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Das Gebiet des Rhythmus ist seit den Arbeiten MEUMAnns ! 
und Borrtoxs? von verschiedenen Seiten her angegriffen worden, 
und es fehlt nicht an Theorien, die es versuchen, der Erschei- 
nung in ihrem vollen Umfange gerecht zu werden. Trotzdem 
bleiben noch viele Fragen ungeklärt, manche scharfen Meinungs- 
verschiedenheiten ungeschlichtet. So konnte es denn reizen, aufs 
neue dies Gebiet von Grund auf zu bearbeiten und zu versuchen 
mit Hilfe neuer Beobachtungen den Streit zwischen den alten 
Theorien durch Anerkennung einer von ihnen, durch Verknüpfung 
mehrerer miteinander oder schliefslich, wenn sich dies als er- 
forderlich erweisen sollte, durch Aufstellung einer neuen zu 
schlichten. Zu diesem Zwecke war es gut, wenn man möglichst 
von einer anderen Seite an das Gebiet .herantrat, als es bisher 
geschehen war, und es ergab sich als eine gute Lösung dieser Auf- 
gabe der Versuch, rein auf optischem Wege Rhythmen hervor- 
zurufen. Dies bat gleichzeitig den grolsen Vorteil, dafs die 
Rhythmen, die ich anwendete, den Beobachtern gänzlich unbe- 
kannt, für sie ein gänzlich neues Erlebnis waren, so dafs der 
Einflufs starker rhythmischer Gewohnheiten aus dem Tongebiete 
sebr abgeschwächt wurde. Die Neuigkeit des Erlebnisses mulste 
die Beobachter besonders interessieren, und wenn sie gut ge- 
schult waren, so war die Möglichkeit vorhanden, Angaben von 
ihnen zu erhalten, die man bei der Verwendung von akustischen 
Reizen mit viel geringerer Wahrscheinlichkeit hören würde, da 
es ja immer schwerer ist, ein Erlebnis, das einem so geläufig ist 
wie eben das Tonrhythmuserlebnis, zu analysieren, als ein neues, 
unbekanntes, das sich erst allmählich entwickelt. Aus dem Ge- 
sagten geht hervor, dafs meine Methode vorzüglich die intro- 
spektive war; doch wurde bei dem gröfsten Teil der Versuche 
parallel auch eine objektive verwendet, wie sogleich im folgenden 
beschrieben werden wird. 


ı Ernst MEUMAnN, Untersuchungen zur Psychologie und Ästhetik des 
Rhythmus. Phil. Stud. 10. 


2 Tuapparus L. Borrow, Rhythm. Amer. Journ. of Psychol. 6. 
1* 
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Erstes Kapitel. Methodik. 


& 1. Versuchsanordnung. 


Bei meinen Versuchen verwendete ich zwei verschiedene 
Anordnungen; an der einen wurden die Vorversuche, an der 
anderen die Hauptversuche ausgeführt. 


Vorversuchsanordnung. 


Das Prinzip meiner ersten Versuchsanordung bestand darin, dafs ein 
sichtbares Objekt, und zwar ein schwarzer Strich von 1 cm Breite auf grauem 
Grunde in regelmäfsiger und variierbarer Zeitfolge sichtbar gemacht und 
verdeckt werden konnte. Dies war sehr einfach auszuführen. Die Versucks- 
person sals vor einem Schirm aus grauer Pappe, in den 4 cm vom oberen 
Rand entfernt ein 10° breites 6 cm hohes Diaphragma geschnitten war. 
Dahinter stand ein zweiter Schirm von der gleichen Farbe, auf dem der 
schwarze Strich angebracht war. Zwischen diesen beiden Schirmen wurden 
nun mit Hilfe eines mit Zentrifugslregulierung versehenen recht konstanten 
Motors auswechselbare Scheiben gedreht. Die Geschwindigkeit des Motors 
wurde durch eine doppelte Übertragung auf das gewünschte Mafs herab- 
gesetzt. 

Diese Scheiben waren aus der gleichen Pappe wie die Schirme wnd 
enthielten Ausschnitte, die dem Ausschnitt in dem vorderen Schirme ent- 
sprachen; wenn die beiden Ausschnitte übereinander lagen, war dann der 
schwarze Strich zu sehen, sonst nur der graue Grund. Durch Variation 
der Ausschnitte der Scheiben konnte die Zeitfolge des Auftauchens des 
Striches verändert werden, waren die Ausschnitte verschieden grofs, 80 
erschien der Strich einmal kürzere, einmal längere Zeit, und waren die 
übrig gebliebenen Stellen verschieden, so wurden dadurch die Zwischen- 
räume zwischen den einzelnen Erscheinungen des Striches verschieden 
lang; schliefslich konnte noch die Höhe des Ausschnittes variiert werden, 
so dafs dann der Strich einmal länger, einmal kürzer war; in diesem Falle 
war der Strich länger, als der Ausschnitt in dem vorderen Schirm und der 
rotierenden Scheibe hoch war, so dafs er den ganzen Ausschnitt durchlief, 
während sonst unten und oben noch 1 cm Rand war. 

Ich benutzte 10 verschiedene Scheiben, die alle nach dem Prinzip 
konstruiert waren, dafs die kleinste Einheit, Ausschnitt oder Scheibe, ein 
ganzes Teilbares von 360 war, und alle anderen, falls verschiedene vorhanden 
waren, einfache Multipla dieser Einheit darstellten. Es folgt eine Übersicht 
über die Scheiben. Die Zeiten der Exposition des Striches sind durch 
Viertel- resp. Halbenoten, die der Pausen durch Viertelpausen symbolisiert. 


ı fir e PPR 


2 PNR ` ara 
B PPR e PLPR 
A PPNA ph 
b PPP w PR 
* In Scheibe 9 war der Strich einmal 8, das andere Mal 4 cm lang 
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Im allgemeinen ist also der Rhythmus durch Verschiedenheit der 
Pausen hervorgebracht. Scheibe 1 ist vollständig regelmälsig, Scheibe 2 
bringt regelmäfsiges Erscheinen durch Striche und Pausen für sich be- 
trachtet, während eine Gruppierung Strich— Pause schon nicht mehr gleich- 
mäfsig ist. In Scheibe 9 ist die Länge, in Scheibe 10 die Expositionsdauer 
des Striches variiert. 

Das Tempo hängt natürlich schon von der Zahl der Ausschnitte auf 
der Scheibe ab, es konnte aber auch noch dureh Benutzung verschiedener 
Übertragungen variiert werden. 5 verschiedene Umdrehungsgeschwindig- 
keiten der Scheibe wurden benutzt und zwar: 


— —— — m 
Geschwindigkeit | Zeit für 1 Umdrehung 


N 


I i 2,2 Sek. 
II | 18 „ 
IlI | 14 „ 
IV | 1 „ 
V 1,13 „ 
| 


Das Tempo habe ich immer für die schnellste Aufeinanderfolge innerhalb 
einer Gruppe berechnet. Es ist die Zeit von Anfang einer Exposition bis 
zum Anfang der nächsten, also für die verschiedenen Scheiben: 











Tome ‚a 2 |alals o s | 9 j1 Scheiben 
1 .1100|1100| 788 | 825 | aso 489 | 366 | 366 |1100] e 
2 j 900 | 600 | 675 | 360 | 400 | 300 | 300 | 900! 720 
3 1200| 700| 467 | 525 | 280 | 311 | 282 | 298 | 700, sen 
4 | 500| 500| 388 | 875 | 200 | 232 166 10 | 500, 400 
5 | 565| 565| 377 | 424 | 226 | 251 ' 188 | 188 | se 452 


| a 


Die Versuchspersonen hatten während des Versuchs Gummiantiphone 
in den Ohren, damit jeder störende Einflufs des Motorgeräusches aus- 
geschaltet wäre. Ich safs so, dafs ich die Personen während des Versuches 
gut beobachten und ev. Bewegungen zeitlich mit Hilfe einer Fünftelsekunden- 
uhr messen konnte; die Versuchszeit betrug jedesmal rund 1 Minute. 

Die Vorzüge dieser Anordnung bestanden in ihrer grofsen Einfachheit. 
Demgegenüber traten aber erhebliche Mängel zutage. Einmal hatte ich 
kein Mittel, den Motor während der Versuche zu kontrollieren, so dafs 
unbemerkt kleine Temposchwankungen eingetreten sein können. Dann 
traten sehr leicht Scheinbewegungen auf. Der Strich klappte auf und zu, 
er öffnete sich von der Mitte aus nach oben und unten, u. ä. Schliefslich 
stellen die so gebotenen Rhythmen nicht den einfachsten Fall dar; sie 
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Drittes Kapitel. Ilauptpunkte für eine Theorie des 
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Das Gebiet des Rhythmus ist seit den Arbeiten MEUManns ! 
und BorToxs? von verschiedenen Seiten her angegriffen worden, 
und es fehlt nicht an Theorien, die es versuchen, der Erschei- 
nung in ihrem vollen Umfange gerecht zu werden. Trotzdem 
bleiben noch viele Fragen ungeklärt, manche scharfen Meinungs- 
verschiedenheiten ungeschlichtet. So konnte es denn reizen, aufs 
neue dies Gebiet von Grund auf zu bearbeiten und zu versuchen 
mit Hilfe neuer Beobachtungen den Streit zwischen den alten 
Theorien durch Anerkennung einer von ihnen, durch Verknüpfung 
mehrerer miteinander oder schliefslich, wenn sich dies als er- 
forderlich erweisen sollte, durch Aufstellung einer neuen zu 
schlichten. Zu diesem Zwecke war es gut, wenn man möglichst 
von einer anderen Seite an das Gebiet .herantrat, als es bisher 
geschehen war, und es ergab sich als eine gute Lösung dieser Auf- 
gabe der Versuch, rein auf optischem Wege Rhythmen hervor- 
zurufen. Dies hat gleichzeitig den grofsen Vorteil, dafs die 
Rhythmen, die ich anwendete, den Beobachtern gänzlich unbe- 
kannt, für sie ein gänzlich neues Erlebnis waren, so dafs der 
Einflufs starker rhythmischer Gewohnheiten aus dem Tongebiete 
sebr abgeschwächt wurde. Die Neuigkeit des Erlebnisses mulste 
die Beobachter besonders interessieren, und wenn sie gut ge- 
schult waren, so war die Möglichkeit vorhanden, Angaben von 
ihnen zu erhalten, die man bei der Verwendung von akustischen 
Reizen mit viel geringerer Wahrscheinlichkeit hören würde, da 
es ja immer schwerer ist, ein Erlebnis, das einem so geläufig ist 
wie eben das Tonrhythmuserlebnis, zu analysieren, als ein neues, 
unbekanntes, das sich erst allmählich entwickelt. Aus dem Ge- 
sagten geht hervor, dals meine Methode vorzüglich die intro- 
spektive war; doch wurde bei dem gröfsten Teil der Versuche 
parallel auch eine objektive verwendet, wie sogleich im folgenden 
beschrieben werden wird. Ä 


I ErnsT MEUMANN, Untersuchungen zur Psychologie und Ästhetik des 
Rhythmus. Phil. Stud. 10. 
2 Taappaeus L. Borton, Rhythm. Amer. Journ. of Psychol. 6. 
1* 
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Erstes Kapitel. Methodik. 


& 1. Versuchsanordnung. 


Bei meinen Versuchen verwendete ich zwei verschiedene 
Anordnungen; an der einen wurden die Vorversuche, an der 
anderen die Hauptversuche ausgeführt. 


Vorversuchsanordnung. 


Das Prinzip meiner ersten Versuchsanordung bestand darin, dafs ein 
sichtbares Objekt, und zwar ein schwarzer Strich von 1 cm Breite auf grauem 
Grunde in regelmäfsiger und variierbarer Zeitfolge sichtbar gemacht und 
verdeckt werden konnte. Dies war sehr einfach auszuführen. Die Versuchs- 
person sals vor einem Schirm aus grauer Pappe, iu den 4 cm vom oberen 
Rand entfernt ein 10° breites 6 cm hohes Diaphragma geschnitten war. 
Dahinter stand ein zweiter Schirm von der gleichen Farbe, auf dem der 
schwarze Strich angebracht war. Zwischen diesen beiden Schirmen wurden 
nun mit Hilfe eines mit Zentrifugalregulierung versehenen recht konstanten 
Motors auswechselbare Scheiben gedreht. Die Geschwindigkeit des Motors 
wurde durch eine doppelte Übertragung auf das gewünschte Mals herab- 
gesetzt. 

Diese Scheiben waren aus der gleichen Pappe wie die Schirme und 
enthielten Ausschnitte, die dem Ausschnitt in dem vorderen Schirme ent- 
sprachen; wenn die beiden Ausschnitte übereinander lagen, war dann der 
schwarze Strich zu sehen, sonst nur der graue Grund. Durch Variation 
der Ausschnitte der Scheiben konnte die Zeitfolge des Auftauchens des 
Striches verändert werden, waren die Ausschnitte verschieden grofs, so 
erschien der Strich einmal kürzere, einmal längere Zeit, und waren die 
übrig gebliebenen Stellen verschieden, so wurden dadurch die Zwischen- 
räume zwischen den einzelnen Erscheinungen des Striches verschieden 
lang; schliefslich konnte noch die Höhe des Ausschnittes variiert werden, 
so dafs dann der Strich einmal länger, einmal kürzer war; in diesem Falle 
war der Strich länger, als der Ausschnitt in dem vorderen Schirm und der 
rotierenden Scheibe hoch war, so dafs er den ganzen Ausschnitt durchlief, 
während sonst unten und oben noch 1 cm Rand war. 

Ich benutzte 10 verschiedene Scheiben, die alle nach dem Prinzip 
konstruiert waren, dafs die kleinste Einheit, Ausschnitt oder Scheibe, ein 
ganzes Teilbares von 36V) war, und alle anderen, falls verschiedene vorhanden 
waren, einfache Multipla dieser Einheit darstellten. Es folgt eine Übersicht 
über die Scheiben. Die Zeiten der Exposition des Striches sind durch 
Viertel- resp. Halbenoten, die der Pausen durch Viertelpausen symbolisiert. 


. fi e PPR 
2 PAAR a P n 
B PPR 8e PPP RRR 
t PPNA? ee 
b PPPA w. PPh? 
* In Scheibe 9 war der Strich einmal 8, das andere Mal 4 cm lang. 
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Im allgemeinen ist also der Rhythmus durch Verschiedenheit der 
Pausen hervorgebracht. Scheibe 1 ist vollständig regelmäfsig, Scheibe 2 
bringt regelmäfsiges Erscheinen durch Striche und Pausen für sich be- 
trachtet, während eine Gruppierung Strich— Pause schon nicht mehr gleich- 
mäfsig ist. In Scheibe 9 ist die Länge, in Scheibe 10 die Expositionsdauer 
des Striches variiert. 

Das Tempo hängt natürlich schon von der Zahl der Ausschnitte auf 
der Scheibe ab, es konnte aber auch noch durch Benutzung verschiedener 
Übertragungen variiert werden. 5 verschiedene Umdrehungsgeschwindig- 
keiten der Scheibe wurden benutzt und zwar: 


—— —— — — — — —— —— — 





Geschwindigkeit | Zeit für 1 Umdrehung 
y ae, an sehn 

I i 2,2 Sek. 

II | 18 , 

III M 14 „ 

IV | 1, 


v | 1,13 „ 


Das Tempo habe ich immer für die schnellste Aufeinanderfolge innerhalb 
einer Gruppe berechnet. Es ist die Zeit von Anfang einer Exposition bis 
zum Anfang der nächsten, also für die verschiedenen Scheiben: 


er a re 
| 


| | 
Tempo i 1 2 nein 3 = 4 6 | 7 8 | H > Scheiben 








— Ee SE 


Es 1100 | 733 | 825 





1 450 sa ae e e 
2 j 900| 900| 600 | 675 | 360 | 400 | 300 | 300 720 
3  } 700| 700| 467 | 525 | 280 | 311 | 232 | 282 560 
4 | 500| 500| 338 | 375 | 200 | 222 ! 186 a u 
5" 565| 565! 877 | 424 | 286 | 251 | 188 | 188 e 452 


| | li, 


Die Versuchspersonen hatten während des Versuchs Gummiantiphone 
in den Ohren, damit jeder störende Einflufs des Motorgeräusches aus- 
geschaltet wäre. Ich safs so, dafs ich die Personen während des Versuches 
gut beobachten und ev. Bewegungen zeitlich mit Hilfe einer Fünftelsekunden- 
uhr messen konnte; die Versuchszeit betrug jedesmal rund 1 Minute. 

Die Vorzüge dieser Anordnung bestanden in ihrer grofsen Einfachheit. 
Demgegenfber traten aber erhebliche Mängel zutage. Einmal hatte ich 
kein Mittel, den Motor während der Versuche zu kontrollieren, so dafs 
unbemerkt kleine Temposchwankungen eingetreten sein können. Dann 
traten sehr leicht Scheinbewegungen auf. Der Strich klappte auf und zu, 
er öffnete sich von der Mitte aus nach oben und unten, u. ä. Schliefslich 
stellen die so gebotenen Rhythmen nicht den einfachsten Fall dar; sie 
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entspıechen nicht einfachen Klopfrhythmen, sondern eher legato' auf- 
einander folgenden Tönen verschiedener Höhe; wenigstens stellte sich diese 
Auffassung sehr leicht ein. S.u. Ferner war ich allmählich darauf geführt 
worden, die Ausdrucksbewegungen der Beobachter während des Versuches 
zu fixieren. So entschlofs ich mich eine andere vollkommenere Anordnung 
aufzubauen, die dann für meine Hauptversuche durchgängig benutzt wurde. 


Hauptversuchsanordnung. 


Das Prinzip der neuen Anordnung war dem der alten entgegengesetzt. 
An die Stelle eines festen Objekts, das nur abwechselnd gezeigt und ver- 
deckt wurde, trat eine in regelmäfsigen Intervallen aufleuchtende Kreis- 
fläche, die, wie des näheren auf S. 8 beschrieben ist, in einem dunklen 
Hintergrunde auftauchte. Als Lichtquelle diente eine GkrissLersche Röhre, 
die von einem RuHnkorrrschen Induktorium mit Strom gespeist wurde. 
Die Anordnung, wie sie nach vielfachen mühevollen Versuchen zustande 
kam, war folgende. 

Es handelte sich darum, im Induktionsapparate durch zeitlich variier- 
bare einmalige Unterbrechungen des Primärstromes einen genügend starken 
Sekundärstrom hervorzurufen, um die Geissnersche Röhre zum Leuchten 
zu bringen. Zur Regulierung der Zeitfolge diente mir der ScHumAnxsche 
Zeitsinnapparat ! des Instituts, der durch den von HeLmHoLTtz konstruierten 
Motor mit Zentrifugalregulierung gedreht so konstant läuft, dafs die mittlere 
Variation für 9° Umdrehung nicht mehr als 1 o ist. Es zeigte sich aber, 
dafs die Kupferkontakte beim Abreilsen viel zu grolse Funken gaben, so 
dafs die Unterbrechung eine viel zu allmähliche war, und der gewünschte 
Erfolg nicht eintrat. Man mulfste also dazu schreiten, den Primärstrom 
des Induktionsapparates durch ein anderes Relais zu unterbrechen. Hierzu 
wurde ein von ZIMMERMANN angefertigtes Ankersignal verwendet, das mit 
Platinkontakten versehen und sowohl für Stromschliefsung wie für Stron- 
öffnung zu benutzen war. Dies Relais mulste an die Stelle des heraus- 
genonımenen Nerrschen Hammers, der gewöhnlich die Unterbrechungen im 
Ruhmkorff besorgt, geschaltet. werden, d. h. parallel zu dem in das Induk- 
torium eingebauten Kondensator. 

Die Schaltung war folgende (vgl. die Figur): 

Da 4 verschiedene Arbeiten zu leisten waren, Drehung des Zeiteinn- 
apparates, regelmälsiges und variierbares Funktionieren des Relais, die 
Erzeugung des Induktionsstromes, und viertens das Aufleuchten der 
Geissuerschen Röhre, so waren 4 verrchiedene Stromkreise erforderlich. 

Stromkreis I: Von einem Akkumulator meiner aus 2 zweizelligen 
Akkumulatoren bestehenden Batterie B zum Motor M und durch einen 
verstellbaren Widerstand W, zurück. 

Stromkreis Il: Von dem anderen der beiden Akkumulatoren zu einem 
Schaltbrett Sch mit 6 Verbindungen, von diesem zu den Kontakten des 
Zeitsinnapparates Z; vom Rahmen dieses Apparates in die Klemmen der 

(vgl EA Scuuesmans: Ein Kontaktapparat zur Auslösung akustischer 
Reize. Zeitschr. /. Psychol. 1°. 
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durch Ein- und Ausschalten des Primärstromes in und aufser Betrieb 
gesetzt. 


Die Apparate waren so angeordnet, dafs der Zeitsinnapparat das 
Relais und die Batterie in einem, der Induktionsapparat, das Ankersignal 
und die GeissLersche Röhre in einem anderen Zimmer standen. Die Zimmer 
waren durch Doppeltüren, von denen die eine mit Filz überzogen ist, von- 
einander getrennt, so dafs auch nicht das leiseste Geräusch hindurchdrang. 
Den Ruhmkorff in das Beobachtungszimmer zu nehmen erwies sich als 
praktisch, da es sehr milslich war, den hochgespannten Sekundärstrom 
durch die Zimmerleitung zu schicken, und auch das Ein- und Ausschalten 
sich so viel bequemer machen liefs. Das Ankersignal diente zur Markierung 
der Reise auf der Schleife eines Husınaschen Kymegraphions A (e ol 
Es arbeitete absolut geräuschlos, was durch eine grofse Entfernung des 
Ankers von den Magneten erreicht wurde. Die GeissLensche Röhre war 
in einem Kasten angebracht, der an seiner Vorderseite ein Loch von Lem 
Durchmesser hatte, das mit Mattglas bedeckt war. Hinter diesem fand das 
Aufleuchten statt. Der Beobachter safs auf einem Stuhl vor diesem Kasten ; 
das Zimmer war verdunkelt bis auf eine Glühbirne, deren Licht aber auch 
noch vom Beobachter abgeblendet war; immerhin war es noch so hell, 
dafs die Versuchsperson zur Not den Sekundenzeiger einer Taschenuhr 
beobachten konnte. Noch dunkler machte ich es, aufser in ganz seltenen 
an der betr. Stelle beschriebenen Fällen nicht, um allzu starke Nachbilder 
auszuschliefsen. 


Die Einrichtung arbeitete im grolsen und ganzen durchaus zufrieden- 
stellend. Zuweilen kamen durch Lockerung irgend welcher Schrauben des 
Relais Störungen vor, die meistens darin bestanden, dafs die Lichterschei- 
nungen verschieden intensiv waren. Dies konnte jedoch immer bald ab- 


gestellt werden. 


Mein Schaltbrett gab mir folgende Möglichkeiten für die Folge des 
Aufleuchtens der Röhre: Für gleichmäfsige Zeitfolgen konnte ich ein- 
schalten 1. Kont. 1, 2. Kont. 1 und 5, 3. Kont. 1357, 4. Kont. 1—8. Dies 
ist also eine Tempoänderung in sehr weitem Umfange, die durch Einfüzung 
von mehr und weniger Widerstand noch erweitert und vor allem verfeinert 
werden konnte. Das Tempo, berechnet als die Zeit zwischen 2 Reizen, die 
als momentan angenommen sind, schwankt in den Grenzen: ein Reiz in 
2480 o bis ein Reiz in 150 o. Die Zeitmessung geschah für jeden Versuch 
besonders mit Hilfe des oben beschriebenen Reizmarkierers und eines 
Jaquerschen Chronometers. Diese Kontrolle ergab einen sehr regelmäfsigen 
Gang des Motors. Es ist jedoch die Schwankung für die bestimmte Anzahl 
von Kontakten und den eingestellten Widerstand an verschiedenen Tagen 
ziemlich grofs, was an Verschiebungen der Kontakte, der Feder und ähn- 
lichen Umständen liegt. Für taktmäfsige Zeitfolgen hatte ich eine Fülle 
von Variationen. Für 2Takt Kont. 13, Kont. 1256, für 3Takt Kont. 135, 
Kont. 123567, für 4Takt Kont. 1245, für 5Takt Kont. 12357 u. á. 
für 6Takt Kont. 123457, für 7Takt Kont. 1—7. Alle diese Variationen 
konnten natürlich entsprechend im Tempo, berechnet als kürzeste Zeit 
zwischen 2 Reizen in einer Gruppe, variiert werden. Durch eine einfache 


Experimental- Untersuchungen zur Lehre vom Rhythmus. 9 


Verstellung konnte die Anordnung such dazu benutzt werden, akustische 
Rhythmen zu bieten: Die Kontakte des Relais wurden so gestellt, dafs An- 
ziehen der Magnete den Induktionsstrom schlofs, die Anker des Signals 
wurden den Magneten so weit genähert, dals er mit einem scharfen Ge- 
räusch an sie herangezogen wurde, und die Wippe im Sekundärstrom wurde 
geöffnet. Schlofs man dann auch noch die Wippe, so hatte man gleich- 
zeitig akustischen und optischen Rhythmus. 


Der zweite Teil meiner Anordnung bestand in einem Apparat zur 
Registrierung der Ausdrucksbewegungen der Versuchspersonen. Als Kymo- 
graphion benutzte ich die Herınasche Schleife unseres Instituts. Die Uber. 
tragung geschah auf pneumatischem Wege. Es wurden vertikale Kopf- 
bewegungen, Fufsbewegungen und in ganz roher Weise Atem gesehrieben, 
nachdem Versuche, Bewegungen der geschlossenen Hand aufzuzeigen, 
resultatlos geblieben waren. Die Versuchsperson stützte das Kinn leicht 
auf eine mit einer Membran bespannte Trommel, auf die ein halbkugel- 
förmiges Hartgummistfick gesetzt war; der eine Fufse wurde durch Über- 
einanderschlagen der Beine in der Schwebe gehalten und darunter ein 
Gummiballon gebracht. Da es mir lediglich auf die Frequenz des Ateme 
ankam, habe ich der Versuchsperson nur einen zweiten Gummiballon in 
die rechte Armhöhle gelegt, was zwar kleine aber doch erkennbare Aus- 
schläge ergab. Zur Kontrolle habe ich dann noch bei den meisten Ver- 
suchspersonen Versuche mit dem Marryschen Pneumographen und dem 
Sphygmographen gemacht. Als Zeitschreiber diente das Jaquersche Chrono- 
meter. Die 3 Hebel der Mareytrommeln, das Chronometer und der Hebel 
des Reizmarkierers standen vertikal untereinander, so dafs für jeden Versuch 
im allgemeinen 5 Kurven vorliegen. 


Das mit Uhrwerk langsam betriebene Kymographion machte einiges 
Geräusch, trotzdem glaubte ich von der Verwendung von Antiphonen ab- 
sehen zu sollen, um die Versuchspersonen möglichst wenig zu irritieren. 
Dies gelang auch bei allen Versuchspersonen mit einer einzigen Ausnahme, 
wo ich dann eben wieder zu Antiphonen greifen mulste; sonst kamen nur 
ganz vereinzelt Störungen vor. 


Ich war im selben Zimmer wie die Versuchsperson, da die Apparate, 
besonders die graphischen, stetige Aufsicht nötig machten, konnte aber vom 
Beobachter während des Versuches nicht gesehen werden. Im allgemeinen, 
so bei allen Versuchen der ersten Reihe s. u., blieb die Versuchsperson 
auch während ihrer Aussagen auf ihrem Platze, so dafs sie mich beim 
Aufschreibsn nicht beobachten konnte. 


Die Versuche wurden so gemacht, dafs ich zunächst das Kymographion 
in Betrieb setzte, um ein Stück der Normalkurven der betr. Person zu be- 
kommen. Erst dann wurden die Reize eingeschaltet. Häufig wurden die 
Versuche in der Mitte durch eine kurze Pause unterbrochen, um den Ein- 
flufs auf die Ausdrucksbewegungen feststellen zu können. 
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$ 2. Instruktion. 


1. Bei den Vorversuchen benutzte ich zwei verschiedene 
Instruktionen, die in 2 Versuchsreihen gesondert durchgeführt 
wurden. | 

a) Zunächst kam es mir ja darauf an, festzustellen, ob 
durch visuelle Eindrücke allein unwiderstehlich der rhythmische 
Eindruck hervorgerufen werden konnte. Die Versuchsperson 
mulste sich also in möglichster Unkenntnis darüber befinden, 
was sie während des Versuches erleben würde. Die Instruktion 
mulste daher möglichst vag sein, was natürlich mancherlei Nach- 
teile hat, da der Beobachter zunächst nicht weils, worauf er seine 
Aufmerksamkeit richten soll. Indessen hat sich die unbestimmte 
Instruktion bei meinen Versuchen bewährt. Fast durchweg gaben 
die Personen zunächst hauptsächlich gänzlich Irrelevantes an, 
aber obwohl ich Gleichgültiges ebenso ernst notierte wie Wichtiges, 
wurden doch sehr bald die Angaben ganz eindeutig und bestimmt. 

Die Instruktion war die folgende: „Beobachten Sie den Aus- 
schnitt in dem Schirm. In ihm wird von Zeit zu Zeit ein schwarzer 
Strich erscheinen. Geben Sie mir nachher an, was Sie erlebt 
haben.“ Die Aussagen wurden dann protokolliert (in den Haupt- 
versuchen sehr genau); gefragt wurde regelmälsig nach etwaigen 
Assoziationen und nach der Gefühlsbetonung. 

Wie weiter unten zu sehen sein wird, kam cs häufig vor, 
dafs die Beobachter nicht die Striche zu rhythmischen Gruppen 
zusammenfafsten, sondern den Wechsel von Strich und Hinter- 
grund. War dies geschehen, so liefs ich in den meisten 
Fällen den Versuch wiederholen und fügte die etwas schärfere 
Instruktion hinzu, möglichst nur auf den Strich zu achten. Diese 
Instruktion wurde aber sofort wieder zurückgezogen, so dafs für 
den folgenden Versuch dann nur wieder die erste Instruktion galt. 

Die Reihen wurden an 2, höchstens 3 Versuchstagen durchgeführt. 
Die Zahl der angestellten Versuche richtete sich ganz nach dem Verhalten 
der Versuchspersonen. Ich begann immer mit Scheiben 1 oder 2, die in 3 
verschiedenen Geschwindigkeiten gezeigt wurden, zeigte danach eine Reihe 
objektiver Rhythmen. Am nächsten Tage begann ich dann mit Scheiben 2 
oder I und vervollständigte die Anzahl der gebotenen Rhythmen. 

b) Bei der zweiten Reihe wollte ich einiges über die Grenzen 
der willkürlichen Rhythmisierung feststellen. Ich bot daher nur 
Scheibe 1, und benutzte die drei Tempi 2—4. Die Instruktion 
lautete: „Fassen Sie die erscheinenden schwarzen Striche zu 
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Gruppen von x zusammen“. Die Instruktion wurde vor jedem 
Versuche gegeben und dabei die x variiert. Die Versuche wurden 
gleichfalls an zwei Versuchstagen durchgeführt, bei einer Ver- 
suchsperson an einem Tage. Alle Versuchspersonen, die an der 
zweiten Reihe teilnahmen, hatten auch an der ersten teilgenommen 
und daher einige Übung in diesen Versuchen erworben. 

2. Bei meiner Hauptversuchsanordnung führte ich 
drei verschiedene Reihen durch. Die beiden ersten entsprachen 
den beiden Reihen der Vorversuche. 

a) Die erste, bei der ersten Reihe gegebene, Instruktion 
lautete: „Sehen Sie auf die Wand des Kastens, dort wird ein 
bläuliches Licht erscheinen; beobachten Sie dies und geben Sie 
mir nachher an, was Sie erlebt haben“. Auch hier rechtfertigten 
die Resultate die Unbestimmtheit der Fragestellung. 

Die Reihen wurden so durchgeführt, dafs zunächst objektiv gleich- 
mäfsige Reihen von verschiedenem Tempo geboten wurden. Entweder 
wurde damit der erste Versuchstag ausgefüllt, oder es wurden noch einige 
objektive Rhythmen vorgeführt. Dasselbe wurde am zweiten Tag in anderen 
Variationen wiederholt. Dann wurden noch 2 Reihen durchgeführt, um die 
Grenzen der subjektiven Rhythmisierung und den Einflufs des Tempos 
auf diese festzustellen. An einem Tage wurden objektiv gleichmäfsige 
Reihen geboten, von langsamen anfangend, immer schneller werdend bis 
zu der Grenze. Am nächsten Tage wurde mit den schnellen angefangen 
und zu langsamen zurückgekehrt. Dann wurden noch einige Kontroll- 
versuche gemacht mit Benutzung von Pneumograph und Sphygmograph 
und auch noch einige Versuche mit akustischen Reizen. Dies wenigstens 
bei einem Teil der Versuchspersonen, bei anderen mulfste es ihrer be- 
schränkten Zeit wegen unterbleiben. 

Es ist hier der Ort, auf einen Punkt von einiger methodischer 
Bedeutung einzugehen. Es handelt sich darum, wie man Ver- 
suchspersonen, die objektiv gleichförmige Reihen zunächst nicht 
rhythmisieren, oder wenigstens nichts davon in ihren Aussagen 
angeben, dazu bringen soll, dies doch zu tun. 

Ein bis jetzt zuweilen verwandtes Mittel, der Versuchsperson 
eine Hilfe zu geben, bestand darin, dafs man sie aufforderte, 
mitzuklopfen oder mitzuzählen. Borrox ! verwandte bei seinen 
Versuchen mit akustischen Reizen teils ganz geschickte Suggestiv-. 
fragen, teils aber auch solche, die besser hätten vermieden werden 
müssen, so wenn er die Versuchsperson fragt, warum sie denn 

ı Vgl. BoLtox, a. a. 0.; J. B. Mixer. Motor Visual and Applied Rhythm, 
Thai Rev. Mon. Sup. 5. 
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Erstes Kapitel. Methodik. 


& 1. Versuchsanordnung. 


Bei meinen Versuchen verwendete ich zwei verschiedene 
Anordnungen; an der einen wurden die Vorversuche, an der 
anderen die Hauptversuche ausgeführt. 


Vorversuchsanordnung. 


Das Prinzip meiner ersten Versuchsanordung bestand darin, dafs ein 
sichtbares Objekt, und zwar ein schwarzer Strich von 1 cm Breite auf grauem 
Grunde in regelmäfsiger und variierbarer Zeitfolge sichtbar gemacht und 
verdeckt werden konnte. Dies war sehr einfach auszuführen. Die Versuchs- 
person sale vor einem Schirm aus grauer Pappe, in den 4 cm vom oberen 
Rand entfernt ein 10° breites 6 cm hohes Diaphragma geschnitten war. 
Dahinter stand ein zweiter Schirm von der gleichen Farbe, auf dem der 
schwarze Strich angebracht war. Zwischen diesen beiden Schirmen wurden 
nun mit Hilfe eines mit Zentrifugalregulierung versehenen recht konstanten 
Motors auswechselbare Scheiben gedreht. Die Geschwindigkeit des Motors 
wurde durch eine doppelte Übertragung auf das gewünschte Mafs herab- 
gesetzt. 

Diese Scheiben waren aus der gleichen Pappe wie die Schirme und 
enthielten Ausschnitte, die dem Ausschnitt in dem vorderen Schirme ent- 
sprachen; wenn die beiden Ausschnitte übereinander lagen, war dann der 
schwarze Strich zu sehen, sonst nur der graue Grund. Durch Variation 
der Ausschnitte der Scheiben konnte die Zeitfolge des Auftauchens des 
Striches verändert werden, waren die Ausschnitte verschieden grofs, so 
erschien der Strich einmal kürzere, einmal längere Zeit, und waren die 
übrig gebliebenen Stellen verschieden, so wurden dadurch die Zwischen- 
räume zwischen den einzelnen Erscheinungen des Striches verschieden 
lang; schlie(slich konnte noch die Höhe des Ausschnittes variiert werden, 
so dals dann der Strich einmal länger, einmal kürzer war; in diesem Falle 
war der Strich länger, als der Ausschnitt in dem vorderen Schirm und der 
rotierenden Scheibe hoch war, so dafs er den ganzen Ausschnitt durchlief, 
während sonst unten und oben noch 1 cm Rand war. 

Ich benutzte 10 verschiedene Scheiben, die alle nach dem Prinzip 
konstruiert waren, dafs die kleinste Einheit, Ausschnitt oder Scheibe, ein 
ganzes Teilbares von 36% war, und alle anderen, falls verschiedene vorhanden 
waren, einfache Multipla dieser Einheit darstellten. Es folgt eine Übersicht 
über die Scheiben. Die Zeiten der Exposition des Striches sind durch 
Viertel- resp. Halbenoten, die der Pausen durch Viertelpausen symbolisiert. 


LEIT) e PARR 


2 PPR T Pl? 
8 PPR 8 PPRA RRR 
t PNPN? PAI) 
b PfP WOU) 
* In Scheibe 9 war der Strich einmal 8, das andere Mal 4 cm lang. 
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Im allgemeinen ist also der Rhythmus durch Verschiedenheit der 
Pausen hervorgebracht. Scheibe 1 ist vollständig regelmäfsig, Scheibe 2 
bringt regelmäflsiges Erscheinen durch Striche und Pausen für sich be- 
trachtet, während eine Gruppierung Strich—Pause schon nicht mehr gleich- 
mäfsig ist. In Scheibe 9 ist die Länge, in Scheibe 10 die Expositionsdauer 
des Striches variiert. 

Das Tempo hängt natürlich schon von der Zahl der Ausschnitte auf 
der Scheibe ab, es konnte aber auch noch dureh Benutzung verschiedener 
Übertragungen variiert werden. 5 verschiedene Umdrehungsgeschwindig- 
keiten der Scheibe wurden benutzt und zwar: 


| 


Geschwindigkeit | Zeit für 1 Umdrehung 


2,2 Sek. 


I 

IJ 18 , 
III | 14 , 
IV | l 5% 
V | 1,13 „ 


Das Tempo habe ich immer für die schnellste Aufeinanderfolge innerhalb 
einer Gruppe berechnet. Es ist die Zeit von Anfang einer Exposition bis 
zum Anfang der nächsten, also für die verschiedenen Scheiben: 


| ebben — — — — 


-Tempo nein! 7 8 | 9 10 Scheiben 
' | | | 





| 








1 489 | 366 366 |1100) 880 
2 | 800| 900| 600 | 675 | 360 | 400 | 300 | 300 | 900! 720 
3 | 700 700 | 467 | 525 | 280 | 311 | 2332 | 282 | 700 560 
4 500| 500! 333 | 375 | 200 | 222 ! 166 | 166 | 500! 400 
5 mm mp 377 | 424 | 226 | mm 188 188 e 452 





Die Versuchspersonen hatten während des Versuchs Gummiantiphone 
in den Ohren, damit jeder störende Einflufs des Motorgeräusches aus- 
geschaltet wäre. Ich sals so, dafs ich die Personen während des Versuches 
gut beobachten und ev. Bewegungen zeitlich mit Hilfe einer Fünftelsekunden- 
uhr messen konnte; die Versuchszeit betrug jedesmal rund 1 Minute. 

Die Vorzüge dieser Anordnung bestanden in ihrer grofsen Einfachheit. 
Demgegenüber traten aber erhebliche Mängel zutage. Einmal hatte ich 
kein Mittel, den Motor während der Versuche zu kontrollieren, so dafs 
unbemerkt kleine Temposchwankungen eingetreten sein können. Daun 
traten sehr leicht Scheinbewegungen auf. Der Strich klappte auf und zu, 
er öffnete sich von der Mitte aus nach oben und unten, u. ä. Schliefslich 
stellen die so gebotenen Rhythmen nicht den einfachsten Fall dar; sie 
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entsprechen nicht einfachen Klopfrhythmen, sondern eher legato aui- 
einander folgenden Tönen verschiedener Höhe; wenigstens stellte sich diese 
Auffassung sehr leicht ein. S.u. Ferner war ich allmählich darauf geführt 
worden. die Ausdrucksbewegungen der Beobachter während des Versuches 
zu fixieren. So entschlofs ich mich eine andere vollkommenere Anordnung 
aufzubauen, die dann für meine Hauptversuche durchgängig benutzt wurde. 


Hauptversuchsanordnung. 


Das Prinzip der neuen Anordnung war dem der alten entgegengesetzt. 
An die Stelle eines festen Objekts, das nur abwechselnd gezeigt und ver- 
deckt wurde, trat eine in regelmälsigen Intervallen aufleuchtende Kreis- 
fläche, die, wie des näheren auf S. 8 beschrieben ist, in einem dunklen 
Hintergrunde auftauchte. Als Lichtquelle diente eine GkissLersche Röhre. 
die von einem Rrawuxkorrrschen Induktorium mit Strom gespeist wurde. 
Die Anordnung, wie sie nach vielfachen mühevollen Versuchen zustande 
kam, war folgende. 

Es handelte sich darum, im Induktionsapparate durch zeitlich variier- 
bare einmalige Unterbrechungen des Primärstromes einen genügend starken 
Sekundärstrom hervorzurufen, um die GeissLersche Röhre zum Leuchten 
zu bringen. Zur Regulierung der Zeitfolge diente mir der ScHtwaxssche 
Zeitsinnapparat'! des Instituts, der durch den von HEL“HoLTz konstruierten 
Motor mit Zentrifugalregulierung gedreht so konstant läuft, dafs die mittlere 
Variation für 9° Umdrehung nicht mehr als 1 o ist. Es zeigte sich aber, 
dafs die Kupferkontakte beim Abreifsen viel zu grofse Funken gaben, so 
dafs die Unterbrechung eine viel zu allmähliche war, und der gewünschte 
Erfolg nicht eintrat. Man mu/ste also dazu schreiten, den Primärstrom 
des Induktionsapparates durch ein anderes Relais zu unterbrechen. Hierzu 
wurde ein von ZIMMERMANN angefertigtes Ankersignal verwendet, das mit 
Platinkontakten versehen und sowohl für Stromschliefsung wie für Strom- 
öffnung zu benutzen war. Dies Relais mufste an die Stelle des heraus- 
genommenen \EErschen Hammers, der gewöhnlich die Unterbrechungen im 
Ruhmkorff besorgt, geschaltet werden, d. h. parallel zu dem in das Induk- 
torium eingebauten Kondensator. 

Die Schaltung war folgende ivgl. die Figur): 

Da 4 verschiedene Arbeiten zu leisten waren, Drehung des Zeitsinn- 
apparates, regelmäfsiges und variierbares Funktionieren des Relais, die 
Erzeugung des Induktionsstromes, und viertens das Aufleuchten der 
GeissLerschen Röhre, so waren 4 verschiedene Stromkreise erforderlich. 

Stromkreis I: Von einem Akkumulator meiner aus 2 zweizelligen 
Akkumulatoren bestehenden Batterie B zum Motor M und durch einen 
verstellbaren Widerstand W, zurück. 

Stromkreis II: Von dem anderen der beiden Akkumulatoren zu einen 
Schaltbrett Sch mit 6 Verbindungen, von diesem zu den Kontakten des 
Zeitsinnapparates Z; vom Rahmen dieses Apparates in die Klemmen der 

t vgl. F. A. Scucmans: Ein Kontaktapparat zur Auslösung akustischer 
Reize. Zeitschr. f. Psychol. 1i. 
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Magnete des Relais R und zurück zur Batterie. Auf dem Zeitsinnapparat 
waren in gleichmäfsigen Abständen 8 Kontakte angebracht, die mit dem 
Schaltbrett in folgender Verbindung standen: Der erste beliebig gewählte 
mit dem ersten Kontakt des Schaltbrettes, der dritte mit dem zweiten, der 
fünfte mit dem dritten, der siebente mit dem vierten. Von den übrig 
bleibenden 4 Kontakten des Apparates waren immer je 2 in den 5. und 
6. Kontakt des Schaltbrettes gelegt, und zwar je nachdem, entweder 2 und 
4, und 6 und 8 oder 2 und 6, und 4 und 8 zusammen. Berührte die Feder 
auf dem drehbaren Hebel des Apparates einen der durch das Schaltbrett 
in den Strom gelegten Kontakte, so wurde der Strom geschlossen und die 
Magnete des Relais zogen den Anker an. 


w 
ANS 





Stromkreis III: Von den beiden hintereinander geschalteten Akku- 
mulatoren der Batterie B zum Ruhmkorff J; von dem einen Kontakt, an 
dem der Nerrsche Hammer sonst safs, zu den Platinkontakten des Relais R 
und zurück zu dem anderen Kontakt des Nerrschen Hammers am Induk- 
torium; von der anderen Klemme des Ruhmkorff zu den Magneten eines 
Ankersignals und durch einen ein für allemal eingestellten Widerstand W, 
zurück zur Batterie. Das Relais war so geschaltet, dafs in der Ruhelage 
des Ankers der Strom geschlossen war und geöffnet wurde, wenn die 
Magnete den Anker anzogen. Stromschlufs im Stromkreis II bewirkte 
also Stromöffnung im Stromkreis 111. 


Stromkreis IV: Von beiden Polen der Sekundärspule des Induktoriums 
zu 2 gegenüberliegenden Kontakten eines Pourschen Kommutators, aus dem 
die Verbindungsschienen der 4 extremen Kontakte entfernt waren. Von 
2 anderen gegenüberliegenden Kontakten dann zur GeissLerröhre (G). Die 
Einführung des Unterbrechers hatte hier den Zweck, dafs ich den Sekundär- 
strom unterbrechen konnte auch ohne den Primärstrom auszuschalten. Die 
Vorrichtung trat erst bei der letzten Versuchsreihe (s. u.), in Kraft. Ge- 
wöhnlich war die Wippe geschlossen und der Apparat wurde lediglich 
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durch Ein- und Ausschalten des Primärstromes in und aufser Betrieb 
gesetzt. 


Die Apparate waren so angeordnet, dafs der Zeitsinnapparat das 
Relais und die Batterie in einem, der Induktionsapparst, das Ankersignal 
und die GeissLersche Röhre in einem anderen Zimmer standen. Die Zimmer 
waren durch Doppeltüren, von denen die eine mit Filz überzogen ist, von- 
einander getrennt, so dafs auch nicht das leiseste Geräusch hindurchdrang. 
Den Ruhmkorff in das Beobachtungszimmer zu nehmen erwies sich als 
praktisch, da es sehr mifslich war, den hochgespannten Sekundärstrom 
durch die Zimmerleitung zu schicken, und auch das Ein- und Ausschalten 
sich so viel bequemer machen liefs. Das Ankersignal diente zur Markierung 
der Reise auf der Schleife eines Hunınsschen Kymographions A (e ol 
Es arbeitete absolut geräuschlos, was durch eine grofse Entfernung des 
Ankers von den Magneten erreicht wurde. Die GeissLersche Röhre war 
in einem Kasten angebracht, der an seiner Vorderseite ein Loch von Lem 
Durchmesser hatte, das mit Mattglas bedeckt war. Hinter diesem fand das 
Aufleuchten statt. Der Beobachter safs auf einem Stuhl vor diesem Kasten; 
das Zimmer war verdunkelt bis auf eine Glühbirne, deren Licht aber auch 
noch vom Beobachter abgeblendet war; immerhin war es noch so hell, 
dafs die Versuchsperson zur Not den Sekundenzeiger einer Taschenuhr 
beobachten konnte. Noch dunkler machte ich es, aufser in ganz seltenen 
an der betr. Stelle beschriebenen Fällen nicht, um allzu starke Nachbilder 
auszuschliefsen. 


Die Einrichtung arbeitete im grofsen und ganzen durchaus zufrieden- 
stellend. Zuweilen kamen durch Lockerung irgend welcher Schrauben des 
Relais Störungen vor, die meistens darin bestanden, dafs die Lichterschei- 
nungen verschieden intensiv waren. Dies konnte jedoch immer bald ab- 


gestellt werden. 


Mein Schaltbrett gab mir folgende Möglichkeiten für die Folge des 
Aufleuchtens der Röhre: Für gleichmälsige Zeitfolgen konnte ich ein- 
schalten 1. Kont. 1, 2. Kont. 1 und 5, 3. Kont. 1357, 4. Kont. 1—8. Dies 
ist also eine Tempoänderung in sehr weitem Umfange, die durch Einfüzung 
von mehr und weniger Widerstand noch erweitert und vor allem verfeinert 
werden konnte. Das Tempo, berechnet als die Zeit zwischen 2 Reizen, die 
als momentan angenommen sind, schwankt in den Grenzen: ein Reiz in 
2430 o bis ein Reiz in 150 o. Die Zeitmessung geschah für jeden Versuch 
besonders mit Hilfe des oben beschriebenen Reizmarkierers und eines 
Jaqurrschen Chronometers. Diese Kontrolle ergab einen sehr regelmäfsigen 
Gang des Motors. Es ist jedoch die Schwankung für die bestimmte Anzahl 
von Kontakten und den eingestellten Widerstand an verschiedenen Tagen 
ziemlich grofs, was an Verschiebungen der Kontakte, der Feder und ähn- 
lichen Umständen liegt. Für taktmäfsige Zeitfolgen hatte ich eine Fülle 
von Variationen. Für 2Takt Kont. 13, Kont. 1256, für 3Takt Kont. 185, 
Kont. 123567, für 4Takt Kont 1245, für 5Takt Kont. 12357 u.ä. 
für 6Takt Kont. 123457, für 7Takt Kont. 1—7. Alle diese Variationen 
konnten natürlich entsprechend im Tempo, berechnet als kürzeste Zeit 
zwischen 2 Reizen in einer Gruppe, variiert werden. Durch eine einfache 
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Verstellung konnte die Anordnung auch dazu benutzt werden, akustische 
Rhythmen zu bieten: Die Kontakte des Relais wurden so gestellt, dafs An- 
ziehen der Magnete den Induktionsstrom schlofs, die Anker des Signals 
wurden den Magneten so weit genähert, dals er mit einem scharfen Ge- 
räusch an sie herangezogen wurde, und die Wippe im Sekundärstrom wurde 
geöffnet. Schlofs man dann auch noch die Wippe, so hatte man gleich- 
zeitig akustischen und optischen Rhythmus. 


Der zweite Teil meiner Anordnung bestand in einem Apparat zur 
Registrierung der Ausdrucksbewegungen der Versuchspersonen. Als Kymo- 
graphion benutzte ich die Hzrınasche Schleife unseres Instituts. Die Über- 
tragung geschah auf pneumatischem Wege. Es wurden vertikale Kopf- 
bewegungen, Fufsbewegungen und in ganz roher Weise Atem geschrieben, 
nachdem Versuche, Bewegungen der geschlossenen Hand aufzuzeigen, 
resultatlos geblieben waren. Die Versuchsperson stützte das Kinn leicht 
auf eine mit einer Membran bespannte Trommel, auf die ein halbkugel- 
förmiges Hartgummistück gesetzt war; der eine Fuls wurde durch Über- 
einanderschlagen der Beine in der Schwebe gehalten und darunter ein 
Gummiballon gebracht. Da es mir lediglich auf die Frequenz des Atems 
ankam, habe ich der Versuchsperson nur einen zweiten Gummiballon in 
die rechte Armhöllle gelegt, was zwar kleine aber doch erkennbare Aus- 
schläge ergab. Zur Kontrolle habe ich dann noch bei den meisten Ver- 
suchspersonen Versuche mit dem Marryschen Pneumographen und dem 
Sphygmographen gemacht. Als Zeitschreiber diente das Jaquetsche Chrono- 
meter. Die 3 Hebel der Mareytrommeln, das Chronometer und der Hebel 
des Reizmarkierers standen vertikal untereinander, so dafs für jeden Versuch 
im allgemeinen 5 Kurven vorliegen. 


Das mit Uhrwerk langsam betriebene Kymographion machte einiges 
Geräusch, trotzdem glaubte ich von der Verwendung von Antiphonen alı- 
sehen zu sollen, um die Versuchspersonen möglichst wenig zu irritieren. 
Dies gelang auch bei allen Versuchspersonen mit einer einzigen Ausnahme, 
wo ich dann eben wieder zu Antiphonen greifen mulste; sonst kamen nur 
ganz vereinzelt Störungen vor. 


Ich war im selben Zimmer wie die Versuchsperson, da die Apparate, 
besonders die graphischen, stetige Aufsicht nötig machten, konnte aber vom 
Beobachter während des Versuches nicht gesehen werden. Im allgemeinen, 
so bei allen Versuchen der ersten Reihe s. u., blieb die Versuchsperson 
auch während ihrer Aussagen auf ihrem Platze, so dafs sie mich beim 
Aufschreiben nicht beobachten konnte. 


Die Versuche wurden so gemacht, dafs ich zunächst das Kymographion 
in Betrieb setzte, um ein Stück der Normalkurven der betr. Person zu be- 
kommen. Erst dann wurden die Reize eingeschaltet. Häufig wurden die 
Versuche in der Mitte durch eine kurze Pause unterbrochen, um den Ein- 
fiufs auf die Ausdrucksbewegungen feststellen zu können. 
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8&8 2. Instruktion. 


1. Bei den Vorversuchen benutzte ich zwei verschiedene 
Instruktionen, die in 2 Versuchsreihen gesondert durchgeführt 
wurden. 

a) Zunächst kam es mir ja darauf an, festzustellen, ob 
durch visuelle Eindrücke allein unwiderstehlich der rhythmische 
Eindruck hervorgerufen werden konnte. Die Versuchsperson 
mufste sich also in möglichster Unkenntnis darüber befinden, 
was sie während des Versuches erleben würde. Die Instruktion 
mufste daher möglichst vag sein, was natürlich mancherlei Nach- 
teile hat, da der Beobachter zunächst nicht weifs, worauf er seine 
Aufmerksamkeit richten soll. Indessen hat sich die unbestimmte 
Instruktion bei meinen Versuchen bewährt. Fast durchweg gaben 
die Personen zunächst hauptsächlich gänzlich Irrelevantes an, 
aber obwohl ich Gleichgültiges ebenso ernst notierte wie Wichtiges, 
wurden doch sehr bald die Angaben ganz eindeutig und bestimmt. 

Die Instruktion war die folgende: „Beobachten Sie den Aus- 
schnitt in dem Schirm. In ihm wird von Zeit zu Zeit ein schwarzer 
Strich erscheinen. Geben Sie mir nachher an, was Sie erlebt 
haben.“ Die Aussagen wurden dann protokolliert (in den Haupt- 
versuchen sehr genau); gefragt wurde regelmälsig nach etwaigen 
Assoziationen und nach der Gefühlsbetonung. 

Wie weiter unten zu sehen sein wird, kam es häufig vor, 
(dafs die Beobachter nicht die Striche zu rhythmischen Gruppen 
zusammenfalsten, sondern den Wechsel von Strich und Hinter- 
grund. War dies geschehen, so liefs ich in den meisten 
Fällen den Versuch wiederholen und fügte die etwas schärfere 
Instruktion hinzu, möglichst nur auf den Strich zu achten. Diese 
Instruktion wurde aber sofort wieder zurückgezogen, so dafs für 
den folgenden Versuch dann nur wieder die erste Instruktion galt. 

Die Reihen wurden an 2, höchstens 3 Versuchstagen durchgeführt. 
Die Zahl der angestellten Versuche richtete sich ganz nach dem Verhalten 
der Versuchspersonen. Ich begann immer mit Scheiben 1 oder 2, die in ? 
verschiedenen Geschwindigkeiten gezeigt wurden, zeigte danach eine Reihe 
objektiver Rhythmen. Am nächsten Tage begann ich dann mit Scheiben 2 
oder I und vervollstündigte die Anzahl der gebotenen Rhythmen. 

b) Bei der zweiten Reihe wollte ich einiges über die Grenzen 
der willkürlichen Rhvtlimisierung feststellen. Ich bot daher nur 
Scheibe 1, und benutzte die drei Tempi 2—4. Die Instruktion 
lautete: baussen Sie die erscheinenden schwarzen Striche zu 
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Gruppen von x zusammen“. Die Instruktion wurde vor jedem 
Versuche gegeben und dabei die x variiert. Die Versuche wurden 
gleichfalls an zwei Versuchstagen durchgeführt, bei einer Ver- 
suchsperson an einem Tage. Alle Versuchspersonen, die an der 
zweiten Reihe teilnahmen, hatten auch an der ersten teilgenommen 
und daher einige Übung in diesen Versuchen erworben. 

2. Bei meiner Hauptversuchsanordnung führte ich 
drei verschiedene Reihen durch. Die beiden ersten entsprachen 
den beiden Reihen der Vorversuche. 

a) Die erste, bei der ersten Reihe gegebene, Instruktion 
lautete: „Sehen Sie auf die Wand des Kastens, dort wird ein 
bläuliches Licht erscheinen; beobachten Sie dies und geben Sie 
mir nachher an, was Sie erlebt haben“. Auch hier rechtfertigten 
die Resultate die Unbestimmtheit der Fragestellung. | 


Die Reihen wurden so durchgeführt, dafs zunächst objektiv gleich- 
mäfsige Reihen von verschiedenem Tempo geboten wurden. Entweder 
wurde damit der erste Versuchstag ausgefüllt, oder es wurden noch einige 
objektive Rhythmen vorgeführt. Dasselbe wurde am zweiten Tag in anderen 
Variationen wiederholt. Dann wurden noch 2 Reihen durchgeführt, um die 
Grenzen der subjektiven Rhythmisierung und den Einflufs des Tempos 
auf diese festzustellen. An einem Tage wurden objektiv gleichmäfsige 
Reihen geboten, von langsamen anfangend, immer schneller werdend bis 
zu der Grenze. Am nächsten Tage wurde mit den schnellen angefangen 
und zu langsamen zurückgekehrt. Dann wurden noch einige Kontroll- 
versuche gemacht mit Benutzung von Pneumograph und Sphygmograph 
und auch noch einige Versuche mit akustischen Reizen. Dies wenigstens 
bei einem Teil der Versuchspersonen, bei anderen mulste es ihrer be- 
schränkten Zeit wegen unterbleiben. 


Es ist hier der Ort, auf einen Punkt von einiger methodischer 
Bedeutung einzugehen. Es handelt sich darum, wie man Ver- 
suchspersonen, die objektiv gleichförmige Reihen zunächst nicht 
rhythmisieren, oder wenigstens nichts davon in ihren Aussagen 
angeben, dazu bringen soll, dies doch zu tun. 

Ein bis jetzt zuweilen verwandtes Mittel, der Versuchsperson 
eine Hilfe zu geben, bestand «darin, dafs man sie aufforderte, 
mitzuklopfen oder mitzuzählen. BoLrox ! verwandte bei seinen 
Versuchen mit akustischen Reizen teils ganz geschickte Suggestiv- 
fragen, teils aber auch solche, (lie besser hätten vermieden werden 
müssen, so wenn er die Versuchsperson fragt, warum sie denn 
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mit dem Fulse Takt schlüge. Hierdurch wird natürlich die Rein- 
liehkeit des Versuchs zerstört, da jetzt nicht mehr rein unwill- 
kürliche Rhythmisierung zustande kommen kann. Er ging aber 
noch weiter und liefs mitzählen und mitklopfen. Diese Sugges- 
tionen wurden ziemlich häufig angewendet. Noch weiter ging 
Mixer bei seinen Reihen mit visuellen Reizen. Hier liefs er die 
Versuchspersonen, die von selbst nicht rhythmisiert hatten, in 
bestimmten Gruppen zählen ‚und war dann zufrieden, wenn sie 
angaben, die Lichter richteten sich nach dem Zählen. Es ist 
dies aber eine Methode, der gewichtige Bedenken entgegenstehen. 
Man ruft nämlich dadurch einen ganz anderen Rhythmus hervor 
als den ursprünglich gegebenen. Gleichmälsige Bewegungen 
werden sehr leicht rhythmisch, und wenn durch solche Be- 
wegungen subjektive Rhythmisierung eintritt, so ist durchaus 
nicht bewiesen worden, dafs sie durch die ursprüngliche rhyth- 
mische Reihe, sei sie akustisch oder optisch, hervorgerufen ist, 
noch dafs solche Reihen nur mit Hilfe von motorischen Rhythmen 
selbst rhythmisiert werden. Noch schlechter gestaltet es sich, 
wenn bewiesen werden soll, dafs Rhythmus durch optische Reize 
ebensogut hervorgerufen werden kann, wie durch akustische. 
Denn hier muls sofort eingewendet werden, dafs, wenn einmal 
mit einer Reihe optischer Reize ein motorischer Rhythmus 
parallel ging, sich bei allen übrigen Versuchen eine starke Asso- 
ziation geltend macht. Es wäre also nur bewiesen, dafs optische 
Reize einen motorischen Rhythmus assoziativ hervorrufen können, 
weiter aber nichts. 


Aus diesen Gründen verzichtete ich auf dieses llilfsmittel 
vollkommen. War es zunächst nicht zu erreichen, dafs die Ver- 
suchsperson die gleichmälsigen Reihen rhythmisierte, so bot ich 
verschiedene objektiv gruppierte Reihen. Diese verfehlten nie, 
den rhythmischen Eindruck hervorzurufen. Ich kehrte dann zu 
gleichförmigen Reihen zurück und erhielt dann ausnahmslos sub- 
jektive Rhythmisierung,' ohne auch nur mit einem Worte ange- 
deutet zu haben, dafs mir an den Aussagen, die von einem 
rhythmischen Erlebnis zeugten, mehr gelegen sei, als an den 
anderen. Dies scheint mir methodisch einwandsfrei zu sein, um 
so mehr, als meine Versuchspersonen sehr lange, auch nach 
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subjektiver Rhythmisierung durchaus nicht wulsten, worauf meine 
Versuche gerichtet waren. 


b) Die zweite, bei der zweiten Hauptreihe durchgeführte, 
Instruktion hiefs der unter 1,b entsprechend: „Fassen Sie die 
Lichter zu Gruppen von x zusammen!“ Es wurden hierzu ob- 
jektiv gleichmälsige Reihen geboten und auch das Tempo im 
allgemeinen konstant gelassen. 


c) Eine dritte Reihe sollte dazu dienen, in den Versuchs- 
personen rhythmische Reihen ablaufen zu lassen, ohne ent- 
sprechende äufsere Reize. Ich schaltete zu diesem Zweck den 
Primärstrom ein, öffnete aber den Sekundärstrom durch Umklappen 
der Wippe, so dafs ich durch Berühren meines Signales die 
Stromstölse im Primärkreis erkennen konnte. Dann klappte ich 
die Wippe plötzlich um, so dafs der Sekundärstrom geschlossen 
war, und liefs die Röhre einige wenige Male, meistens 2—4, in 
einzelnen Fällen bis zu 14 Malen, aufleuchten, um dann die Wippe 
wieder zurückzuklappen. Die Instruktion hierbei war folgende: 
„Es wird eine beschränkte Anzahl von Lichtern erscheinen. 
Fassen Sie diese als Gruppe eines Rhythmus auf, und reprodu- 
zieren Sie diesen Rhythmus fortlaufend innerlich weiter. Ich 
werde Ihnen das Kommando „denken“ geben, das heifst, Sie 
sollen mit der Reproduktion anfangen. Später werde ich komman- 
dieren: „klopfen“; dann klopfen Sie den gedachten Rhythmus 
auch noch mit dem Finger mit. Wenn ich dann wieder sage 
„denken“, hören Sie auf zu klopfen, u. s.f.“ Die Instruktion war 
auch hier wieder so unbestimmt wie möglich gefafst, um die 
Versuchsperson möglichst wenig zu beeinflussen in bezug auf die 
Art und Weise, in der sie die Reproduktion vollziehen sollte. 
War die Reproduktion eine ausschliefslich oder überwiegend 
motorische, so untersagte ich in einer erneuerten Instruktion alles 
Mitzählen, Mitsprechen, Mitbewegen, Mitatmen usw. War sie 
akustomotorisch, so wurde auch diese untersagt. In einzelnen 
Fällen wurde sogar jede Unterstützung des Rhythmus durch 
phänomenologische Repräsentation verboten. 


Bei diesen Versuchen wurde der Atem nicht aufgeschrieben, 
dafür aber der Gummiballon als Empfänger für das Klopfen 
verwandt. Um das Klopfen unhörbar zu machen, wurde noch 
etwas Watte darauf gelegt. Meine Klopfkurve gibt ein Mals für 
die Treue der Reproduktion des Taktes. 
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durch Ein- und Ausschalten des Primärstromes in und aufser Betrieb 
gesetzt. 


Die Apparate waren so angeordnet, dafs der Zeitsinnapparat das 
Relais und die Batterie in einem, der Induktionsapparat, das Ankersignal 
und die GeissLersche Röhre in einem anderen Zimmer standen. Die Zimmer 
waren durch Doppeltüren, von denen die eine mit Filz überzogen ist, von- 
einander getrennt, so dafs auch nicht das leiseste Geräusch hindurchdrang. 
Den Ruhmkorff in das Beobachtungszimmer zu nehmen erwies sich als 
praktisch, da es sehr mifslich war, den hochgespannten Sekundärstrom 
durch die Zimmerleitung zu schicken, und auch das Ein- und Ausschalten 
sich so viel bequemer machen liefs. Das Ankersignal diente zur Markierung 
der Reize auf der Schleife eines Hsuisaschen Kymographions K (s. u.). 
Es arbeitete absolut geräuschlos, was durch eine grofse Entfernung des 
Ankers von den Magneten erreicht wurde. Die GeissLersche Röhre war 
in einem Kasten angebracht, der an seiner Vorderseite ein Loch von 1 cm 
Durchmesser hatte, das mit Mattglas bedeckt war. Hinter diesem fand das 
Aufleuchten statt. Der Beobachter sals auf einem Stuhl vor diesem Kasten ; 
das Zimmer war verdunkelt bis auf eine Glühbirne, deren Licht aber auch 
noch vom Beobachter abgeblendet war; immerhin war es noch so hell, 
dafs die Versuchsperson zur Not den Sekundenzeiger einer Taschenuhr 
beobachten konnte. Noch dunkler machte ich es, aufser in ganz seltenen 
an der betr. Stelle beschriebenen Fällen nicht, um allzu starke Nachbilder 
auszuschliefsen. 


Die Einrichtung arbeitete im grolsen und ganzen durchaus zufrieden- 
stellend. Zuweilen kamen durch Lockerung irgend welcher Schrauben des 
Relais Störungen vor, die meistens darin bestanden, dafs die Lichterschei- 
nungen verschieden intensiv waren. Dies konnte jedoch immer bald ab- 


gestellt werden. 


Mein Schaltbrett gab mir folgende Möglichkeiten für die Folge des 
Aufleuchtens der Röhre: Für gleichmälsige Zeitfolgen konnte ich ein- 
schalten 1. Kont. 1, 2. Kont. 1 und 5, 3. Kont. 1357, 4. Kont. 1—8. Dies 
ist also eine Tempoänderung in sehr weitem Umfange, die durch Einfügung 
von mehr und weniger Widerstand noch erweitert und vor allem verfeinert 
werden konnte. Das Tempo, berechnet als die Zeit zwischen 2 Reizen, die 
als momentan angenommen sind, schwankt in den Grenzen: ein Reiz in 
2430 o bis ein Reiz in 150 o. Die Zeitmessung geschah für jeden Versuch 
besonders mit Hilfe des oben beschriebenen Reizmarkierers und eines 
Jaquerschen Chronometers. Diese Kontrolle ergab einen sehr regelmälsigen 
Gang des Motors. Es ist jedoch die Schwankung für die bestimmte Anzahl 
von Kontakten und den eingestellten Widerstand an verschiedenen Tagen 
ziemlich grols, was an Verschiebungen der Kontakte, der Feder und ähn- 
lichen Umständen liegt. Für taktmälsige Zeitfolgen hatte ich eine Fülle 
von Variationen. Für 2Takt Kont. 13, Kont. 1256, für 3Takt Kont. 185, 
Kont. 123567, für 4Takt Kont. 1245, für 5Takt Kont. 12357 u. &, 
für 6Takt Kont. 123457, für 7Takt Kont. 1—7. Alle diese Variationen 
konnten natürlich entsprechend im Tempo, berechnet als kürzeste Zeit 
zwischen 2 Reizen in einer Gruppe, variiert werden. Durch eine einfache 
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Verstellung konnte die Anordnung auch dazu benutzt werden, akustische 
Rhythmen zu bieten: Die Kontakte des Relais wurden so gestellt, dafs An- 
ziehen der Magnete den Induktionsstrom schlofs, die Anker des Signals 
wurden den Magneten so weit genähert, dafs er mit einem scharfen Ge- 
räusch an sie herangezogen wurde, und die Wippe im Sekundärstrom wurde 
geöffnet. Schlofs man dann auch noch die Wippe, so hatte man gleich, 
zeitig akustischen und optischen Rhythmus. 


Der zweite Teil meiner Anordnung bestand in einem Apparat zur 
Registrierung der Ausdrucksbewegungen der Versuchspersonen. Als Kymo- 
graphion benutzte ich die Hxzrınasche Schleife unseres Instituts. Die Über- 
tragung geschah auf pneumatischem Wege Es wurden vertikale Kopf- 
bewegungen, Fufebewegungen und in ganz roher Weise Atem geschrieben, 
nachdem Versuche, Bewegungen der geschlossenen Hand aufzuzeigen, 
resultatlos geblieben waren. Die Versuchsperson stützte das Kinn leicht 
auf eine mit einer Membran bespannte Trommel, auf die ein halbkugel- 
förmiges Hartgummistiück gesetzt war; der eine Fufs wurde durch Über- 
einanderschlagen der Beine in der Schwebe gehalten und darunter ein 
Gummiballon gebracht. Da es mir lediglich auf die Frequenz des Ateme 
ankam, habe ich der Versuchsperson nur einen zweiten Gummiballon in 
die rechte Armhöhle gelegt, was zwar kleine aber doch erkennbare Aus- 
schläge ergab. Zur Kontrolle habe ich dann noch bei den meisten Ver- 
suchspersonen Versuche mit dem Marryschen Pneumographen und dem 
Sphygmographen gemacht. Als Zeitschreiber diente das Jaquertsche Chrono- 
meter. Die 3 Hebel der Mareytrommeln, das Chronometer und der Hebel 
des Reizmarkierers standen vertikal untereinander, so dafs für jeden Versuch 
im allgemeinen 5 Kurven vorliegen. 


Das mit Uhrwerk langsam betriebene Kymographion machte einiges 
Geräusch, trotzdem glaubte ich von der Verwendung von Antiphonen ab- 
sehen zu sollen, um die Versuchspersonen möglichst wenig zu irritieren. 
Dies gelang auch bei allen Versuchspersonen mit einer einzigen Ausnahme, 
wo ich dann eben wieder zu Antiphonen greifen mulfste; sonst kamen nur 
ganz vereinzelt Störungen vor. 


Ich war im selben Zimmer wie die Versuchsperson, da die Apparate, 
besonders die graphischen, stetige Aufsicht nötig machten, konnte aber vom 
Beobachter während des Versuches nicht gesehen werden. Im allgemeinen, 
so bei allen Versuchen der ersten Reihe s. u., blieb die Versuchsperson 
auch während ihrer Aussagen auf ihrem Platze, so dals sie mich beim 
Aufschreiben nicht beobachten konnte. 


Die Versuche wurden so gemacht, dafs ich zunächst das Kymographion 
in Betrieb setzte, um ein Stück der Normalkurven der betr. Person zu be- 
kommen. Erst dann wurden die Reize eingeschaltet. Häufig wurden die 
Versuche in der Mitte durch eine kurze Pause unterbrochen, um den Ein- 
flufs auf die Ausdrucksbewegungen feststellen zu können. 
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8 2. Instruktion. 


1. Bei den Vorversuchen benutzte ich zwei verschiedene 
Instruktionen, die in 2 Versuchsreihen gesondert durchgeführt 
wurden. 

a) Zunächst kam es mir ja darauf an, festzustellen, ob 
durch visuelle Eindrücke allein unwiderstehlich der rhythmische 
Eindruck hervorgerufen werden konnte. Die Versuchsperson 
mulste sich also in möglichster Unkenntnis darüber befinden, 
was sie während des Versuches erleben würde. Die Instruktion 
mufste daher möglichst vag sein, was natürlich mancherlei Nach- 
teile hat, da der Beobachter zunächst nicht weifs, worauf er seine 
Aufmerksamkeit richten soll. Indessen hat sich die unbestimmte 
Instruktion bei meinen Versuchen bewährt. Fast durchweg gaben 
die Personen zunächst hauptsächlich gänzlich Irrelevantes an, 
aber obwohl ich Gleichgültiges ebenso ernst notierte wie Wichtiges, 
wurden doch sehr bald die Angaben ganz eindeutig und bestimmt. 

Die Instruktion war die folgende: „Beobachten Sie den Aus- 
schnitt in dem Schirm. In ihm wird von Zeit zu Zeit ein schwarzer 
Strich erscheinen. Geben Sie mir nachher an, was Sie erlebt 
haben.“ Die Aussagen wurden dann protokolliert (in den Haupt- 
versuchen sehr genau); gefragt wurde regelmälsig nach etwaigen 
Assoziationen und nach der Gefühlsbetonung. 

Wie weiter unten zu sehen sein wird, kam es häufig vor, 
dafs die Beobachter nicht die Striche zu rhythmischen Gruppen 
zusammenfalsten, sondern den Wechsel von Strich und Hinter- 
grund. War dies geschehen, so lJiels ich in den meisten 
Fällen den Versuch wiederholen und fügte die etwas schärfere 
Instruktion hinzu. möglichst nur auf den Strich zu achten. Diese 
Instruktion wurde aber sofort wieder zurückgezogen, so dafs für 
den folgenden Versuch dann nur wieder die erste Instruktion galt. 

Die Reihen wurden an 2, höchstens 3 Versuchstagen durchgeführt. 
Die Zahl der angestellten Versuche richtete sich ganz nach dem Verhalten 
der Versuchspersonen. Ich begann immer mit Scheiben 1 oder 2, die in 3 
verschiedenen Geschwindigkeiten gezeigt wurden, zeigte danach eine Reihe 
objektiver Rhythmen. Am nächsten Tage begann ich dann mit Scheiben 2 
oder I und vervollständigte die Anzahl der gebotenen Rhythmen. 

b) Bei der zweiten Reihe wollte ich einiges über die Grenzen 
der willkürlichen Rhvtbimisierung feststellen. Ich bot daher nur 
Scheibe 1, und benutzte «die drei Tempi 2—4. Die Instruktion 
lautete: hassen Sie die erscheinenden schwarzen Striche zu 
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Gruppen von x zusammen“. Die Instruktion wurde vor jedem 
Versuche gegeben und dabei die x variiert. Die Versuche wurden 
gleichfalls an zwei Versuchstagen durchgeführt, bei einer Ver- 
suchsperson an einem Tage. Alle Versuchspersonen, die an der 
zweiten Reihe teilnahmen, hatten auch an der ersten teilgenommen 
und daher einige Übung in diesen Versuchen erworben. 

2. Bei meiner Hauptversuchsanordnung führte ich 
drei verschiedene Reihen durch. Die beiden ersten entsprachen 
den beiden Reihen der Vorversuche. 

a) Die erste, bei der ersten Reihe gegebene, Instruktion 
lautete: „Sehen Sie auf die Wand des Kastens, dort wird ein 
bläuliches Licht erscheinen; beobachten Sie dies und geben Sie 
mir nachher an, was Sie erlebt haben“. Auch hier rechtfertigten 
die Resultate die Unbestimmtheit der Fragestellung. | 


Die Reihen wurden so durchgeführt, dafs zunächst objektiv gleich- 
mälsige Reihen von verschiedenem Tempo geboten wurden. Entweder 
wurde damit der erste Versuchstag ausgefüllt, oder es wurden noch einige 
objektive Rhythmen vorgeführt. Dasselbe wurde am zweiten Tag in anderen 
Variationen wiederholt. Dann wurden noch 2 Reihen durchgeführt, um die 
Grenzen der subjektiven Rhythmisierung und den Einflufs des Tempos 
auf diese festzustellen. An einem Tage wurden objektiv gleichmäfsige 
Reilıen geboten, von langsamen anfangend, immer schneller werdend bis 
zu der Grenze. Am nächsten Tage wurde mit den schnellen angefangen 
und zu langsamen zurückgekehrt. Dann wurden noch einige Kontroll- 
versuche gemacht mit Benutzung von Pneumograph und Sphyginograph 
und auch noch einige Versuche mit akustischen Reizen. Dies wenigstens 
bei einem Teil der Versuchspersonen, bei anderen mufste es ihrer be- 
schränkten Zeit wegen unterbleiben. 


Es ist hier der Ort, auf einen Punkt von einiger methodischer 
Bedeutung einzugehen. Es handelt sich darum, wie man Ver- 
suchspersonen, die objektiv gleichförmige Reihen zunächst nicht 
rhythmisieren, oder wenigstens nichts davon ın ihren Aussagen 
angeben, dazu bringen soll, dies doch zu tun. 

Ein bis jetzt zuweilen verwandtes Mittel, der Versuchsperson 
eine Hilfe zu geben, bestand darin, dafs man sie aufforderte, 
mitzuklopfen oder mitzuzählen. Bo1rox ! verwandte bei seinen 
Versuchen mit akustischen Reizen teils ganz geschickte Suggestiv- 
fragen, teils aber auch solehe, die besser hätten vermieden werden 
müssen, so wenn er die Versuchsperson fragt, warum sie denn 
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mit dem Fufse Takt schlüge. Hierdurch wird natürlich die Rein- 
liehkeit des Versuchs zerstört, da jetzt nicht mehr rein unwill- 
kürliche Rhythmisierung zustande kommen kann. Er ging aber 
noch weiter und liefs mitzählen und mitklopfen. Diese Sugges- 
tionen wurden ziemlich häufig angewendet. Noch weiter ging 
Mixer bei seinen Reihen mit visuellen Reizen. Hier liefs er die 
Versuchspersonen, die von selbst nicht rhythmisiert hatten, in 
bestimmten Gruppen zählen ‚und war dann zufrieden, wenn sie 
angaben, die Lichter richteten sich nach dem Zählen. Es ist 
dies aber eine Methode, der gewichtige Bedenken entgegenstehen. 
Man ruft nämlich dadurch einen ganz anderen Rhythmus hervor 
als den ursprünglich gegebenen. Gleichmäfsige Bewegungen 
werden sehr leicht rhythmisch, und wenn durch solche Be- 
wegungen subjektive Rhythmisierung eintritt, so ist durchaus 
nicht bewiesen worden, dafs sie durch die ursprüngliche rhyth- 
mische Reihe, sei sie akustisch oder optisch, hervorgerufen ist, 
noch dafs solche Reihen nur mit Hilfe von motorischen Rhythmen 
selbst rhythmisiert werden. Noch schlechter gestaltet es sich, 
wenn bewiesen werden soll, dafs Rhythmus durch optische Reize 
ebensogut hervorgerufen werden kann, wie durch akustische. 
Denn hier mufs sofort eingewendet werden, dafs, wenn einmal 
mit einer Reihe optischer Reize ein motorischer Rhythmus 
parallel ging, sich bei allen übrigen Versuchen eine starke Asso- 
ziation geltend macht. Es wäre also nur bewiesen, dafs optische 
Reize einen motorischen Rhythmus assoziativ hervorrufen können, 
weiter aber nichts. 


Aus diesen Gründen verzichtete ich auf dieses Hilfsmittel 
vollkommen. War es zunächst nicht zu erreichen, dafs die Ver- 
suchsperson die gleichmäfsigen Reihen rhythmisierte, so bot ich 
verschiedene objektiv gruppierte Reihen. Diese verfehlten nie, 
den rhythmischen Eindruck hervorzurufen. Ich kehrte dann zu 
gleichförmigen Reihen zurück und erhielt dann ausnahmslos sub- 
jektive Rhythmisierung,’ ohne auch nur mit einem Worte ange- 
deutet zu haben, dafs mir an den Aussagen, die von einem 
rhythmischen Erlebnis zeugten, mehr gelegen sei, als an den 
anderen. Dies scheint mir methodisch einwandsfrei zu sein, um 
so mehr, als meine Versuchspersonen sehr lange, auch nach 
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subjektiver Rhythmisierung durchaus nicht wulsten, worauf meine 
Versuche gerichtet waren. 


b) Die zweite, bei der zweiten Hauptreihe durchgeführte, 
Instruktion hiefs der unter 1,b entsprechend: „Fassen Sie die 
Lichter zu Gruppen von x zusammen!* Es wurden hierzu ob- 
jektiv gleichmälsige Reihen geboten und auch das Tempo im 
allgemeinen konstant gelassen. 


c) Eine dritte Reihe sollte dazu dienen, in den Versuchs- 
personen rhythmische Reihen ablaufen zu lassen, ohne ent- 
sprechende äufsere Reize. Ich schaltete zu diesem Zweck den 
Primärstrom ein, öffnete aber den Sekundärstrom durch Umklappen 
der Wippe, so dafs ich durch Berühren meines Signales die 
Stromstölse im Primärkreis erkennen konnte. Dann klappte ich 
die Wippe plötzlich um, so dafs der Sekundärstrom geschlossen 
war, und liefs die Röhre einige wenige Male, meistens 2—4, ın 
einzelnen Fällen bis zu 14 Malen, aufleuchten, um dann die Wippe 
wieder zurückzuklappen. Die Instruktion hierbei war folgende: 
„Es wird eine beschränkte Anzahl von Lichtern erscheinen. 
Fassen Sie diese als Gruppe eines Rhythmus auf, und reprodu- 
zieren Sie diesen Rhythmus fortlaufend innerlich weiter. Ich 
werde Ihnen das Kommando „denken“ geben, das heifst, Sie 
sollen mit der Reproduktion anfangen. Später werde ich komman- 
dieren: „klopfen“; dann klopfen Sie den gedachten Rhythmus 
auch noch mit dem Finger mit. Wenn ich dann wieder sage 
„denken“, hören Sie auf zu klopfen, u.s.f.* Die Instruktion war 
auch hier wieder so unbestimmt wie möglich gefalst, um die 
Versuchsperson möglichst wenig zu beeinflussen in bezug auf die 
Art und Weise, in der sie die Reproduktion vollziehen sollte. 
War die Reproduktion eine ausschliefsliich oder überwiegend 
motorische, so untersagte ich in einer erneuerten Instruktion alles 
Mitzählen, Mitsprechen, Mitbewegen, Mitatmen usw. War sie 
akustomotorisch, so wurde auch diese untersagt. In einzelnen 
Fällen wurde sogar jede Unterstützung des Rhythmus durch 
phänomenologische Repräsentation verboten. 


Bei diesen Versuchen wurde der Atem nicht aufgeschrieben, 
dafür aber der Gummiballon als Empfänger für das Klopfen 
verwandt. Um das Klopfen unhörbar zu machen, wurde noch 
etwas Watte darauf gelegt. Meine Klopfkurve gibt ein Mafs für 
die Treue der Reproduktion des Taktes. 





14 Kurt Koffka. 


Die Versuche nahmen nie weniger als 2 Tage in Anspruch, wurden 
aber bei einigen Versuchspersonen über eine viel längere Zeit ausgedehnt. 


- Es traf nicht durchweg zu, dafs Versuchspersonen, die an Reihe 2 
und 3 teilnahmen, auch an Reihe 1 beteiligt gewesen waren (vgl. den 
folgenden Abschnitt). | 


$ 3. Versuchspersonen. 


Die Damen und Herren, die sich mir freundlicherweise als Versuclıs- 
personen zur Verfügung stellten, waren zum gröfsten Teile Mitglieder des 
psychologischen Seminars. Bei den Vorversuchen waren es die folgenden: 
a) für beide Reihen: Fräulein GrunewaLp, Herr Usporn, Mr. Songs, D für 
die erste Reihe allein: Herr Brırz, Herr Heınırz, Mifs MurpocaH, Herr 
Navroczyısky, Herr WEIDENMÜLLER. Bei den Hauptversuchen hatte ich die 
folgenden Damen und Herren: Für alle drei Reihen: Fräulein Kurer, Herren 
Loose und Mürrer, für Reihe 1 und IlI Herrn Ger», sowie die Fräulein 
GRUNEWALD und WarxecKE; für Reihe I allein, und zwar im Winter 1906/07 
Herrn Prof. Cronın, Mifs GALBRAITH Dr. med., Mils Hammoxp, Herrn Herav'ra, 
Herrn Oberarzt Dr. JaurMÄRKER, Herrn Kantorowicz und Mifs MUuRDocH, im 
Winter 1907.05 Herrn Keurıtz; für Reihe II allein Herrn Dr. Rupp und für 
Reihe 1II allein Herrn Dr. von HoRNBOSTEL. 


Von diesen waren zu Beginn der Versuche völlig im unklaren über 
den Zweck bei den Vorversuchen die Herren Heınırz, HERGUTH, NAVROC- 
ZYNSKY und SıGBEE. Einige wufsten ganz unbestimmt, dafs die Versuche 
etwas mit Rhythmus zu tun hätten: Mifs Murpoca und Herr WEIDENMÜLLER, 
doch war ihr Wissen so wenig bestimmt, dafs sie unbedenklich zu den 
unwissentlichen gezählt werden können. Herr Brırz und Fräulein Gxunxe- 
'wıLp wulsten ziemlich genau, worauf ich es abgesehen hatte. Bei meinen 
‚Hauptversuchen wufsten die Personen, die schon an den Vorversuchen 
teilgenommen hatten, nun natürlich einiges, immerhin war sehr viel Zeit 
dazwischen verflossen, so dafs die Nachwirkung wohl nicht mehr sehr grofs 
war. Von den Versuchspersonen des Winters 1906/07 wulsten Mifs GaL- 
BRAITH einiges und Mifs Hammond ganz wenig über den Zweck der Versuche, 
während die übrigen ganz unwissentlich an die Versuche herantraten. 
Ebenso ist es mit allen Personen, die sich an der ersten Reihe der Versuche 
im Winter 1907/08 beteiligten, Fräulein GruxewaLp natürlich ausgenommen. 
Herr Dr. Rurr kannte den Gegenstand meiner Untersuchung ungefähr. Er 
wurde herangezogen, weil er, als ich ihm meine Anordnung demonstrierte, 
sehr interessante Aussagen machte. llerr Dr. von HornBosteL schliefslich 
war völlig eingeweiht. Er besitzt aber so grofse Erfahrung auf diesem 
Gebiet, dafs mir seine freundlichst angebotenen Dienste äufserst wertvoll 
erschienen. 


Ich machte aufserdem noch an drei taubstummen Kindern, die mir 
durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Rırmann aus der Kgl. Taubstummen- 
anstalt ins Institut geschickt wurden, Versuche aus Reihe I, über die an 
Ort und Stelle ausführlich berichtet werden wird. 
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Die Wahl der Versuchspersonen bietet immer eine gewisse 
Schwierigkeit. Im allgemeinen sind die Versuchspersonen, die 
sich anbieten, gar nicht, oder nur sehr wenig in psychologischen 
‚Versuchen geübt. Dies hat den Nachteil, dals es häufig sehr 
schwierig ist, ihre Selbstbeobachtung zu erhalten, dafür aber den 
Vorteil, dafs sie ganz unbefangen und doch mit grolsem Inter- 
esse an die Sache herangehen. Wenn sie das Interesse behielten, 
so erlangten sie auch nach längerer oder kürzerer Zeit eine ziem- 
liche Übung für die angestellten Versuche. Ich habe von allen, 
mit denen ich längere Zeit arbeitete, recht eingehende Protokolle. 

Das unwissentliche Verfahren war natürlich für die Versuche 
der ersten Reihe recht wichtig. Die gröfste Mehrzahl meiner 
Versuchspersonen erfüllte daher auch diese Bedingung. Wenn 
sich auch Eingeweihte darunter befanden, so glaubte ich das 
dadurch rechtfertigen zu können, dafs sie ausschliefslich schon 
einige Übung in psychologischen Versuchen hatten; denn je 
geübter ein Beobachter ist, um so mehr kann er sich trotz seines 
Wissens den Reizen unbefangen hingeben. Die Hinzuziehung 
von Herrn Dr. Rurr und Herrn Dr. von HornsostEeL wird noch 
dadurch weiter gerechtfertigt, dafs ja zu Reihe II und III ein 
gewisses Wissen um die Sache erforderlich war. Es war ferner 
recht wünschenswert, dafs sich unter den Versuchspersonen solche 
befanden, die wenig musikalisch gebildet, oder ganz unmusikalisch 
waren, da Personen mit den entgegengesetzten Eigenschaften 
stärker ausgeprägte rhythmische Gewohnheiten zu haben pflegen. 
Leider sind nun unmusikalische Personen auch häufig wenig zur 
Auffassung von Rhythmus begabt, doch zählte glücklicherweise 
eine meiner allerbesten Versuchspersonen, die in sehr feiner 
Weise auf die Rhythmen reagierte, zu denen, die sehr wenig 
musikalische Erfahrung haben. Zum Vergleich wurde auch da 
andere Extrem herangezogen (s. u.). 

Suggestivfragen beim Protokollieren der Aussagen glaube ich 
vermieden zu haben. Vielleicht ist übrigens allzugrofse Besorgnis 
in dieser Hinsicht gar nicht angebracht. Wenn man die Ver- 
suchspersonen einigermalsen ihrem allgemeinen Habitus nach 
kennt, so wird man aus den Antworten schon ersehen können, 
ob sie spontan oder durch Suggestion hervorgerufen waren. Das 
Bedenken, das G. E. MÜLLER! gegen Suggestivfragen erhebt, 


! Vgl. G. E. MüLLerR, Die Gesichtspunkte und die Tatsachen der psycho- 
physischen Methodik, S. 33. 
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nämlich die Beeinflussung der Urteilsrichtung der Versuchs- 
personen, kommt bei unseren Versuchen wohl nicht in Betracht. 

Es lassen sich bei rein introspektiven Experimenten wie den 
meinen, 2 Grundtypen von Versuchspersonen unterscheiden. Die 
einen, und dies sind natürlich die besseren, beschränken sich 
lediglich darauf, ihr Erlebnis, wie es ihnen erscheint, festzuhalten 
und wiederzugeben. Alle, die bereits Übung in psychologischen 
Versuchen haben, gehören natürlich hierher. Da ich aber auch 
andere Versuchspersonen heranziehen mulste, so stiels ich auch 
auf den anderen Typ. Diese Versuchspersonen nämlich haben 
eine andere Richtung des Interesses als die erstgenannten; es 
interessiert sie weniger, was sie erleben, als das, wodurch dies 
Erlebnis hervorgerufen ist. Sehen sie z. B. eine Reihe gleieh- 
mäfsig verlaufender Lichter, dann versuchen sie auf irgendeine 
Weise herauszufinden, ob die Lichter auch tatsächlich gleich- 
mälsig erscheinen. Dies bedingt zwei Fehlerquellen: Einmal 
geben sie sich dem Eindruck nicht so passiv hin, wie es 
wünschenswert wäre, dann aber sind auch ihre Aussagen nicht 
mehr ein Abbild ihres ursprünglichen Erlebnisses, sondern ent- 
halten schon alierhand Schlüsse über die zugrunde liegenden 
Reize. Mit einiger Vorsicht wird man aber auch diese Versuchs- 
personen mit Nutzen verwenden können. Ich glaube behaupten 
zu können, dafs bei ungeübten Versuchspersonen Frauen eher 
dem ersten, Männer eher dem zweiten Typus angehören, obwohl 
es natürlich viele Ausnahmen gibt. 

Vortreffliche Bemerkungen über Versuchspersonen finden 
sich bei Borton (a. a. O.) Ich habe im grolsen und ganzen 
mit meinen Versuchspersonen die besten Erfahrungen gemacht. 
Ein Wort nur noch über solche, die eine eigene dogmatische 
Theorie über den Gegenstand besitzen, ohne sich je introspektiv 
in ihn versenkt zu haben. Sie sind für feinere Selbstbeob- 
achtungen ganz unbrauchbar, es sei denn, dafs sie sehr grofse 
Übung in psychologischen Versuchen besitzen. Ich hatte eine 
solche Versuchsperson und brach mit ihr die Versuche bald ab. 


Zweites Kapitel. Resultate. 


Bei der Behandlung der Resultate scheint es am zweck- 
mälsigsten, die Haupteinteilungen nach den verschiedenen In- 
straktionen vorzunehmen, und erst in diesen Gruppen wieder die 
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Vorversuche von den Hauptversuchen zu scheiden. Das gröfsere 
Gewicht wird dabei natürlich immer auf den Hauptversuchen 
liegen; einerseits sind hier die Versuchsbedingungen viel exakter 
festgelegt, andererseits habe ich von diesen Versuchen viel 
genauere und ausführlichere Protokolle. 

Der erste Abschnitt handelt demnach von den Versuchen 
mit der ersten Instruktion. 


Erster Abschnitt. Die Versuche mit der ersten Instruktion. 


Bei der Besprechung der Erlebnisse, die die Versuchspersonen 
hatten, wenn sie Reihen von gleichmälsig oder in rhythmischen 
Gruppen aufeinanderfolgenden Lichtreizen gegenübergestellt 
wurden, können wir drei verschiedene Gesichtspunkte obwalten 
lassen. Einmal wird zu besprechen sein, wann die betreffende 
Versuchsperson zum ersten Male rhythmisierte, und eventuell wie 
sich die Entwicklung des rhythmischen Prozesses bei ihr vollzog. 
Es sei an dieser Stelle nachdrücklich betont, dafs die Versuchs- 
personen natürlich nie gefragt wurden, ob sie Rhythmus gehabt 
hätten oder nicht; sie mufsten eben ihr Erlebnis beschreiben. 
Als Rhythmus wird nun nicht ein Erlebnis aufgefalst, das sich 
mit irgendeiner Definition dieser Erscheinung deckt, sondern 
dasjenige Erlebnis, das die Versuchsperson so bezeichnet. Trug 
die Versuchsperson Bedenken, das Wort anzuwenden, dann wurde 
sie gefragt, ob das in Frage stehende Erlebnis wesensverwandt 
sei mit den Erlebnissen, die sie in ihrem bisherigen Leben mit 
diesem Wort bezeichnet hatte. Das Mafs ist also ein rein sub- 
jektives, introspektives. Dies allein ermöglicht eine unbefangene 
Orientierung auf unserem Gebiete. _ 

An zweiter Stelle werden wir ausführlich den Vorgang der 
subjektiven Rhythmisierung besprechen, an dritter auf die Eigen- 
tümlichkeiten der Rhythmen bei objektiv rhythmischen Reihen 
eingehen. Diese beiden Untersuchungen werden je einen quali- 
tativen und einen quantitativen Teil haben. Als Schlufs des 
ersten Abschnittes soll dann eine Zusammenfassung dieser Teile 
stehen, die es uns ermöglichen soll, allgemeine Schlüsse zu ziehen, 


8 1. Das erste Rhythmuserlebnis und seine Entwicklung. 
a) Vorversuche. 


Um zu versuchen, ob die Versuchspersonen gleichmäßig. 


ablaufende Reihen von selbst rhythmisieren würden, wurde ihnen 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. IV. 2 
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zuerst immer Scheibe 1 oder 2 geboten. Der Erfolg war jedoch 
nicht der gewünschte. Es wurde nämlich leicht entgegen der 
Instruktion ganz spontan der Wechsel zwischen dem Strich und 
dem Hintergrund als rhythmisch aufgefafst. Ich möchte dies 
infolgedessen nicht mehr subjektive Rhythmisierung im strengen 
Sinne nennen, da hier die Gruppenbildung, die, wie wir sehen 
werden, ein wesentliches Moment des Rhythmus ist, schon im 
Material begründet liegt. Hier werden zwei qualitativ ver- 
schiedene Bestandteile zusammengefafst, die bei Scheibe 2 auch 
zeitlich verschieden lang waren, etwa wie zwei Töne von ver- 
schiedener Tonhöhe. 


Bei 4 Personen, die bei diesen Scheiben sofort rhythmisierten, 
war dies zweimal der Fall; so dafs für reinen subjektiven 
Rhythmus ohne vorhergehenden objektiven nur 2 Personen in 
Frage kommen. | 


Die eine Person sah zuerst Scheibe 1, die andere Scheibe 2. Herr B., 
Scheibe 1 gibt dabei folgendes an: Er zählte bis 3 mit, der erste Strich 
war stark betont, nach dem dritten kam eine merkliche Pause Die Er- 
scheinung verlief bei ihm so, dafs die Eindrücke zunächst wirr durch- 
einander waren und eine Unlustbetonung hatten; allmählich stellte sich 
dann ohne sein Zutun der Rhythmus ein, womit die Unlustbetonung ver- 
schwand. Herr W., Scheibe 2 gab an: „Das Erscheinen des Striches er- 
scheint wie Hammerschläge in einem 2teiligen Rhythmus“. Zunächst 
wufste er über Betonung nichts zu sagen, bei einer Wiederholung des 
Versuchs gab er indes an, dafs der erste Strich eine Betonung trüge. 


Aufser diesen beiden waren es nur zwei Versuchspersonen, 
die eine der beiden erwähnten Scheiben ohne vorausgegangene 
objektive Rhythmen rhythmisierten, und zwar beide Scheibe 1. 
Sie gruppierten Strich—Pause. 


Fräulein G. hatte zweiteiligen steigenden Rhythmus mit Betonung auf 
der Pause, Mifs M. zweiteiligen fallenden Rhythmus mit Betonung auf dem 
Strich. Sie gab an, dals das Abwechseln von Strich und Pause in ihr rein 
visuelle Assoziationen an ein Pendel hervorriefe. Sie zählte ganz unwill- 
kürlich bis 2 mit. 


Bei drei von den übrigen Versuchspersonen entwickelte sich 
der Rhythmus erst allmählich. 


Herr He. sah zunächst Scheibe 2 in den Geschwindigkeiten 2—4. Bei 
den ersten beiden Versuchen gab Versuchsperson ..nichts an, beim dritten, 
mit Geschwindigkeit 4 spricht sie zum ersten Male von einem „Eindruck 
der Regelmäfsigkeit“, sie hat auch bemerkt, dafs der Strich viel kürzere 
Zeit dauert als die Pause. Ich zeigte dann Scheibe 4 in derselben Reihen- 
folge der Geschwindigkeiten. Hier fiel der Versuchsperson sofort der 
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Wechsel zwischen langen und kurzen Zeiten auf, doch nannte sie es noch 
eine Unregelmäfsigkeit. Nur um diese zu fixieren sagte sie innerlich lang 
kurz, wobei aber das Wort lang eine Betonung hatte. Hier ist also schon 
ein motorischer Rhythmus vorhanden, doch ist hier die Beziehung zu den 
Reizen noch eine sehr lose. Versuchsperson wurde darauf aufgefordert, 
sich mehr auf den Strich zu konzentrieren. Dies war so anstrengend, dafs 
darüber alles andere beiseite geschoben wurde; Versuchsperson konnte 
nicht einmal mehr die Ungleichheit der Zeiten bemerken. Als die Scheibe 
nun in der Geschwindigkeit 3 geboten wurde, gab Versuchsperson spontan 
an: „Es schien mir jetzt Rhythmus darin zu liegen“. Der Rhythmus war 
4teilig zwischen Strich und Feld, die Felder betont. Statt zu zählen sagte 
Versuchsperson innerlich vor sich hin: „Strich, Feld, Strich, Feld.“ Als 
am nächsten Tage Scheibe 1 gezeigt wurde, rhythmisierte Versuchsperson 
dann auch subjektiv bei der dritten und vierten Geschwindigkeit. 

Herr N. sah gleichfalls zunächst Scheibe 2 in den gleichen Ge- 
schwindigkeiten. Bei Geschwindigkeit 2 gab er an, es sei angenehmer als 
vorher, bei Geschwindigkeit 1, weil eine gröfsere Einheit da wäre, d. h. 
Strich und Pause vereinigten sich zu einem Prozesse, während dies vorher 
nicht der Fall war. Als er dann Scheibe 4 sah, sagte er, beim ersten Male, 
Geschwindigkeit 2. „Es ging in rhythmischer Weise“. Er zählte die Striche 
zu zwei, den zweiten betont, und gab an, der zweite Strich und die Pause 
danach dauerten länger als das andere Paar. Er sagte ferner aus, dafs er 
erst gemerkt habe, dals es rhythmisch sei, und erst dann angefangen habe 
zu zählen. Am nächsten Tage rhythmisierte er Scheibe 1 subjektiv. 

Mr. S., der seiner Angabe nach unmusikalisch ist, und auch wenig 
Musik getrieben hat, sah Scheibe 1 in 3 Geschwindigkeiten, ohne auch nur 
sich der Regelmäfsigkeit bewulst zu werden. Beim zweiten Versuch zählte 
er, wohl noch unter dem Einflufs meiner Fragestellung, fortlaufend mit, 
verlor aber bei 80 den Faden, Als er dann Scheibe 3 sah, merkte er zu- 
nächst (Geschwindigkeit 2), die Regelmäfsigkeit. Er beschrieb: „Die Striche 
kommen zweimal zusammen und dann eine Pause, usf.“ Er hatte jedoch 
gar keine Tendenz zum Zählen. Bei der nächsten Geschwindigkeit war es 
dasselbe, nur angenehmer. Bei Geschwindigkeit 4 verwischten sich die 
optischen Bilder. Ausgesprochener Rhythmus war also auch bei dieser 
objektiv rhythmischen Reihe noch nicht vorhanden, obwohl schon Gruppen- 
bildung eingetreten war. Ich zeigte nun Scheibe 10. Hier fafste Versuchs- 
person sofort, Geschwindigkeit 2, die Striche zu zwei zusammen. Ihr erster 
Eindruck war als ob die Pausen verschieden wären, dies verlor sich aber 
allmählich und sie bemerkte gar keine Verschiedenheit mehr. Trotzdem 
falste sie noch weiter zu 2 zusammen. Dabei hatte sie die Tendenz zu 
zählen, und zwar su, dafs immer das erste betont war, das zweite nicht, 


also í 2 $ 4 6 6 usf. Am nächsten Tage rhythmisierte sie Scheibe 2 nicht, 
unwillkürliche subjektive Rhythmisierung trat also bei ihr nicht auf. 

Die vierte noch übrig bleibende Versuchsperson, Herr H., nimmt eine 
Sonderstellung ein, da ich ihr von vornherein objektive Rhythmen zeigte. 
Ich zog sie heran, bevor ich mit den Versuchen im Zug war, um die 


Brauchbarkeit der Anordnung auszuprobieren. Ich zeigte ihr zunächst eine 
9x 
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Scheibe, die ähnlich war wie Scheibe 6 — rie wurde nachher nicht mehr 
verwandt, da die Verhältnisse der Ausschnitte zu den festen Teilen nicht 
nach dem oben beschriebenen Prinzip berechnet waren —. Er gab an: 
„Dreimal erscheint der Strich, zweimal gleich, — einmal die Pause schneller“. 
‚Darauf klopfte er spontan U _. Als er dann Scheibe 4 sah, sagte er, 
„Diesmal war es 2Takt“, und bestand darauf, dafs er einen direkten Ein- 
druck von Takt gehabt hätte. Als er zum ersten Male eine objektiv gleich- 
mälsige Reihe sah (eine Scheibe ähnlich wie Nr. 2) meinte er sofort, es 
wäre ein ganz gemeiner Zweitakt. 


Alle Personen erhielten also durch rein optische Reize den 
rhythmischen Eindruck. Bei manchen trat dies sofort schon bei 
ganz gleichmäfsigen Reihen auf, bei anderen entwickelte er sich 
erst allmählich. 


b) Hauptversuche. 


Die Versuchsreihen wurden durchweg mit objektiv gleich- 
mälsigen Reizen begonnen. Wenn wir von den 3 Versuchs- 
personen absehen, die schon an den Vorversuchen teilgenommen 
hatten, so rhythmisierten 5 solche Reihen ganz von selber, 6 erst, 
nachdem sie schon objektiv rhythmische Reihen gesehen hatten. 
Es ist am besten, die 3 Versuchspersonen vorauszunehmen, die 
schon Versuche mit optischen Rhythmen kannten! 


Herr He. erwartete das regelmäfsige Auftreten von Lichtern und fafste 
sofort willkürlich in Zweigruppen zusammen, so dafs er aus unseren Be- 
trachtungen ausscheiden mufs. Mils M. gab ausdrücklich an, dafs sie nicht 
wulste, was sie zu erwarten hätte. Als die Lichter dann kamen — in Ab- 
ständen von 304 o — fühlte sie sich zunächst ganz verwirrt; dies war mit 
Unlustgefühlen verbunden, die so stark wurden, dafs sie es nicht mehr 
länger aushalten zu können glaubte, ohne eine Ordnung in die Erschei- 


nungen zu bringen. Dann fing sie an zu zählen 1234, ganz unwillkürlich, 
— „it just happened to come“ —. Fräulein G. wurde bei den ersten 3 Ver- 
suchen durch das Geräusch des Kymographions so gestört, dafs sie über- 
haupt nichts erlebte. Als ich ihr darum Antiphone gab, hatte sie sofort 
wieder Rhythmus, der ganz so war, wie bei den Vorversuchen, nämlich 
mit akustiecher Repräsentation. 


Die übrigen Versuchspersonen sind natürlicherweise viel 
interessanter. Bei zwei von ihnen trat die Rhythmisierung gleich 
beim ersten Male auf. 

Prof. C. — Tempo 350 o für den Reiz — gab an: Auf einmal fand ich, 
dafs ich immer bis 4 zählte, ohne Anstrengung oder Willensimpuls. Ich 
hatte schon einige Zeit gezählt, bevor ich es gewahr wurde“. Er nahm 


sich dann vor, dies zu unterdrücken, bemerkte dabei aber eine Tendenz in 
den Rhythmus zurückzuverfallen, die er mit einiger Anstrengung unter- 
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drücken mufßste. Herr G. — Tempo 757 o — beschrieb zunächst die Er- 
scheinung und fuhr dann fort: „Zum Schlufs ging es taktmäfsig, tik tak, 
ohne Akzent“. l 


Damit war für die Versuchsperson der subjektive Rhythmus 
statuiert und trat nun immer wieder auf. 

Deutet schon die Aussage des Herrn G. auf eine Entwicklung 
des rhythmischen Eindrucks, so wird eine solche noch viel klarer, 
wenn wir die übrigen 3 Versuchspersonen ins Auge fassen: 


Mifs H., die sehr musikalisch ist und Musik studierte, hatte folgende 
Entwicklung: Beim ersten Male — Tempo 750 o — hatte sie zunächst die 
starke Assoziation an ein Gewitter und dadurch an ihre Heimat. „Dann 
wurde es dunkel,“ und nun trat eine andere Assoziation auf, nämlich „Ich 
sah jemand vor mir tanzen, er tanzte zeitlich gleichmäfsig — purely in 
time — absolut rhythmisch mit dem Erscheinen der Lichter“. Es hatte 
nichts mit der Farbe des Lichts zu tun. Dabei waren keine akustischen 
Assoziationen. Hier ist wohl durch die Lichter schon ein Anlals zum 
Rhythmus gegeben, der aber erst auf dem Wege der Assoziation zum Aus- 
druck gelangt. Ich würde daher dies Erlebnis noch nicht als ein voll, 
gültiges Rhythmuserlebnis auffassen, um so mehr, als das folgende auch 
für meine Ansicht spricht. Beim nächsten Versuche nämlich — Tempo 
350 o — treten sehr starke Assoziationen auf, die aber mehr durch die 
Farbe als durch die Zeitfolge veranlalst werden. Zunächst wurde das 
Herabfallen von Regentropfen vom Dach assoziiert, was wohl hauptsächlich 
auf der zeitlichen Folge beruht, dann aber das Meer bei Nacht, Wolken- 
ballen u. &., was mit Rhythmus kaum mehr etwas zu tun hat. Das Meer 
rief dann noch die Assoziation an ein Schiff wach, „doch ging es hierfür 
zu schnell“. Beim nächsten Versuch — Tempo 200 o — kam u. a. die 
Assoziation an die Schwingungen einer gespannten Saite, dann kam, bei 
einer Wiederholung des Versuchs, sofort die Assoziation an MENDELSSOHNS 
Spinnerlied. Dies verging und an die Stelle trat ein Bach, in dem das 
Wasser sehr schnell flofs, doch war das Tempo hierfür zu schnell. Es trat 
dann wieder die Assoziation an das Gewitter auf. Dabei gibt die Versuchs- 
person an, dafs sich ihr Kopf und ihre Brust im: 3Takt bewegten. Auch 
hier ist das Rhythmuserlebnis noch nicht in direkter Verbindung mit den 
Lichtern. Dies kam erst beim nächsten Mal — Tempo 1200 o —. Hier 
sagt sie instantan: „Ich bemerkte den Rhythmus sofort; er kam mit dem 
zweiten oder dritten Licht.“ Es stellten sich dann wieder allerhand Asso- 
ziationen ein, erst an den Pule, dann, hierdurch veranlafst, an eine schwere 
Krankheit. Darauf kehrte sie sofort zum Rhythmus zurück, doch konnte 
sie den Gedanken an die Krankheit nicht mehr ganz los werden. Sie würde 
den Rhythmus noch am ehesten */, Takt nennen. 

Bei Herrn K. war der Gang der folgende: Beim ersten Versuche 
— Tempo 344 o — gab er an, er hätte auf das Licht als solches und auf 
seine regelmäfsige Wiederkehr geachtet. Um diese festzustellen, hat er 
sogar willkürlich bis 2 gezählt, und zwar ganz gleichmälsig, ohne jede Be- 
tonung; doch unterliefs er dies bald wieder. Bei den beiden nächsten 
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Versuchen — Tempo 719 o resp. 399 o — zählte er bis 3 resp. bis 4 und 
zwar war das Zählen willkürlich, die Art des Zählens jedoch unwillkürlich. 
Dabei gab er an, dafs er nicht mehr an den Takt denke, sobald er aufhöre 
zu zählen. Unwillkürlich hat er erst bei der ersten objektiv rhythmischen 
Reihe gezählt, doch ist wohl das Rhythmuserlebnis auch vorher schon 
fertig gebildet, da die Art des Zählens von selbst, d. h. durch die Lichter 
bedingt, eintritt. 


Bei Fräulein W. schliefslich war der Verlauf der folgende: Sie steht 
den Erscheinungen sehr kritisch gegenüber und will ihnen möglichst auf 
den Grund gehen. So stellte sie zunächst die Regelmäfsigkeit fest und 
zwar durch gleichmälsiges fortlaufendes Zählen. Beim ersten Versuch 
— Tempo 750 o — zählte sie dann nach den, aus Rücksicht auf meine 
graphische Methode (s. o.), eingeschobenen Pausen immer in 3 Gruppen 
ohne jede Betonung, hatte aber nicht den Eindruck, als ob die Lichter in 
Gruppen zu 3 erschienen wären. Für die beiden nächsten Versuche 
— Tempo 500 o resp. 350 o — ist es charakteristisch, dafs sich unwillkür- 
liches Zählen in Gruppen einstellte, das aber auf die Lichterscheinungen 
nicht oaiste Dann bei einem langsameren Tempo — 1000 o — zählte 
Versuchsperson ohne jede Unbequemlichkeit fortlgufend jedes Licht; dabei 
hatte sie eine Assoziation an ein Leuchtfeuer, das sie im Sommer beob- 
achtet hatte. Beim nächsten Versuch endlich — Tempo 569 o — trat das 
fertige Takterlebnis auf. Versuchsperson zählte auch hier zunächst fort- 
laufend, dann aber in Gruppen zu 3 mit der Betonung auf dem ersten 
Taktteil.e Dabei gab Versuchsperson an, dafs sie trotzdem nicht glaube, 
dafs Takt gewesen sei, weil er nicht deutlich genug markiert war. Dies 
ist aber sicher nur ein Schlufs, nicht unmittelbares Erlebnis. Dafür spricht 
zweierlei, einmal bezieht die Versuchsperson diese Angabe nur auf die 
Lichter, während sie zugibt, selbst Rhythmus gehabt zu haben, dann aber 
glaubte sie sogar zuerst zweimal, dals das erste der 3 Lichter auch heller 
sei. Dies ist, wie wir unten sehen werden, eine häufig bei Rhythmisierung 
auftretende Täuschung. Es blieb dies das einzige Mal, dafs Versuchsperson 
subjektiv rhythmisierte, während sie auf objektive Rhythmen, auch wenn 
sie komplizierter waren, sehr prompt reagierte. 


Es bleiben die 6 Versuchspersonen, die erst subjektiv rhythmi- 
sierten, nachdem sie schon objektiv rhythmische Reihen gesehen 
hatten. Die beiden ersten stellen einen Übergang dar zu den 
eben besprochenen. 


Herr Dr. J. stand bei den ersten beiden Versuchen — Tempo 293 o 
resp. 504 o — den Reizen völlig indifferent gegenüber. Beim dritten Ver- 
such — Tempo 1175 o — gab er an, dafs er eine regelmälsige Periodizität 
hell dunkel bemerkt habe. Diese Regelmäfsigkeit nennt er einen gewissen 
Takt, doch ist diese Bezeichnung erst aus einer Überlegung hervorgegangen, 
während des Versuches war nichts von Takt im Bewulstsein. Versuchs- 
person hat auch weder gesprochen noch gezählt. Wir werden dies Erlebnis 
also wieder als eine Vorstufe des vollkommenen Rhythmuserlebnisses auf- 
zufassen haben. Dann bot ich ihm eine Reihe mit Kont. 135 — Tempo 
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287 o —. Hier hatte er sofort den Eindruck der Periodizität. Es war ein 
deutlicher Takteindruck. 
Mis G. lieferte folgende Aussagen — sie reagierte sehr stark auf 


Farben, war auch recht musikalisch, und besuchte sehr viele Konzerte; 
dabei waren ihre Nerven etwas überreizt, sie neigte zu neurasthenischen 
Kopfschmerzen (da sie selbst Dr. med. ist, konnte sie mir alle diese An- 
gaben selbst machen). Beim ersten Versuche — Tempo 350 o — hatte sie 
zunächst Aseoziation an ein Gewitter. Dann kamen Assoziationen an Log 
FuLLer und die Bewegungen beim Tanzen. Zum Schlufs Traurigkeit, ver- 
anlafst durch die Farbe. Hier wirken eine Menge Faktoren zusammen. 
Gerade bei Loıe FuLLer ist es sehr kompliziert, da es hier fraglich ist, ob 
das blaue Licht oder die Zeitfolge das reproduzierende Moment war. 
Wahrscheinlich haben wohl beide mitgewirkt — das blaue Licht weckt die 
Erinnerung an die Gewänder, die Zeitfolge die an den Tanz. — Jedenfalls 
haben wir hier noch kein voll entwickeltes Rhythmuserlebnis. Beim 
nächsten Versuch — Tempo 750 o — sagt sie, „es ist zu klein, es macht 
Anstrengungen frei zu werden“. Es kam die Assoziation an einen Spatzen, 
dem die Knaben einen Flügel abgeschnitten haben, und der nun nicht 
mehr fliegen kann, sondern nur noch hüpfen. „Und“, fügte sie hinzu, „ich 
fühle mich, als ob ich auch nur noch hüpfen könnte.“ Darauf zeigte ich 
ihr eine Reihe mit Kont. 135 — Tempo 750 o —, jetzt sagte sie spontan: 


„Ich fand, es war ein Rhythmus hierin, %4 Takt 123.“ Sie zählte erst mit 
und bemerkte erst nachträglich den Rhythmus. Die Erscheinung inter- 
essierte sie sehr stark und es trat ein enorm hoher Grad von Konzen- 
tration ein, so dain sie sich an akustische oder irgendwelche anderen 
Assoziationen nicht erinnern konnte. Doch hatte sie den heftigen Wunsch 
gehabt, ihre Arme im Kreis zu schwingen. Hier ist also der fertige 
Rhythmuseindruck vorhanden. Es trat dann auch subjektive Rhythmisierung 
‘ein, wenn auch mit Hilfe von Assoziationen. 

Die 4 übrigen Versuchspersonen hatten bei objektiv gleich- 
mälsigen Reihen noch keine Spur von Rhythmus. Der ersten 
fiel wenigstens die Regelmäfsigkeit auf. 

Fräulein K. sah 3 gleichförmige Reihen in den Tempi 384 o, 771 o, 
1560 o, und beschrieb bei dem zweiten und dritten die Regelmäfsigkeit. 
Dann zeigte ich ihr eine Reihe mit Kont. 135, Tempo 367 o. Nun gab sie 
an: „Jetzt war es etwas anders; jetzt kam das Licht immer in einem be- 
stimmten Rhythmus.“ Dies fiel ihr schon nach dem ersten Male auf, wobei 
unter „auffallen“ nicht rein intellektuelles zu verstehen ist. Beim nächsten 
Versuch, objektiv gleichförmige Reihe, — Tempo 743 o — war es wieder 
nur „regelmäfsig“, überhaupt schied Versuchsperson sehr genau zwischen 
rhythmisch und regelmäfsig, s. u. 

Herr L. und Herr M. zeigen einen ähnlichen Verlauf. Bei 
beiden tritt bei den ersten 2 Versuchen mit gleichförmigen Reihen 
keine Rhythmisierung ein. Auch ist beiden nichts über Regel- 
mälsigkeit und Unregelmälsigkeit aufgefallen. 
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Scheibe, die ähnlich war wie Scheibe 6 — sie wurde nachher nicht mehr 
verwandt, da die Verhältnisse der Ausschnitte zu den festen Teilen nicht 
nach dem oben beschriebenen Prinzip berechnet waren —. Er gab an: 
„Dreimal erscheint der Strich, zweimal gleich, — einmal die Pause schneller“. 
‚Darauf klopfte er spontan vi _. Als er dann Scheibe 4 sah, sagte er, 
„Diesmal war es 2Takt“, und bestand darauf, dafs er einen direkten Ein- 
druck von Takt gehabt hätte. Als er zum ersten Male eine objektiv gleich- 
mäfsige Reihe sah (eine Scheibe ähnlich wie Nr. 2) meinte er sofort, es 
wäre ein ganz gemeiner Zweitakt. 


Alle Personen erhielten also durch rein optische Reize den 
rhythmischen Eindruck. Bei manchen trat dies sofort schon bei 
ganz gleichmälsigen Reihen auf, bei anderen entwickelte er sich 
erst allmählich. 


b) Hauptversuche. 


Die Versuchsreihen wurden durchweg mit objektiv gleich- 
mälsigen Reizen begonnen. Wenn wir von den 3 Versuchs- 
personen absehen, die schon an den Vorversuchen teilgenommen 
hatten, so rhythmisierten 5 solche Reihen ganz von selber, 6 erst, 
nachdem sie schon objektiv rhythmische Reihen gesehen hatten. 
Es ist am besten, die 3 Versuchspersonen vorauszunehmen, die 
schon Versuche mit optischen Rhythmen kannten! 


Herr He. erwartete das regelmälsige Auftreten von Lichtern und fafste 
sofort willkürlich in Zweigruppen zusammen, so dafs er aus unseren Be- 
trachtungen ausscheiden mufs. Mifs M. gab ausdrücklich an, dafs sie nicht 
wulste, was sie zu erwarten hätte. Als die Lichter dann kamen — in Ab- 
ständen von 304 o — fühlte sie sich zunächst ganz verwirrt; dies war mit 
Unlustgefühlen verbunden, die so stark wurden, dafs sie es nicht mehr 
länger aushalten zu können glaubte, ohne eine Ordnung in die Erschei- 


nungen zu bringen. Dann fing sie an zu zählen 1234, ganz unwillkürlich, 
— „it Just happened to come“ —. Fräulein G. wurde bei den ersten 3 Ver- 
suchen durch das Geräusch des Kymographions so gestört, dafs sie über- 
haupt nichts erlebte. Als ich ihr darum Antiphone gab, hatte sie sofort 
wieder Rhythmus, der ganz so war, wie bei den Vorversuchen, nämlich 
mit akustiecher Repräsentation. 


Die übrigen Versuchspersonen sind natürlicherweise viel 
interessanter. Bei zwei von ihnen trat die Rlııythmisierung gleich 
beim ersten Male auf. 

Prof. C. — Tempo 350 o für den Reiz — gab an: Auf einmal fand ich, 
dafs ich immer bis 4 zählte, ohne Anstrengung oder Willensimpuls. Ich 
hatte schon einige Zeit gezühlt, bevor ich es gewahr wurde“. Er nahm 


sich dann vor, dies zu unterdrücken, bemerkte dabei aber eine Tendenz in 
den Rhythmus zurückzuverfallen, die er mit einiger Anstrengung unter- 
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drücken mulíste. Herr G. — Tempo 757 o — beschrieb zunächst die Er- 
scheinung und fuhr dann fort: „Zum Schlufs ging es taktmäfsig, tik tak, 
ohne Akzent“. Ä 


Damit war für die Versuchsperson der subjektive Rhythmus 
statuiert und trat nun immer wieder auf. 

Deutet schon die Aussage des Herrn G. auf eine Entwicklung 
des rhythmischen Eindrucks, so wird eine solche noch viel klarer, 
wenn wir die übrigen 3 Versuchspersonen ins Auge fassen: 


Mifs H., die sehr musikalisch ist und Musik studierte, hatte folgende 
Entwicklung: Beim ersten Male — Tempo 750 o — hatte sie zunächst die 
starke Assoziation an ein Gewitter und dadurch an ihre Heimat. „Dann 
wurde es dunkel,“ und nun trat eine andere Assoziation auf, nämlich „Ich 
sah jemand vor mir tanzen, er tanzte zeitlich gleichmäfsig — purely in 
time — absolut rhythmisch mit dem Erscheinen der Lichter“. Es hatte 
nichts mit der Farbe des Lichts zu tun. Dabei waren keine akustischen 
Assoziationen. Hier ist wohl durch die Lichter schon ein Anlafs zum 
Rhythmus gegeben, der aber erst auf dem Wege der Assoziation zum Aus- 
druck gelangt. Ich würde daher dies Erlebnis noch nicht als ein voll- 
gültiges Rhythmuserlebnis auffassen, um so mehr, als das folgende auch 
für meine Ansicht spricht. Beim nächsten Versuche nämlich — Tempo 
350 o — treten sehr starke Assoziationen auf, die aber mehr durch die 
Farbe als durch die Zeitfolge veranlafst werden. Zunächst wurde das 
Herabfallen von Regentropfen vom Dach assoziiert, was wohl hauptsächlich 
auf der zeitlichen Folge beruht, dann aber das Meer bei Nacht, Wolken- 
ballen u. &, was mit Rhythmus kaum mehr etwas zu tun hat. Das Meer 
rief dann noch die Assoziation an ein Schiff wach, „doch ging es hierfür 
zu schnell“. Beim nächsten Versuch — Tempo 200 o — kam u. a. die 
Assoziation an die Schwingungen einer gespannten Saite, dann kam, bei 
einer Wiederholung des Versuchs, sofort die Assoziation an MENDELSSOHNS 
Spinnerlied. Dies verging und an die Stelle trat ein Bach, in dem das 
Wasser sehr schnell flofs, doch war das Tempo hierfür zu schnell. Es trat 
dann wieder die Assoziation an das Gewitter auf. Dabei gibt die Versuchs- 
person an, dsfs sich ihr Kopf und ihre Brust im 3Takt bewegten. Auch 
hier ist das Rhythmuserlebnis noch nicht in direkter Verbindung mit den 
Lichtern. Dies kam erst beim nächsten Mal — Tempo 1200 o —. Hier 
sagt sie instantan: „Ich bemerkte den Rhythmus sofort; er kam mit dem 
zweiten oder dritten Licht.“ Es stellten sich dann wieder allerhand Asso- 
ziationen ein, erst an den Pule, dann, hierdurch veranlafst, an eine schwere 
Krankheit. Darauf kehrte sie sofort zum Rhythmus zurück, doch konnte 
sie den Gedanken an die Krankheit nicht mehr ganz los werden. Sie würde 
den Rhythmus noch am ehesten */ Takt nennen. 

Bei Herrn K. war der Gang der folgende: Beim ersten Versuche 
— Tempo 344 oa — gab er an, er hätte auf das Licht als solches und auf 
seine regelmäfsige Wiederkehr geachtet. Um diese festzustellen, bat er 
sogar willkürlich bis 2 gezählt, und zwar ganz gleichmälsig, ohne jede Be- 
tonung; doch unterliefs er dies bald wieder. Bei den beiden nächsten 
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Versuchen — Tempo 719 o resp. 399 o — zählte er bis 3 resp. bis 4 und 
zwar war das Zählen willkürlich, die Art des Zählens jedoch unwillkürlich. 
Dabei gab er an, dafs er nicht mehr an den Takt denke, sobald er aufhöre 
zu zählen. Unwillkürlich hat er erst bei der ersten objektiv rhythmischen 
Reihe gezählt, doch ist wohl das Rhythmuserlebnis auch vorher schon 
fertig gebildet, da die Art des Zählens von selbst, d. h. durch die Lichter 
bedingt, eintritt. 

Bei Fräulein W. schliefslich war der Verlauf der folgende: Sie steht 
den Erscheinungen sehr kritisch gegenüber und will ihnen möglichst auf 
den Grund gehen. So stellte sie zunächst die Regelmäfsigkeit fest und 
zwar durch gleichmäfsiges fortlaufendes Zählen. Beim ersten Versuch 
— Tempo 750 o — zählte sie dann nach den, aus Rücksicht auf meine 
graphische Methode (s. o.), eingeschobenen Pausen immer in 3 Gruppen 
ohne jede Betonung, hatte aber nicht den Eindruck, als ob die Lichter in 
Gruppen zu 3 erschienen wären. Für die beiden nächsten Versuche 
— Tempo 500 o resp. 350 o — ist es charakteristisch, dafs sich unwillkür- 
liches Zählen in Gruppen einstellte, das aber auf die Lichterscheinungen 
nicht pafste. Dann bei einem langsameren Tempo — 1000 o — zählte 
Versuchsperson ohne jede Unbequemlichkeit fortlaufend jedes Licht; dabei 
hatte sie eine Assoziation an ein Leuchtfeuer, das sie im Sommer beob- 
achtet hatte. Beim nächsten Versuch endlich — Tempo 569 o — trat das 
fertige Takterlebnis auf. Versuchsperson zählte auch hier zunächst fort- 
laufend, dann aber in Gruppen zu 3 mit der Betonung auf dem ersten 
Taktteil. Dabei gab Versuchsperson an, dals sie trotzdem nicht glaube, 
dafs Takt gewesen sei, weil er nicht deutlich genug markiert war. Dies 
ist aber sicher nur ein Schlufs, nicht unmittelbares Erlebnis. Dafür spricht 
zweierlei, einmal bezieht die Versuchsperson diese Angabe nur auf die 
Lichter, während sie zugibt, selbst Rhythmus gehabt zu haben, dann aber 
glaubte sie sogar zuerst zweimal, dafs das erste der 3 Lichter auch heller 
sei. Dies ist, wie wir unten sehen werden, eine häufig bei Rhythmisierung 
auftretende Täuschung. Es blieb dies das einzige Mal, dafs Versuchsperson 
subjektiv rhythmisierte, während sie auf objektive Rhythmen, auch wenn 
sie komplizierter waren, sehr prompt reagierte. 


Es bleiben die 6 Versuchspersonen, die erst subjektiv rhythmi- 
sierten, nachdem sie schon objektiv rhythmische Reihen gesehen 
hatten. Die beiden ersten stellen einen Übergang dar zu den 
eben besprochenen. 


Herr Dr. J. stand bei den ersten beiden Versuchen — Tempo 293 o 
resp, DM o — den Reizen völlig indifferent gegenüber. Beim dritten Ver. 
such — Tempo 1175 o — gab er an, dafs er eine regelmäfsige Periodizität 
hell dunkel bemerkt habe. Diese Regelmäfsigkeit nennt er einen gewissen 
Takt, doch ist diese Bezeichnung erst aus einer Überlegung hervorgegangen, 
während des Versuches war nichts von Takt im Bewufstsein. Versuchs- 
person hat auch weder gesprochen noch gezählt. Wir werden dies Erlebnis 
also wieder als eine Vorstufe des vollkommenen Rhythmuserlebnisses auf- 
zufassen haben. Dann bot ich ihm eine Reihe mit Kont. 135 — Tempo 
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287 o —. Hier hatte er sofort den Eindruck der Periodizität. Es war ein 
deutlicher Takteindruck. 
Mis G. lieferte folgende Aussagen — sie reagierte sehr stark auf 


Farben, war auch recht musikalisch, und besuchte sehr viele Konzerte; 
dabei waren ihre Nerven etwas überreizt, sie neigte zu neurasthenischen 
Kopfschmerzen (da sie selbst Dr. med. ist, konnte sie mir alle diese An- 
gaben selbst machen). Beim ersten Versuche — Tempo 350 o — hatte sie 
zunächst Assoziation an ein Gewitter. Dann kamen Assoziationen an Lorg 
FrLLer und die Bewegungen beim Tanzen. Zum Schlufs Traurigkeit, ver- 
anlafst durch die Farbe. Hier wirken eine Menge Faktoren zusammen. 
Gerade bei Loız FuLLer ist es sehr kompliziert, da es hier fraglich ist, ob 
das blaue Licht oder die Zeitfolge das reproduzierende Moment war. 
Wahrscheinlich haben wohl beide mitgewirkt — das blaue Licht weckt die 
Erinnerung an die Gewänder, die Zeitfolge die an den Tanz. — Jedenfalls 
haben wir hier noch kein voll entwickeltes Rhythmuserlebnis. Beim 
nächsten Versuch — Tempo 750 o — sagt sie, „es ist zu klein, es macht 
Anstrengungen frei zu werden“. Es kam die Assoziation an einen Spatzen, 
dem die Knaben einen Flügel abgeschnitten haben, und der nun nicht 
mehr fliegen kann, sondern nur noch hüpfen. „Und“, fügte sie hinzu, „ich 
fühle mich, als ob ich auch nur noch hüpfen könnte.“ Darauf zeigte ich 
ibr eine Reihe mit Kont. 135 — Tempo 750 o —, jetzt sagte sie spontan: 


„Ich fand, es war ein Rhythmus hierin, °/, Takt 123.“ Sie zählte erst mit 
und bemerkte erst nachträglich den Rhythmus. Die Erscheinung inter- 
essierte sie sehr stark und es trat ein enorm hoher Grad von Konzen- 
tration ein, so dafs sie sich an akustische oder irgendwelche anderen 
Assoziationen nicht erinnern konnte. Doch hatte sie den heftigen Wunsch 
gehabt, ihre Arme im Kreis zu schwingen. Hier ist also der fertige 
Rhythmuseindruck vorhanden. Es trat dann auch subjektive Rhythmisierung 
ein, wenn auch mit Hilfe von Assoziationen. 

Die 4 übrigen Versuchspersonen hatten bei objektiv gleich- 
mälsigen Reihen noch keine Spur von Rhythmus. Der ersten 
fiel wenigstens die Regelmälsigkeit auf. 

Fräulein K. sah 3 gleichförmige Reihen in den Tempi 384 o 771 o, 
1550 o, und beschrieb bei dem zweiten und dritten die Regelmäfsigkeit. 
Dann zeigte ich ihr eine Reihe mit Kont. 135, Tempo 367 o. Nun gab sie 
an: „Jetzt war es etwas anders; jetzt kam das Licht immer in einem be- 
stimmten Rhythmus.“ Dies fiel ihr schon nach dem ersten Male auf, wobei 
unter „auffallen“ nicht rein intellektuelles zu verstehen ist. Beim nächsten 
Versuch, objektiv gleichförmige Reihe, — Tempo 743 o — war es wieder 
nur „regelmäfsig“, überhaupt schied Versuchsperson sehr genau zwischen 
rhythmisch und regelmäfsig, s. u. 

Herr L. und Herr M. zeigen einen ähnlichen Verlauf. Bei 
beiden tritt bei den ersten 2 Versuchen mit gleichförmigen Reihen 
keine Rhythmisierung ein. Auch ist beiden nichts über Regel- 
mälsigkeit und Unregelmäfsigkeit aufgefallen. 
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Herr L. gab sich beim zweiten Versuch, durch meine Frage veranlafst, 
Mühe, darauf zu achten. Von selbst war er aber nicht darauf gekommen. 
Dann wurde beiden ein 2Takt gezeigt — Herrn L. Kont. 15, Tempo 778 o, 
Herrn M. Kont. 1256, Tempo 3120 —. Herr L. gab nun an: „Die Ungleich- 
förmigkeit war ganz auffallend, doch schien ein Gesetz darin zu sein.“ Um 


dies Gesetz festzustellen, zählte er „taktmäfsig, d. h. mit Betonung“ 1234, 
die erste Hälfte der Gruppe fiel auf die Lichter, die zweite in die Pause. 
Versuchsperson, die etwas musikalisch ist, hatte schon vor dem Zählen 
dunkel bemerkt, dafs die Zeitverhältnisse dem */, Takt entsprachen. Herr M. 
gab zunächst nur an: „Es war dieselbe Sache wie vorhin, nur die Dauer 
war verschieden. Erst 2 Lichter, dann eine ebenso lange Pause.“ Ich 
fragte ihn nun, wie er das festgestellt habe, und erhielt darauf in einiger- 
malsen empörtem Ton die Antwort: „Das ging doch ganz taktmäfsig; de 


, / 
de — de de; das sagt einem das reine rhythmische Gefühl!“ 
Beide haben dann auch subjektiv rhythmisiert. 


Genügte bei diesen 3 Versuchspersonen schon die erste 
objektiv rhythmische Reihe, um das Rhythmuserlebnis zu sta- 


tuieren, so war dies in dem nun noch zu besprechenden Falle 
jedoch anders. 


Die beiden ersten gleichmäfsigen Reihen, die ich Herrn Kr. zeigte, 
hatten die Tempi 380 o und 750 o, die zweite ging also fast genau doppelt 
so schnell wie die erste. Trotzdem bemerkte er gar keinen Unterschied. 
Die zeitliche Aufeinanderfolge hatte sich ihm überhaupt noch gar nicht 
deutlich bemerkbar gemacht, gewirkt hatte auf ihn beim ersten Versuch 
die Farbe. Er hatte bei diesem Versuche die Assoziation an das Auf- und 
Zudrehen einer Lampe; dies mu[s so verstanden werden, dafs ihn jedesmal 
von neuem das Licht an eine so behandelte Lampe erinnerte, nicht so, als 
ob eine Lampe fortlaufend an und ausgedreht würde, was ja schon ein 
deutliches Bemerken der Regelmäfsigkeit voraussetzen würde. Beim zweiten 
Versuch trat die Assoziation an Wetterleuchten ein. Als dritten Versuch 
zeigte ich der Versuchsperson eine Reihe mit Kont. 135 — Tempo 380 o —. 
Hier gab sie an: „Ich stand noch unter dem Eindruck des Wetterleuchtens. 
Es war genau so wie das vorige Mal“ (nicht nur das Wetterleuchten, sondern 
überhaupt der ganze Versuch. Am nächsten Versuchstage bot ich erst 
wieder eine gleichförmige Reihe — Tempo 716 o — Hier wurde zum 
ersten Mal die regelmäfsige Zeitfolge bemerkt, wie es wenigstens aus einer 
Assoziation hervorzugehen scheint. Versuchsperson sagte nämlich: „Ich 
habe ein bläuliches Licht gesehen, das ab und zu aufleuchtet, und zwar 
sich zum Kreis erweiternd, wie einer, der den Mund zuspitzt und dies 
immer wiederholt.“ Beim nächsten Versuche endlich ist der Rhythmus 
statuiert.. Ich bot Kont. 13 — Tempo 376 o —. Jetzt sagte Versuchs- 
person: „Ich sah das Aufleuchten wie das vorige Mal, aber es erfolgte 
taktmälsig, so dafs man beinahe zählen konnte. ... Es kam sofort etwas 
Taktmäfsiges; um das zu kontrollieren habe ich gezählt.“ Später trat dann 
auch einige Male subjektive Rhythmisierung ein. 
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Ich bin so ausführlich auf diese Gruppe von Erscheinungen 
eingegangen, um klar zu erweisen, dafs durch optische Eindrücke 
allein, ohne Assoziationen, der rhythmische Eindruck bei allen 
Personen hervorgerufen werden kann. Individuelle Unterschiede 
haben sich nur in bezug auf die Entwicklung gezeigt. 

Um nun noch ein letztes, unwiderlegliches Argument zu dem 
schon gelungenen Beweise hinzutun zu können, habe ich noch 
einige Versuche an taubstummen Kindern angestellt, über die 
jetzt berichtet werden soll. 

Herr RıEMAnNn hatte mir 4 Knaben aus der Kgl. Taub- 
stummenanstalt ins Institut gesandt; sie wurden von einem Lehrer 
und einer Lehrerin begleitet. Beiden sage ich von dieser Stelle 
aus gern meinen Dank für ihre wertvolle Hilfe. Drei von den 
Kindern habe ich untersucht. Eines war im dritten Lebensjahre 
taub geworden, die beiden anderen waren von Geburt taub. Auf 
das vierte, das erst im vierten Lebensjahre das Gehör verlor, 
habe ich verzichtet. Über den Zustand der Vestibularorgane der 
untersuchten Knaben konnte ich nichts in Erfahrung bringen. 
Die Versuche wurden im grofsen und ganzen ebenso angestellt 
wie bei den normalen Versuchspersonen, nur wurde bei zwei von 
ihnen mit objektiven Rhythmen begonnen, bei einem nur ver- 
sehentlich mit einer objektiv gleichförmigen Reihe. 

H. B. 14 Jahre alt, im dritten Lebensjahre taub geworden, sah zunächst 
eine Reihe mit Kont. 1 3 5 — Tempo 430 0. Er gab an, er habe die graue 
Scheibe und das Licht darauf gesehen, dann klopfte er ganz spontan im 
3Takt. Dies diente jedoch nur zur Beschreibung. Während des Versuches 
habe er 3 gedacht, aber nicht geklopft. Er scheint gefühlsmäfsig ziemlich 
stark darauf reagiert zu haben, denn er gab an: „es war schön“ und hatte 


dabei einen höchst vergnügten Gesichtsausdruck. Dann zeigte ich ihm 
Kont. 1 3 — Tempo 430 0. Nach Beendigung des Versuches zeigte er sofort 


2 Finger. Er sagt: „Es war hell, 2mal.“ Er hat gezählt 12. „Es war 
schön, aber 3 schöner.“ Dann zeigte ich ihm noch eine gleichförmige 
Reihe — Tempo 430 ~o. Jetzt sagte er: „Soviel eins“ und machte dabei 
einen Strich in die Luft. Er hatte also ganz deutlich den Unterschied 
gegen das vorhergehende erkannt. 


Es unterliegt nach alldem keinem Zweifel, dafs er das voll- 
kommene Rhythmuserlebniss, wie wir es kennen, gehabt hat. 

Tu. S., 12 Jahre alt, von Geburt taub. Bei ihm gestalteten sich die 
Versuche viel schwieriger. Er achtete zunächst gar nicht auf die Zeitfolge, 
Beim ersten Versuch, Kont. 1 3 5 — Tempo 430 o — war nichts aus ihm 


herauszubekommen. Wenn er klopfte, tat er dies ganz gleichmälsig olıne 
Takt, auch ale der Lehrer ihm verschiedene Takte, darunter den richtigen 
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vorgeklopft hatte. Ich zeigte dann Kont. 1 3 — Tempo 450 o —. Auch 
hier war zuerst nichts Neues vorhanden. Dann aber verdunkelte ich das 
Zimmer zeitweise völlig, um die Aufmerksamkeit der Versuchsperson auf 
das in Betracht kommende Phänomen zu lenken. Dabei konnte man beob- 
achten, dafs er mit der Hand einen steigenden Rhythmus klopfte und zwar 
immer mehrere, der Zahl nach verschiedene Senkungen und eine deutlich 
markierte Hebung; dies ging genau dem Takte der Lichter entsprechend, 
auf das erste Licht kamen die Senkungen, auf die zweite die Hebung. 
Seine Aussagen nachher waren wieder ziemlich umbestimmt. Zunächst 
klopfte er einen 3Takt, dann erst, unter dem Einflufs des Lehrers einen 
2Takt. Überhaupt scheint er nur auf Veranlassung des Lehrers geklopft 
zu haben, der ihn etwas zu sehr beeinflufste. Trotz alledem glaube ich, 
dafs auch er eine Zeitlang wirklichen Rhythmus hatte. Es ist sonst nicht 
zu erklären, warum er so taktmäfsig zu den Lichtern klopfte. Dafs die 
Resultate bei ihm nicht besser waren, wird uns nicht in Erstaunen setzen, 
wenn wir bedenken, einmal, wie lange es bei manchen normalen Versuchs- 
personen dauerte, und aufserdem, dafs er nur 12 Jahre alt war, also viel 
weniger imstande, genaue Angaben zu machen. 

E. A., 15 Jahre alt, von Geburt taub. Zuerst zeigte ich eine gleich- 
förmige Reihe — Tempo 450 oe Er beschreibt das Phänomen sehr genau, 
hat aber offenbar kein Rhythmuserlebnis gehabt. Dann zeigte ich Kont. 135. 
Hier zählte er wieder nur die Male des Auftretens. Dann zeigte ich Kont. 1 8 
— Tempo 460 o — und verdunkelte wieder zeitweilig das ganze Zimmer. 


Jetzt fing er an zu zählen: 1 2, 1 2. Er gab gn, dies auch während des 
Versuches getan zu haben. Es war auch für ihn diesmal lustbetont 
gewesen. 

Ich glaube, dafs dies genügt, um zu zeigen, dafs auch Taub- 
stumme durch Lichtreize Rhythmus bekommen können, und 
damit ist unser oben schon zur Genüge bewiesener Satz noch 
erhärtet. 


$ 2. Der Vorgang der subjektiven Rhythmisierung. 


A. Regelmälsigkeit und Rhythmus. Der Akzent. 


In $ 1 haben wir häufig gefunden, dafs Versuchspersonen, 
die noch nicht ein Rhythmuserlebnis angaben, doch schon auf 
eine von ihnen bemerkte Regelmäfsigkeit hinwiesen. Es wird 
daher in diesem Paragraphen zunächst dieser Unterschied näher 
ins Auge zu fassen sein. 


Die Vorversuche sind in Angaben in bezug hierauf recht spärlich, 
es liegt nur ein Fall vor, den wir demnächst erwähnen werden. Bei den 
Hauptversuchen stellte sich das Phänomen bei mehreren Personen ein. 
Bei Herrn Dr. J. haben wir es schon im vorigen Paragraphen einmal er- 
wähnt. Beim dritten Versuche — Tempo 1157 o — war ihm eine „regel- 
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mälsige Periodizität hell dunkel“ aufgefallen. Wir hatten dies oben noch 
nicht als das eigentliche Rhythmuserlebnis aufgefafst, und wie wir sehen 
werden mit gutem Recht. Der vierte Versuch war, wie oben beschrieben, 
ein solcher mit objektiv rhythmischer Reihe, in dem das vollständige 
Rhythmuserlebnis eintrat. Der erste Versuch des nächsten Tages war 
jedoch wieder eine objektiv gleichmäfsige Reihe — Tempo 173 oe —. Hier 
gab die Versuchsperson wieder nur an, dafs „die Strahlen regelmäfsig 
periodisch gröfser und kleiner wurden“. Man mufs indes nicht denken, 
dafs die Versuchsperson jede objektiv gleichmäfsige Reihe als regelmäflsig 
bezeichnete. 3 Versuche später, nachdem 2 objektive Reihen, die letzte im 
ausgeprägten 3 Takt, gezeigt worden waren, sah Versuchsperson eine gleich- 
mälsige Reihe im Tempo 640 o Hier gab die Versuchsperson an: „Es kam 


mir auf einmal so vor zu zählen, mehr wie ‚ich will‘ als wie ‚ich soll‘! 1 2, 
nach 2 war eine Pause. Dann wurde mir bewufst, dafs das regelmäfsig sei. 
Dann wurde es 1 2, die Pause nach 2 blieb wie vorher.“ Hier ist also 
auch zunächst eine blofse Regelmäfsigkeit, sie wirkt aber als Vorstufe eines 
ausgesprochenen Rhythmus. 


Herr Ke. machte ähnliche Angaben. Bei Tempo 1247 a sagte er: „Ich 
sah die Lichter in regelmäfsigen Zwischenräumen aufleuchten und zählte 
eins, lang ausgehalten auf jedes Licht.“ Dies sei nicht taktmäfsig. Bei 
Tempo 700 o trat dasselbe auf, nur dafs er diesmal erst absichtlich zählte; 
dabei war jedoch die Art des Zählens wieder unwillkürlich und kam ganz 
von selber. Der nächste Versuchstag lieferte ein noch interessanteres Er- 
gebnis. Beim ersten Versuche — Tempo 1070 o — achtete Versuchsperson 
lediglich auf die Gestalt des Lichtes. Beim zweiten — Tempo 840 o — gab 
sie an: „Ich sah, dafs das Licht in regelmäfsigen Zwischenräumen auf- 
einander folgte.“ Woran sie die Regelmälsigkeit gemerkt hat, kann sie 
nicht angeben. Beim dritten Versuche — Tempo 575 o — trat subjektive 
Rhythmisierung ein. Versuchsperson gab an: „Ich sah das blaue Licht 
aufleuchten, und zwar so, dafs ich immer 2 für zusammengehörig ansah, 


also dafs ich 1 2 zählte.“ Der Takteindruck und das Zählen waren gleich- 
zeitig. Hier ist also wieder die Regelmäfsigkeit als Zwischenglied zwischen 
unbemerkter Gleichmäfsigkeit und Rhythmus. 

Fruchtbarer in bezug auf den Unterschied von Regelmäfsigkeit und 
Rhythmus gestalteten sich die Angaben der folgenden Versuchspersonen. 


Herr L. gab bei Tempo 1450 o an, das Licht sei langsam und regel- 
mälsig aufgeleuchtet und er habe zur Kontrolle der Regelmäfsigkeit fort- 
laufend mitgezählt. Dann aber habe das Langsame und Regelmälsige sein 
Interesse nicht mehr gentigend erregt, so dafs seine Gedanken abschweiften. 
Beim nächsten Versuche — Tempo 670 o — gab er an: „Die Lichterscheinung 
geschah wieder in regelmäfsiger Zeitfolge, aber etwas schneller und be- 
stimmter, d.h. für den psychischen Eindruck. Ich zählte jetzt unwillkür- 


lich 1 2 3 4 von Anfang an.“ Beim nächsten Versuche — Tempo 395 o — 
trat ein Rückschlag ein. „Die Lichter waren auch diesmal regelmäfsig, eher 
noch schneller als das letzte Mal. Ich zählte auch diesmal unwillkürlich 
bis 4 mit, aber die Lichterscheinungen schienen für ein taktmäfsiges Mit- 
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zählen nicht so geeignet zu sein ..., daher zählte ich auch nicht eigentlic ı 
taktmälsig, also ohne Akzent.“ Er gab dann auf meine Frage nach der 
Natur des Takterlebnisses an: „Im Takt sind gewisse regelmäfsig wieder- 
kehrende Bestandteile deutlich von den anderen abgehoben. Blofse Regel- 
mälsigkeit genügt nicht.“ 


Wir haben hier also einen Fall, wo zwar schon Gruppen- 


bildung vorhanden ist, das Erlebnis aber doch nur das der 
Regelmälsigkeit. 


Am nächsten Versuchstage war der Verlauf ein ähnlicher. Bei den 
ersten 3 Versuchen — Tempi 1240 o, %5 o, 104 oe — hatte Versuchsperson 
wieder den Eindruck der Regelmäfsigkeit und zählte dementsprechend fort- 
laufend mit. Beim 4. Versuch — Tempo 547 e — gab sie an: „Die Licht- 
erscheinungen schienen diesmal schneller und energischer zu geschehen. 


Ich zählte von Anfang an mit im 2 Takt 1 2.“ Beim nächsten Versuche 
— Tempo 451 o — waren die Erscheinungen „noch schneller und lebhafter 
-... der Takt drängte sich geradezu auf. Nach der langen Pause z. B. 
wollte ich gar nicht mehr zählen, tat dies aber doch gezwungenermalsen. 
Es war, als ob der Takt in den Lichterscheinungen läge.“ Auch am nächsten 
Tage gibt Versuchsperson noch einmal an — Tempo 458 a —: „Es fehlte 
den Lichterscheinungen noch an Straffheit und Bestimmtheit.“ An dem- 
selben Tage kam es auch noch einmal vor, dafs er Gruppen bildete, diesmal 
Zweigruppen, ohne Takteindruck — Tempo 1020 o —. Ferner war noch 
etwas sehr Bemerkensweortes zu beobachten: 

Beim dritten Versuche nämlich, dem ersten, bei dem er Rhythmus 
erlebte, — Tempo 494 oa — gab er an, dals der Takteindruck vor dem Zählen 
dagewesen und durch dieses deutlicher geworden wäre. Er gibt an, dafe 
der Takteindruck dadurch zum Bewufstsein kam, dafs deutliche Pausen 
da waren. Aufserdem habe das Zählen auch die Art des Taktes verändert. 
Vorher taktierte er nämlich innerlich 1, 1, 1... ., erst durch das Zählen 
bildete sich eine Zweigruppe, so dafs er jetzt 1 2 zählte. 


Zunächst war hier also eine Gruppe vorhanden, die schein- 
bar aus einem einzigen Gliede bestand. Da wir dieser Tatsache 
im folgenden noch des öfteren begegnen werden, ist es am Platze, 
einige erklärende Worte hierüber voranzuschicken. Während im 
allgemeinen zu einer rhythmischen wie zu jeder Gruppe mehrere 
Glieder gehören, ist es für unsere Erscheinung charakteristisch, 
dafs nur ein Element aus der Reihe der regelmäfsig erscheinenden 
Reize die Gruppe konstituiert. Trotzdem wird man wohl auch 
hier nach einem anderen Gliede suchen müssen. Ohne weiteres 
die Pause als solches aufzufassen, geht nicht an, da wir im 
folgenden bei einer Versuchsperson diesen Fall von dem zur 
Diskussion stehenden scharf geschieden finden werden. Trotzdem 
mufs dies Element in der Pause liegen, vielleicht ohne jede, oder 
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wenigstens ohne jede bemerkte Repräsentation. Das erste reprä- 
sentierte Glied ist darum das für das Bewulstsein hervorstechende, 
die Gruppe scheint aus ihm allein zu bestehen, während sie doch 
nicht hätte gebildet werden können, wenn nicht dieses andere 
Glied dazu beigetragen hätte. Wenn wir also im folgenden von 
Einsgruppen sprechen, so soll immer diese scheinbar aus einem 
Gliede bestehende Gruppe gemeint sein. Diese Art des Rhythmus 
wollen wir im Gegensatz zu dem gewöhnlichen, bei dem spezifische 
Gruppenbildung stattfindet, bei dem also mehrere gleichartige 
Glieder vereinigt werden, Rhythmus ohne spezifische Gruppen- 
bildung nennen. Ausführlicher wird hierauf im theoretischen 
Teil dieser Arbeit eingegangen werden. 


Es ist ganz deutlich, dafs bei dieser Versuchsperson zur 
Regelmäfsigkeit etwas hinzukommen mulfs, um Rhythmus daraus 
zu machen, was sie mit Worten wie energisch, bestimmt, straff 
bezeichnet. Ferner konnte bei ihr Gruppenbildung ohne Rhyth- 
mus, und Rhythmus ohne spezifische Bildung von Gruppen auf- 
treten, wenn man unter „Gruppe“ die Zusammenfassung mehrerer 
gleichartiger Glieder versteht, wie das bis jetzt in der Rhythmus- 
literatur üblich war. 


Auch bei Fräulein G. können wir die Unterscheidung zwischen 
Rhythmus und Regelmäfsigkeit machen. Nachdem sie 2mal — Tempi 749 o, 
910 o — in Viergruppen rhythmisiert hatte, sah sie eine Reihe im Tempo 
1438 o. Hier gab sie an: „Wieder vierteiliger Rhythmus. Alle Töne gleich 
betont. (Versuchsperson erlebte nämlich, wie weiter unten ausführlich 
beschrieben sein wird, durchgehend Töne.) Ich hatte das Bewulstsein, als 
ob an sich lauter gleiche Lichter hintereinander kommen, und dafs ich 4 
immer zusammenfasse.“ Hier liegt jedenfalls nicht mehr ein richtiger 
4Takt vor. Wir werden das Erlebnis wohl am besten charakterisieren als 
einen Rhythmus mit Einsgruppen, in dem aber noch durch Perseveration, 
über die weiter unten das Nähere zu sprechen sein wird, Viergruppen 
gebildet werden. Beim nächsten Versuch — Tempo 1743 a — sprach 
Versuchsperson nicht mehr von Rhythmus oder gleicher Betonung, 
sondern nur von gleichmäflsig aufeinander folgenden Lichtern, bei denen 
sich auch noch die Tendenz Viergruppen zu bilden fühlbar machte. 

An einem anderen Versuchstage sah Versuchsperson zuerst eine Reihe 
im Tempo 260 o. Hier gab sie an: „Ein gleichmälsiges Hintereinander 
ohne Rhythmus... Vom Rhythmus dadurch unterschieden, dafs keine 
Absätze da waren, wobei Absatz nicht als Pause zu verstehen ist.“ Beim 
nächsten Versuch — Tempo 367 o — trat dann subjektive Rhythmisierung ein. 


Wir haben also hier in dem oben besprochenen Versuche 
auch den Rhythmus mit der Einsgruppe, und dabei die inter- 
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essante Beobachtung, dafs die Tendenz zum Gruppieren einınal 
bei einer solchen, ein anderes Mal bei einer nur regelmälsigen 
Reihe hervortritt. 


Ungemein reiches Material für diese Frage liefert Fräulein K. Es war 
mir überhaupt durch das grofse Interesse dieser Versuchsperson möglich, 
mit ihr eine weit gröfsere Anzahl von Versuchen vorzunehmen als mit 
meinen anderen Versuchpersonen, so dafs ich vieles mit ihr durchprobieren 
konnte, um dann nur das beste für meine anderen Versuchspersonen zu 
verwenden. Nachdem sie am ersten Tage zum ersten Male, bei einer ob- 
jektiv rhythmischen Reihe, Rhythmus erlebt hatte, s. o., bot ich ihr wieder 
eine gleichmäfsige — Tempo 743 o —. Sie sagte: „Jetzt war es ganz regel- 
mäfsig... Infolgedessen nicht mehr gezählt.“ Dann kamen 2 objektiv 
rhythmische Reihen, von denen aber die erste auch nur als regelmäfsig 
empfunden wurde (s. den folgenden Paragraphen), während die andere 
Rhythmus auslöste. Dann zeigte ich wieder eine gleichmäfsige Reihe, 
— Tempo 3670 —. Ihre Angabe war: „Jetzt waren keine richtigen Pausen, 
sondern nur ein Sichzusammenziehen und Sichausdehnen, wie mir schien 
ganz regelmäfsig und ziemlich schnell. Ich zählte 1, 1,1......... für 
das Bewufstsein ist das Einszählen verschieden vom rhythmischen Zählen.“ 
Ebenso war es beim nächsten Versuch, der 2 Tage später stattfand, 
— Tempo 286 o —, wo nur veranlafst durch die zu schnelle Folge Nach- 
bilder eintraten, die das Erlebnis störten. Wieder gab Versuchsperson an: 
„Die Regelmäfsigkeit ist nicht eigentlich rhythmisch.“ Darauf kamen 
3 objektiv rhythmische Reihen, die auch das Rhythmuserlebnis hervorriefen, 
dann eine gleichmäfsige — Tempo 575 o —. Hier machte Versuchsperson 
folgende interessante Angabe: „Ich zählte, sobald ich die Lichterscheinung 


? 
sah, 1 2... hatte aber dabei das Gefühl, dafs es kein richtiger Rhythmus 
wäre, sondern dafs man auch 1,1,.. zählen könnte, wie bei einer einfachen 


Regelmäfsigkeit. Dies ging auch, doch kehrte die Tendenz wieder, 12 zu 
zählen, der ich auch nachgab. Zum Schlufs zählte ich wieder 1, 1,... 
Die Betonung auf 2 war ganz gering und mit dem Eindruck verbunden, 
dafs sie nicht ganz richtig sei, d. h. nicht in den Lichtern gelegen. Als 


ich zum ersten Male nach 1, 1,.. wieder 1 2 zählte, war der Rhythmus 
stärker ausgeprägt. Ein sehr wichtiges Unterscheidungsmerkmal zwischen 
Regelmäfsigkeit und Rhythmus gibt die Pause. Bei der Regelmäfsigkeit 
gehört das Intervall dazu (sc. zur Gruppe), bei den stark rhythmisierten 
Reihen nicht, da war sie (die Pause) wieder nichts (s. u.); zuerst 
gehörte sie nicht so ganz dazu.“ In diesem Falle haben wir offenbar eine 
Zwischenstufe zwischen Regelmäfsigkeit und Rhythmus, worauf später 
näher einzugehen sein wird. Waren dies alles nur Fälle, in denen Regel- 
mäfsigkeit und Einszählen auf der einen und Rhythmus und Gruppen- 
bildung auf der anderen Seite zusammen gehörten, so kommen wir jetzt 
zu anderen Instanzen. 


Am dritten Versuchstage begann ich mit einer gleichmäfsigen Reihe 
— Tempo 1463 o Dier trat ein Rhythmus ein, „aber die Pause ge- 
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hörte dazu, es war also eigentlich ohne Pause. Der Akzent kam auf 
die Lichterscheinung. Ich zählte Eins—s.“ Die Pause trat also hier als 
zweites dazugehöriges, schwächer betontes, Glied der Gruppe auf, 


etwa wie T uf 1 in der Musik. Beim Zählen wurde das s des Wortes 


Eins, durch die Pause durchgehalten, diente als Repräsentation der Pause. 
Dies ist also ein Übergang zwischen dem Rhythmus mit Gruppierung zu 
zwei und dem mit einem Gruppenglied. Beim nächsten Versuch — Tempo 
1028 o — erhielt ich folgende Angabe: „Gleich zuerst wu/lste ich, dafs 
Rhythmus ist, habe auch gleich gezählt und zwar zunächst wie das 
vorige Mal. Dann aber sah ich, dafs das zu meinem Rhythmus nicht palste, 
und zählte nun die Lichterscheinungen, so dafs die Pause ein Nichts 


wurde, il... und es war Rhythmus, obwohl es kein zweites Glied 
gab. Dies lag am Akzent.“ Hier also deutlich Rhythmus ohne spezi- 
fische Gruppenbildung. Beim nächsten Versuche — Tempo 520 0 —: 
„Jetzt war es sofort ausgesprochen regelmäfsig, nicht rhythmisch. Dann 
zählte ich trotzdem unwillkürlich 1,1,1.., kam aber gegen Schlufs vor der 
Pause (gemeint ist die von mir zu Versuchszwecken eingeschobene Pause, 
vgl. 8.9) etwas. ins Akzentuieren. Dies setzte sich nach der Pause fort, ich 
hörte dann aber mit Zählen auf, um zu sehen, ob wirklich ein Rhythmus. 
da wäre, fand aber wieder nur Regelmäfsigkeit.“ 


Hier haben wir wieder das Schwanken zwischen Regelmälsig- 
keit und Rhythmus, dem wir schon einmal begegnet sind. 
Gleichzeitig wird deutlich, worin der Unterschied zwischen 
Rhythmus und blofser Regelmälsigkeit bei gleicher Zahlweise 
1,1,1... besteht: Es mufs nämlich beim Rhythmus jedes Glied 


seinen ausgeprägten Akzent haben. 

Der Verlauf des nächsten Versuches — Tempo 730 ao — ist ähnlich, 
nur ist hier ein deutlicher Fortschritt von Regelmäfsigkeit zum Rhythmus 
vorhanden. „Zuerst war es wieder nur regelmäfsig, so dals ich gar nicht 
zählte (blofse Regelmäfsigkeit regt nicht in gleichem Malse zum Zählen an 
wie Rhythmus); dann kam es mir vor, als ob es doch rhythmisch sein 
könnte, und ich zählte; trotzdem blieb es nur regelmäfsig. Dann wurde 


‚© 
es rhythmisch und zwar zuerst 111..., zuletzt das 4. etwas mehr betont. 


11 1 1 ... Dabei waren alle Pausen gleichwertig nichts. Zum Schlufs war 
ein Eindruck von Viergruppen, aber nicht stark, der einfache Rhythmus 
war stärker, also gewissermafsen Rhythmus im Rhythmus..“ Hier ist eine 
neue Zwischenstufe wieder zwischen Rhythmus ohne spezifische Gruppen- 
bildung und mit solcher. Am nächsten Versuchstage waren die 5 ersten 
Versuche Tempi 2365 o, 1575 o, 1440 o, 1035 o, 782 vo — nur „regelmälsig“. 
Beim 6. Versuch erst — Tempo 528 o — entwickelte sich Rhythmus: „Vor 
der langen Pause regelmäfsig mit ganz kurzen Pausen. Nach der langen 


£ 
Pause war endlich wieder Rhythmus.... Ich zählte gleich 1234 und 
und merkte dabei, das ist ja auf einmal Rhythmus.“ Beim nächsten Ver- 
such — Tempo 445 o — trat zuerst wieder das Schwanken zwischen Regel- 
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Versuchen — Tempo 719 o resp. 399 o — zählte er bis 3 resp. bis 4 und 
zwar war das Zählen willkürlich, die Art des Zählens jedoch unwillkürlich. 
Dabei gab er an, dafs er nicht mehr an den Takt denke, sobald er aufhöre 
zu zählen. Unwillkürlich hat er erst bei der ersten objektiv rhythmischen 
Reihe gezählt, doch ist wohl das Rhythmuserlebnis auch vorher schon 
fertig gebildet, da die Art des Zählens von selbst, d. h. durch die Lichter 
bedingt, eintritt. 

Bei Fräulein W. schliefslich war der Verlauf der folgende: Sie steht 
den Erscheinungen sehr kritisch gegenüber und will ihnen möglichst auf 
den Grund gehen. So stellte sie zunächst die Regelmälsigkeit fest und 
zwar durch gleichmälsiges fortlaufendes Zählen. Beim ersten Versuch 
— Tempo 750 o — zählte sie dann nach den, aus Rücksicht auf meine 
graphische Methode (s. o.), eingeschobenen Pausen immer in 3 Gruppen 
ohne jede Betonung, hatte aber nicht den Eindruck, als ob die Lichter in 
Gruppen zu 3 erschienen wären. Für die beiden nächsten Versuche 
— Tempo 500 o resp. 350 o — ist es charakteristisch, dafs sich unwillkür- 
liches Zählen in Gruppen einstellte, das aber auf die Lichterscheinungen 
nicht pafste. Dann bei einem langsameren Tempo — 1000 o — zählte 
Versuchsperson ohne jede Unbequemlichkeit fortlaufend jedes Licht; dabei 
hatte sie eine Assoziation an ein Leuchtfeuer, das sie im Sommer beob- 
achtet hatte. Beim nächsten Versuch endlich — Tempo 569 o — trat das 
fertige Takterlebnis auf. Versuchsperson zählte auch hier zunächst fort- 
laufend, dann aber in Gruppen zu 3 mit der Betonung auf dem ersten 
Taktteil. Dabei gab Versuchsperson an, dafs sie trotzdem nicht glaube, 
dafs Takt gewesen sei, weil er nicht deutlich genug markiert war. Dies 
ist aber sicher nur ein Schlufs, nicht unmittelbares Erlebnis. Dafür spricht 
zweierlei, einmal bezieht die Versuchsperson diese Angabe nur auf die 
Lichter, während sie zugibt, selbst Rhythmus gehabt zu haben, dann aber 
glaubte sie sogar zuerst zweimal, dafs das erste der 3 Lichter auch heller 
sei. Dies ist, wie wir unten sehen werden, eine häufig bei Rhythmisierung 
auftretende Täuschung. Es blieb dies das einzige Mal, dafs Versuchsperson 
subjektiv rhythmisierte, während sie auf objektive Rhythmen, auch wenn 
sie komplizierter waren, sehr prompt reagierte. 


Es bleiben die 6 Versuchspersonen, die erst subjektiv rhythmi- 
sierten, nachdem sie schon objektiv rhythmische Reihen gesehen 
hatten. Die beiden ersten stellen einen Übergang dar zu den 
eben besprochenen. 


Herr Dr. J. stand bei den ersten beiden Versuchen — Tempo 2% o 
resp. 504 o — den Reizen völlig indifferent gegenüber. Beim dritten Ver- 
such — Tempo 11756 v — gab er an, dafs er eine regelmäflsige Periodizität 
hell dunkel bemerkt habe. Diese Regelmälsigkeit nennt er einen gewissen 
Takt, doch ist diese Bezeichnung erst aus einer Überlegung hervorgegangen, 
während des Versuches war nichts von Takt im Bewulfstsein. Versuchs- 
person hat auch weder gesprochen noch gezählt. Wir werden dies Erlebnis 
also wieder als eine Vorstufe des vollkommenen Rhythmuserlebnisses auf- 
zufassen haben. Dann bot ich ihm eine Reihe mit Kont. 135 — Tempo 
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287 o —. Hier hatte er sofort den Eindruck der Periodizität. Es war ein 
deutlicher Takteindruck. 
Mis G. lieferte folgende Aussagen — sie reagierte sehr stark auf 


Farben, war auch recht musikalisch, und besuchte sehr viele Konzerte; 
dabei waren ihre Nerven etwas überreizt, sie neigte zu neurasthenischen 
Kopfschmerzen (da sie selbst Dr. med. ist, konnte sie mir alle diese An- 
gaben selbst machen). Beim ersten Versuche — Tempo 350 o — hatte sie 
zunächst Aseoziation an ein Gewitter. Dann kamen Assoziationen an Lorg 
FuLLer und die Bewegungen beim Tanzen. Zum Schlufs Traurigkeit, ver- 
anlafst durch die Farbe. Hier wirken eine Menge Faktoren zusammen. 
Gerade bei Log Foren et es sehr kompliziert, da es hier fraglich ist, ob 
das blaue Licht oder die Zeitfolge das reproduzierende Moment war. 
Wahrscheinlich haben wohl beide mitgewirkt — das blaue Licht weckt die 
Erinnerung an die Gewänder, die Zeitfolge die an den Tanz. — Jedenfalls 
haben wir hier noch kein voll entwickeltes Rhythmuserlebnis. Beim 
nächsten Versuch — Tempo 750 o — sagt sie, „es ist zu klein, es macht 
Anstrengungen frei zu werden“. Es kam die Assoziation an einen Spatzen, 
dem die Knaben einen Flügel abgeschnitten haben, und der nun nicht 
mehr fliegen kann, sondern nur noch hüpfen. „Und“, fügte sie hinzu, „ich 
fühle mich, als ob ich auch nur noch hüpfen könnte.“ Darauf zeigte ich 
ihr eine Reihe mit Kont. 135 — Tempo 750 o —, jetzt sagte sie spontan: 


„Ich fand, es war ein Rhythmus hierin, Y, Takt 123.“ Sie zählte erst mit 
und bemerkte erst nachträglich den Rhythmus. Die Erscheinung inter- 
essierte sie sehr stark und es trat ein enorm hoher Grad von Konzen- 
tration ein, so dafs sie sich an akustische oder irgendwelche anderen 
Assoziationen nicht erinnern konnte. Doch hatte sie den heftigen Wunsch 
gehabt, ihre Arme im Kreis zu schwingen. Hier ist also der fertige 
Rhythmuseindruck vorhanden. Es trat dann auch subjektive Rhythmisierung 
ein, wenn auch mit Hilfe von Assoziationen. 


Die 4 übrigen Versuchspersonen hatten bei objektiv gleich- 
mäfsigen Reihen noch keine Spur von Rhythmus. Der ersten 
fiel wenigstens die Regelmäfsigkeit auf. 

Fräulein K. sah 3 gleichförmige Reihen in den Tempi 384 o, 771 o, 
1550 o, und beschrieb bei dem zweiten und dritten die Regelmäfsigkeit. 
Dann zeigte ich ihr eine Reihe mit Kont. 135, Tempo 367 o. Nun gab sie 
an: „Jetzt war es etwas anders; jetzt kam das Licht immer in einem be- 
stimmten Rhythmus.“ Dies fiel ihr schon nach dem ersten Male auf, wobei 
unter „auffallen“ nicht rein intellektuelles zu verstehen ist. Beim nächsten 
Versuch, objektiv gleichförmige Reihe, — Tempo 743 o — war es wieder 
nur „regelmäfsig“, überhaupt schied Versuchsperson sehr genau zwischen 
rhythmisch und regelmäfsig, s. u. 

Herr L. und Herr M. zeigen einen ähnlichen Verlauf. Bei 
beiden tritt bei den ersten 2 Versuchen mit gleichförmigen Reihen 
keine Rhythmisierung ein. Auch ist beiden nichts über Regel- 
mälsigkeit und Unregelmäfsigkeit aufgefallen. 
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Herr L. gab sich beim zweiten Versuch, durch meine Frage veranlafst, 
Mühe, darauf zu achten. Von selbst war er aber nicht darauf gekommen. 
Dann wurde beiden ein 2Takt gezeigt — Herrn L. Kont. 15, Tempo 778 o, 
Herrn M. Kont. 1256, Tempo 8120 —. Herr L. gab nun an: „Die Ungleich- 
förmigkeit war ganz auffallend, doch schien ein Gesetz darin zu sein.“ Um 


dies Gesetz festzustellen, zählte er „taktmälsig, d. h. mit Betonung“ 1234, 
die erste Hälfte der Gruppe fiel auf die Lichter, die zweite in die Pause. 
Versuchsperson, die etwas musikalisch ist, hatte schon vor dem Zählen 
dunkel bemerkt, dafs die Zeitverhältnisse dem */, Takt entsprachen. Herr M. 
gab zunächst nur an: „Es war dieselbe Sache wie vorhin, nur die Dauer 
war verschieden. Erst 2 Lichter, dann eine ebenso lange Pause.“ Ich 
fragte ihn nun, wie er das festgestellt habe, und erhielt darauf in einiger- 
malsen empörtem Ton die Antwort: „Das ging doch ganz taktmäfsig; de 


, / 
de — de de; das sagt einem das reine rhythmische Gefühl!“ 
Beide haben dann auch subjektiv rhythmisiert. 


Genügte bei diesen 3 Versuchspersonen schon die erste 
objektiv rhythmische Reihe, um das Rhythmuserlebnis zu sta- 
tuieren, so war dies in dem nun noch zu besprechenden Falle 
jedoch anders. 


Die beiden ersten gleichmäfsigen Reihen, die ich Herrn Kr. zeigte, 
hatten die Tempi 380 o und 750 o, die zweite ging also fast genau doppelt 
so schnell wie die erste. Trotzdem bemerkte er gar keinen Unterschied. 
Die zeitliche Aufeinanderfolge hatte sich ihm überhaupt noch gar nicht 
deutlich bemerkbar gemacht, gewirkt hatte auf ihn beim ersten Versuch 
die Farbe. Er hatte bei diesem Versuche die Assoziation an das Auf- und 
Zudrehen einer Lampe; dies mufs so verstanden werden, dafs ihn jedesmal 
von neuem das Licht an eine so behandelte Lampe erinnerte, nicht so, als 
ob eine Lampe fortlaufend an und ausgedreht würde, was ja schon ein 
deutliches Bemerken der Regelmälsigkeit voraussetzen würde. Beim zweiten 
Versuch trat die Assoziation an Wetterleuchten ein. Als dritten Versuch 
zeigte ich der Versuchsperson eine Reihe mit Kont. 135 — Tempo 380 0 —. 
Hier gab sie an: „Ich stand noch unter dem Eindruck des Wetterleuchtens. 
Es war genau so wie das vorige Mal“ (nicht nur das Wetterleuchten, sondern 
überhaupt der ganze Versuch. Am nächsten Versuchstage bot ich erst 
wieder eine gleichföürmige Reihe — Tempo 716 o —. Hier wurde zum 
ersten Mal die regelmäfsige Zeitfolge bemerkt, wie es wenigstens aus einer 
Assoziation hervorzugehen scheint. Versuchsperson sagte nämlich: „Ich 
habe ein bläuliches Licht gesehen, das ab und zu aufleuchtet, und zwar 
sich zum Kreis erweiternd, wie einer, der den Mund zuspitzt und dies 
immer wiederholt.“ Beim nächsten Versuche endlich ist der Rhythmus 


statuiert. Ich bot Kont. 13 — Tempo 316 o —. Jetzt sagte Versuchs- 
person: „Ich sah das Aufleuchten wie das vorige Mal, aber es erfolgte 
taktmälsig, so dafs man beinahe zählen konnte. ... Es kam sofort etwas 


Taktmäfsiges; um das zu kontrollieren habe ich gezählt.“ Später trat dann 
auch einige Male subjektive Rhythmisierung ein. 
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Ich bin so ausführlich auf diese Gruppe von Erscheinungen 
eingegangen, um klar zu erweisen, dafs durch optische Eindrücke 
allein, ohne Assoziationen, der rhythmische Eindruck bei allen 
Personen hervorgerufen werden kann. Individuelle Unterschiede 
haben sich nur in bezug auf die Entwicklung gezeigt. 

Um nun noch ein letztes, unwiderlegliches Argument zu dem 
schon gelungenen Beweise hinzutun zu können, habe ich noch 
einige Versuche an taubstummen Kindern angestellt, über die 
jetzt berichtet werden soll. 

Herr RıEMAnN hatte mur A Knaben aus der Kgl. Taub- 
stummenanstalt ins Institut gesandt; sie wurden von einem Lehrer 
und einer Lehrerin begleitet. Beiden sage ich von dieser Stelle 
aus gern meinen Dank für ihre wertvolle Hilfe. Drei von den 
Kindern habe ich untersucht. Eines war im dritten Lebensjahre 
taub geworden, die beiden anderen waren von Geburt taub. Auf 
das vierte, das erst im vierten Lebensjahre das Gehör verlor, 
habe ich verzichtet. Über den Zustand der Vestibularorgane der 
untersuchten Knaben konnte ich nichts in Erfahrung bringen. 
Die Versuche wurden im grofsen und ganzen ebenso angestellt 
wie bei den normalen Versuchspersonen, nur wurde bei zwei von 
ihnen mit objektiven Rhythmen begonnen, bei einem nur ver- 
sehentlich mit einer objektiv gleichförmigen Reihe. 

H. B. 14 Jahre alt, im dritten Lebensjahre taub geworden, sah zunächst 
eine Reihe mit Kont. 1 3 5 — Tempo 430 0. Er gab an, er habe die graue 
Scheibe und das Licht darauf gesehen, dann klopfte er ganz spontan im 
3Takt. Dies diente jedoch nur zur Beschreibung. Während des Versuches 
habe er 3 gedacht, aber nicht geklopft. Er scheint gefühlsmäfsig ziemlich 
stark darauf reagiert zu haben, denn er gab an: „es war schön“ und hatte 


dabei einen höchst vergnügten Gesichtsausdruck. Dann zeigte ich ihm 
Kont. 1 3 — Tempo 430 o. Nach Beendigung des Versuches zeigte er sofort 


2 Finger. Er sagt: „Es war hell, 2 mal.“ Er hat gezählt 1 2. „Es war 
schön, aber 3 schöner.“ Dann zeigte ich ihm noch eine gleichförmige 
Reihe — Tempo 430 o Jetzt sagte er: „Soviel eins“ und machte dabei 
einen Strich in die Luft. Er hatte also ganz deutlich den Unterschied 
gegen das vorhergehende erkannt. 


Es unterliegt nach alldem keinem Zweifel, dafs er das voll- 
kommene Rhythmuserlebniss, wie wir es kennen, gehabt hat. 

Ta. S., 12 Jahre alt, von Geburt taub. Bei ihm gestalteten sich die 
Versuche viel schwieriger. Er achtete zunächst gar nicht auf die Zeitfolge,. 
Beim ersten Versuch, Kont. 135 — Tempo 430 o — war nichts aus ihm 
herauszubekommen. Wenn er klopfte, tat er dies ganz gleichmälsig olıne 
Takt, auch ale der Lehrer ihm verschiedene Takte, darunter den richtigen 
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Herr L. gab sich beim zweiten Versuch, durch meine Frage veranlafst, 
Mühe, darauf zu achten. Von selbst war er aber nicht darauf gekommen. 
Dann wurde beiden ein 2Takt gezeigt — Herrn L. Kont. 15, Tempo 778 o, 
Herrn M. Kont. 1 256, Tempo 812 o —. Herr L. gab nun an: „Die Ungleich- 
förmigkeit war ganz auffallend, doch schien ein Gesetz darin zu sein.“ Um 


dies Gesetz festzustellen, zählte er „taktmäfsig, d. h. mit Betonung“ 1234, 
die erste Hälfte der Gruppe fiel auf die Lichter, die zweite in die Pause. 
Versuchsperson, die etwas musikalisch ist, hatte schon vor dem Zählen 
dunkel bemerkt, dafs die Zeitverhältnisse dem */, Takt entsprachen. Herr M. 
gab zunächst nur an: „Es war dieselbe Sache wie vorhin, nur die Dauer 
war verschieden. Erst 2 Lichter, dann eine ebenso lange Pause.“ Ich 
fragte ihn nun, wie er das festgestellt habe, und erhielt darauf in einiger- 
malsen empörtem Ton die Antwort: „Das ging doch ganz taktmälsig; de 


, / 
de — de de; das sagt einem das reine rhythmische Gefühl!“ 
Beide haben dann auch subjektiv rhythmisiert. 


Genügte bei diesen 3 Versuchspersonen schon die erste 
objektiv rhythmische Reihe, um das Rhythimuserlebnis zu sta- 
tuieren, so war dies in dem nun noch zu besprechenden Falle 
jedoch anders. 


Die beiden ersten gleichmäfsigen Reihen, die ich Herrn Kr. zeigte, 
hatten die Tempi 380 o und 750 o, die zweite ging also fast genau doppelt 
so schnell wie die erste. Trotzdem bemerkte er gar keinen Unterschied. 
Die zeitliche Aufeinanderfolge hatte sich ihm überhaupt noch gar nicht 
deutlich bemerkbar gemacht, gewirkt hatte auf ihn beim ersten Versuch 
die Farbe. Er hatte bei diesem Versuche die Assoziation an das Auf- und 
Zudrehen einer Lampe; dies mufs so verstanden werden, dafs ihn jedesmal 
von neuem das Licht an eine so behandelte Lampe erinnerte, nicht so, als 
ob eine Lampe fortlaufend an und ausgedreht würde, was ja schon ein 
deutliches Bemerken der Regelmäfsigkeit voraussetzen würde. Beim zweiten 
Versuch trat die Assoziation an Wetterleuchten ein. Als dritten Versuch 
zeigte ich der Versuchsperson eine Reihe mit Kont. 135 — Tempo 380 u —. 
Hier gab sie an: „Ich stand noch unter dem Eindruck des Wetterleuchtens. 
Es war genau so wie das vorige Mal“ (nicht nur das Wetterleuchten, sondern 
überhaupt der ganze Versuch). Am nächsten Versuchstage bot ich erst 
wieder eine gleichförmige Reihe — Tempo 716 ø —. Hier wurde zum 
ersten Mal die regelmälsige Zeitfolge bemerkt, wie es wenigstens aus einer 
Assoziation hervorzugehen scheint. Versuchsperson sagte nämlich: „Ich 
habe ein bläuliches Licht gesehen, das ab und zu aufleuchtet, und zwar 
sich zum Kreis erweiternd, wie einer, der den Mund zuspitzt und dies 
immer wiederholt.“ Beim nächsten Versuche endlich ist der Rhythmus 


statuiert. Ich bot Kont. 13 — Tempo 376 v —. Jetzt sagte Versuchs- 
person: „Ich sah das Aufleuchten wie das vorige Mal, aber es erfolgte 
taktmälsig, so dafs man beinahe zählen konnte. ... Es kam sofort etwas 


Taktmälsiges; um das zu kontrollieren habe ich gezählt.“ Später trat dann 
auch einige Male subjektive Rhythmisierung ein. 
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vorgeklopft hatte. Ich zeigte dann Kont. 1 3 — Tempo 450 o —. Auch 
hier war zuerst nichts Neues vorhanden. Dann aber verdunkelte ich das 
Zimmer zeitweise völlig, um die Aufmerksamkeit der Versuchsperson auf 
das in Betracht kommende Phänomen zu lenken. Dabei konnte man beob- 
achten, dafs er mit der Hand einen steigenden Rhythmus klopfte und zwar 
immer mehrere, der Zahl nach verschiedene Senkungen und eine deutlich 
markierte Hebung; dies ging genau dem Takte der Lichter entsprechend, 
auf das erste Licht kamen die Senkungen, auf die zweite die Hebung. 
Seine Aussagen nachher waren wieder ziemlich umbestimmt. Zunächst 
klopfte er einen 3Takt, dann erst, unter dem Einflufs des Lehrers einen 
2Takt. Überhaupt scheint er nur auf Veranlassung des Lehrers geklopft 
zu haben, der ihn etwas zu sehr beeinflulste. Trotz alledem glaube ich, 
dafs auch er eine Zeitlang wirklichen Rhythmus hatte. Es ist sonst nicht 
zu erklären, warum er so taktmäfsig zu den Lichtern klopfte. Dafs die 
Resultate bei ihm nicht besser waren, wird uns nicht in Erstaunen setzen, 
wenn wir bedenken, einmal, wie lange es bei manchen normalen Versuchs- 
personen dauerte, und ausserdem, dafs er nur 12 Jahre alt war, also viel 
weniger imstande, genaue Angaben zu machen. 

E. A., 15 Jahre alt, von Geburt taub. Zuerst zeigte ich eine gleich- 
förmige Reihe — Tempo 450 o. Er beschreibt das Phänomen sehr genau, 
hat aber offenbar kein Rhythmuserlebnis gehabt. Dann zeigte ich Kont.135. 
Hier zählte er wieder nur die Male des Auftretens. Dann zeigte ich Kont. 13 
— Tempo 460 o — und verdunkelte wieder zeitweilig das ganze Zimmer. 


Jetzt fing er an zu zählen: 1 2, 1 d Er gab an, dies auch während des 
Versuches getan zu haben. Es war auch für ihn diesmal lustbetont 
gewesen. 

Ich glaube, dafs dies genügt, um zu zeigen, dafs auch Taub- 
stumme durch Lichtreize Rhythmus bekommen können, und 
damit ist unser oben schon zur Genüge bewiesener Satz noch 
erhärtet. 


& 2. Der Vorgang der subjektiven Rhythmisierung. 


A. Regelmäfsigkeit und Rhythmus. Der Akzent. 


In § 1 haben wir häufig gefunden, dafs Versuchspersonen, 
die noch nicht ein Rhythmuserlebnis angaben, doch schon auf 
eine von ihnen bemerkte Regelmälfsigkeit hinwiesen. Es wird 
daher in diesem Paragraphen zunächst dieser Unterschied näher 
ins Auge zu fassen sein. 


Die Vorversuche sind in Angaben in bezug hierauf recht spärlich, 
28 liegt nur ein Fall vor, den wir demnächst erwähnen werden. Bei den 
Hauptversuchen stellte sich das Phänomen bei mehreren Personen ein. 
Bei Herrn Dr. J. haben wir es schon im vorigen Paragraphen einmal er- 
wähnt. Beim dritten Versuche — Tempo 1157 a — war ihm eine „regel- 
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mälsige Periodizität hell dunkel“ aufgefallen. Wir hatten dies oben noch 
nicht als das eigentliche Rhythmuserlebnis aufgefalst, und wie wir sehen 
werden mit gutem Recht. Der vierte Versuch war, wie oben beschrieben, 
ein solcher mit objektiv rhythmischer Reihe, in dem das vollständige 
Rhythmuserlebnis eintrat. Der erste Versuch des nächsten Tages war 
jedoch wieder eine objektiv gleichmäfsige Reihe — Tempo 173 oe —. Hier 
gab die Versuchsperson wieder nur an, dafs „die Strahlen regelmäfsig 
periodisch gröfser und kleiner wurden“. Man mufs indes nicht denken, 
dafs die Versuchsperson jede objektiv gleichmäfsige Reihe als regelmäfsig 
bezeichnete. 3 Versuche später, nachdem 2 objektive Reihen, die letzte im 
ausgeprägten 3 Takt, gezeigt worden waren, sah Versuchsperson eine gleich- 
mälsige Reihe im Tempo 640 o Hier gab die Versuchsperson an: „Es kam 


mir auf einmal so vor zu zählen, mehr wie ‚ich will‘ als wie ‚ich soll‘! 1 2, 
nach 2 war eine Pause. Dann wurde mir bewufst, dafs das regelmäfsig sei. 
Dann wurde es 1 2, die Pause nach 2 blieb wie vorher.“ Hier ist also 
auch zunächst eine blofse Regelmäfsigkeit, sie wirkt aber als Vorstufe eines 
ausgesprochenen Rhythmus. 


Herr Ke. machte ähnliche Angaben. Bei Tempo 1247 a sagte er: „Ich 
sah die Lichter in regelmäfsigen Zwischenräumen aufleuchten und zählte 
eins, lang ausgehalten auf jedes Licht.“ Dies sei nicht taktmäfsig. Bei 
Tempo 700 o trat dasselbe auf, nur dafs er diesmal erst absichtlich zählte; 
dabei war jedoch die Art des Zählens wieder unwillkürlich und kam ganz 
von selber. Der nächste Versuchstag lieferte ein noch interessanteres Er- 
gebnis. Beim ersten Versuche — Tempo 1070 o — achtete Versuchsperson 
lediglich auf die Gestalt des Lichtes. Beim zweiten — Tempo 840 o — gab 
sie an: „Ich sah, dafs das Licht in regelmäfsigen Zwischenräumen auf- 
einander folgte.“ Woran sie die Regelmäfsigkeit gemerkt hat, kann sie 
nicht angeben. Beim dritten Versuche — Tempo 575 o — trat subjektive 
Rhythmisierung ein. Versuchsperson gab an: „Ich sah das blaue Licht 
aufleuchten, und zwar so, dafs ich immer 2 für zusammengehörig ansah, 


also dafs ich 1 2 zählte.“ Der Takteindruck und das Zählen waren gleich- 
zeitig. Hier ist also wieder die Regelmäfsigkeit als Zwischenglied zwischen 
unbemerkter Gleichmäfsigkeit und Rhythmus. 

Fruchtbarer in bezug auf den Unterschied von Regelmäfsigkeit und 
Rhythmus gestalteten sich die Angaben der folgenden Versuchspersonen. 


Herr L. gab bei Tempo 1450 o an, das Licht sei langsam und regel- 
mäfsig aufgeleuchtet und er habe zur Kontrolle der Regelmäfsigkeit fort- 
laufend mitgezählt. Dann aber habe das Langsame und Regelmälsige sein 
Interesse nicht mehr genügend erregt, so dafs seine Gedanken abschweiften. 
Beim nächsten Versuche — Tempo 670 o — gab er an: „Die Lichterscheinung 
geschah wieder in regelmäfsiger Zeitfolge, aber etwas schneller und be- 
stimmter, d.h. für den psychischen Eindruck. Ich zählte jetzt unwillkür- 


lich 1 2 3 4 von Anfang an.“ Beim nächsten Versuche — Tempo 395 o — 
trat ein Rückschlag ein. „Die Lichter waren auch diesmal regelmälsig, eher 
noch schneller als das letzte Mal. Ich zählte auch diesmal unwillkürlich 
bis 4 mit, aber die Lichterscheinungen schienen für ein taktmäfsiges Mit- 
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zählen nicht so geeignet zu sein ..., daher zählte ich auch nicht eigentlicı 
taktmälsig, also ohne Akzent.“ Er gab dann auf meine Frage nach der 
Natur des Takterlebnisses an: „Im Takt sind gewisse regelmälsig wieder- 
kehrende Bestandteile deutlich von den anderen abgehoben. Blofse Regel- 
mäfsigkeit genügt nicht.“ 


Wir haben hier also einen Fall, wo zwar schon Gruppen- 
bildung vorhanden ist, das Erlebnis aber doch nur das der 
Regelmäfsigkeit. 


Am nächsten Versuchstage war der Verlauf ein ähnlicher. Bei den 
ersten 3 Versuchen — Tempi 1240 o, Wö o, 04 o — hatte Versuchsperson 
wieder den Eindruck der Regelmälsigkeit und zählte dementsprechend fort- 
laufend mit. Beim 4. Versuch — Tempo 547 u — gab sie an: „Die Licht. 
erscheinungen schienen diesmal schneller und energischer zu geschehen. 


Ich zählte von Anfang an mit im 2Takt 1 2.“ Beim nächsten Versuche 
— Tempo 451 o — waren die Erscheinungen „noch schneller und lebhafter 
.... der Takt drängte sich geradezu auf. Nach der langen Pause z. B. 
wollte ich gar nicht mehr zählen, tat dies aber doch gezwungenermalsen. 
Es war, als ob der Takt in den Lichterscheinungen läge.“ Auch am nächsten 
Tage gibt Versuchsperson noch einmal an — Tempo 458 o —: „Es fehlte 
den Lichterscheinungen noch an Straffheit und Bestimmtheit.“ An dem- 
selben Tage kam es auch noch einmal vor, dafs er Gruppen bildete, diesmal 
Zweigruppen, ohne Takteindruck — Tempo 1020 o —. Ferner war noch 
etwas sehr Bemerkenswertes zu beobachten: 

Beim dritten Versuche nämlich, dem ersten, bei dem er Rhythmus 
erlebte, — Tempo 494 a — gab er an, dafs der Takteindrwck vor dem Zählen 
dagewesen und durch dieses deutlicher geworden wäre. Er gibt an, dafe 
der Takteindruck dadurch zum Bewulfstsein kam, dafs deutliche Pausen 
da waren. Aufserdem habe das Zählen auch die Art des Taktes verändert, 
Vorher taktierte er nämlich innerlich 1, 1, 1 .. .„ erst durch das Zählen 
bildete sich eine Zweigruppe, so dafs er jetzt 1 2 zählte. 


Zunächst war hier also eine Gruppe vorhanden, die schein- 
bar aus einem einzigen Gliede bestand. Da wir dieser Tatsache 
im folgenden noch des öfteren begegnen werden, ist es am Platze, 
einige erklärende Worte hierüber voranzuschicken. Während im 
allgemeinen zu einer rhythmischen wie zu jeder Gruppe mehrere 
Glieder gehören, ist es für unsere Erscheinung charakteristisch, 
dafs nur ein Element aus der Reihe der regelmüfsig erscheinenden 
Reize die Gruppe konstituiert. Trotzdem wird man wohl auch 
hier nach einem anderen Gliede suchen müssen. Ohne weiteres 
die Pause als solches aufzufassen, geht nicht an, da wir im 
folgenden bei einer Versuchsperson diesen Fall von dem zur 
Diskussion stehenden scharf geschieden finden werden. Trotzdem 
mufs dies Element in der Pause liegen, vielleicht ohne jede, oder 
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wenigstens ohne jede bemerkte Repräsentation. Das erste reprä- 
sentierte Glied ist darum das für das Bewulfstsein hervorstechende, 
die Gruppe scheint aus ihm allein zu bestehen, während sie doch 
nicht hätte gebildet werden können, wenn nicht dieses andere 
Glied dazu beigetragen hätte. Wenn wir also im folgenden von 
Einsgruppen sprechen, so soll immer diese scheinbar aus einem 
Gliede bestehende Gruppe gemeint sein. Diese Art des Rhythmus 
wollen wir im Gegensatz zu dem gewöhnlichen, bei dem spezifische 
Gruppenbildung stattfindet, bei dem also mehrere gleichartige 
Glieder vereinigt werden, Rhythmus ohne spezifische Gruppen- 
bildung nennen. Ausführlicher wird hierauf im theoretischen 
Teil dieser Arbeit eingegangen werden. 


Es ist ganz deutlich, dafs bei dieser Versuchsperson zur 
Regelmüfsigkeit etwas hinzukommen mufs, um Rhythmus daraus 
zu machen, was sie mit Worten wie energisch, bestimmt, straff 
bezeichnet. Ferner konnte bei ihr Gruppenbildung ohne Rhyth- 
mus, und Rhythmus ohne spezifische Bildung von Gruppen auf- 
treten, wenn man unter „Gruppe“ die Zusammenfassung mehrerer 
gleichartiger Glieder versteht, wie das bis jetzt in der Rhythmus- 
literatur üblich war. 


Auch bei Fräulein G. können wir die Unterscheidung zwischen 
Rhythmus und Regelmäfsigkeit machen. Nachdem sie 2mal — Tempi 749 o, 
910 oa — in Viergruppen rhythmisiert hatte, sah sie eine Reihe im Tempo 
1438 o. Hier gab sie an: „Wieder vierteiliger Rhythmus. Alle Töne gleich 
betont. (Versuchsperson erlebte nämlich, wie weiter unten ausführlich 
beschrieben sein wird, durchgehend Töne.) Ich hatte das Bewulstsein, als 
ob an sich lauter gleiche Lichter hintereinander kommen, und dafs ich 4 
immer zusammenfasse“ Hier liegt jedenfalls nicht mehr ein richtiger 
4Takt vor. Wir werden das Erlebnis wohl am besten charakterisieren als 
einen Rhythmus mit Einsgruppen, in dem aber noch durch Perseveration, 
über die weiter unten das Nähere zu sprechen sein wird, Viergruppen 
gebildet werden. Beim nächsten Versuch — Tempo 1743 oa — sprach 
Versuchsperson nicht mehr von Rhythmus oder gleicher Betonung, 
sondern nur von gleichmälsig aufeinander folgenden Lichtern, bei denen 
sich auch noch die Tendenz Viergruppen zu bilden fühlbar machte. 

An einem anderen Versuchstage sah Versuchsperson zuerst eine Reihe 
im Tempo 260 o. Hier gab sie an: „Ein gleichmälsiges Hintereinander 
ohne Rhythmus... Vom Rhythmus dadurch unterschieden, dafs keine 
Absätze da waren, wobei Absatz nicht als Pause zu verstehen ist.“ Beim 
nächsten Versuch — Tempo 367 o — trat dann subjektive Rhythmisierung ein. 


Wir haben also hier in dem oben besprochenen Versuche 
auch den Rhythmus mit der Einsgruppe, und dabei die inter- 
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essante Beobachtung, dafs die Tendenz zum Gruppieren einmal 
bei einer solchen, ein anderes Mal bei einer nur regelmälsigen 
Reihe hervortritt. 


Ungemein reiches Material für diese Frage liefert Fräulein K. Es war 
mir überhaupt durch das grofse Interesse dieser Versuchsperson möglich, 
mit ihr eine weit gröfsere Anzahl von Versuchen vorzunehmen als mit 
meinen anderen Versuchpersonen, so dafs ich vieles mit ihr durchprobieren 
konnte, um dann nur das beste für meine anderen Versuchspersonen zu 
verwenden. Nachdem sie am ersten Tage zum ersten Male, bei einer ob- 
jektiv rhythmischen Reihe, Rhythmus erlebt hatte, s. o., bot ich ihr wieder 
eine gleichmälsige — Tempo 743 o —. Sie sagte: „Jetzt war es ganz regel- 
mäfsig .. Infolgedessen nicht mehr gezählt.“ Dann kamen 2 objektiv 
rhythmische Reihen, von denen aber die erste auch nur als regelmäfsig 
empfunden wurde (s. den folgenden Paragraphen), während die andere 
Rhythmus auslöste. Dann zeigte ich wieder eine gleichmäfsige Reihe, 
— Tempo 367 o —. Ihre Angabe war: „Jetzt waren keine richtigen Pausen, 
sondern nur ein Sichzusammenziehen und Sichausdehnen, wie mir schien 
ganz regelmäfsig und ziemlich schnell. Ich zählte 1, 1, 1......... für 
das Bewulstsein ist das Einszählen verschieden vom rhythmischen Zählen.“ 
Ebenso war es beim nächsten Versuch, der 2 Tage später stattfand, 
— Tempo 286 o —, wo nur veranlafst durch die zu schnelle Folge Nach- 
bilder eintraten, die das Erlebnis störten. Wieder gab Versuchsperson an: 
„Die Regelmälsigkeit ist nicht eigentlich rhythmisch.“ Darauf kamen 
3 objektiv rhythmische Reihen, die auch das Rhythmuserlebnis hervorriefen, 
dann eine gleichmäfsige — Tempo 575 oe —. Hier machte Versuchsperson 
folgende interessante Angabe: „Ich zählte, sobald ich die Lichterscheinung 


/ 
sah, 12..., hatte aber dabei das Gefühl, dafs es kein richtiger Rhythmus 
wäre, sondern dafs man auch 1,1,.. zählen könnte, wie bei einer einfachen 


Regelmäfsigkeit. Dies ging auch, doch kehrte die Tendenz wieder, 12 zu 
zählen, der ich auch nachgab. Zum Schlufs zählte ich wieder 1, 1,... 
Die Betonung auf 2 war ganz gering und mit dem Eindruck verbunden, 
dafs sie nicht ganz richtig sei, d. h. nicht in den Lichtern gelegen. Als 


ich zum ersten Male nach 1, 1,.. wieder 1 2 zählte, war der Rhythmus 
stärker ausgeprägt. Ein sehr wichtiges Unterscheidungsmerkmal zwischen 
Regelmiäfsigkeit und Rhythmus gibt die Pause. Bei der Regelmäfsigkeit 
gehört das Intervall dazu (sc. zur Gruppe), bei den stark rhythmisierten 
Reihen nicht, da war sie (die Pause) wieder nichts (s. u.); zuerst 
gehörte sie nicht so ganz dazu.“ In diesem Falle haben wir offenbar eine 
ZA,wischenstufe zwischen Regelmälsigkeit und Rhythmus, worauf später 
näher einzugehen sein wird. Waren dies alles nur Fälle, in denen Regel- 
mäfsigkeit und Einszählen auf der einen und Rhythmus und Gruppen- 
bildung auf der anderen Seite zusammen gehörten, so kommen wir jetzt 
zu anderen Instanzen. 


Am dritten Versuchstage begann ich mit einer gleichmäfsigen Reihe 
— Tempo 1463 o —. Hier trat ein Rhythmus ein, „aber die Pause ge- 
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hörte dazu, es war also eigentlich ohne Pause. Der Akzent kam auf 
die Lichterscheinung. Ich zählte Eins—s.“ Die Pause trat also hier als 
zweites dazugehöriges, schwächer betontes, Glied der Gruppe auf, 


etwa wie f Hf H in der Musik. Beim Zählen wurde das s des Wortes 


Eins, durch die Pause durchgehalten, diente als Repräsentation der Pause. 
Dies ist also ein Übergang zwischen dem Rhythmus mit Gruppierung zu 
zwei und dem mit einem Gruppenglied. Beim nächsten Versuch — Tempo 
1028 o — erhielt ich folgende Angabe: „Gleich zuerst wufste ich, dafs 
Rhythmus ist, habe auch gleich gezählt und zwar zunächst wie das 
vorige Mal. Dann aber sah ich, dafs das zu meinem Rhythmus nicht palste, 
und zählte nun die Lichterscheinungen, so dafs die Pause ein Nichts 


wurde, 11 — und es war Rhythmus, obwohl es kein zweites Glied 
gab. Dies lag am Akzent.“ Hier also deutlich Rhythmus ohne spezi- 
fische Gruppenbildung. Beim nächsten Versuche — Tempo 520 o —: 
„Jetzt war es sofort ausgesprochen regelmäfsig, nicht rhythmisch. Dann 
zählte ich trotzdem unwillkürlich 1,1,1.., kam aber gegen Schlufs vor der 
Pause (gemeint ist die von mir zu Versuchszwecken eingeschobene Pause, 
vgl. S. 9) etwas. ins Akzentuieren. Dies setzte sich nach der Pause fort, ich 
hörte dann aber mit Zählen auf, um zu sehen, ob wirklich ein Rhythmus, 
da wäre, fand aber wieder nur Regelmäfsigkeit.“ 


Hier haben wir wieder das Schwanken zwischen Regelmälsig- 
keit und Rhythmus, dem wir schon einmal begegnet sind. 
Gleichzeitig wird deutlich, worin der Unterschied zwischen 
Rhythmus und blofser Regelmäfsigkeit bei gleicher Zahlweise 
1,1,1... besteht: Es mufs nämlich beim Rhythmus jedes Glied 


seinen ausgeprägten Akzent haben. 

Der Verlauf des nächsten Versuches — Tempo 730 o — ist ähnlich, 
nur ist hier ein deutlicher Fortschritt von Regelmäfsigkeit zum Rhythmus 
vorhanden. „Zuerst war es wieder nur regelmälsig, so dals ich gar nicht 
zählte (blofse Regelmäfsigkeit regt nicht in gleichem Mafse zum Zählen an 
wie Rhythmus); dann kam es mir vor, als ob es doch rhythmisch sein 
könnte, und ich zählte; trotzdem blieb es nur regelmäfsig. Dann wurde 


0 
es rhythmisch und zwar zuerst 111..., zuletzt das 4. etwas mehr betont. 


111 1 ... Dabei waren alle Pausen gleichwertig nichts. Zum Schlufs war 
ein Eindruck von Viergruppen, aber nicht stark, der einfache Rhythmus 
war stärker, also gewisserma/lsen Rhythmus im Rhythmus ..“ Hier ist eine 
neue Zwischenstufe wieder zwischen Rhythmus ohne spezifische Gruppen- 
bildung und mit solcher. Am nächsten Versuchstage waren die 5 ersten 
Versuche Tempi 2365 o, 1575 o, 1440 o, 1035 o, 782 o — nur „regelmälsig“. 
Beim 6. Versuch erst — Tempo 528 o — entwickelte sich Rhythmus: „Vor 
der langen Pause regelmäfsig mit ganz kurzen Pausen. Nach der langen 


Pause war endlich wieder Rhythmus.... Ich zählte gleich 1234 und 
und merkte dabei, das ist ja auf einmal Rhythmus.“ Beim nächsten Ver- 
such — Tempo 445 o — trat zuerst wieder das Schwanken zwischen Regel- 
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mäfsigkeit und Rhythmus ein: „Zuerst dachte ich, es wäre regelmälsig, 


hatte aber ein gewisses Mifstrauen und zählte 11 1 .... dabei aber wieder 
das Mifstrauen, ob es nicht doch blofs regelmäfsig sei. Nach der langen 


Pause war es Rhythmus. 111...“ Beim nächsten Versuch — Tempo 
310 oa — war es ganz ähnlich. Auch hier zunächst rhythmisches Zählen, 
dann aber Mifstrauen, wobei aber die Tendenz rhythmisch zu gruppieren 
noch fortbestand. Am nächsten Versuchstage wurden erst 3 Versuche ge- 
macht, beim ersten war das Tempo zu schnell, bei den beiden anderen 
wurde subjektiv mit spezifischer Gruppenbildung rhythmisiert.e. Beim 
zweiten dieser Versuche — Tempo 395 a — beschrieb Versuchsperson das 
betonte Licht folgendermafsen: „Es ist nicht heller, aber nachdrücklicher, 
wohl etwas länger.“ Bei den nächsten 3 Versuchen — Tempi 770 o, 920 o, 
1475 o — war wieder Rhythmus ohne spezifische Gruppenbildung. Ich 
erhielt beim ersten dieser Versuche folgende Angabe: „Ich nenne es 
Rhythmus, 1. weil ich es als etwas Nachdrückliches empfand, 2. weil man 
bei jeder Pause wulste, dafs wieder etwas Neues derselben Art anfangen 
würde.“ Beim dritten dieser Versuche war es insofern etwas anders, als 
im Verlaufe des Versuches die Pause eine Stellung im Rhythmus bekam, 
etwa als zweiter unbetonter Taktteil“, wie das ja schon einmal gewesen 
war. Hier gab Versuchsperson an: „Die Pause ist zum Rhythmus nicht 
notwendig, sondern nur der Akzent. Die Pause gehört nicht so stark zum 
Takt wie dies ein Licht tun würde, ich habe auch nie 2 gezählt, sondern 
so, als ob ich das s von eins mitsummte.“ Eine gute Bekräftigung unserer 
Vermutung, dafs wir es mit einer Zwischenstufe zwischen Rhythmus mit 
und ohne spezifische Gruppenbildung zu tun haben. Beim nächsten Ver- 
suche endlich — Tempo 18240 — ergab sich folgendes: „Ich war unsicher, 
ob es rhythmisch wäre oder regelmäfsig. Jedenfalls war nur ein Taktteil 
und eine der Länge nach bestimnite Pause. Der Akzent war ganz schwach; 
in den Pausen wufste ich, dafs alle gleich lang sind, während ich sonst 
gar nicht an die Pausen denke. Wenn gar keine Spur von Akzent da- 
gewesen wäre, dann wäre es blofs regelmäfsig gewesen. Der Akzent ist 
irgendeine Tätigkeit, aber nicht notwendig die irgendeines Organs. Die 
Tätigkeit im Akzent kommt zum Bewufstsein.“ 


Wir fanden also hier die früheren Beobachtungen bestätigt 
und noch einige neue Angaben, die ein Licht auf diese Be- 
obachtungen werfen. Regelmälsigkeit und Rhythmus können 
beide mit oder ohne spezifische Gruppenbildung auftreten, 
charakteristisch für den Rhythmus ist der Akzent; alle ge- 
brauchten Ausdrücke weisen darauf hin, dafs es eine bestimmte 
Art der Aktivität ist, die dem Rhythmus als wesentlich zukommt. 

Es kann Zwischenstufen geben, zwischen Regelmälsigkeit 
und Rhythmus, die dadurch charakterisiert sind, dafs die Ver- 
suchsperson im Zweifel ist, welches Phänomen vorliegt. Diese 
Zwischenstufen treten häufig als Vorläufer des wahren Rhythmus 
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auf. Schliefslich haben wir auch eine Zwischenstufe zwischen 
dem Rhythmus mit spezifischer Gruppenbildung und dem ohne 
solche entdeckt. 

Zum Schlufs sei noch bemerkt, dafs eine ähnliche hierher gehörige 
Erscheinung bei den Vorversuchen nur ein einziges Mal beobachtet wurde. 
Herr He. hatte bei Scheibe 1 Geschw. 3 Rhythmus zwischen Strich und Pause. 
Er wurde dann aufgefordert, bei einer Wiederholung des Versuches sich auf 
den schwarzen Strich zu konzentrieren. Dies gelang ihm nur dadurch, dafs 
er jedesmal bei Erscheinen des Striches eine Fingerbewegung machte. Gleich- 
zeitig sagte er im Kehlkopf „Strich“. Dabei waren die Striche alle gleich, 
nicht zusammengefafst. Ich nehme an, dafs hier ein Fall von Regelmäfsig- 
keit, nicht von Rhythmus vorliegt; sonst hätte Versuchsperson wohl noch 
irgend etwas zur Beschreibung hinzugesetzt. Weiteres Material haben die 
Vorversuche in diesem Punkt nicht geliefert. 

Es war erforderlich auf diesen Punkt so ausführlich einzu- 
gehen, weil die hier besprochenen Resultate für unsere Theorie 
von grolser Bedeutung sein werden. 


B. Die Grenzen der subjektiven Rhythmisierung. 


Haben wir im vorigen Paragraphen den Vorgang der sub- 
jektiven Rhythmisierung von ähnlichen Phänomenen abgegrenzt, 
so werden wir jetzt zusehen, innerhalb welcher Grenzen er ein- 
tritt, d. h. einmal welche obere und untere Grenze das Tempo 
nicht überschreiten darf, um subjektive Rhythmisierung hervor- 
zurufen, und zweitens die Grenzen, in denen die Dauer der Gruppen 
solcher subjektiv rhythmisierten Reihen liegt. 


1. Die Grenzen des Tempo. 


Die verwendeten Tempi sind zu diesem Zweck in 10 ver- 
schiedene Stufen eingeteilt worden, die zuerst weiter aus- 
einander liegen, nachher nur um 100 ø verschieden sind. In 
Betracht kommen nur die Hauptversuche des Winters 1907/08, 
da hier allein systematische Reihen durchgeführt wurden. Be- 
trachten wir zunächst das Gesamtresultat aller Versuchspersonen, 
so zeigt sich, dafs die obere Grenze mit 2400 o, unserem lang- 
samsten Tempo, wohl erreicht ist. Es ist nur in einem Fall 
bei einem Tempo rhythmisiert worden, das unter diese Klasse 
fiel, nämlich von Fräulein G. bei 2176 ø. Die andere Grenze 
lag bei diesen Versuchen bei 300 o, allerdings erhielt ich 
im Winter 1906/07 auch noch zweimal eine solche bei 200 o, 
doch sind diese beiden Fälle nicht ganz reinlich, das eine Mal, 
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bei Miss H., war die akustische Assoziation an das MENDELSSOHN- 
sche ‚Spinnerlied“ zunächst im Vordergrund, s. o. S. 21, im 
anderen war das Mitzählen willkürlich — Herr K. Folgende 
Tabelle gibt ein Bild, wie sich die Rhythmisierung auf die ein- 
zelnen Tempi verteilt : 

Tabelle I. 


200 | 1800 | 1400 | roo | m0 | e0 | soo | aoo, | ao | 2o 


(o lnlsinior: 


TN 
KS i 
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Die Verteilung der Werte ist ziemlich gut, wenn man bedenkt, 
dafs nicht alle Tempi gleich häufig verwendet wurden; hierdurch 
sind Schwankungen wie sie bei 600 und seinen beiden Nachbar- 
zahlen vorkommen, ohne weiteres zu erklären. Sofort ersichtlich 
ist, dals eine mittlere besonders günstige Zone bei den Tempi 
750—500 o liegt. Weiter ist es auffällig, dafs von hier aus die 
Zahlen nach der Seite der langsameren Tempi hin weniger schnell 
abfallen als nach der der schnelleren; dies ist jedoch kaum als 
Eigentümlichkeit der Rhythmisierung aufzufassen, sondern liegt 
an der Reaktionsweise des optischen Sinnesorgans. Bei noch 
schnellerer Aufeinanderfolge nämlich verschwimmen die Reize 
und es treten sehr häfsliche Nachbilderscheinungen auf. 

Vergleichen wir unsere Zahlen mit den in der Literatur für 
Rhythmisierung von Schalleindrücken angegebenen. Tn. Botox ! 
gibt als obere Grenze ein Tempo von 1581 o und als untere ein 
solches von 115 o an, d. h. auf der einen Seite ist die Reihe der 
unseren gegenüber verkürzt, auf der anderen verlängert. Dafs 
das eine auf eine Eigenschaft des optischen Organs zurückzu- 
führen sei, haben wir aber schon oben als wahrscheinlich an- 
— aber auch für die Verlängerung der Reihe zu lang- 
samen Tempi wird derselbe Grund vorliegen. Optische Eindrücke 
klingen so viel langsamer ab als akustische, dafs bei langsameren 
Tempi dort die Pausen nicht so lang erscheinen wie hier. 

Der Wert einer Tabelle wie der unsrigen ist ein beschränkter, 
wenn die Angaben, aus denen sie gewonnen ist, untereinander 
sehr variieren. Wir müssen darum noch kurz die einzelnen 
Versuchspersonen gesondert betrachten. Hier zeigt sich aber eine 
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recht gute Gleichmäfsigkeit. Personen, die nur sehr wenig rhyth- 
misierten, taten dies ausschlielslich bei solchen Tempi, die in der 
von uns oben als beste gekennzeichneten Zone liegen. Herr G. 
mit 3 Rhythmisierungen, bei 750 o zweimal und bei 500 o einmal, 
Herr Kr. bei 600 o und 500 o, Fräulein W. bei 600 oe Auch 
bei allen anderen Versuchspersonen liegt das Maximum der 
Rhythmisierung durchweg in dieser Zone. Zu bemerken ist noch, 
dafs die ganz langsamen Tempi, 2400 o und 1800 o nur bei 
Fräulein G., das Tempo 1400 ø bei ihr und Fräulein K. vor- 
kommt. 


2. Die Grenzen der Dauer der rhythmischen Gruppe. 


Die Dauer der Gruppen wurde berechnet als Zeit vom Be- 
ginn der einen bis zum Beginn der nächsten Gruppe; die zwischen 
den Gruppen stehende Pause ist also durchweg, auch bei objektiv 
rhythmischen Reihen, mitgerechnet worden. Wir können hier 
für die Resultate die Ergebnisse aller Versuchspersonen der 
Hauptanordnung heranziehen, da es ja bei jedem Tempo möglich 
ist, kurze und lange Gruppen zu bilden.! Wir erhalten dann 
folgende Tabelle: 


Tabelle IH. 





Es zeigen sich also sehr grofse Schwankungen; die grölste 
Dauer ist fast 9mal so grols wie die kleinste, ein Resultat, das 
mit einer der ersten psychologischen Rhythmustheorien, wonach 
die rhythmische Gruppe als Apperzeptionswelle aufzufassen sei, 
nicht gut vereinbar ist (Näheres hierüber später). Es zeigt sich 
auch hier wieder eine bevorzugte Zone, die Zahlen fallen aber 
hier ziemlich allmählich ab. Ob die Verkürzung auf der unteren 
Grenze wieder der Unbequemlichkeit sehr schneller Tempi wird 
zugeschrieben werden dürfen, ist nicht festzustellen. Auch hier 
stimmen die Verhältnisse bei den einzelnen Versuchspersonen 
mit dem Gesamtresultat gut überein, zu vermerken ist nur, dals 
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bei Fräulein G. das Maximum erheblich nach dem langsamen 
Ende verschoben ist. Bei ihr sind gerade die längsten Dauern 
am häufigsten vertreten, daraus ist aber nur zu schliefsen, dafs 
sie auch bei sehr langsamen Tempi noch Gruppen bilden konnte, 
nicht, dafs ihre Gruppen überhaupt die Tendenz hatten sehr lang 
zu werden. Es handelt sich nämlich immer nur um Drei- und 
Viergruppen. Da die Versuche ja alle nicht als messende beab- 
sichtigt waren, können sich natürlich immer nur bei gröfseren 
Zahlen brauchbare Gesetzmäfsigkeiten ergeben. Es hatte aus 
diesem Grunde auch keinen Zweck, noch kleinere Unterabteilungen 
in der Anordnung der verschiedenen Zeiten zu machen. 

Genaue den unseren entsprechende Angaben finden sich in 
der Literatur nicht. Borrton! und Mac Dousauu ? sprechen immer 
nur von der Durchschnittsdauer bestimmter Gruppen s. u. S. 49, 
unterlassen es aber, die Grenzen anzugeben, die überhaupt vor- 
kamen. 


C. Die phänomenologische Repräsentation und der 
Ausdruck des Rhythmus. 


Aus den nun schon in ziemlicher Menge angeführten Aus- 
sagen der Versuchspersonen geht hervor, dafs sie alle den 
Rhythmus irgendwie innerlich markierten, dafs sie ihn alle mit 
sinnlichen Vorstellungen begleiteten. Diese lediglich als Reprä- 
sentation des Rhythmus aufzufassen, sind wir an dieser Stelle 
noch nicht berechtigt. Hier sollen sie nur beschrieben werden. 
Die Rechtfertigung der Überschrift dieses Abschnittes, die ich 
doch der Übersichtlichkeit wegen anwenden wollte, wird in einem 
späteren Teile folgen. 

Charakteristisch für die Versuche ist, dafs diese Vorstellungen 
fast durchweg rein motorisch oder akustomotorisch waren. Die 
sehr interessanten Ausnahmen hiervon besprechen wir demnächst. 
Am häufigsten trat Zählen auf, im ganzen wohl mehr motorisch, 
bei einer Versuchsperson, Herrn B., sehr stark akustisch. Von 
den 7 in Betracht kommenden Personen der Vorversuche zählten 
nur 2 nicht, von den 14 Versuchspersonen der Hauptversuche 
nur eine, und zwar Fräulein G., die schon bei den Vorversuchen 
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dabei gewesen war. Das Zählen geschieht entweder so, dals in 
den Gruppen fortlaufend bis zum Ende gezählt und dann von 
neuem begonnen wird, also z. B. 1 2 3, oder so, dafs immer nur 
1 gezählt und die Gruppierung nur durch Betonung markiert 


wird, z. B. 11 1, oder schliefslich überhaupt fortlaufend so, dafs 
die Gruppen durch Akzente gebildet wurden also z. B. 12 3, 


45 6, 789.. . natürlich abgesehen von den Fällen, wo über- 
haupt nur Einsgruppen vorlagen. Die eine Versuchsperson, die 
nie zählte, Herr HE., sagte stattdessen taktmälsig Strich schwarz, 
Strich Strich, oder schwarz schwarz, je nachdem ob sie Striche 
und Pausen, die Striche oder die Pausen allein zusammenfafste. 
Fräulein G. hatte durchweg Töne und zwar war es im allgemeinen 
s0, dafs der akzentuierte Ton eine andere Tonhöbe hatte als die 
anderen — im allgemeinen war er höher, doch kamen auch 
Fälle vor, wo er tiefer war. Bei den Hauptversuchen wurde 
dies sehr genau beobachtet, und hier fanden sich auch einige 
Ausnahmen. Bei den Gruppen nämlich, die an den Grenzen der 
Dauer lagen, waren alle Töne gleich hoch, einmal bei 6500 o, 
einmal bei 5200 o. Ebenso war es, wenn blolse Regelmälsigkeit 
vorlag, mochte sie gruppiert sein oder nicht. 


Bei anderen Versuchspersonen kam aulfser dem Zählen noch 
vor, dals sie summten, oder ticktack sagten. Zwei Versuchs- 
personen, Herr He. und Herr M. klopften auch noch zuweilen 
zum Takte. Herr He. tat dies immer wenn es komplizierter 
wurde, so wenn er die Instruktion hatte, sich auf den Strich zu 
konzentrieren; es erleichterte ihm die Auffassung erheblich, wenn 
es sie nicht überhaupt erst möglich machte. 


Ganz besonders interessant sind aber 3 Fälle, in denen eine 
optische Repräsentation vorhanden war, resp. die optischen Emp- 
findungen als Repräsentation genügten. Im ersten Fall, bei 
Herrn W., war die optische Repräsentation an das Zählen 
geknüpft. 


Er sah Scheibe 2, mit der vierten Geschwindigkeit, bildete Viergruppen 
mit Betonung auf dem ersten Glied. Hier war nun, nach seiner Aussage, 
die Betonung dadurch gegeben, dafs der erste Strich per- 
spektivisch zurücktrat und dadurch kleiner wurde. 


Hier liegt zweifellos schon eine optische Gruppierung der 
Eindrücke entsprechend der motorischen und akustischen vor. 
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Was auf motorischem Gebiete die Zahlen, auf akustischem Ge- 
biete die verschieden hohen Töne sind, das sind auf optischem 
verschiedene Raumpunkte. Ich habe daher diese Erscheinung 
hier dargestellt und nicht in dem später behandelten Abschnitt 
über Täuschungen, in dem sonst gerade das kleiner und grölser 
Erscheinen vorkommt. 


Der zweite Fall stammt von Fräulein G. 


Bei Tempo 1824 o gab sie an, es wäre ein 3teiliger Rhythmus mit 
Betonung auf dem letzten Gliede. Vorstellungsmälsig seien 3 Töne da- 
gewesen, etwa d d fis. „Au[lserdem noch ein ganz vages optisches 
Bild, als wenn beim Übergang vom zweiten zum dritten Ton 
irgend etwas in die Höhe ginge.“ Also auch hier visuelle Vor- 
stellungen verbunden mit andersartigen, diesmal akustischen. 


Der dritte Fall liegt in 2 Angaben von Fräulein K. 


Bei Tempo 395 o — vorausgegangen am selben Tage war nur ein 
Versuch mit 237 o — gab sie an: „Diesmal war es Rhythmus. Ich wulste 


dies sofort und zählte gleichzeitig 1234, sehr schnell. Nachher zählte ich 
nicht mehr, wulste aber doch noch, dafs es Rhythmus war. Hier wird 
es den Lichtern angesehen. Ich sehe, dals immer 4 Licht- 
erscheinungen zusammengehören und dafs immer die vierte 
Lichterscheinung einen Akzent trägt, es ist nicht heller, 
aber nachdrücklicher.... darin liegt der Rhythmus.“ Beim nächsten 


, 
Versuch — Tempo 460 0 — gab sie an: „Es war wieder rhythmisch, 12... 
Bald aufgehört zu zählen, da es nicht nötig ist. Das Zählen macht für den 
Eindruck gar keinen Unterschied, es ist blofs eine Gedächtnisstütze.“ 


Hier kann also die motorische Repräsentation ganz fehlen, 
der Rhythmus wird durch die optische Empfindung direkt aus- 
gelöst. In den folgenden Teilen der Arbeit werden wir noch 
häufig auf ähnliche Erscheinungen stolsen. 


Der optische Rhythmus steht also durchaus nicht etwa 
schlechter da als der akustische, d. h. abhängiger von phäno- 
menologischen Vorstellungen anderer Qualität. Leider finden 
sich nirgends spezifizierte Angaben hierüber. Aus den wieder. 
gegebenen Protokollen BoLtons und Mmers ist aber zu ersehen, 
dafs durchweg eine Repräsentation vorhanden war. Leider sind 
auch die Protokolle in diesem Punkt nicht immer sehr durch- 
sichtig. Meistens wurde wie bei uns gezählt, doch kam auch 
einmal als Hilfe eine rein optisch motorische Vorstellung, näm- 
lich die des schwingenden Pendels. 
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D. Die Entwicklung des Rhythmuserlebnisses beim 
Beobachten der Reihe. 


Wir haben im vorigen Abschnitte gewisse mit dem Rhythmus- 
erlebnis verbundene sinnliche Vorstellungen besprochen und 
wollen in diesem untersuchen, wie sich genetisch diese zum Er- 
lebnis selbst verhalten. Wenn man ganz oberflächlich zusieht, 
so scheint es zunächst, als ob Rhythmuserlebnis und Zählen oder 
die verschiedenen anderen Arten des Vorstellungsverlaufes zu- 
sammenfielen, da sie beständig zusammen auftreten. Dem steht 
aber schon die Angabe entgegen, die wir zum Schluls des vorigen 
Abschnittes angeführt haben. Aber auch sonst zeigen sich bei 
genauer Beobachtung deutliche Unterschiede, die auf zeitlicher 
Trennung beruhen. Das vorhandene Material stammt wieder 
zum allergrölsten Teil aus den Hauptversuchen, und zwar speziell 
aus dem Winter 1907/08. Ein Fall aus den Vorversuchen und 
einer aus dem Winter 1906/07 stehen aulserdem zur Verfügung. 

Überblicken wir unser Material, so findet sich in den aller- 
meisten Fällen, dafs tatsächlich Rhythmuseindruck und Zählen 
gleichzeitig waren. Dies geht sogar sehr weit. In 2 Fällen, bei 
Herrn B. und Miss M. (s. o. S. 18, S. 20) ist zuerst der Eindruck 
der Unordnung vorhanden, aus dem sich dann der Rhythmus- 
eindruck gleichzeitig mit dem Zählen löst. Aber auch sonst 
gehen die meisten Aussagen nach dieser Richtung: es soll aber 
schon an dieser Stelle erwähnt werden, dafs es sich bei allen 
subjektiven Rhythmisierungen nie um Gruppen handelt, die mehr 
als 4 Glieder haben; hierauf werden wir uns bei späterer Ge- 
legenheit zu beziehen haben. Immerhin kamen aber auch hier 
Fälle vor, die einen anderen Verlauf aufwiesen : 

Fräulein K. hatte eine Reihe in Tempo 1463 o gesehen und diese so 
rhythmisiert, dafs die Pause mit zur Gruppe gehörte (s. o. 8. 30). Dann 
sah sie eine Reihe im Tempo 1028 o. Hier gab sie an: „Gleich zuerst wufste 
ich, dafs es Rhythmus ist, habe auch gleich gezählt und zwar zunächst wie 
das vorige Mal. Dann aber sah ich, dafs das nicht pafste und zählte nun 
die Lichterscheinungen. ...“ 

Wenn hier auch noch Rhythmuserlebnis und Zählen gleich- 
zeitig auftreten, so sind sie hier doch schon zu trennen. Das 
Zählen ist noch eine Nachwirkung des vorigen Versuchs, es palst 
auch tatsächlich gar nicht auf den deutlich vorhandenen Takt- 
eindruck, mit dem es also nicht identisch sein kann. Ferner 
sind die oben (S. 30) ausführlich zitierten Versuche, in denen 
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Schwanken zwischen Regelmäfsigkeit und Rhythmus eintrat, hier 
heranzuziehen. Einmal wurde die Regelmäfsigkeit sofort bemerkt 
und dann gezählt, dann baute sich plötzlich auf diesen Eindruck 
der Regelmälsigkeit der Eindruck des Rhythmus auf, dem das 
Zählen erst folgte. 


Auch eine der hierher fallenden Aussagen des Herrn L. haben wir 
schon (S. 28) angeführt. Hier trat das Rhythmuserlebnis vor dem Zählen 
auf, doch wurde durch das Zählen aus der Einsgruppe eine Zweigruppe. 
Beim darauf folgenden Versuch — Tempo 795 o — war seine Angabe ganz 
ähnlich. Auch hier war erst Takteindruck da, dann Mitzählen, das in 
Viergruppen erfolgte. Aber auch hier ist Versuchsperson nicht sicher, ob 
der Takt vor dem Zählen mit dem des Zählens identisch war. 

Auch Herr M. lieferte einen solchen Fall. Bei Tempo 725 o gab er an, 
„der Eindruck, dafs Takt ist, kam schon vor dem Zählen“; es handelte sich 
um eine Zweigruppe Noch eine Beobachtung soll hier erwähnt werden. 
Herr G. hatte beim zweiten Versuch — Tempo 506 o — ausgeprägten 
Rhythmus mit Pause nach dem letzten Glied. Er wollte feststellen, ob die 
Pause objektiv begründet sei und zählte daher willkürlich in verschiedenen 
Gruppen, dabei richtete sich die Pause nach dem Zählen. Da ihn dies sehr 
verwunderte, hörte er ganz auf zu zählen und hielt den Atem an. „Da 
merkte ich, dafs die Lichterscheinungen gleichmäfsig waren. Mir schien 
es dabei, als ob sie gar nichts mit meinem Ich zu tun hätten, als ob sie 
davon isoliert wären. Sie haben aber doch hervorgerufen, dafs ich den 
Takt fühlte, aber es war keine Beziehung zwischen mir und dem Takt.“ 


Also auch hier ist noch Takt vorhanden ohne begleitende 
Vorstellung, aber es erhellt gleichzeitig, welche grofse Bedeutung 
diese Vorstellungen für den Rhythmuseindruck haben. 

Aus dem Gesagten geht schon hervor, dafs das Rhythmus- 
erlebnis mit den sinnlichen Vorstellungen, die es begleiten, nicht 
identisch sein kann, da bei der Entstehung häufig Trennung der 
beiden zu beobachten war. Näher werden wir auf die hier ob- 
waltenden Verhältnisse erst viel später eingehen können, wenn 
wir alles vorliegende Material besprochen haben. 


E. Die Pause und ihre Bedeutung für den Rhythmus. 


Es ist jetzt Zeit, etwas näher auf die Struktur der Elemente 
einzugehen, die den Rhythmus bilden. Im nächsten Abschnitt 
sollen ausführlich alle die Abweichungen behandelt werden, die 
die Vorstellungsreihe von der Reizreihe aufweist. In diesem be- 
fassen wir uns speziell mit dem, was psychisch zwischen zwei 
Rhythmusgruppen liegt, und was wir kurz mit Gruppenpause 
oder auch Pause bezeichnen wollen, gleichviel ob eine solche als 
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objektiv vorhanden erschien oder nicht. Man könnte die Frage 
zunächst so stellen: Sind bei einer objektiv gleichförmigen Reihe, 
die mit spezifischer Gruppenbildung rhythmisiert wird, alle Inter- 
valle zwischen den einzelnen Gliedern gleich, oder nicht? In 
diesem Abschnitt fragen wir, wie eben auseinandergesetzt, nur 
nach der Gleichheit für das psychische Erlebnis, und werden 
dann auch noch zusehen, was die Pause bei den Rhythmen ohne 
spezifische Gruppenbildung und bei blofser Regelmälsigkeit be- 
deutet. Das Material zur Bearbeitung dieser Frage stammt allein 
aus den Hauptversuchen des Winters 1907/08. 

Als ganz allgemeine Antwort auf unsere eben präzisierte 
Frage können wir folgendes sagen: Während die Zeitintervalle 
zwischen den Reizen innerhalb einer Gruppe gar nicht eigentlich 
ins Bewulstsein traten, so macht die Gruppenpause hiervon eine 
deutliche Ausnahme. Sie ist ein Nichts, eine Kluft. 

Die Angaben der Versuchspersonen stimmen darin durchaus überein 
So sagt Herr G. — Tempo 506 o —: „Die Pause war eine Kluft, und gehört 
weder zum alten noch zum neuen Takt. In der Pause war, glaube ich, gar 
nichts im Bewufstsein.“ Herr M. sagte einmal — Tempo 1200 o: „Die 
Pause nach 2“ — er bildete Zweigruppen — „bedeutet einen schärferen 
Einschnitt, eine größsere Markierung. In ihr ist nichts im Bewulstsein.“ 
Analoges findet sich bei den anderen Versuchspersonen. Manche geben 
aber noch an, dafs sie in der Pause schon das nächste erwarten; z. B. sagte 
Herr Ke. — Tempo 455 o —: „Während der Pause Erwartung, dals ich wieder 
würde zählen können. .,. Die Pause war ein Nichts, eine Kluft.“ Ahnlich 
äufserte sich Herr L. Diese Aussage ist so zu verstehen, dafs phänomeno- 
logisch eine Leere im Bewufstsein ist und deutlich bemerkt wird, daher 
weils die Versuchsperson, dafs jetzt wieder die Gruppe von neuem los geht. 
Dies Wissen tritt nach der Aussage des Herrn L. bei ausgeprägtem 
Rhythmus ein. Wir haben aber schon einen Fall zitiert, in dem die Ver- 


suchsperson an dem Vorhandensein der Pause das Bestehen des Rhythmus 
erkannte, und zwar bei Herrn L. (s. o S. 28). 


Es könnte dies leicht dazu führen, die Bedeutung der Pause 
für den Rhythmus zu überschätzen, indem man meint, die Pause 
sei das, was wirklich den Rhythmus ausmache. Dem stehen 
2 Fälle schrofť entgegen. Der erste stammt von Fräulein K. 
Auch sie hat einmal an der Pause das Rhythmuserlebnis erkannt. 
Bei Tempo 770 ø sagte sie: „Ich nenne es deshalb rhytlımisch, 
weil die Pause wieder nichts war. Die Pause war nicht das 
Rhythmus bildende Element.“ Sie fügte dann die auf S. 32 
zitierte Begründung warum sie es Rhythmus nennt hinzu, und 
betont auch wiederholt, dafs nicht die Pause, sondern der Akzent 
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den Rhythmus schaffe. Der andere hierher gehörige Fall liegt 
in den Angaben des Herrn Kr Zu der eben zitierten Angabe 
fügte er hinzu: „der Takt wurde durch das hellere Licht ge- 
bildet“. — Versuchsperson hatte Dreigruppen gebildet, dabei war 
das erste Licht heller erschienen, und nach dem dritten eine 
Pause. Der Rhythmus wurde demnach nicht durch die Pause, 
sondern durch den Akzent geschaffen. 


Auch die Bedeutung der Pause bei blofser Regelmäfsigkeit 
haben wir schon gestreift (vgl. Fräulein K.s Aussagen S. 30). 
Hier ist die Pause ein ebenso wahrgenommenes Element wie das 
Licht, und alle Pausen sind gleichwertig. Dafs das zweite beim 
Rhythmus nicht der Fall ist, haben wir schon zur Genüge dar- 
getan, für das erste noch einen Beleg: 


Bei Tempo 395 o bildete Fräulein K. Viergruppen und sagte: „Die 
Pause nach dem vierten war Nichts, sonst war keine Pause da.“ 


Wahrgenommen ist also blofs die Taktpause, während die 
anderen 3 objektiv gleich langen für das Bewulstsein gar keine 
Rolle spielen. Auch sonst ist die Aussage interessant, da sie auch 
wieder betont, dafs nicht die Pause das Rhythmus bildende 
Moment ist, sondern der Akzent. Ist der Rhythmus schwach 
ausgeprägt, so drängt sich auch die Pause mehr in den Vorder- 
grund des Bewulstseins, vgl. S.30. Fräulein K.s Angaben. Was 
für den Rhythmus mit spezifischer Gruppenbildung gilt, gilt auch 
für Rhythmus ohne solche. Auch hier ist die Pause deutlich 
nichts, der Akzent schafft den Rhythmus; so stammten einige 
unserer Zitate von solchen Reihen. 


Endlich müssen wir noch den auch schon auf S. 30 teilweise 
zitierten Versuch berücksichtigen, in dem die Pause mit zur 
“ rhythmischen Gruppe gehört. Hier gab Versuchsperson an, dafs 
es ganz ohne Pause sei. „Das Nichts fiel völlig fort.“ 


Als Resultat dieser Beobachtung ergibt sich also für uns 
folgendes: Die Pause ist ein Merkmal des Rhythmus, doch kann 
sie nur als Proprium nicht als wesentliches Merkmal aufgefalst 
werden. Sie wird im Bewulstsein deutlich als Nichts wahr- 
genommen, dabei tritt zuweilen, besonders bei stark ausgeprägten 
Rhythmen die Erwartung des Kommenden ein. Die Pause ist 
aber nicht das Rhythmus schaffende Element, kann sie ja sogar 
in einzelnen Fällen ganz fehlen. 
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F. Täuschungen. 


In diesem Abschnitte besprechen wir die Veränderungen, die 
die subjektiv rhythmische Reihe gegenüber der objektiv vor- 
handenen gleichmälsigen aufweist. Der Name Täuschung ist aus 
Gründen der Korrespondenz mit den räumlichen Erscheinungen 
gewählt. Wir können zwei verschiedene Arten von Erscheinungen 
unterscheiden, die unter diese Klasse fallen, einmal solche Täu- 
schungen, die für die Gruppenbildung charakteristisch sind, und 
dann solche, die den ganzen Ablauf der Reihe betreffen. Die 
erste Art, als die interessantere möge voranstehen. 


I. Täuschungen, 
die für die Gruppenbildung charakteristisch sind. 


Die hierher gehörenden Erscheinungen sind zum grofsen Teil 
schon ausführlich beschrieben,! zum Teil sogar schon quantitativ 
untersucht worden,? so dafs wir uns hier kürzer fassen können. 
Immerhin ist es interessant, auf die Analogien hinzuweisen, die 
hier zwischen optischen und akustischen Rhythmen bestehen. 


1. Die Verlängerung der Pausen nach den Gruppen. 


Wir haben im vorigen Abschnitt zur Genüge ausgeführt, 
wie sich die Gruppenpause von den übrigen als psychisches Er- 
lebnis abzeichnet. Es genügt an dieser Stelle hinzuzufügen, dals 
diese gesteigerte Bedeutung mit einer zeitlichen Verlängerung 
parallel ging. Diese Täuschung trat fast durchweg ein und war 
sehr auffällig. Selbst wenn die Versuchspersonen untersuchen 
wollten, ob die Pause wirklich objektiv begründet wäre, und des- 
halb willkürlich andere Gruppen bildeten, konnte es vorkommen, 
dafs auch noch diese neuen Gruppen durch eine Pause von- 
einander getrennt waren, wie in dem auf S. 40 zitierten Falle. 
Analoge Angaben finden sich bei BoLTon. 


2. Die Veränderungen an dem betonten Reiz. 


Auch in diesem Punkte ist die Analogie mit akustischen 
Reihen eine vollkommene. Die Veränderung kann eine zweifache 
sein. Einmal kann die Qualität des Reizes, dann sein Zeitwert 


ı Vgl. E. Meumann a. a. O., Tu. BoLton a. a. O., J. B. Mmer a. a. O. 
3 Vgl. Mac DoveaLL, The Structure of Simple Rhythm Forms. Psychol. 
Rev., Mon. Sup. 4. 





44 | Kurt Koffka. 


verändert sein. Beides kam vor und zwar sowohl bei den Vor- 
wie bei den Hauptversuchen. 


a) Die Veränderung der Qualität des betonten 
Reizes. 


Aus den Vorversuchen fällt ein Fall hierher. Herr W. gab 
bei seinem ersten, schon oben H 18 zitierten Versuche an: „Der 
betonte, 1, war kleiner, der unbetonte, 2, gröfser.“ Ähnliches werden 
wir im nächsten Paragraphen wieder antreffen. Hier ist also 
eine wirkliche Veränderung in der Gestalt des Reizes eingetreten 
und zwar ganz ohne räumliche Lokalisation wie in dem oben 
S. 37 besprochenen Beispiele, so dafs wir berechtigt sind, diesen 
Fall an dieser Stelle unterzubringen. Die Veränderung der Ge- 
stalt des Striches in den Vorversuchen, entsprach einer Ver- 
änderung der Helligkeit bei den Hauptversuchen. Eine solche 
trat sehr häufig ein, so, dafs das betonte Licht heller erschien 
als die anderen. Angaben hierüber finden sich bei Miss G., den 
Herren Kr. und L. und Fräulein W. Allerdings merkte die 
Versuchsperson häufig, bei besonders darauf gerichteter Auf- 
merksamkeit, dafs dieser Unterschied objektiv nicht vorhanden 
sei. Analoges tritt jedoch auch bei Schallreihen auf. 


b) Die Veränderung des Zeitwertes des betonten 
Reizes. 


Diese Erscheinung wurde von 2 Versuchspersonen angegeben. 
Bei den Vorversuchen von Herrn W., bei den Hauptversuchen 
von Fräulein K. (vgl. S. 32). Es handelt sich natürlich immer 
um eine Verlängerung der Dauer. ! 

Treten die eben beschriebenen Täuschungen auch sehr 
häufig auf, so geht es doch nicht an, sie mit dem Rhythmus- 
erlebnis schlechthin zu identifizieren, wie es Mınzr (a. a. O.) tut. 
Näher hierauf können wir natürlich erst im letzten Teil der 
Arbeit eingehen. 


II. Täuschungen, die den ganzen Ablauf der Reihen 
betreffen. 


Unter diesen Gesichtspunkt fallen Täuschungen in bezug 
auf das Tempo. Es kam nämlich vor, dafs während des Ver- 
suches sich das Tempo zu ändern schien. Eine Beschleunigung 
wurde angegeben von Dr. J., Fräulein K. und Herrn M., eine 
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Verlangsamung von Fräulein G. und Herrn L.; die Tempi, bei 
denen der Eindruck der Beschleunigung eintrat, waren schneller 
als die, in denen sich das entgegengesetzte Phänomen zeigte, 
200 o, 367 o, 455 o, gegen 910 o und 778 o. Auffallend ist 
ferner, dafs nur in zwei von diesen Fällen subjektive Rhythmi- 
sierung eingetreten war, bei Herrn M. 455 o und Fräulein G. 
910 o; in den übrigen Fällen handelt es sich um blofse Regel- 
mäfsigkeit.! 
Auch solche Angaben finden sich schon bei BoLTON. 


Schliefslich seien noch 2 Fälle angeführt, die zeigen, dafs 
Tempounterschiede in kleinen Grenzen nicht erkannt werden, 
wenn es sich um blofse Regelmäfsigkeit handelt. So merkte 
Fräulein K. den Unterschied der Tempi 1575 und 1440 o nicht, 
und Herr M. nannte sogar ein Tempo von 228 o langsamer als 
ein solches von 274 o. Bei Rhythmisierung hatte Herr M. den 
Unterschied von 454 und 400 o ganz richtig bemerkt. 


G. Faktoren, die die Struktur der Gruppe bestimmen. 


Wenn wir bis jetzt von Gruppen gesprochen haben, so haben 
wir allein ihre Gröfse berücksichtigt. Es lassen sich an den 
Gruppen aber verschiedene Merkmale unterscheiden, und wir 
wollen jetzt zusehen, wie sich diese zueinander verhalten. Dies 
reiht sich in eine allgemeine Betrachtung ein, die darauf ausgeht, 
überhaupt möglichst viele der Faktoren herauszufinden, die 
einen bestimmenden Einflufs auf die Struktur der Gruppe haben. 


Die folgenden Eigenschaften sind auseinanderzuhalten. 
1. Die Gröfse der Gruppe, d. h. die Anzahl der Glieder, aus denen 
sie besteht; 2. das Tempo in dem die Reihe fortschreitet; 3. die 
Dauer der Gruppe, als Produkt aus Gröfse und Tempo, und 
4. die Art, je nachdem der Akzent am Anfang oder am Ende 
steht oder gar überhaupt fraglich ist. Hiernach unterscheiden 
wir fallenden, steigenden und fraglichen Takt. Zunächst be- 
sprechen wir allgemeinere Faktoren, die auf eine oder mehrere 
dieser Eigenschaften Einflufs haben, dann den Einflufs den diese 
Faktoren aufeinander ausüben. 


1 Bei Herrn L. — Tempo 778 « — kann ich eine Erklärung des Phä- 
nomens geben. Er sah, dafs ich irgendeine Bewegung ausführte und 
glaubte, ich hätte gehemmt, worauf dann das Phänomen bei ihm eintrat. 
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I. Individuelle Unterschiede. 


Man darf durchaus nicht annehmen, dafs bei gleichem Tempo 
die Struktur der Gruppe eindeutig bestimmt ist. Vielmehr gibt 
es mehrere Faktoren, die hier mitbestimmend wirken. Zunächst 
treten erhebliche Unterschiede bei den verschiedenen Versuchs- 
personen auf. Es gibt einmal solche, die auf jeden neuen Ver- 
such ganz oder doch fast unbeeinflulst reagieren, als ob es der 
erste Versuch wäre, und solche die schwer aus der einmal ein- 
geschlagenen Bahn herauszubringen sind, die ersten sind Systemen 
mit schwachen Eigenschwingungen und starker Dämpfung, die 
letzten solchen mit starker Eigenschwingung und schwacher 
Dämpfung zu vergleichen. Diese Eigentümlichkeit soll aber erst 
im nächsten Absatze näher besprochen werden. Dann aber 
haben die verschiedenen Versuchspersonen z. T. auch stark aus- 
geprägte rhythmische Gewohnheiten, sei es, dals sie diese durch 
eingehende Beschäftigung mit Musikstücken erworben haben, 
sei es, dafs schon angeborene Dispositionen vorliegen. So bildete 
z. B. Fräulein G. bei den Hauptversuchen keine einzige Zwei- 
gruppe, auch kam bei ihr aufser einem fraglichen nur steigender 
Takt vor. Bei den Vorversuchen ist es etwas anders. Dort 
treten hauptsächlich Zweigruppen auf, doch sind sie dann durch 
die Verschiedenheit von Strich und Hintergrund hervorgerufen 
und beharren, auch wenn dann die Striche oder die Pausen allein 
zusammengefalst werden, nach dem allgemeinen Habitus der 
Versuchsperson. Ferner war sie, wie schon oben erwähnt, die 
einzige, die exzessiv lange Gruppen bildete, wobei es besonders 
merkwürdig ist, dals das für sie angenehmste Tempo ein 
schnellores ist als für die meisten anderen Versuchspersonen. 

Fräulein K. rhythmisierte einmal fallend, gegen fünfmal 
steigend; für sie ist die grofse Zahl der Einsgruppen besonders 
charakteristisch — die Einsgruppen werden in den Gesamt- 
resultaten zu den fraglichen Rhythmen der Art nach gezogen. — 
Herr L. bildete keine steigenden und keine Dreigruppen, Herr 
Ke und Herr M. keine Viergruppen. Fräulein W. rhythmisierte 
nur ein einziges Mal subjektiv, in den beiden Reihen zur Be- 
stimmung der Grenzen tat sie es kein einziges Mal. Auch Herr 
Ke. rhythmisierte sehr selten (zweimal). Diese Beispiele mögen 
genügen. Sie stammen von den Versuchspersonen, die mir das 
reichste Material lieferten. Auf die Vorversuche näher einzugehen 
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scheint nicht ratsam, da dort noch andere Faktoren mitbestimmend 
waren, die unsere Untersuchung nur komplizieren, zumal da das 
geringe Material einigermafsen sichere Schlüsse doch nicht zuläfst. 


II. Perseveration. 


Wir haben schon im vorigen Abschnitte angedeutet, dafs es 
für die Struktur einer Gruppe nicht immer gleichgültig gewesen 
ist, was für Gruppen vorangegangen sind.! Es stellen sich näm- 
lich starke Perseverationstendenzen ein, die wir jetzt im näheren 
beschreiben wollen. Besonders charakteristisch sind 2 Versuchs- 
personen, Fräulein G. und Herr M. 


Fräulein G. rhythmisierte zum ersten Male bei einem Tempo von 
749 6 und zwar in Viergruppen. Diese behielt sie dann auch in den nächsten 
3 Versuchen — 910 o, 1438 o 1743 o bei, obwohl, wie wir oben des näheren 
besprochen haben, beim vorletzten Versuch eigentlich schon Rhythmus 
ohne spezifische Gruppenbildung und beim letzten überhaupt nur noch 
Regelmäflsigkeit vorlag. Ganz typisch ist auch ihr Verhalten bei den beiden 
systematischen Reihen. Die erste begann mit Tempo 2176 o. Hier bildet 
sie sofort Dreigruppen und behielt diese bis zum Schlufs — 324 o — bei. 
Bei der umgekehrten Reihe fing sie beim zweiten Versuch — Tempo 367 o — 
an zu rhythmisieren, und zwar in Viergruppen, die sie auch bis zum Schlufs 
— 1569 oe — nicht änderte. Ganz ähnliches Verhalten zeigte Herr M.; er 
bildete in einer Reihe von 1200 o bis 307 ao unausgesetzt Zweigruppen. 
Zeigt auch keine andere Versuchsperson diese Erscheinung in so starkem 
Grade, so finden sich doch noch manche Angaben über Einwirkung des 
letzten Versuches auf den gerade angestellten. Herr Kr. zählte bei Tempo 
2433 o in der Pause 123. Beim nächsten Versuche — Tempo 1575 o — 
gab er an: „Ich sah die Lichter wie das vorige Mal, und unter dem Ein- 
flufs des vorigen Males zählte ich wieder 123 zwischen den Lichtern. Dann 
schien aber das Licht in gleichen Zwischenräumen zu folgen, so dafs das 
taktmäfsige von den Lichtern auszugehen schien.“ Später trat etwas Ähn- 
liches ein. Versuchsperson bildete bei dem Tempo von 455 o Dreigruppen. 
Beim nächsten Versuche — 400 o — gab sie an: „Ich sah das Licht auf- 
leuchten, und es summte mir im Kopf der 3Takt; — das Summen bedeutet 
nichts Akustisches —. Das wollte ich auf die Lichter anwenden, es ging 


aber nicht. Statt dessen war es mir, als wenn ich 12 zählen könnte. Das 
ging aber auch nicht, es war bois regelmäfsig.*“ Diese beiden Fälle sind 
besonders interessant, weil hier die Perseveration zwar vorhanden, aber 
nicht stark genug war, den unmittelbaren Eindruck zu unterdrücken. Ganz 
analog ist eine Aussage von Fräulein K., die wir 8. 31 zitiert haben. 


Perseveration gibt sich auch dadurch zu erkennen, dafs am 
Ende einer Versuchsreihe noch bei einem Tempo rhythmisiert 


ı Auch Bouron erwähnt gelegentlich solche Beobachtungen. 
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wird, bei dem dies am Anfang einer Versuchsreihe nicht mehr 
der Fall ist. 


Das deutlichste Beispiel hierfür liefert Herr L. Bei Tempo 547 o hatte 
sich bei ihm ein 2 Takt statuiert, der auch noch verharrte, als das Tempo 
schon bis auf 282 o herabgegangen war — hier trat allerdings nach einiger 
Zeit die Tendenz auf, die Zweigruppen noch zu einer Viergruppe zu ver- 
einigen. Am nächsten Tage bot ich als erste eine Reihe im Tempo 283 o 
und erhielt hier keine Rhythmisierung. 


Endlich kann die Perseverationstendenz auch so wirken, dafs, 
wenn bei einem Versuch einmal in irgendeiner Weise rhythmi- 
siert worden ist, alles andersartige rhythmisieren erschwert und 
leicht durch ein Zurückfallen in den ursprünglichen Takt unter- 
brochen wird. 


Herr B., der bei Scheibe 1 3 Takt mıt deutlichen Gruppenpausen hatte, 
wollte kontrollieren, ob die Pause auch objektiv vorhanden sei und zählte 
deshalb in Viergruppen, wobei die Pause verschwand, „doch war dies nicht 
leicht, und sobald ich die Aufmerksamkeit weniger stark konzentrierte, trat 
wieder Dreirhythmus ein“. HerrN. fafste bei Scheibe 1 Geschwindigkeit 3 
die Striche zu fallenden Zweigruppen zusammen. Er nahm sich dann vor, 
ohne Betonung fortlaufend zu zählen, „merkte aber, dafs er doch jeden 
zweiten unwillkürlich betonte“. 

Hierher gehört auch noch eine sehr eigentümliche Angabe von Miss G. 
Bei Tempo 1200 o gab sie an... „Der Rhythmus kam und rief sofort die 
Erinnerung an Cnorıns Trauermarsch wach, war aber zuerst in den 
Lichtern“. — Cnorıns Trauermarsch war für sie durch Assoziation unge- 
wöhnlich stark unlustbetont. Sie unterdrückte die Erinnerung daher und 
hatte nun eine andere sehr starke Assoziation: „Ich stand auf einem hohen 
Kliff und in die weite Ferne blickend, sah ich, wie sich die Wellen an den 
Felsen brachen. Da sagte ich zu mir: Wie grols ist es! Als ich dies sagte, 
hörte ich wieder den Marsch und gerade an der Stelle, wo ich hätte an- 
gekommen sein müssen, wenn ich ihn die ganze Zeit weiter gesungen 
hätte.“ 


Das beigebrachte Material wird genügen, um zu zeigen, wie 
wichtig auch im Gebiete des Rhythmus die Beharrungserschei- 


nungen sind, die sich in anderen Gebieten als Gedächtnis, Übung, 
Gewohnheit äufsern. 


Ill. Verteilung der Aufmerksamkeit. 


Haben wir im vorangehenden gerade Faktoren besprochen, 
die ein Aufrechterhalten eines bestimmten Taktes begünstigen, 
so finden wir, dafs durch eine Verteilung der Aufmerksamkeit 
die rhythmischen Gruppen verkürzt werden. Dies war am 
häufigsten bei den Vorversuchen zu beobachten. Wie schon er- 
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wähnt, rhythmisierten die meisten Versuchspersonen zunächst so, 
dafs sie nicht die Striche, sondern die Striche und die Pausen 
zusammenfalsten. Sie wurden dann in einer erneuten Instruktion 
besonders darauf hingewiesen, sich mehr auf den Strich zu kon- 
zentrieren. Da dies für die meisten durchaus keine leichte Auf- 
gabe war, schon deshalb, weil wir nach dem vorangehenden wohl 
Perseverationstendenzen annehmen müssen, so mulste ein grolser 
Teil der Aufmerksamkeit auf die Erfüllung der Instruktion ge- 
richtet werden. Dies hatte nun häufig zur Folge, dals die Gruppen 
verkürzt wurden. 

Miss M., die bei Scheibe 1 Geschwindigkeit 3 von selbst Strich und 
Pause zu 8 Gruppen zusammengefalst hatte, bildete mit der verschärften 
Instruktion, obwohl sie sie nicht ausführen konnte, nur Viergruppen. Bei 
Scheibe 2 Geschwindigkeit 3 wurde unter denselben Umständen aus Vier- 
gruppen solche mit nur zwei Gliedern. Dasselbe trat bei Herrn N. ein, nur 
gelang es ihm wirklich, die Striche zusammenzufassen. Bei Herrn Hr. 
wurde dabei aus einem 2Takt eine blofse Regelmäfsigkeit. Hier ist das 
Resultat nicht eindeutig, da hier die Dauer der Gruppe dieselbe blieb. 

Die Hauptversuche liefern nur einen hierher gehörigen Fall. Prof. C. 
— Tempo 350 oe — rhythmisierte im 4Takt. Er glaubte aber, das Zählen 
unterdrücken zu müssen. Dabei merkte er eine gewisse Anstrengung den 
Rhythmus zu unterdrücken. „Trotzdem brach der Rhythmus manchmal 
durch, und zwar jetzt meistens in Zweigruppen.“ Auch hier war die Auf- 
merksamkeit geteilt und der Erfolg derselbe wie in den Vorversuchen. 


IV. Einflufs der Eigenschaften der Gruppen 
aufeinander. 


Wir hatten 4 verschiedene Merkmale einer Gruppe unter- 
schieden. Um ihre Korrelationen festzustellen, war es erforder- 
lich, jede mit jeder zu kombinieren. Dies ergab insgesamt 
6 Tabellen, aus denen die hier mitgeteilten gewonnen sind. In 
der Literatur finden sich hierher gehörige Angaben nur in bezug 
auf das Verhältnis von Grölse und Dauer, resp. Tempo. BoLTon 
und Mac Doveaur fanden nämlich, dafs bei Durchschnittswerten 
die gröfseren Gruppen kürzere Dauer haben als die kleineren, 
d. h. dafs das Tempo schneller wächst als die Grölse. Bei 
unseren Versuchen findet sich das nicht bestätigt. Nach der 
ganzen Anlage hat es hier keinen Sinn, Durchschnittswerte für 
die einzelnen Gruppen zu bilden. Eine andere Methode soll es 
für uns verdeutlichen. In Tabelle III ist in Prozenten angegeben, 
wie oft jede Gruppe bei der betr. Dauer vorkam. 
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Tabelle Ill. 


%, der Gruppen bei der Dauer. 
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Träfe die eben erwähnte Behauptung zu, dann mülsten bei 
der längsten Dauer die Zweigruppen die höchsten Zahlen auf- 
weisen, bei der kürzesten die Viergruppen. Das Umgekehrte ist 
der Fall. Gerade die Zweigruppe haben den gröfsten Anteil an 
den kurzen Zeiten, die, Viergruppen an den langen. Ähnlich ist 
es, wenn wir dasselbe auf Vergleich von Tempo und Gröfse an- 
wenden, wie es in Tabelle IV geschehen ist. Hier stehen oben 
die Tempi statt der Dauer, sonst sind die Zahlen ganz analog 


Tabelle IV. 
°% der Gruppen bei den Tempi. 
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Hier verschieben sich die Verhältnisse ein wenig. Den 
grölsten Wert bei der grölsten Geschwindigkeit haben die Drei- 
gruppen, die hier überhaupt allein auftreten. Dann kommen die 
Viergruppen, und dann erst die Zweigruppen. Am Ende der 
langsamen Tempi hingegen haben aber die Vier- und die Eins- 
gruppen das Übergewicht. Es zeigt sich also, dafs die Wirkung 
des Tempos nicht durchweg in der Richtung liegt, die Gruppen 
zu vergrölsern. Die einzelnen Gruppen haben selbst ihren be- 
stimmten Lebhaftigkeitswert,! Drei- und Zweigruppen sind leb- 


! Dieses ist wohl zum grofsen Teil die Ursache davon, dals Stimmung 
und Tageszeit auf den Rhythmus bestimmend einwirken. 
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hafter als Viergruppen und treten daher bei langsamen Tempi 
nicht so leicht auf. Die Tatsache, dafs bei den langsamsten 
Tempi nur Dreigruppen vorkamen, widerspricht dem nicht, 
wenn wir bedenken, dafs diese Resultate allein von Fräulein G. 
stammen, die eben überhaupt bei sehr langsamen Tempi rhyth- 
misierte. Sehen wir hiervon ab, dann treten die Dreigruppen 
überhaupt am spätesten auf. Die Einsgruppen treten nur inner- 
halb einer gewissen Zone auf; bei langsameren Tempis verhältnis- 
mälsig häufiger als bei schnellen. 

Entsprechend ergibt sich beim Vergleich von Tempo und 
Dauer, dafs je langsamer das Tempo ist, um so gröfser die Dauer 
und umgekehrt. 

Betrachten wir jetzt noch das Verhältnis von Grölse zu Art. 
Tabelle V veranschaulicht dies. Hier ist der Prozentsatz an- 
gegeben, den die betr. Arten an den Gruppen haben. Analog 
ist in Tabelle VI der Prozentsatz der Gruppen für die betr. 
Arten. | 















Tabelle V. Tabelle VI. 

Dh der Arten bei den Gruppen. Te der Gruppen bei den Arten. 
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Es geht daraus hervor, dafs bei Drei- und Viergruppen die 
steigenden Takte vorwiegen, bei Zweigruppen die fallenden. Bei 
steigendem Takt finden sich entsprechend am meisten Vier-, am 
wenigsten Zweigruppen, bei fallendem ist es umgekehrt. Bei den 
Dreigruppen erreichen die fraglichen Fälle ein Minimum, diese 
Gruppe scheint demnach die ausgeprägteste, bestimmteste 
zu sein. 

Beim Vergleich von Tempo und Art ergibt sich, dafs das 
günstigste Tempo für steigenden Takt etwas langsamer ist, als 
für fallenden Takt. Zur Veranschaulichung dient Tabelle VII, 
in der angegeben ist, wie sich prozentualiter die Arten auf die 


einzelnen Tempi verteilen. 
4* 
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Tabelle VII. 


Prozent der Arten bei den Tempi. 


2400 | 1800 | 1400 | 1100 | 750 | 600 | 500 | 400 300 | 200 









8 5 b 10 — 20 20 15 — 
toc o | | laaj al 22) 278 5,6 
? Ii-I|- 20 10 3 — 168 5 

| i | 


Es scheint demnach der fallende Rhythmus der lebhaftere 
zu sein, was sehr gut damit übereinstimmt, dafs bei ihm vor- 
wiegend Zweigruppen gebildet werden. 


Beim Vergleich von Dauer und Art ergibt sich, dafs steigen- 
der Takt bei der kürzesten -Dauer, fallender bei der längsten 
nicht vorkommt. 


Diese Tabellen sind lediglich den Resultaten der Hauptver- 
suche entnommen, da die Vorversuche aus den schon erwähnten 
Gründen für eine quantitative Auswertung nicht zu verwenden 
waren. 


Es ergab sich also, dafs die Zweigruppe die lebhafteste, 
die Dreigruppe die stabilste Form ist, und dafs dadurch das 
Prinzip des Wachsens der Gruppen mit grölserer Geschwindig- 
keit, wie es bis jetzt aufgestellt war, durchbrochen wird. Daraus 
folgt dann, dafs grofsen Geschwindigkeiten kleine Dauer entsprach 
und umgekehrt. 


Sehen wir jetzt noch zu, wie oft die verschiedenen Gröfsen 
und Arten überhaupt vorkommen. Tabelle VIII gibt die abso- 
luten Zahlen für die Gröfsen, Tabelle IX für die Arten. 


Tabelle VIIL Tabelle IX. 





Vorkommen der Gruppengröfsen. Vorkommen der Taktarten. 
Gröfse ı|2a|ls/ja e | f | ? Art 
Vor. — — ee 

kommen 6 | 19 | 16 | 147 20 | 18 | 20 Vorkommen 


Es zeigt sich demnach, dafs Zweigruppen zwar am häufigsten 
gebildet werden, dafs jedoch die Drei- und Viergruppen nicht 
weit zurückstehen. Analog ist es für steigenden, fallenden, frag- 
lichen Takt. 
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Das Vorkommen der verschiedenen Tempi und Dauern haben 
wir schon oben dargelegt, vgl. Tab. I und II, S. 34, 35. 


H. Assoziationen. Gefühlsbetonung. 


Wir haben im vorangehenden die wesentlichen Tatsachen 
der subjektiven Rhythmisierung besprochen und es bleiben nur 
noch zwei Punkte übrig, die aber Begleiterscheinungen des eigent- 
lichen Erlebnisses sind. Beide können wir in wenigen Worten 
erledigen. Assoziationen treten in den meisten Fällen nicht auf, 
wenn wir die Erscheinungen nicht hierher rechnen, die wir in 
Abschnitt C besprochen haben. Trotzdem kam es auch, wie wir 
bereits gesehen haben, häufig genug vor, dafs sehr starke Assozia- 
tionen sich aufdrängten. Wir fanden Assoziationen an bestimmte 
Melodien — MENDELSSOHNS Spinner-Lied, CHopıns Trauermarsch — 
dann zeigten sich vielfach Bewegungsassoziationen, an tanzen, an 
sich brechende Wellen, an ein schwingendes Pendel. Unter 
Umständen konnten ganze Situationen vorstellungsmälsig auf- 
treten, wie bei Miss G., wo sich sogar Geruchs- und Temperatur- . 
vorstellungen einstellten. Solche extremen Fälle sind jedoch 
äufserst selten, im allgemeinen haben die Assoziationen keinen 
wahrnehmbaren Einflufs auf den Verlauf des Versuches ausgeübt. 
Über den zweiten Punkt ist zu sagen, dals das Rhythmuserleb- 
nis meist sehr schwach lustbetont ist, so schwach, dais die meisten 
Angaben lauten: indifferent. Erst wenn lange kein Rhythmus, 
sondern blofse Regelmälsigkeit kam, sehnte sich die Versuchs- 
person nach Rhythmus zurück und merkte dann, dafs er doch 
angenehm sei. Zuweilen traten sehr starke Gefühlsreaktionen 
ein, diese waren dann aber ausnahmlos durch die Assoziationen 
bedingt. 


8 3. Die Rhythmisierung objektiv rhythmischer Reihen. 


Wir haben in $ 2 ausführlich besprochen, wie sich das 
Rhythmuserlebnis darstellt, das durch objektiv gleichmälfsige 
Reihen hervorgerufen wird. Jetzt wenden wir uns den Vor- 
gängen zu, die eintreten, wenn dem Beobachter schon objektiv 
rhythmische Reihen geboten werden. Hiermit ist die Freiheit 
der Auffassung natürlich beschränkt. Die Dauer der Gruppe ist 
zum mindesten festgelegt; sie entspricht im allgemeinen der 
Dauer der objektiven Periode, kann aber auch ein ganzes Viel- 
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scheint nicht ratsam, da dort noch andere Faktoren mitbestimmend 
waren, die unsere Untersuchung nur komplizieren, zumal da das 
geringe Material einigermalsen sichere Schlüsse doch nicht zulälst. 


II. Perseveration. 


Wir haben schon im vorigen Abschnitte angedeutet, dafs es 
für die Struktur einer Gruppe nicht immer gleichgültig gewesen 
ist, was für Gruppen vorangegangen sind.! Es stellen sich näm- 
lich starke Perseverationstendenzen ein, die wir jetzt im näheren 
beschreiben wollen. Besonders charakteristisch sind 2 Versuchs- 
personen, Fräulein G. und Herr M. 


Fräulein G. rhythmisierte zum ersten Male bei einem Tempo von 
749 o und zwar in Viergruppen. Diese behielt sie dann auch in den nächsten 
3 Versuchen — 910 v, 1438 o, 1743 o bei, obwohl, wie wir oben des näheren 
besprochen haben, beim vorletzten Versuch eigentlich schon Rhythmus 
ohne spezifische Gruppenbildung und beim letzten überhaupt nur noch 
Regelmäfsigkeit vorlag. Ganz typisch ist auch ihr Verhalten bei den beiden 
systematischen Reihen. Die erste begann mit Tempo 2176 ø. Hier bildet 
sie sofort Dreigruppen und behielt diese bis zum Schlufs — 324 oa bei. 
Bei der umgekehrten Reihe fing sie beim zweiten Versuch — Tempo 367 o — 
an zu rbythmisieren, und zwar in Viergruppen, die sie auch bis zum Schlufs 
— 1569 a — nicht änderte. Ganz ähnliches Verhalten zeigte Herr M.; er 
bildete in einer Reihe von 1200 o bis 307 oa unausgesetzt Zweigruppen. 
Zeigt auch keine andere Versuchsperson diese Erscheinung in so starkem 
Grade, so finden sich doch noch manche Angaben über Einwirkung des 
letzten Versuches auf den gerade angestellten. Herr Kez. zählte bei Tempo 
2433 a in der Pause 123. Beim nächsten Versuche — Tempo 1575 o — 
gab er an: „Ich sah die Lichter wie das vorige Mal, und unter dem Ein- 
flufs des vorigen Males zählte ich wieder 123 zwischen den Lichtern. Dann 
schien aber das Licht in gleichen Zwischenräumen zu folgen, so dafs das 
taktmälsige von den Lichtern auszugehen schien.“ Später trat etwas Ähn- 
liches ein. Versuchsperson bildete bei dem Tempo von 455 a Dreigruppen. 
Beim nächsten Versuche — 400 o — gab sie an: „Ich sah das Licht auf- 
leuchten, und es summte mir im Kopf der 3 Takt; — das Summen bedeutet 
nichts Akustisches —. Das wollte ich auf die Lichter anwenden, es ging 


aber nicht. Statt dessen war es mir, als wenn ich 12 zählen könnte. Das 
ging aber auch nicht, es war blofs regelmäfsig.*“ Diese beiden Fälle sind 
besonders interessant, weil hier die Perseverstion zwar vorhanden, aber 
nicht stark genug war, den unmittelbaren Eindruck zu unterdrücken. Ganz 
analog ist eine Aussage von Fräulein K., die wir 8. 31 zitiert haben. 


Perseveration gibt sich auch dadurch zu erkennen, dafs am 
Ende einer Versuchsreihe noch bei einem Tempo rhythmisiert 


! Auch Borrton erwähnt gelegentlich solche Beobachtungen. 
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wird, bei dem dies am Anfang einer Versuchsreihe nicht mehr 
der Fall ist. 


Das deutlichste Beispiel hierfür liefert Herr L. Bei Tempo 547 o hatte 
sich bei ihm ein 2 Takt statuiert, der auch noch verharrte, als das Tempo 
schon bis auf 282 o herabgegangen war — hier trat allerdings nach einiger 
Zeit die Tendenz auf, die Zweigruppen noch zu einer Viergruppe zu ver- 
einigen. Am nächsten Tage bot ich als erste eine Reihe im Tempo 283 o 
und erhielt hier keine Rhythmisierung. 


Endlich kann die Perseverationstendenz auch so wirken, dafs, 
wenn bei einem Versuch einmal in irgendeiner Weise rhythmi- 
siert worden ist, alles andersartige rhythinisieren erschwert und 
leicht durch ein Zurückfallen in den ursprünglichen Takt unter- 
brochen wird. 


Herr B., der bei Scheibe 1 3Takt mıt deutlichen Gruppenpausen hatte, 
wollte kontrollieren, ob die Pause auch objektiv vorhanden sei und zählte 
deshalb in Viergruppen, wobei die Pause verschwand, „doch war dies nicht 
leicht, und sobald ich die Aufmerksamkeit weniger stark konzentrierte, trat 
wieder Dreirhythmus ein“. HerrN. fafste bei Scheibe 1 Geschwindigkeit 3 
die Striche zu fallenden Zweigruppen zusammen. Er nahm sich dann vor, 
ohne Betonung fortlaufend zu zählen, „merkte aber, dafs er doch jeden 
zweiten unwillkürlich betonte“. 

Hierher gehört auch noch eine sehr eigentümliche Angabe von Miss G. 
Bei Tempo 1200 o gab sie an... „Der Rhythmus kam und rief sofort die 
Erinnerung an Cnorıns Trauermarsch wach, war aber zuerst in den 
Lichtern“. — Cnorıns Trauermarsch war für sie durch Assoziation unge- 
wöhnlich stark unlustbetont. Sie unterdrückte die Erinnerung daher und 
hatte nun eine andere sehr starke Assoziation: „Ich stand auf einem hohen 
Kliff und in die weite Ferne blickend, sah ich, wie sich die Wellen an den 
Felsen brachen. Da sagte ich zu mir: Wie grofs ist es! Als ich dies sagte, 
hörte ich wieder den Marsch und gerade an der Stelle, wo ich hätte an- 
gekommen sein müssen, wenn ich ihn die ganze Zeit weiter gesungen 
hätte.“ 


Das beigebrachte Material wird genügen, um zu zeigen, wie 
wichtig auch im Gebiete des Rhythmus die Beharrungserschei- 
nungen sind, die sich in anderen Gebieten als Gedächtnis, Übung, 
Gewohnheit äufsern. 


III. Verteilung der Aufmerksamkeit. 


Haben wir im vorangehenden gerade Faktoren besprochen, 
die ein Aufrechterhalten eines bestimmten Taktes begünstigen, 
so finden wir, dafs durch eine Verteilung der Aufmerksamkeit 
die rhythmischen Gruppen verkürzt werden. Dies war am 
häufigsten bei den Vorversuchen zu beobachten. Wie schon er- 
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wähnt, rhythmisierten die meisten Versuchspersonen zunächst so, 
dafs sie nicht die Striche, sondern die Striche und die Pausen 
zusammenfalsten. Sie wurden dann in einer erneuten Instruktion 
besonders darauf hingewiesen, sich mehr auf den Strich zu kon- 
zentrieren. Da dies für die meisten durchaus keine leichte Auf- 
gabe war, schon deshalb, weil wir nach dem vorangehenden wohl 
Perseverationstendenzen annehmen müssen, so mulste ein grofser 
Teil der Aufmerksamkeit auf die Erfüllung der Instruktion ge- 
richtet werden. Dies hatte nun häufig zur Folge, dafs die Gruppen 
verkürzt wurden. 

Miss M., die bei Scheibe 1 Geschwindigkeit 3 von selbst Strich und 
Pause zu 8 Gruppen zusammengefalst hatte, bildete mit der verschärften 
Instruktion, obwohl sie sie nicht ausführen konnte, nur Viergruppen. Bei 
Scheibe 2 Geschwindigkeit 3 wurde unter denselben Umständen aus Vier- 
gruppen solche mit nur zwei Gliedern. Dasselbe trat bei Herrn N. ein, nur 
gelang es ihm wirklich, die Striche zusammenzufassen. Bei Herrn Hk. 
wurde dabei aus einem 2Takt eine blofse Regelmäfsigkeit. Hier ist das 
Resultat nicht eindeutig, da hier die Dauer der Gruppe dieselbe blieb. 

Die Hauptversuche liefern nur einen hierher gehörigen Fall. Prof. C. 
— Tempo 350 o — rhythmisierte im 4Takt. Er glaubte aber, das Zählen 
unterdrücken zu müssen. Dabei merkte er eine gewisse Anstrengung den 
Rhythmus zu unterdrücken. „Trotzdem brach der Rhythmus manchmal 
durch, und zwar jetzt meistens in Zweigruppen.* Auch hier war die Auf- 
merksamkeit geteilt und der Erfolg derselbe wie in den Vorversuchen. 


IV. Ein£flufs der Eigenschaften der Gruppen 
aufeinander. 


Wir hatten 4 verschiedene Merkmale einer Gruppe unter- 
schieden. Um ihre Korrelationen festzustellen, war es erforder- 
lich, jede mit jeder zu kombinieren. Dies ergab insgesamt 
6 Tabellen, aus denen die hier mitgeteilten gewonnen sind. In 
der Literatur finden sich hierher gehörige Angaben nur in bezug 
auf das Verhältnis von Gröfse und Dauer, resp. Tempo. BOLTON 
und Mac Dovsauı fanden nämlich, dafs bei Durchschnittswerten 
die gröfseren Gruppen kürzere Dauer haben als die kleineren, 
d h. dafs das Tempo schneller wächst als die Gröfse. Bei 
unseren Versuchen findet sich das nicht bestätigt. Nach der 
ganzen Anlage hat es hier keinen Sinn, Durchschnittswerte für 
die einzelnen Gruppen zu bilden. Eine andere Methode soll es 
für uns verdeutlichen. In Tabelle III ist in Prozenten angegeben, 


wie oft jede Gruppe bei der betr. Dauer vorkam. 
Zeitschrift für Psychologie. Erg.-Bd. IV. 4 
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Tabelle Ill. 


%, der Gruppen bei der Dauer. 
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Träfe die eben erwähnte Behauptung zu, dann müfsten bei 
der längsten Dauer die Zweigruppen die höchsten Zahlen auf- 
weisen, bei der kürzesten die Viergruppen. Das Umgekehrte ist 
der Fall. Gerade die Zweigruppe haben den gröfsten Anteil an 
den kurzen Zeiten, die Viergruppen an den langen. Ähnlich ist 
es, wenn wir dasselbe auf Vergleich von Tempo und Gröfse an- 
wenden, wie es in Tabelle IV geschehen ist. Hier stehen oben 
die Tempi statt der Dauer, sonst sind die Zahlen ganz analog 


Tabelle IV. 
°% der Gruppen bei den Tempi. 
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Ilier verschieben sich die Verhältnisse ein wenig. Den 
grölsten Wert bei der grölsten Geschwindigkeit haben die Drei- 
gruppen, die hier überhaupt allein auftreten. Dann kommen die 
Viergruppen, und dann erst die Zweigruppen. Am Ende der 
langsamen Tempi hingegen haben aber die Vier- und die Eins- 
gruppen das Übergewicht. Es zeigt sich also, dafs die Wirkung 
des Tempos nicht durchweg in der Richtung liegt, die Gruppen 
zu vergrölsern. Die einzelnen Gruppen haben selbst ihren be- 
stimmten Lebhaftigkeitswert,! Drei- und Zweigruppen sind leb- 


I Dieses ist wohl zum grofsen Teil die Ursache davon, dafs Stimmung 
und Tageszeit auf den Rhythmus bestimmend einwirken. 
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hafter als Viergruppen und treten daher bei langsamen Tempi 
nicht so leicht auf. Die Tatsache, dafs bei den langsamsten 
Tempi nur Dreigruppen vorkamen, widerspricht dem nicht, 
wenn wir bedenken, dafs diese Resultate allein von Fräulein G. 
stammen, die eben überhaupt bei sehr langsamen Tempi rhyth- 
misierte. Sehen wir hiervon ab, dann treten die Dreigruppen 
überhaupt am spätesten auf. Die Einsgruppen treten nur inner- 
halb einer gewissen Zone auf; bei langsameren Tempis verhältnis- 
mäfsig häufiger als bei schnellen. 

Entsprechend ergibt sich beim Vergleich von Tempo und 
Dauer, dafs je langsamer das Tempo ist, um so gröfser die Dauer 
und umgekehrt. 

Betrachten wir jetzt noch das Verhältnis von Gröfse zu Art. 
Tabelle V veranschaulicht dies. Hier ist der Prozentsatz an- 
gegeben, den die betr. Arten an den Gruppen haben. Analog 
ist in Tabelle VI der Prozentsatz der Gruppen für die betr. 
Arten. | 





Tabelle V. Tabelle VI. 
°% der Arten bei den Gruppen. Da der Gruppen bei den Arten. 
4 
50 
16,7 
28,6 





Es geht daraus hervor, dafs bei Drei- und Viergruppen die 
steigenden Takte vorwiegen, bei Zweigruppen die fallenden. Bei 
steigendem Takt finden sich entsprechend am meisten Vier-, am 
wenigsten Zweigruppen, bei fallendem ist es umgekehrt. Bei den 
Dreigruppen erreichen die fraglichen Fälle ein Minimum, diese 
Gruppe scheint demnach die ausgeprägteste, bestimmteste 
zu sein. 


Beim Vergleich von Tempo und Art ergibt sich, dafs das 
günstigste Tempo für steigenden Takt etwas langsamer ist, als 
für fallenden Takt. Zur Veranschaulichung dient Tabelle VII, 
in der angegeben ist, wie sich prozentualiter die Arten auf die 


einzelnen Tempi verteilen. 
4% 
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Tabelle VII. 


Prozent der Arten bei den Tempi. 
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Es scheint demnach der fallende Rhythmus der lebhaftere 
zu sein, was sehr gut damit übereinstimmt, dafs bei ihm vor- 
wiegend Zweigruppen gebildet werden. 


Beim Vergleich von Dauer und Art ergibt sich, dafs steigen- 
der Takt bei der kürzesten -Dauer, fallender bei der längsten 
nicht vorkommt. 


Diese Tabellen sind lediglich den Resultaten der Hauptver- 
suche entnommen, da die Vorversuche aus den schon erwähnten 
Gründen für eine quantitative Auswertung nicht zu verwenden 
waren. 


Es ergab sich also, dafs die Zweigruppe die lebhafteste, 
die Dreigruppe die stabilste Form ist, und dafs dadurch das 
Prinzip des Wachsens der Gruppen mit gröfserer Geschwindig- 
keit, wie es bis jetzt aufgestellt war, durchbrochen wird. Daraus 
folgt dann, dals grolsen Geschwindigkeiten kleine Dauer entsprach 
und umgekehrt. 


Sehen wir jetzt noch zu, wie oft die verschiedenen Gröfsen 
und Arten überhaupt vorkommen. Tabelle VIII gibt die abso- 
luten Zahlen für die Gröfsen, Tabelle IX für die Arten. 











Tabelle VII. Tabelle IX. 
Vorkommen der Gruppengröfsen. Vorkommen der Taktarten. 
Ge 1 | 2 | 3 | A s | £ |? Art 

Vox E an 
kommen 6 |19 | 16 | 17 an | 18 | 20 Vorkommen 


Es zeigt sich demnach, dafs Zweigruppen zwar am häufigsten 
gebildet werden, dafs jedoch die Drei- und Viergruppen nicht 
weit zurückstehen. Analog ist es für steigenden, fallenden, frag- 
lichen Takt. 
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Das Vorkommen der verschiedenen Tempi und Dauern haben 
wir schon oben dargelegt, vgl. Tab. I und lI, S. 34, 35. 


H. Assoziationen. Gefühlsbetonung. 


Wir haben im vorangehenden die wesentlichen Tatsachen 
der subjektiven Rhythmisierung besprochen und es bleiben nur 
noch zwei Punkte übrig, die aber Begleiterscheinungen des eigent- 
lichen Erlebnisses sind. Beide können wir in wenigen Worten 
erledigen. Assoziationen treten in den meisten Fällen nicht auf, 
wenn wir die Erscheinungen nicht hierher rechnen, die wir in 
Abschnitt C besprochen haben. Trotzdem kam es auch, wie wir 
bereits gesehen haben, häufig genug vor, dafs sehr starke Assozia- 
tionen sich aufdrängten. Wir fanden Assoziationen an bestimmte 
Melodien — MenDeLssonns Spinner-Lied, CuorIns Trauermarsch — 
dann zeigten sich vielfach Bewegungsassoziationen, an tanzen, an 
sich brechende Wellen, an ein schwingendes Pendel. Unter 
Umständen konnten ganze Situationen vorstellungsmäfsig auf- 
treten, wie bei Miss G., wo sich sogar Geruchs- und Temperatur- . 
vorstellungen einstellten. Solche extremen Fälle sind jedoch 
äufserst selten, im allgemeinen haben die Assoziationen keinen 
wahrnehmbaren Einflufs auf den Verlauf des Versuches ausgeübt. 
Über den zweiten Punkt ist zu sagen, dafs das Rhythmuserleb- 
nis meist sehr schwach lustbetont ist, so schwach, dais die meisten 
Angaben lauten: indifferent. Erst wenn lange kein Rhythmus, 
sondern blolse Regelmälsigkeit kam, sehnte sich die Versuchs- 
person nach Rhythmus zurück und merkte dann, dafs er doch 
angenehm sei. Zuweilen traten sehr starke Gefühlsreaktionen 
ein, diese waren dann aber ausnahmlos durch die Assoziationen 


bedingt. 


8 3. Die Rhythmisierung objektiv rhythmischer Reihen. 


Wir haben in $ 2 ausführlich besprochen, wie sich das 
Rhythmuserlebnis darstellt, das durch objektiv gleichmälsige 
Reihen hervorgerufen wird. Jetzt wenden wir uns den Vor- 
gängen zu, die eintreten, wenn dem Beobachter schon objektiv 
rhythmische Reihen geboten werden. Hiermit ist die Freiheit 
der Auffassung natürlich beschränkt. Die Dauer der Gruppe ist 
zum mindesten festgelegt; sie entspricht im allgemeinen der 
Dauer der objektiven Periode, kann aber auch ein ganzes Viel- 
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faches hiervon sein. Zu bemerken ist hier noch einmal, dafs 
die objektiven Rhythmen sich nur durch Einfügung von Pausen 
von den gleichmäfsigen Reihen unterscheiden, nicht durch Akzen- 
tuierung bestimmter Lichter. 


Bei der Anordnung des Materials verfahren wir wie im 
vorigen Paragraphen, wobei sich natürlich einige kleine Ände- 
rungen als wünschenswert herausstellen werden. Dies ermög- 
licht am besten einen Vergleich der beiden Vorgänge: das 
Gleichartige kann erkannt, das Ungleichartige herausgesondert 
werden. 


A. Regelmäfsigkeit und Rhythmus. 


Wir haben diese Erscheinung im vorigen Paragraphen so 
ausführlich besprochen, dafs wir sie an dieser Stelle schneller 
abtun können. Es kam auch bei objektiv rhythmischen Reihen 
vor, dals die Regelmälsigkeit zwar bemerkt wurde, aber doch 
nicht das Rhythmuserlebnis auslöste. Ja es kam sogar einmal 
vor, dafs nicht einmal die Regelmäfsigkeit ins Bewulstsein trat, 
wie wir es bereits in $ 1, S. 24 bei Herrn Ke. zitiert haben. 
Dies war „ber der einzige Fall, in dem gar keine Einwirkung 
der regelmäfsigen Periode auf das Bewufstsein zu konstatieren 
war. Sehr nahe kommt dem schon eine Angabe von Fräulein G. 
— Kont. 135, Tempo 460 o. „Ich hatte den Eindruck von 
Unregelmäfsigkeit. Trotzdem habe ich unwillkürlich gezählt, 
123 oder 12, hatte aber gar kein Gefühl von Takt.“ Wenn 
auch im Bewufstsein nichts von Regelmälsigkeit vorhanden ist, 
so weist doch das Zählen auf das Entstehen einer solchen hin. 
Häufiger war es, dafs die Regelmälsigkeit bemerkt wurde, und 
doch kein Takterlebnis im Bewulstsein war. 


Einen Fall haben wir auch schon in $ 1 auf 8. 19 zitiert. Bei Scheibe 3, 
Geschwindigkeit 2 u. 3 trat dies bei Mr. S. auf. Ähnliches erlebte er bei 
Scheibe 6, nachdem er zuvor schon einmal den Rhythmuseindruck gehabt 
hatte. Er gaban: „Die Gruppe ist eine Einheit. Der Strich kommt dreimal 
zusammen und dann eine lange Pause.“ Um die Dreigruppe zu erkennen, 
zählte Versuchsperson einmal bis 3. Versuchsperson gab an, den Eindruck 
der Regelmälsigkeit gehabt zu haben. Bei Geschwindigkeit 1 trat eine 
andere Art der Zusammenfassung ein. Es fing mit der langen Pause an 
und endet mit einem Strich, dazwischen wechselten Strich und Pause ein- 
ander ab. Auch diese Gruppe hatte noch einen einheitlichen Charakter, 
aber nicht mehr so wie vorher. 
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Hier handelt es sich also um das Phänomen der Regel- 
mälsigkeit mit spezifischer Gruppenbildung, dafs wir auch schon 
im vorigen Paragraphen angetroffen haben. 

Ganz Ähnliches trat einmal bei Fräulein K. auf. Bei Kont. 1245, 
Tempo 184 o, gab sie an; „Jetzt war es anders“ — vorher war eine gleich- 
mäfsige Reihe im Tempo 743 o als regelmäfsig bezeichnet worden. — „Es 
war regelmäfsig, aber nicht so, dafs es rhythmisch war, so dafs man z. B. 
gezählt hätte Die Reize folgten zu schnell.“ Hier hat die Versuchsperson 
zweifellos bemerkt, dafs die Regelmäfsigkeit eine andere war, als bei gleich- 
mäfsigen Reihen, wenn sie auch nicht zu einer numerischen Feststellung 
der Gruppe kam. Deutlicher war die Gruppe bei einem mit Herrn Kr. 
angestellten Versuche — Kont. 1256, Tempo 290 o —. Er merkte, dals 
das Licht immer zweimal hintereinander aufleuchtete, zählte aber nicht, 
und hatte sicher nicht den Takteindruck. Schliefslich gehört noch eine 
interessante Angabe des Herrn L. hierher. Bei Kont. 1256, Tempo 285 o, 
bemerkte er die Regelmälsigkeit und zählte ganz unwillkürlich bis 2 mit; 
auf 2 lag ein schwacher Ton, der jedoch so minimal war, dals ihn Ver- 
suchsperson erst nachträglich bemerkte. Trotzdem war „kein fortgehender 
Takt, sondern ganz diskrete Teile“. 


Hier ist die Gruppenbildung nicht nur in der gewöhnlichen 
Art und Weise vorhanden, sondern sie zeigt sogar ein Merkmal, 
wenn auch in sehr schwachem Grade, das sonst nur Gruppen 
innerhalb eines Rhythmus zukommt. Hierauf werden wir später 
zurückkommen müssen. 

Wir trafen also bei objektiv rhythmischen Reihen dieselben 
Verhältnisse an wie bei gleichmäfsigen; noch deutlicher wurde 
das Vorhandensein von Regelmälsigkeit mit ‚spezifischer Gruppen- 
bildung. 


B. Die komplizierteren rhythmischen Gruppen. 


An dieser Stelle haben wir im vorigen Paragraphen von den 
zeitlichen Grenzen der Rhythmisierung gehandelt. Hier setzten 
wir an die Stelle der zeitlichen Grenzen Schwierigkeiten, die 
durch qualitative Unterschiede der Reihen gebildet wurden. 
Quantitative Versuche wurden in bezug auf diese Frage nicht 
gemacht, aber unser Material liefert uns einige nützliche Angaben. 

Es gab Versuchspersonen, die auch noch bei den kompli- 
ziertesten Gruppen, etwa Kont. 1 2 5 6 7 oder 123457, 
noch ein ganz klares Rhythmuserlebnis hatten und andere, bei 
denen schon eine geringere Komplikation genügte um den Ein- 
druck völliger Regellosigkeit hervorzubringen. Aber auch die 
Beobachter, die noch Rhythmuserlebnis hatten, weisen noch 


mancherlei Unterschiede auf, die wir in Abschnm D ausführlich 
besprechen werden. Als charakteristisch kann angegeben werden, 
dafs komplizierte Gruppen durchweg in einfache zerlegt werden. 
Während namlich die Anordnung der Kontakte 123457 als 
ar T. ®© „ aufgefalst werden konnte. ohne dafs dabei eine 
deeg e" 

deutliche Trennung des letzten von den übrigen auffiel, was dann 
etwa dem Rhyihmus eines Cakewalk entsprechen würde, wurde 
durchweg der zwischen den Pausen stehende Taktteil streng 
von den anderen isoliert, und teils vor. teils hinter die anderen 
gestellt. So entstand auch nicht eigentlich der Eindruck einer 
Sechsgruppe, wie Fräulein G. ausdrücklich angab. Ahnlich 
wurden die gebotenen Fünfgruppen in eine Zwei- und eine Drei- 
Gruppe zerlegt. Dabei blieb immer noch der Eindruck der Ein- 

heit für die ganze Gruppe bestehen, wie dies auch Fräulein G. 

bei ihrer eben erwähnten Aussage ausdrücklich hinzufügte. 

Häufig genug kam es indes auch vor, dafs, wie schon erwähnt, 

so kompliziert angeordnete Reize gar nicht mehr den Eindruck 

des Rhythmus oder der Regelmäfsigkeit hervorriefen. 


Herr M. konnte bei Kont. 1 2 4 5, Tempo 234 v eine bestimmte Regel- 
mäfsizkeit nicht wahrnehmen. „Es kamen 2 Lichter und dann 2 ver- 
schiedene Pausen.“ Er wufste also das Schema. in dem sich die Lichter 
folgten, nur fehlte der darauf aufgebaute Eindruck der Regelmäfsigkeit. 
Ähnlich war es bei Herrn L. bei Kont. 1 2 3 4 5 7, Tempo 29 o. Auch er 
bemerkte eine grolse Unregelmäfsigkeit, in der ihm nur ein alleinstehendes 
Licht auffiel. Er versuchte auch hier Eins zu zählen, und dann nachher 
mit dem Zählen fortzufahren, kam auch einige Male bis 5, aber „ohne 
jeglichen Takt und ohne darüber Gewifsheit zu haben“. 


Auch kam es vor, dafs die Regelmäfsigkeit bemerkt wurde, 
dafs aber doch kein Rhythmus da war, da sich die verschiedenen 
Gruppen störten, wie bei den in Zwei- und Dreigruppen zerlegten 


Fünfgruppen. Angaben hierüber stammen von den Herren K. 
Ke,L | 


Noch eine Erscheinung können wir an dieser Stelle erwähnen. 


Es kam nämlich bei den Vorversuchen einmal vor, dafs eine 


kompliziertere Gruppe durch gröfsere Geschwindigkeit zu einer 
einfachen wurde. 


Fräulein G. hatte bei Scheibe 5, Geschwindi 
fassung von Strichen und Pausen eine Sechsgr 
und 6, wobei allerdings deutlich auch nur 1 


gkeit 1, durch Zusammen- 
uppe, mit Betonung auf 1 
als Strich und 6 als Pause 
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erkannt wurde, während alles übrige ganz unbestimmt war. Bei Ge- 
schwindigkeit 2 wurde dann eine Viergruppe daraus mit Ton auf 1 und 4. 

Sonst lassen sich die Vorversuche nicht heranziehen, da die 
verschiedenen Auffassungsmöglichkeiten die Betrachtung irre- 
levant machen. 


C. Die phänomenologische Repräsentation und der 
Ausdruck des Rhythmus. 


Auch in diesem Punkte können wir uns auf das im vorigen 
Paragraphen Gesagte beziehen. Fast durchweg trat Zählen auf, 
in einzelnen Fällen auch Summen, dann auch wieder akustische 
Vorstellungsfolgen bei Fräulein G. und Herrn H. Doch zeigten 
sich hier einige Erscheinungen, die wir bei der subjektiven Rhyth- 
misierung nicht beobachten konnten. Es traten nämlich bei 
komplizierteren Gruppen besondere Eigentümlichkeiten in den 
Vorstellungen auf. 

Das einfachste Beispiel bietet Miss M., bei einem Versuch aus den 
Vorversuchen. Bei Scheibe 3, Geschwindigkeit 4, hatte sie Dreigruppen 
mit Betonung auf 3. Dabei hatte sie, nach ihrer Angabe, am Ende der 
Gruppe abwechselnd die Tendenz den Kopf zu heben und zu senken. — 
Ich konnte während des Versuches deutliche Kopfbewegungen der Versuchs- 
person beobachten. — Hierdurch wurden wieder 2 Dreigruppen zu einer 
Einheit zusammengefalst. 

War in diesem Falle die Zusammenfassung durch motorische 
Vorstellungen gestützt, so kamen auch Fälle vor, in denen 
akustische dies bewirkten. 

So hatte z. B. Herr G. bei Kont. 1 2 3 5 7, Tempo 309 o, die Ton- 
folge cc fff. Ganz Ähnliches fand sich durchgehend bei Fräulein G. 

Noch interessanter ist aber das Erscheinen einer optischen 
Anordnung der komplizierten Gruppen, die einmal auftrat. 

Fräulein G. hatte bei Kont. 1 2 4 5 6, Tempo 377 o, aufser den Tönen 
de dde noch ein ganz vages visuelles Bild und zwar nebeneinander 2 
und 3 übereinander befindliche horizontale Striche, weils auf schwarzem 
Grunde. Sie gab dazu an: „Mit jedem Lichte kam ein Strich, und doch 
war das Bewulstsein der ganzen Gestaltqualität immer die Hauptsache. 
Das Gerüst war immer da, es wurde nur ausgefüllt. In der Pause war 
die Gestaltqualität dunkler, bei jeder neuen Gruppe mulste sie quasi wieder 
aufgebaut werden.“ 

Hier haben wir also die Teilung der Fünfgruppe in Zwei- 


und Dreigruppen nicht nur akustisch, sondern auch optisch ver- 
wirklicht. 
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Schliefslich mag an dieser Stelle noch auf zwei Beob- 
achtungen hingewiesen sein, die sich auf den motorischen Aus- 
druck des Rhythmus beziehen. 


Herr Hr. bildete bei Scheibe 3, Geschwindigkeit 2, mit verschärfter 
Instruktion steigende Zweigruppen, die er mit starken Fingerbewegungen 
begleitete. Dabei sagte er innerlich: Strich Strich. Er gab dann an: „Ich 
kann die Bewegungen unterdrücken, mufs aber Strich Strich sagen, dabei 
wird es aber weniger bestimmt als Gruppe. 

Miss G., die bei Kont. 1 3 5, Tempo 300 o fallende Dreigruppen bildete, 
gab an, dafs sie die starke Neigung fühlte, ihre Arme im Kreise herum 
zu drehen. 


D. Die Entwicklung des rhythmischen Erlebnisses 
bei Beobachtung der Reihen. 


Im vorigen Paragraphen hatten wir an dieser Stelle versucht 
eine Trennung vorzunehmen zwischen dem Rhythmuserlebnis 
selber und den begleitenden Vorstellungsreihen, die wir als 
phänomenologische Repräsentation bezeichnet hatten. An dieser 
Stelle werden wir dies nach verschiedener Richtung hin fort- 
setzen. 

Wir haben im vorigen Paragraphen darauf hingewiesen, dafs 
leicht der Schein entstehen kann, als ob der Rhythmus und die 
begleitenden Vorstellungsreihen dasselbe wäre. Wie weit dies 
gehen kann, geht daraus hervor, dafs sogar eine Versuchsperson, 
Herr Kr., diese Angabe machte, obwohl sie durchaus im Wieder, 
spruch mit einer anderen seiner Angaben steht. 

Bei Kont. 1 2 3 5 6 7, Tempo 295 o, hatte er Takteindruck und Zählen 
gleichzeitig. Dabei meinte er: „Ich würde sagen, Zählen und Takteindruck 
ist dasselbe.“ Dain dies einer anderen Angabe derselben Versuchsperson 


direkt widerspricht, wird gleich gezeigt werden. Die Aussage soll nur 
zeigen, wie leicht hier der Schein die Wahrheit verdecken kann. 


Gehen wir jetzt dazu über, genau zu besprechen, wie sich 
die Trennung der beiden betrachteten Erscheinungen vollziehen 
läfst. Auch hier fangen wir mit zeitlicher Trennung an. Eine 
solche trat in sehr vielen Fällen ein, doch kamen auch Fälle 
vor, in denen Rhythmus und Repräsentation gleichzeitig auf- 
traten. Es ist nun von Interesse, zuzusehen, ob sich die Rhythmen, 
bei denen das Rhythmuserlebnis mit der Repräsentation gleich- 
zeitig war, von den anderen in irgendeiner spezifischen Eigen- 
schaft unterscheiden. 
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akustische dies bewirkten. 
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folge cc fff. Ganz Ähnliches fand sich durchgehend bei Fräulein G. 


Noch interessanter ist aber das Erscheinen einer optischen 
Anordnung der komplizierten Gruppen, die einmal auftrat. 


Fräulein G. hatte bei Kont. 1 2 4 5 6, Tempo 377 o, aufser den Tönen 
de dde noch ein ganz vages visuelles Bild und zwar nebeneinander 2 
und 3 übereinander befindliche horizontale Striche, weils auf schwarzem 
Grunde. Sie gab dazu an: „Mit jedem Lichte kam ein Strich, und doch 
war das Bewulstsein der ganzen Gestaltqualität immer die Hauptsache. 
Das Gerüst war immer da, es wurde nur ausgefüllt. In der Pause war 
die Gestaltqualität dunkler, bei jeder neuen Gruppe mulste sie quasi wieder 
aufgebaut werden.“ 


Hier haben wir also die Teilung der Fünfgruppe in Zwei- 
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Schliefsliich mag an dieser Stelle noch auf zwei Beob- 
achtungen hingewiesen sein, die sich auf den motorischen Aus- 
druck des Rhythmus beziehen. 


Herr Hr». bildete bei Scheibe 3, Geschwindigkeit 2, mit verschärfter 
Instruktion steigende Zweigruppen, die er mit starken Fingerbewegungen 
begleitete. Dabei sagte er innerlich: Strich Strich. Er gab dann an: „Ich 
kann die Bewegungen unterdrücken, mufs aber Strich Strich sagen, dabei 
wird es aber weniger bestimmt als Gruppe. 

Miss G., die bei Kont. 1 3 5, Tempo 300 o fallende Dreigruppen bildete, 
gab an, dafs sie die starke Neigung fühlte, ihre Arme im Kreise herum 
zu drehen. 


D. Die Entwicklung des rhythmischen Erlebnisses 
bei Beobachtung der Reihen. 


Im vorigen Paragraphen hatten wir an dieser Stelle versucht 
eine Trennung vorzunehmen zwischen dem Rhythmuserlebnis 
selber und den begleitenden Vorstellungsreihen, die wir als 
phänomenologische Repräsentation bezeichnet hatten. An dieser 
Stelle werden wir dies nach verschiedener Richtung hin fort- 
setzen. 

Wir haben im vorigen Paragraphen darauf hingewiesen, dafs 
leicht der Schein entstehen kann, als ob der Rhythmus und die 
begleitenden Vorstellungsreihen dasselbe wäre. Wie weit dies 
gehen kann, geht daraus hervor, dafs sogar eine Versuchsperson, 
Herr Ke., diese Angabe machte, obwohl sie durchaus im Wieder- 
spruch mit einer anderen seiner Angaben steht. 

Bei Kont. 1 2 3 5 6 7, Tempo 295 o, hatte er Takteindruck und Zählen 
gleichzeitig. Dabei meinte er: „Ich würde sagen, Zählen und Takteindruck 
ist dasselbe.“ Dain dies einer anderen Angabe derselben Versuchsperson 


direkt widerspricht, wird gleich gezeigt werden. Die Aussage soll nur 
zeigen, wie leicht hier der Schein die Wahrheit verdecken kann. 


Gehen wir jetzt dazu über, genau zu besprechen, wie sich 
die Trennung der beiden betrachteten Erscheinungen vollziehen 
läfst. Auch hier fangen wir mit zeitlicher Trennung an. Eine 
solche trat in sehr vielen Fällen ein, doch kamen auch Fälle 
vor, in denen Rhythmus und Repräsentation gleichzeitig auf- 
traten. Es ist nun von Interesse, zuzusehen, ob sich die Rhythmen, 
bei denen das Rhythmuserlebnis mit der Repräsentation gleich- 
zeitig war, von den anderen in irgendeiner spezifischen Eigen- 
schaft unterscheiden. 
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Fräulein K. gab bei Kont. 1 2 4 5 6, Tempo 280 o, an: „Jetzt wufste 
ich von der dritten Lichterscheinung an, dafs es ein Rhythmus ist, aber 
erst später konnte ich den Rhythmus durch Zählen fixieren.“ 

Fast wörtlich dasselbe sagte sie bei Kont. 1 2 3 4 5 7, Tempo 29 o, 
und bei Kont. 1 2456 7, Tempo 264 o, ähnliches bei Kont. 1—7, Tempo 
295 o. Bei Kont. 1 3, Tempo 240 o, 12 5 6, Tempo 280 o, 1 3 5, Tempo 
519 o, 1 2 3 5 6 7, Tempo 298 o, dagegen trat das Rhythmuserlebnis gleich- 
zeitig mit dem Zählen aut. 


Es trifft hier also durchgehend zu, dafs bei komplizierteren 
Gruppen erst der Rhythmuseindruck da war und dann das Zählen, 
während bei einfachen Gruppen beides gleichzeitig auftrat. Eine 
Ausnahme hiervon soll gleich besprochen werden. 

Ganz Analoges findet sich bei Fräulein W. Bei Kont. 135 Tempo 
583 o, ist zählen mit dem Rhythmuseindruck gleichzeitig, bei Kont. 1245, 
Tempo 359 o tritt es erst später auf. Fräulein G. konnte bei Kont. 12456, 
Tempo 377 o noch von Anfang an, mit dem Rhythmuseindruck gleichzeitig, 
zählen, bei Kont. 123457 ging der Takteindruck voraus. Auch bei den 
Vorversuchen gab sie dieses durchweg an, so bei Scheibe 3 Geschwindig- 
keit 2, Scheibe 5 Geschwindigkeit 1, Scheibe 6 Geschwindigkeit 3. Hier 
sagte Versuchsperson: „Es ist immer so, dafs der Rhythmus schon da ist, 
bevor gezählt wird, oder ich weife, was den Rhythmus hervorbringt.“ Bei 
den einfacheren subjektiven Rhythmen hatte sie nichts davon angegeben. 

Schliefslich mufs noch Dr. J. an dieser Stelle erwähnt werden. Bei 
Kont. 123457, Tempo 167 o war der Takteindruck vor dem Zählen da. 
Bei Kont. 135, Tempo 328 o, liegt ea nicht ganz so einfach. Hier wulste 
Versuchsperson vor dem Zählen genau die Natur des Vorgangs, sie be- 
merkte die Regelmälsigkeit der Zeitfolge.e Aber erst mit dem Zählen trat 
der Takteindruck hervor. 

Bis jetzt war also ausnahmslos bei einfachen Gruppen das 
Zählen mit dem Eindruck des Taktes simultan, bei komplizierteren 
folgte es darauf. Jetzt kommen wir zu einigen Fällen, in denen 
es anders liegt, die aber trotzdem sich ganz zwanglos unter 
unseren Satz einordnen. 

Wir erinnern uns an die Fälle, die wir in $1 zitiert haben. 
Bei Fräulein K. (vgl. S. 23), Herrn L. (vgl. S. 23), Herrn Kr. 
(vgl. S. 24) trat das rhythmische Erlebnis zum ersten Male bei 
einer objektiv rhythmischen Reihe auf, und zwar bei Kont. 135 
und 13, also den einfachsten Gruppen. Trotzdem war hier das 
Rhythmuserlebnis vor dem Zählen da. Widerspricht dies schein- 
bar dem eben Gesagten, so läfst es sich doch leicht damit ver- 
einen, wenn man bedenkt, dafs es sich bei diesen Gruppen um 
ein ganz neues Erlebnis handelte, so dafs zu dem bisher Be- 
kannten mindestens ebensoviel Neues hinzukam, wie durch die 
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komplizierteren Gruppen zu den einfachen. Die Erklärung ist 
eine ganz zwanglose und wird durch die Tatsachen gestützt. Die 
hierher gehörigen Angaben von Fräulein K. und Herrn Re 
haben wir schon zitiert. Für Herrn Kr. geht aber aus dieser 
Betrachtung hervor, dafs seine oben zitierte Aussage, als ob 
Rhythmuserlebnis und Zählen identisch seien, auf einer Täuschung 
beruht, da ja das eine vor dem anderen auftrat. Herr L. bildet 
zunächst noch eine Ausnahme. Auch bei Kont. 123567 
Tempo 316 ø hatte er das Rhythmuserlebnis vor dem Zählen. 
Er reagierte also nicht so bestimmt auf die Reize, was sich auch 
darin zu erkennen gibt, dafs er kompliziertere Zeitfolgen über- 
haupt nicht rhythmisierte. 

Aus den Vorversuchen läfst sich hier noch Herr N. anführen. Bei 
Scheibe 4, bei der er spontan die Striche zusammenfafste, was ein verhältnis- 
mäfsig einfacher Takt ist, hatte er Rhythmuseindruck vor dem Zählen, es 
war aber auch das erste Mal, dafs er Rhythmus erlebte (vgl. S. 19). Bei 


Scheibe 10, die gleichfalls bei richtiger Zusammenfassung recht einfache 
Gruppen ergibt, sagte er dann nichts Derartiges mehr aus. 


Die Ausnahmen von unserem Satz, die wir bis jetzt be- 
sprochen haben, waren lediglich nach der Richtung, dafs bei 
einfachen Gruppen schon das Rhythmuserlebnis vor der Repräsen- 
tation da war. Jetzt kommen wir noch auf ein paar Fälle, die 
in der entgegengesetzten Richtung liegen. 


Hierfür kommt hauptsächlich Herr G. in Betracht. Bei Kont. 1245, 
Tempo 325 o, gab er ausdrücklich an, der Takteindruck sei mit dem Zählen 
dagewesen. Bei Kont. 12357, Tempo 309 o ist es zweifelhaft. Hier zählte 
er nicht, sondern hatte statt dessen begleitende Tonvorstellungen, doch 
gab er an, diese seien erst später gekommen, während er sofort wufste, 
dafs und wie der Rhythmus war. Den Schlüssel zur Erklärung liefert uns 
der folgende Versuch, Kont. 123457, Tempo 281 o. Hier gab Versuchs- 
person an: „Diesmal war es schwerer den Takt zu prüfen. Ich habe auch 
nicht gleich gemerkt, dafs Takt war. Meine Bemühung ging darauf die 
objektive Zeitfolge festzustellen. Im Augenblicke, wo ich zur Erkenntnis 
kam, hatte ich auch Takt.“ Versuchsperson ist also vor allem bestrebt zu 
untersuchen, was in Wirklichkeit vorgeht. Dabei ist es leicht verständlich, 
dafs bei ihm der Takteindruck erst mit dem Zählen da sein kann, d. h. 
wenn das Erkenntnisbestreben befriedigt ist. 

Fräulein W., die in ihrem Gesamthabitus Herrn G. recht ähnlich war, 
machte daher auch zweimal ähnliche Angaben, bei Kont. 123457, Tempo 
372 o und 1—7, Tempo 386 o. 


Die Ausnahmen waren also teils Bestätigungen unseres Satzes, 
teils liefsen sie sich aus anderen mitwirkenden Umständen ohne 
weiteres erklären. 
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Haben diese Ausführungen gezeigt, dafs man das Rhythmus- 
erlebnis von der Repräsentation überhaupt trennen muls, so 
haben wir noch einen Fall zur Verfügung, der zeigt, dafs auch 
die verschiedenen Repräsentationen verschieden leicht auftreten. 

Fräulein G. hatte, wie schon eben erwähnt, bei Kont. 12456, Tempo 
377 o Rhythmuserlebnis, gleichzeitig mit Zählen. Sie gab dabei an: „Als 
ich in den Rhythmus hineingekommen war, hatte ich auch wieder akustische 
Assoziationen.“ Es ist dies besonders interessant, da Versuchsperson sonst 
nie zählte. Beim nächsten Versuche, mit Kont. 123457, hatte Versuchs- 
person wieder Töne ohne vorhergehendes Zählen, dafür war aber hier der 
Rhythmuseindruck vor diesen da. 


Dies deutet von neuem auf die grofse Bedeutung, die 
motorische Vorstellungen für das Rhythmuserlebnis haben. Bei 
schwierigem Takte sind sie einmal sofort mit dem Erlebnis da 
und erst später treten akustische Vorstellungen hinzu, das zweite 
Mal ist erst der Rhytmuseindruck vorhanden, und daran schliefsen 
sich dann die Tonreihen. 

Aufser der zeitlichen läfst sich noch eine andere Trennung 
zwischen dem Rhythmuseindruck und den begleitenden Vor- 
stellungsreihen aufzeigen. Es kam nämlich in mehreren Fällen 
vor, dafs die Versuchsperson nicht wufste, wie der Rhythmus, 
den sie deutlich erlebte, beschaffen war. 

Herr K., Kont. 123457, Tempo 156 o, bemerkte zuerst nur Unregel- 
mälsigkeit. „Dann fing ich an zu zählen und zählte immer 5 Lichter mit 
Betonung des letzten, war dabei aber nicht sicher, ob es wirklich fünf 
waren.“ Bestimmter ist eine hierher gehörige Angabe des Herrn Dr. J. 
Rei Kont. 123457, Tempo 167 o, sagte er: „Von vornherein war eine Art 
Rhythmus. Es ging mir die Zahl 6 durch den Kopf.“ Versuchsperson 
glaubte sich zu erinnern, dafs der Rhythmus etwa so war 123456, „doch 
stimmte dies häufig nicht“. J 

Fräulein K. gab bei Kont. 1—7, Tempo 295 o etwas Ähnliches an wie 
Herr K. Sie zählte abwechselnd in Fünf- und Sechsgruppen, ohne zu 
wissen, welches das Richtige wäre, während sie von Anfang an wulste, dals 
Rhythmus war. Etwas anders war es bei Kont. 123457, Tempo 23 o, 


Hier zählte sie 111111, wulste aber während des Versuches nicht, wie oft 
das ist. Hier war also die richtige Gruppe zwar vorhanden, aber nicht 
als solche aufgefafst. Dasselbe gab Fräulein G. bei Kont. 1—7 Tempo 363 o 
an, nur hatte sie statt der vielen Eins Tonvorstellung. 


Auch hier fanden wir die Ergebnisse des vorigen Paragraphen 
bestätigt, konnten aber noch einige interessante Erweiterungen 
hinzufügen. Eine zeitliche Trennung zwischen Rhythmuserlebnis 
und Repräsentation tritt bei komplizierteren Gruppen viel leichter 
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auf als bei einfachen. Die Trennung kann auch so sein, dafs 
eine bestimmte Vorstellungsreihe das Rhythmuserlebnis begleitet, 
während der betreffende Beobachter durchaus nicht sicher ist, ob 
diese Vorstellungsreihe die richtige ist. Schlielslich fanden wir 
es als unnötig, dafs Rhythmus mit dem Wissen um die Beschaffen- 
heit der Gruppen verbunden ist. 


E. Die Pause und ihre Bedeutung für den Rhythmus. 


Wir können uns hier darauf beschränken, die im vorigen Para- 
graphen gemachten Angaben zu bestätigen. Ich erhielt dieselben 
Beschreibungen für das, was während der Gruppenpause im Be- 
wulstsein der Versuchsperson war. Es tritt phänomenologisch 
eine Leere ein, trotzdem ist sich die Versuchsperson der Be- 
deutung der Pause bewulst. 


So sagte Herr G. einmal, Kont. 1245, Tempo 325 o, „phänomenologisch 
ist in der Pause nichts, wohl aber die Bewufstheit, dafs die Pausen eine 
Bedeutung im Takt haben.“ Fräulein K., die immer wieder die Pause als 
ein Nichts beschrieb, gab einmal entsprechend an, Kont. 1256, Tempo 
280 o, „in gewissem Sinne gehört die Pause zum Takt, da ich weils, dafs 
jetzt ein neuer Takt anfängt, während ich beim zweiten Licht“ — es 
handelte sich um Zweitakt — „weils, dafs ein Takt aufhört.“ 

Auch aus den Vorversuchen können wir diesmal einen Fall anführen. 
Bei Scheibe 9, Geschwindigkeit 3, sagte Herr He, nach der Gruppe käme 
ein Einschnitt. Man macht einen neuen Anfang wie beim Marschieren. 


Wir haben im vorigen Paragraphen gesehen, dafs die Pause 
zwar nicht das Rhythmus bildende Element ist, aber doch eine 
grolse Rolle im Rhythmus spielt, so dafs die Beobachter daran 
häufig ihr Erlebnis als Rbythmus erkannten. Auch an dieser 
Stelle läfst sich ein solcher Fall mitteilen. 


Bei dem eben (S. 61) erwähnten Versuche von Fräulein K., Kont. 
123457, Tempo 292 o, gab sie an: „Dafs überhaupt ein Rhythmus da ist, 
erkenne ich daran, dafs regelmälsig eine Pause eintritt, in der nichts ist. 
Trotzdem ist die Pause nicht das Rhythmus bildende Element.“ Bei einem 
anderen Versuche, Kont. 124567, Tempo 264 oe in dem Versuchsperson 
Sechsgruppen bildete, die in eine Zwei- und eine Viergruppe zerfielen, 
Versuchsperson zählte 12 1234, traten zwei Pausen hervor. Versuchs- 
person gab an: „Die zwei Pausen (nach der ersten zwei und der vier) 
waren gleich lang, aber hatten verschiedene Bedeutung dadurch, dafs 
ich bei der ersten wulste, dafs noch die vier kommen würden, aber sie 
ist auch schon gewissermafsen ein Nichts, aber dies Nichts wird auf- 
gefalst, während die zweite Pause ein absolutes Nichts auch im Bewulfst- 
sein ist.“ 
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F. Täuschungen. 


Auch hier werden wir im grolsen und ganzen das Material 
des vorigen Paragraphen bereichern können, ohne etwas wesent- 
lich Neues hinzuzubringen. 


l. Täuschungen, die für die Gruppenbildung 
charakteristisch sind. 


1. Die Verlängerung der Pause nach den Gruppen. 


Über diesen Punkt läfst sich natürlicherweise nur sehr wenig 
sagen, da ja die Pause nach den Gruppen objektiv verlängert 
war, und man im allgemeinen nicht feststellen kann, ob diese 
objektive Verlängerung subjektiv noch überschätzt wird. Ein 
Fall steht zur Verfügung, aus dem dies hervorzugehen scheint. 


Fräulein K. gab, als sie zum ersten Male rhythmisierte, Kont. 135, 
Tempo 367 o, an, die Pause zwischen den Gruppen sei so grols, dals sie 
vielleicht 12 hätte zählen können, objektiv fiel natürlich nur ein Licht in 
die Pause. 

Diese Angabe deutet also darauf hin, dafs auch die objektiv 


vorhandene Pause noch überschätzt werden kann. 


2. Die Veränderungen an den Reizen. 
Wir wählen diese etwas von den früheren abweichende 
Überschrift, da sich auch an nicht betonten Reizen Veränderungen 
einstellten. 


a) Die Veränderungen der Qualität der Reize. 


Bei den Vorversuchen trat es in einzelnen Fällen auf, dafs 
die Länge des Strichs zu variieren schien. 


Im vorigen Paragraphen haben wir dies von Herrn W. angegeben, den 
wir auch an dieser Stelle wieder zitieren können. Bei Scheibe 4, Ge- 
schwindigkeit 2 war der betonte Strich für ihn der kürzere. Ähnliches 
gab Herr H. bei Scheibe I (analog Scheibe 5) an, nur war bei ihm der un- 
betonte der kürzere. Eine Verstärkung des betonten Lichtes bei den 
Hauptversuchen beschrieb nur Miss G. bei Kont. 135, Tempo 350 o. 


b) Die Veränderungen des Zeitwertes der Reize. 


Es wurde bei objektiv rhythmischen Reihen viel öfter eine 
Verlängerung der Dauer des Reizes angegeben als bei objektiv 
gleichmäfsigen. Bei den Vorversuchen wiesen die Herren H., N. 
und W. darauf hin, bei den Hauptversuchen Miss G. und Fräu- 
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lein K. Der Fall der Mifs G. ist noch dadurch interessant, dals 
hier nicht der betonte Reiz der zeitlich verlängerte war. Bei 
dem unter a) zitierten Versuche gab sie an: „Das erste Licht 
war stärker als die anderen, es war akzentuiert. Das dritte 
schien länger zu dauern, als wenn es eine ausgehaltene Note 
wäre.“ 

Es scheint, als wenn bei gänzlich unbefangener Beobachtung 
sich ziemlich regelmäfsig der Eindruck einstellt, als ob der 
Akzent in den Lichtern läge, wie es auch Fräulein K. einmal 
angab. Will dann aber die Versuchsperson etwas darüber fest- 
stellen, worin nun eigentlich der Akzent besteht, dann wird sie 
meistens finden, dafs er objektiv nicht vorhanden ist, und daher 
kommt es, dafs verhältnismälsig wenig Angaben hierüber vor- 
liegen. 


II. Täuschungen, die den ganzen Ablauf der Reihen 
betreffen. 


Es trat nur ein hierher gehöriger Fall auf, nämlich eine 
scheinbare Beschleunigung. Herrn K. schien es bei Kont. 123567, 
Tempo 295 ø, nach der eingeschobenen längeren Pause, schneller 
zu werden. Das Tempo ist also wieder ein ziemlich schnelles ; 
der Versuch ist jedoch nicht rein, da das Uhrwerk des Kymo- 
graphion plötzlich schneller und mit etwas mehr Geräusch lief, so 
dafs die Täuschung wohl darauf zurückgeführt werden mufe. 


G. Faktoren, die die Struktur der Gruppen 
bestimmen. 


Auch hier halten wir uns an die Einteilung des vorigen 
Paragraphen. í 


I. Individuelle Unterschiede. 


Wir haben schon unter B. hervorgehoben, dafs es individuelle 
Unterschiede gibt in bezug darauf, ob die Versuchspersonen 
komplizierte Gruppen bilden können, oder nicht. Aber auch 
sonst haben sich bei diesen Versuchen noch manche Eigentüm- 
lichkeiten herausgestellt, die aus den Ergebnissen des $ 2 noch 
nicht erschlossen werden konnten. Versuchspersonen nämlich, 
von denen nur wenig Material vorlag, konnten nicht, auch wenn 
das Material auf eine Eigentümlichkeit hinwies, mit zureichender 
Sicherheit charakterisiert werden. Jetzt ist dies eher möglich 
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Versuchspersonen, die bei unseren objektiv rhythmischen Reihen 
nie steigend rhythmisierten, dürfen wir dies als eine Eigentüm- 
lichkeit zusprechen, da wie wir demnächst sehen werden, bei 
solchen Reihen sehr leicht steigend rhythmisiert wird, ein Zufall 
also sehr unwahrscheinlich ist. Zu diesen Personen gehören 
Dr. J. und Miss G. Alle anderen rhythmisierten bei unseren 
Reihen auch steigend. 


II. Perseveration. 


Das Material für diesen Faktor ist bei objektiv rhythmischen 
Reihen natürlich ärmer als bei gleichmäfsigen, da hier die 
Gröfse der Gruppe durch die Zahl der Lichter sehr stark deter- 
miniert ist. Doch reichte die Determination nicht immer aus, 
so dafs wir auch hier einen Fall von Perseveration angeben 
können, wenn er auch nicht so klar ist, wie die im vorigen 
Paragraphen beschriebenen. 


Herr M. salı, ale er das erste Mal rhythmisierte, Kont. 1256 im 
Tempo 3120. Er hatte erst steigenden 2 Takt, dann aber, als er die Pause 


untersucht hatte, klopfte er einen 4 Takt — —, die beiden ersten 
waren richtig, die letzten fielen jn die Pause. Beim nächsten Versuche, 
Kont. 123567, Tempo 31ö o, gab Versuchsperson an, es wäre wieder ein 
vierteiliger Takt wie vorher, nur war diesmal gerade die Pause betont. 

Wenn auch hier tatsächlich dieselben zeitlichen Verhältnisse 
vorliegen, d. h. die Dauer der Gruppen war dieselbe, so ist der 
Einflufs der Perseveration wohl doch mafsgebend gewesen; ein- 
mal ist der Eindruck von 3 aufleuchtenden Lichtern sehr ver- 
schieden von dem von 2 Lichtern, und es ist auffällig, dals trotz 
dieser Verschiedenheit die Gleichheit erkannt wurde, dann mulfs 
man bedenken, dafs die in Frage stehende Versuchsperson gerade 
sehr starke Perseverationstendenzen aufwies, wie wir es im vorigen 
Paragraphen gesehen haben. 

Sonst ist noch eine Beobachtung von Fräulein K. hier anzuführen. 
Bei Kont. 135, Tempo 517 v, hatte sie steigenden Rhythmus. Sie beschlofs 
dann, den Akzent auf das mittlere Licht zu legen und dementsprechend 
zu zählen. Dies ging aber nicht. „Dabei hatte ich den Eindruck, dafs ich 
willkürlich in den Takt eingriff.“ Auch diese Angabe ist durchaus nicht 
eindeutig. Durch die Pause ist der Akzent stark beeinflulst, und dies 
allein mag zur Erklärung genügen. Immerhin ist es doch wahrscheinlich, 
dafs auch hier Perseverationstendenzen mitsprechen, da wir im vorigen 
Paragraphen analogen Erscheinungen begegnet sind. Wir werden bald auf 
diese Angaben zurückkommen. 
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durch die unentschiedenen, sondern durch die fallenden Takte 
wett gemacht wird, was uns ganz erklärlich vorkommt, da ja 
lange Gruppen nicht so lebhaft sind wie kurze. | 

Eine dies bezeugende Aussage des Herrn N. mag hier noch angeführt 
werden. Bei Scheibe 4, Geschwindigkeit 4, falste er die Striche erst zu 
Zwei-, dann zu Viergruppen zussmmen. Dabei gab er an: „Die erste Auf- 
fassung war lebhafter, die zweite ruhiger und angenehmer.“ 

Viel wichtiger als dies ist aber eine Tatsache® die in Tabelle XI 
ausgedrückt ist. Hier ist in absoluten Zahlen das Vorkommen | 
der verschiedenen Arten angegeben. 


Tabelle XI. 
Vorkommen der verschiedenen Taktarten. 


Wir bemerken also gegenüber den Versuchen mit gleich- 
mälsigen Reihen ein starkes Anwachsen der steigenden Gruppen 
und ein entsprechendes Sinken der beiden anderen. Das Ver 
hältnis sei prozentualiter in Tabelle XII und XII ausgedrückt. 


Tabelle XII. Tabelle XII.. 


Prozentuales Vorkommen der Arten Prosentuales Vorkommen der Arten 
bei den Versuchen mit gleichmäfsigen bei den Versuchen mit objektiv 





Reihen. rhythmischen Reihen. 
8 | > f | ? 8 | f | 3 
345 | a | 34,5 60 on | 20 


i 


Daraus geht die bekannte Tatsache hervor, dafs .eine : Pause 
leicht so wirkt, wie ein dynamischer Akzent, was dann auch die 
eben beschriebene Angabe von Perseveration bei Fräulein K. 
zweifelhaft macht. | 


H. Assoziationen. Gefühlsbetonung. 


Assoziationen kamen bei diesen Reihen seltener vor als bei. 
den gleichmäfsigen, auch stehen sie in den wenigen beschriebenen 
Fällen in direkter Verbindung mit dem Rhythmuserlebnis. 


Miss M. und Miss H. gaben solche an und beide assoziierten ihre 
bg 
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komplizierteren Gruppen zu den einfachen. Die Erklärung ist 
eine ganz zwanglose und wird durch die Tatsachen gestützt. Die 
hierher gehörigen Angaben von Fräulein K. und Herrn Ke. 
haben wir schon zitiert. Für Herrn Ker. geht aber aus dieser 
Betrachtung hervor, dafs seine oben zitierte Aussage, als ob 
Rhythmuserlebnis und Zählen identisch seien, auf einer Täuschung 
beruht, da ja das eine vor dem anderen auftrat. Herr L. bildet 
zunächst noch eine Ausnahme. Auch bei Kont. 123567 
Tempo 316 ø hatte er das Rhythmuserlebnis vor dem Zählen. 
Er reagierte also nicht so bestimmt auf die Reize, was sich auch 
darin zu erkennen gibt, dafs er kompliziertere Zeitfolgen über- 
haupt nicht rhythmisierte. 

Aus den Vorversuchen läfst sich hier noch Herr N. anführen. Bei 
Scheibe 4, bei der er spontan die Striche zusammenfaflste, was ein verhältnis- 
mäfsig einfacher Takt ist, hatte er Rhythmuseindruck vor dem Zählen, es 
war aber auch das erste Mal, dafs er Rhythmus erlebte (vgl. 8. 19). Bei 
Scheibe 10, die gleichfalls bei richtiger Zusammenfassung recht einfache 
Gruppen ergibt, sagte er dann nichts Derartiges mehr aus. 

Die Ausnahmen von unserem Satz, die wir bis jetzt be- 
sprochen haben, waren lediglich nach der Richtung, dafs bei 
einfachen Gruppen schon das Rhythmuserlebnis vor der Repräsen- 
tation da war. Jetzt kommen wir noch auf ein paar Fälle, die 
in der entgegengesetzten Richtung liegen. 

Hierfür kommt hauptsächlich Herr G. in Betracht. Bei Kont. 1245, 
Tempo 325 o, gab er ausdrücklich an, der Takteindruck sei mit dem Zählen 
dagewesen. Bei Kont. 12357, Tempo 309 o ist es zweifelhaft. Hier zählte 
er nicht, sondern hatte statt dessen begleitende Tonvorstellungen, doch 
gab er an, diese seien erst später gekommen, während er sofort wulste, 
dafs und wie der Rhythmus war. Den Schlüssel zur Erklärung liefert uns 
der folgende Versuch, Kont. 123457, Tempo 281 o. Hier gab Versuchs- 
person an: „Diesmal war es schwerer den Takt zu prüfen. Ich habe auch 
nicht gleich gemerkt, dafs Takt war. Meine Bemühung ging darauf die 
objektive Zeitfolge festzustellen. Im Augenblicke, wo ich zur Erkenntnis 
kam, hatte ich auch Takt.“ Versuchsperson ist also vor allem bestrebt zu 
untersuchen, was in Wirklichkeit vorgeht. Dabei ist es leicht verständlich, 
dafs bei ihm der Takteindruck erst mit dem Zählen da sein kann, d. h. 
wenn das Erkenntnisbestreben befriedigt ist. 

Fräulein W., die in ihrem Gesamthabitus Ilerrn G. recht ähnlich war, 
machte daher auch zweimal ähnliche Angaben, bei Kont. 123457, Tempo 
372 o und 1—7, Tempo 386 v. 

Die Ausnahmen waren also teils Bestätigungen unseres Satzes, 
teils liefsen sie sich aus anderen mitwirkenden Umständen ohne 
weiteres erklären. 
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Haben diese Ausführungen gezeigt, dafs man das Rhythmus- 
erlebnis von der Repräsentation überhaupt trennen mufs, so 
haben wir noch einen Fall zur Verfügung, der zeigt, dafs auch 
die verschiedenen Repräsentationen verschieden leicht auftreten. 

Fräulein G. hatte, wie schon eben erwähnt, bei Kont. 12456, Tempo 
377 o Rhythmuserlebnis, gleichzeitig mit Zählen. Sie gab dabei an: „Als 
ich in den Rhythmus hineingekommen war, hatte ich auch wieder akustische 
Assoziationen.“ Es ist dies besonders interessant, da Versuchsperson sonst 
nie zählte. Beim nächsten Versuche, mit Kont. 123457, hatte Versuchs- 
person wieder Töne ohne vorhergehendes Zählen, dafür war aber hier der 
Rhythmuseindruck vor diesen da. 


Dies deutet von neuem auf die grofse Bedeutung, die 
motorische Vorstellungen für das Rhythmuserlebnis haben. Bei 
schwierigem Takte sind sie einmal sofort mit dem Erlebnis da 
und erst später treten akustische Vorstellungen hinzu, das zweite 
Mal ist erst der Rhytmuseindruck vorhanden, und daran schlielsen 
sich dann die Tonreihen. 

Aufser der zeitlichen läfst sich noch eine andere Trennung 
zwischen dem Rhythmuseindruck und den begleitenden Vor- 
stellungsreihen aufzeigen. Es kam nämlich in mehreren Fällen 
vor, dals die Versuchsperson nicht wulste, wie der Rhythmus, 
den sie deutlich erlebte, beschaffen war. 

Herr K., Kont. 123457, Tempo 156 o, bemerkte zuerst nur Unregel- 
mälsigkeit. „Dann fing ich an zu zählen und zählte immer 5 Lichter mit 
Betonung des letzten, war dabei aber nicht sicher, ob es wirklich fünf 
waren.“ Bestimmter ist eine hierher gehörige Angabe des Herrn Dr. J. 
Rei Kont. 123457, Tempo 167 o, sagte er: „Von vornherein war eine Art 
Rhythmus. Es ging mir die Zahl 6 durch den Kopf.“ Versuchsperson 
glaubte sich zu erinnern, dafs der Rhythmus etwa so war 123456, „doch 
stimmte dies häufig nicht“. 

Fräulein K. gab bei Kont. 1—7, Tempo 295 o, etwas Ähnliches an wie 
Herr K. Sie zählte abwechselnd in Fünf- und Sechsgruppen, ohne zu 
wissen, welches das Richtige wäre, während sie von Anfang an wulste, dals 
Rhythmus war. Etwas anders war es bei Kont. 123457, Tempo 292 o. 


Hier zählte sie 111111, wufste aber während des Versuches nicht, wie oft 
das ist. Hier war also die richtige Gruppe zwar vorhanden, aber nicht 
als solohe aufgefafst. Dasselbe gab Fräulein G. bei Kont. 1—7 Tempo 363 o 
an, nur hatte sie statt der vielen Eins Tonvorstellung. 


Auch hier fanden wir die Ergebnisse des vorigen Paragraphen 
bestätigt, konnten aber noch einige interessante Erweiterungen 
hinzufügen. Eine zeitliche Trennung zwischen Rbythmuserlebnis 
und Repräsentation tritt bei komplizierteren Gruppen viel leichter 
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auf als bei einfachen. Die Trennung kann auch so sein, dafs 
eine bestimmte Vorstellungsreihe das Rhythmuserlebnis begleitet, 
während der betreffende Beobachter durchaus nicht sicher ist, ob 
diese Vorstellungsreihe die richtige ist. Schliefslich fanden wir 
es als unnötig, dafs Rhythmus mit dem Wissen um die Beschaffen- 
heit der Gruppen verbunden ist. 


E. Die Pause und ihre Bedeutung für den Rhythmus. 


Wir können uns hier darauf beschränken, die im vorigen Para- 
graphen gemachten Angaben zu bestätigen. Ich erhielt dieselben 
Beschreibungen für das, was während der Gruppenpause im Be- 
wufstsein der Versuchsperson war. Es tritt phänomenologisch 
eine Leere ein, trotzdem ist sich die Versuchsperson der Be- 
deutung der Pause bewulst. 


So sagte Herr G. einmal, Kont. 1245, Tempo 325 o, „phänomenologisch 
ist in der Pause nichts, wohl aber die Bewufstheit, dafs die Pausen eine 
Bedeutung im Takt haben.“ Fräulein K., die immer wieder die Pause als 
ein Nichts beschrieb, gab einmal entsprechend an, Kont. 1256, Tempo 
280 a, „in gewissem Sinne gehört die Pause zum Takt, da ich weils, dafs 
jetzt ein neuer Takt anfängt, während ich beim zweiten Licht“ — es 
handelte sich um Zweitakt — „weils, dafs ein Takt aufhört.“ 

Auch aus den Vorversuchen können wir diesmal einen Fall anführen. 
Bei Scheibe 9, Geschwindigkeit 3, sagte Herr He., nach der Gruppe käme 
ein Einschnitt. Man macht einen neuen Anfang wie beim Marschieren. 


Wir haben im vorigen Paragraphen gesehen, dafs die Pause 
zwar nicht das Rhythmus bildende Element ist, aber doch eine 
grolse Rolle im Rhythmus spielt, so dafs die Beobachter daran 
häufig ihr Erlebnis als Rhythmus erkannten. Auch an dieser 
Stelle läfst sich ein solcher Fall mitteilen. 


Bei dem eben (S. 61) erwähnten Versuche von Fräulein K., Kont. 
123457, Tempo 23% o gab sie an: „Dafs überhaupt ein Rhythmus da ist, 
erkenne ich daran, dafs regelmäfsig eine Pause eintritt, in der nichts ist. 
Trotzdem ist die Pause nicht das Rhythmus bildende Element.“ Bei einem 
anderen Versuche, Kont. 124567, Tempo 264 o, in dem Versuchsperson 
Sechsgruppen bildete, die in eine Zwei- und eine Viergruppe zerfielen, 
Versuchsperson zählte 12 1234, traten zwei Pausen hervor. Versuchs 
person gab an: „Die zwei Pausen (nach der ersten zwei und der vier) 
waren gleich lang, aber hatten verschiedene Bedeutung dadurch, dafs 
ich bei der ersten wulste, dafs noch die vier kommen würden, aber sie 
ist auch schon gewissermafsen ein Nichts, aber dies Nichts wird auf- 
gefalst, während die zweite Pause ein absolutes Nichts auch im Bewufst- 
sein ist.“ 
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F. Täuschungen. 


Auch hier werden wir im grolsen und ganzen das Material 
des vorigen Paragraphen bereichern können, ohne etwas wesent- 
lich Neues hinzuzubringen. 


I. Täuschungen, die für die Gruppenbildung 
charakteristisch sind. 


1. Die Verlängerung der Pause nach den Gruppen. 


Über diesen Punkt läfst sich natürlicherweise nur sehr wenig 
sagen, da ja die Pause nach den Gruppen objektiv verlängert 
war, und man im allgemeinen nicht feststellen kann, ob diese 
objektive Verlängerung subjektiv noch überschätzt wird. Ein 
Fall steht zur Verfügung, aus dem dies hervorzugehen scheint. 


Fräulein K. gab, als sie zum ersten Male rhythmisierte, Kont. 135, 
Tempo 367 o, an, die Pause zwischen den Gruppen sei so grofs, dals sie 
vielleicht 12 hätte zählen können, objektiv fiel natürlich nur ein Licht in 
die Pause. 

Diese Angabe deutet also darauf hin, dafs auch die objektiv 


vorhandene Pause noch überschätzt werden kann. 


2. Die Veränderungen an den Reizen. 
_ Wir wählen diese etwas von den früheren abweichende 
Überschrift, da sich auch an nicht betonten Reizen Veränderungen 
einstellten. 


a) Die Veränderungen der Qualität der Reize. 


Bei den Vorversuchen trat es in einzelnen Fällen auf, dals 
die Länge des Strichs zu variieren schien. 


Im vorigen Paragraphen haben wir dies von Herrn W. angegeben, den 
wir auch an dieser Stelle wieder zitieren können. Bei Scheibe 4, Ge- 
schwindigkeit 2 war der betonte Strich für ihn der kürzere. Ähnliches 
gab Herr H. bei Scheibe I (analog Scheibe 5) an, nur war bei ihm der un- 
betonte der kürzere. Eine Verstärkung des betonten Lichtes bei den 
Hauptversuchen beschrieb nur Miss @. bei Kont. 135, Tempo 350 o. 


b) Die Veränderungen des Zeitwertes der Reize. 


Es wurde bei objektiv rhythmischen Reihen viel öfter eine 
Verlängerung der Dauer des Reizes angegeben als bei objektiv 
gleichmäfsigen. Bei den Vorversuchen wiesen die Herren H., N. 
und W. darauf hin, bei den Hauptversuchen Miss G. und Fräu- 
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lein K. Der Fall der Mifs G. ist noch dadurch interessant, dals 
hier nicht der betonte Reiz der zeitlich verlängerte war. Bei 
dem unter a) zitierten Versuche gab sie an: „Das erste Licht 
war stärker als die anderen, es war akzentuiert. Das dritte 
schien länger zu dauern, als wenn es eine ausgehaltene Note 
wäre.“ 

Es scheint, als wenn bei gänzlich unbefangener Beobachtung 
sich ziemlich regelmälsig der Eindruck einstellt, als ob der 
Akzent in den Lichtern läge, wie es auch Fräulein K. einmal 
angab. Will dann aber die Versuchsperson etwas darüber fest- 
stellen, worin nun eigentlich der Akzent besteht, dann wird sie 
meistens finden, dafs er objektiv nicht vorhanden ist, und daher 
kommt es, dafs verhältnismälsig wenig Angaben hierüber vor- 
liegen. 


ll. Täuschungen, die den ganzen Ablauf der Reihen 
betreffen. 


Es trat nur ein hierher gehöriger Fall auf, nämlich eine 
scheinbare Beschleunigung. Herrn K. schien es bei Kont. 123567, 
Tempo 295 ø, nach der eingeschobenen längeren Pause, schneller 
zu werden. Das Tempo ist also wieder ein ziemlich schnelles; 
der Versuch ist jedoch nicht rein, da das Uhrwerk des Kymo- 
graphion plötzlich schneller und mit etwas mehr Geräusch lief, so 
dafs die Täuschung wohl darauf zurückgeführt werden mufe. 


G. Faktoren, die die Struktur der Gruppen 
bestimmen. 


Auch hier halten wir uns an die Einteilung des vorigen 
Paragraphen. 1 


I. Individuelle Unterschiede. 


Wir haben schon unter B. hervorgehoben, dafs es individuelle 
Unterschiede gibt in bezug darauf, ob die Versuchspersonen 
komplizierte Gruppen bilden können, oder nicht. Aber auch 
sonst haben sich bei diesen Versuchen noch manche Eigentüm- 
lichkeiten herausgestellt, die aus den Ergebnissen des § 2 noch 
nicht erschlossen werden konnten. Versuchspersonen nämlich, 
von denen nur wenig Material vorlag, konnten nicht, auch wenn 
das Material auf eine Eigentümlichkeit hinwies, mit zureichender 
Sicherheit charakterisiert werden. Jetzt ist dies eher möglich 
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Versuchspersonen, die bei unseren objektiv rhythmischen Reihen 
nie steigend rhythmisierten, dürfen wir dies als eine Eigentüm- 
lichkeit zusprechen, da wie wir demnächst sehen werden, bei 
solchen Reihen sehr leicht steigend rhythmisiert wird, ein Zufall 
also sehr unwahrscheinlich ist. Zu diesen Personen gehören 
Dr. J. und Miss G. Alle anderen rhythmisierten bei unseren 
Reihen auch steigend. 


ll. Perseveration. 


Das Material für diesen Faktor ist bei objektiv rhythmischen 
Reihen natürlich ärmer als bei gleichmäfsigen, da hier die 
Gröfse der Gruppe durch die Zahl der Lichter sehr stark deter- 
miniert ist. Doch reichte die Determination nicht immer aus, 
so dafs wir auch hier einen Fall von Perseveration angeben 
können, wenn er auch nicht so klar ist, wie die im vorigen 
Paragraphen beschriebenen. 

Herr M. salı, ala er das erste Mal rhythmisierte, Kont. 1256 im 
Tempo 3120. Er hatte erst steigenden 2Takt, dann aber, als er die Pause 


untersucht hatte, klopfte er einen 4 Takt — —, die beiden ersten 
waren richtig, die letzten fielen jn die Pause. Beim nächsten Versuche, 
Kont. 123567, Tempo 315 v, gab Versuchsperson an, es wäre wieder ein 
vierteiliger Takt wie vorher, nur war diesmal gerade die Pause betont. 


Wenn auch hier tatsächlich dieselben zeitlichen Verhältnisse 
vorliegen, d. h. die Dauer der Gruppen war dieselbe, so ist der 
Einflufs der Perseveration wohl doch mafsgebend gewesen; ein- 
mal ist der Eindruck von 3 aufleuchtenden Lichtern sehr ver- 
schieden von dem von 2 Lichtern, und es ist auffällig, dafs trotz 
dieser Verschiedenheit die Gleichheit erkannt wurde, dann mufs 
man bedenken, dafs die in Frage stehende Versuchsperson gerade 
sehr starke Perseverationstendenzen aufwies, wie wir es im vorigen 
Paragraphen gesehen haben. 

Sonst ist noch eine Beobachtung von Fräulein K. hier anzuführen. 
Bei Kont. 135, Tempo 517 o, hatte sie steigenden Rhythmus. Sie beschlofs 
dann, Jen Akzent auf das mittlere Licht zu legen und dementsprechend 
zu zählen. Dies ging aber nicht. „Dabei hatte ich den Eindruck, dafs ich 
willkürlich in den Takt eingriff.“ Auch diese Angabe ist durchaus nicht 
eindeutig. Durch die Pause ist der Akzent stark beeinflulst, und dies 
allein mag zur Erklärung genügen. Immerhin ist es doch wahrscheinlich, 
dafs auch hier Perseverationstendenzen mitsprechen, da wir im vorigen 
Paragraphen analogen Erscheinungen begegnet sind. Wir werden bald auf 
diese Angaben zurückkommen. 
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tl. Verteilung der Aufmerksamkeit. 


In diesem Punkt liegen 2 Fälle vor, die denen des vorigen 
Paragraphen entsprechen. 

Fräulein G. fafste, wie wir schon oben S. 58 beschrieben haben, bei 
Scheibe 5 Geschwindigkeit 1 Striche und Pausen zu Bechsgruppen zusammen, 
woraus bei Geschwindigkeit 2 durch Verschwimmen der mittleren Glieder 
Viergruppen wurden. Ich forderte sie nun auf, möglichst nur auf die 
Striche zu achten. Dies gelang nicht. Dabei wurde aber aus der Vier- 
gruppe eine steigende Dreigruppe, Strich, Strich, Pause. Etwas Ähnliches 
trat in dem auf 8. 59 zitierten Versuche bei Miss M. auf. Sie hatte bei 
Scheibe 3 Geschwindigkeit 4 steigende Dreigruppen, die sie durch ab- 
wechselndes Kopfheben und Senken zu Sechsgruppen vereinte. Bei der 
verschärften Instruktion blieb alles wie vorher, nur war die Tendenz zum 
Kopfbeugen bei jeder Gruppe dieselbe, daher wurden auch nicht 2 Drei- 
gruppen vereinigt. 

In beiden angegebenen Fällen war der Einflufs der Auf- 
merksamkeitsteilung also wieder so, dafs die Gruppen kürzer 
wurden, wie wir es schon bei den gleichmälsigen Reihen beob- 
achtet hatten. E | 


IV. Einflufs der Eigenschaften der Gruppen 
aufeinander. 


Da bier die Grölse der Gruppe und damit auch ihre Dauer 
festgelegt ist, da ferner die langen Gruppen ein sehr schnelles 
Tempo hatten, so kommt allein die Beziehung von Gröfse und 
Art in Frage. Wir wollen die verhältnismälsig einfachen Gruppen, 
zwei bis vier von den komplizierten, fünf bis sieben sondern und 
angeben, wie oft prozentualiter die Arten für diese Gruppen vor- 
kamen 














Tabelle X. 
Za der Arten bei den Gruppen. 
2—4 5—7 
a l n 66,5 
f£ : 229 13,5 


7 20 20 


Die langen Gruppen zeigen ein kleines Überwiegen nach der 
Seite des steigenden Taktes, doch ist der Unterschied nicht grofs. 
Immerhin ist ganz charakteristisch, dafs der Unterschied nicht 
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durch die unentschiedenen, sondern durch die fallenden Takte 
wett gemacht wird, was uns ganz erklärlich vorkommt, da ja 
lange Gruppen nicht so lebhaft sind wie kurze. | 

Eine dies beseugende Aussage des Herrn N. mag hier noch angeführt 
werden. Bei Scheibe 4, Geschwindigkeit 4, fafste er die Striche erst zu 
Zwei-, dann zu Viergruppen zussmmen. Dabei gab er an: „Die erste Auf- 
fassung war lebhafter, die zweite ruhiger und angenehmer.“ 

Viel wichtiger als dies ist aber eine Tatsache® die in Tabelle XI 
ausgedrückt ist. Hier ist in absoluten Zahlen das Vorkommen 
der verschiedenen Arten angegeben. Ä 


Tabelle SL 


Vorkommen der verschiedenen Taktarten. 








Wir bemerken also gegenüber den Versuchen mit gleich- 
mäfsigen Reihen ein starkes Anwachsen der steigenden Gruppen 
und ein entsprechendes Sinken der beiden anderen. Das Ver 
hältnis sei prozentualiter in Tabelle XII und XIII ausgedrückt. 


Tabelle XII. Tabelle XIIE 


Prozentuales Vorkommen der Arten Prozentuales Vorkommen der Arten 
bei den Versuchen mit gleichmäfsigen bei den Versuchen mit objektiv 








Reihen. rhythmischen Reihen. 
8 | f | ? 8 f | ? 
34,5 | a 34,5 en | on 20 


Daraus geht die bekannte Tatsache hervor, dafs .eine :Pause 
leicht so wirkt, wie ein dynamischer Akzent, was dann auch die 
eben beschriebene Angabe von Perseveration bei Fräulein K. 
zweifelhaft macht. 


H. Assoziationen. Gefühlsbetonung. 


Assoziationen kamen bei diesen Reihen seltener vor als bei. 
den gleichmälsigen, auch stehen sie in den wenigen beschriebenen 
Fällen in direkter Verbindung mit dem Rhythmuserlebnis. 


Miss M. und Miss H. gaben solche an und beide assoziierten ihre 
5* 
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frühere Musiklehrerin, wie sie im Takte zählte. Aufserdem be- 
schrieb noch Herr L. eine Assoziation bei Kont. 123567, 
Tempo 282 o und zwar an Zirkusbewegungen und das Knallen 
der Peitsche. Auch dies steht natürlich in engem Zusammen- 
hang mit dem Rhythmuserlebnis.. Wir können uns das so er- 
klären, dafs die Reize die Aufmerksamkeit stärker auf sich zogen 
und so ein Abschweifen der Gedanken verhinderten. 

Die Gefühlsbf#onung war im allgemeinen eine stärkere als 
bei den früheren Reihen. Es wurde sehr häufig das Erlebnis 
als angenehm oder recht angenehm bezeichnet. Eine Versuchs- 
person sprach einmal von einem Gefühl der Leichtigkeit und 
Bequemlichkeit. Es findet sich auch eine starke Unlustreaktion. 

Miss H. sagte bei Kont. 1 3 5, Tempo 350 vo, spontan: „Das war höchst 
unbefriedigend. Ich konnte 1 2 3 gar nicht los werden. Es brachte mich 
ganz aulser Fassung. Recht unangehm, weil es nichts bedeutet.“ Versuchs- 
person war, wie schon bemerkt, sehr musikalisch, und die Abweichung des 
Rhythmus vom musikalischen mag schuld an dieser Reaktion sein. Ganz 
im Gegenteil fand Miss G. denselben Takt, den sie allerdings fallend auf- 
falste, sehr angenehm und lustig. Ich zitiere sie aber nur um zu zeigen, 
wie stark der Rhythmus die Aufmerksamkeit fesseln konnte. Es war das 


erste Mal, dafs sie rhythmisierte, und sie war dabei ‚so interessiert, dafs 
für den Augenblick alles andere aus dem Bewulstsein ausgeschlossen war“. 


Überblicken wir die Resultate, die uns die Versuche mit der 
ersten Instruktion lieferten. Es ging mit Gewilsheit hervor, dafs 
unser Gesichtssinn ebenso imstande ist uns das Rhythmuserlebnis 
zu vermitteln, wie unser Gehörssinn, womit natürlich nicht etwa 
behauptet sein soll, dafs beide Sinne auch qualitativ gleich für 
diese Leistung veranlagt seien. Wir fanden, dafs zum Rhythmus 
das Bewulstsein der Regelmäfsigkeit nicht genügt, dafs dies viel. 
mehr eine blolse Vorstufe von jenem ist. Auch konnten wir 
Übergänge zwischen Regelmäfsigkeit und Rhythmus aufzeigen. 
Ferner sahen wir, dafs auf der einen Seite die Bildung spezifischer 
Gruppen für das Rhythmuserlebnis nicht erforderlich ist, dafs 
aber auf der anderen Seite eine solche Gruppenbildung schon 
bei blofser Regelmäfsigkeit vorkommen kann. Wir fanden Über- 
gänge zwischen Rhythmus ohne spezifische Gruppenbildung und 
mit solcher. Die Grenzen der subjektiven Rhythmisierung waren 
bei unseren optischen Rhythmen gegen die akustischen etwas 
nach der Seite der langsameren Tempi hin verschoben, doch 
hatten wir dies als eine Eigentümlichkeit des perzipierenden 
Organes aufgefafst. Wir fanden, dafs bei optischen Rhythmen 
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sich begleitende Vorstellungsreihen einzustellen pflegen, die denen 
bei akustischen durchaus entsprechen. Sowohl optische wie 
akustische wie motorische kamen vor, es war dabei die grofse 
Bedeutung der motorischen Vorstellungen für das Rhythmus- 
erlebnis ersichtlich. Trotzdem hatten wir es nötig gefunden, 
diese Vorstellungsreihen von dem eigentlichen Rhythmuserlebnis 
zu scheiden. Wir hatten gesehen, dafs die Pause ein wichtiges 
Merkmal des Rhythmus ist, dafs sie aber doch nicht das Element 
ist, das den Rhythmus schafft, dafs dies vielmehr ein bestimmter 
Eindruck ist, der Akzent, Absatz, Tätigkeit genannt wurde. Wir 
haben die Veränderungen besprochen, die die subjektiven Reihen 
gegenüber den objektiven aufweisen. Wir haben die verschiedenen 
Faktoren untersucht, die auf die Struktur der Gruppe von Ein- 
flufs sind. Wir haben dabei individuelle Unterschiede und Per- 
severationstendenzen aussondern und den Einflufs der Aufmerk- 
samkeit ermitteln können. Wir haben die Beziehungen der ver- 
schiedenen Gruppeneigenschaften zueinander besprochen und 
dabei bestätigt gefunden, dafs die Pause einen dynamischen 
Akzent ersetzen kann. Wir haben festgestellt, dafs Assoziationen 
keinen wesentlichen Einflufs auf das in Frage stehende Phänomen 
ausüben. Es zeigten sich die Rhythmuserlebnisse im allgemeinen 
lustbetont, bei subjektiver Rhythmisierung schwächer, bei Rhyth- 
misierung objektiv rhythmischer Reihen stärker. Wir fanden, 
dafs die Verhältnisse bei objektiv rhythmischen Reihen, denen 
bei gleichmäfsigen entsprachen und sie in manchen Punkten be- 
stärkten und ergänzten. Damit schliefsen wir diesen Abschnitt 
ab und wenden uns jetzt den Versuchen mit der zweiten In- 
struktion zu. 


Zweiter Abschnitt. Die Versuche mit der zweiten Instruktion. 


Die Versuche, die mit der zweiten in Kapitel I $ 2 be- 
schriebenen Instruktion ausgeführt wurden, hatten zunächst nur 
den Zweck, zu versuchen, wie grolsen Gruppen sich überhaupt 
bilden liefsen, wie weit die Grenzen der Gröfse vom Tempo ab- 
bingen, und wie die Struktur solcher grofser Gruppen beschaffen 
sein würde. Dabei trat aber sehr bald ein Faktor in den Vorder- 
grund, der mein Hauptinteresse in Beschlag nahm, nämlich die 
Beeinflussung, die der vorhergehende Versuch auf den folgenden 
ausübt. Die hierher gehörigen Versuche, die ich mit meiner 
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Hauptversuchsanordnung anstellte, wurden nur nach dieser 
Richtung hin aufgebaut. Hier kam nur noch hingu, dafs es mir 
auf eine möglichst grofse Verschiedenheit der Bedingungen an- 
kam, unter denen das Rhythmuserlebnis auftrat, denn Variation 
der Umstände ist ja doch, als eine der Hauptvorzüge des Experi- 
mentes, ein vorzügliches Mittel, um das wesentliche eines Vor- 
gangs von den begleitenden Nebenprozessen zu scheiden. Wir 
werden also auch in diesem Abschnitte zusehen, was sich hieraus 
für die im vorigen besprochenen Punkte ergibt. 

Haben wir es im vorangehenden mit unwillkürlicher Rhyth- 
misierung zu tun gehabt, die teils an gleichmälsigen, teils an 
objektiv rhythmischen Reihen vollzogen wurde, so handelt es 
sich jetzt um willkürliche Rhythmisierung. Die Gröfßse der 
Gruppe ist jetzt durch die Instruktion festgelegt. Da die Reihen 
aber ganz gleichmäfsig sind, so ist immer die Möglichkeit vor- 
handen, dafs zwar die richtigen Gruppen gebildet werden, dabei 
aber nicht der Eindruck des Rhythmus auftritt. Aufserdem 
werden nicht alle Gruppen mit derselben Leichtigkeit gebildet 
werden. Es ist also auch bei dieser Instruktion noch genügend 
viel offen geblieben, so dals wir von dem Resultate manches 
Fördernde erwarten dürfen. 

Wir werden am besten daran tun, einen Paragraphen vor- 
anzuschicken, der im allgemeinen von der wilikürlichen subjek- 
tiven Rhythmisierung handelt. Wir werden dann die beiden 
Faktoren besprechen, die hauptsächlich in Frage kommen, nämlich 
das Tempo und die Perseveration. Dann werden wir auf die 
Struktur der komplizierten Gruppen eingehen. Zum Schlufs 
werden wir dann die Repräsentation besprechen und überhaupt 
zusehen, wie sich die Resultate dieser Versuchsreihe zu den 
früheren verhalten. 


$ 1i. Der Vorgang der willkürlichen, subjektiven 
Bhythmisierung. 


Während Botox die Versuche mit unwillkürlicher, sub- 
jektiver Rhytbmisierung mit solchen mit willkürlicher ver- 
mengte, nahm ich eine strenge Sonderung der beiden vor. 
Dies ist vor allem für den Vorgang der unwillkürlichen Rhyth- 
misierung von grolser Wichtigkeit, denn wenn die Versuchs- 
person erst einmal angefangen hat, willkürlich irgendwelche 
Gruppen zu bilden, dann ist es nicht mehr ersichtlich, wie weit 
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die folgenden subjektiven Rhythmisierungen noch rein unwill- 
kärlich waren. Von Anfang an forderte ich bei den Versuchen 
mit der ersten Instruktion nie eine Versuchsperson auf, andere 
Gruppen zu bilden, als die, die sich ihr von selbst aufdrängten. 
Bei den Hauptversuchen verbot ich dies sogar ausdrücklich, 
wenn es doch geschehen war. Nur so ist es möglich, die ver- 
schtedenen in Betracht kommenden Faktoren streng zu sondern. 

Die Folge dieses Vorgehens war, dafs einige Versuchs- 
personen zunächt eine gewisse Schwierigkeit fanden, die In- 
struktion zu erfüllen. 

80 sagte in den Vorversuchen Fräulein G.: „Der Eindruck ist dadurch 
gestört, dafs ich von vornherein auf eine bestimmte Gruppe eingestellt bin, 
während ich mich früher ganz passiv hingegeben habe.“ Bei Herrn L. 
sad Herrn M. zeigte sich die Schwierigkeit darin, dals sie beim ersten 


Versuche Zweigruppen nicht bilden konnten bei einem Tempo, — 480, 
resp. 465 o — bei dem sie unwillkürlich solche wiederholt gebildet hatten. 


Eine andere Schwierigkeit liegt in der Instruktion selber. 
Es kann nämlich sehr gut vorkommen, besonders am Anfang 
der Versuche, wo die Versuchsperson noch unter dem Einfluls 
des Vorhergehenden steht, dafs die Reize sehr stark einen 
eigenen Rhythmus zu haben scheinen, der mit dem vor- 
geschriebenen nicht übereinstimmt, so dafs dann zwei entgegen- 
gesetzte Kräfte auf die Gruppenbildung wirken. 


Am deutlichsten war dies bei Fräulein K. der Fall. Beim ersten Ver- 
suche sollte sie bei dem Tempo 3% co Zweigruppen bilden, was sie sub- 


jektiv niə getan hatte. Sie gab dabei an: „Ich zäblte í 2 und hatte zu- 
aschst den Eindruck, als ob es ganz falsch wäre, da ein anderer Rhythmus 
darin war. Za diesem Gruppieren schien gar kein Grund vorzuliegen. ... 
Ich batte den deutlichen Eindruck, als ob es Dreitakt wäre.“ Tatsächlich 
hatte Vereuchsperson bei dem benutzten Tempo unwillkürlich in Drei. 
gruppen rhythmisiert. Ähnlich war es bei Fräulein G., bei Scheibe 1 
Geschwindigkeit 2. Sie hatte schon drei Versuche gemacht, Zwei-, Drei- 
und Viergruppen, ohne dafs das Erlebnis des richtigen Rhythmus voll zur 
Eatwicklung gekommen wäre. Beim vierten Versuche sollte sie Acht- 
groppen bilden, was sie mit Hilfe von Zählen vergeblich versuchte. Darauf 
stellte sich von selbst eine steigende Viergruppe ein. Ähnliche Erschei- 
nungen werden wir in den nächsten Paragraphen zu besprechen haben, 
dort sind sie aber aus dem Einflufs des Tempo und der Beharrung zu 
erklären. 


Ist jedoch einmal der willkürliche Rhythmus statuiert, danı 
ist er dem unwillkürlichen sehr wesensverwandt. Nur noch eine 
Abweichung ist zu erwähnen, die aber auch nur eine graduelle 
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ist. Es tritt nämlich sehr häufig das Bewulstsein auf, dafs die 
Gruppierung eine rein subjektive ist. Dies ist natürlich ohne 
weiteres begreiflich, da sich ja doch die objektiven Reize schein- 
bar nach dem Willen der Versuchsperson zu richten scheinen. 
Nur ganz wenige Versuchspersonen, die gar nicht daran dachten 
die objektiven Reize zu kontrollieren, hatten auch den Eindruck 
von objektivem Rhythmus. Einige Zitate mögen dies bestätigen. 

Herr L. gab an, als er bei Tempo 480 o Viergruppen bilden sollte: 
„Das Mitzählen bis 4 machte diesmal keine Schwierigkeiten, weil die Lichter 
gleichmälsig waren. Dadurch waren Gruppen da, und ich glaube, ich habe 
sie auf die Lichter übertragen.“ Auch Herr M. und Mr. S. betonten, dafs 
der Rhythmus nur subjektiv sei. Herr M. sagte einmal: „In den Lichtern 
lag der Rhythmus nicht; ich habe ihn erst künstlich hineingebracht.“ Im 
Gegensatz dazu spricht Fräulein K. vom richtigen und falschen Rhythmus. 
Sie meint damit, dafs der Rhythmus, den sie auf die Instruktion hin an- 
wenden. mu[ls, mit dem objektiv in den Lichtern befindlichen überein- 
stimmt oder nicht übereinstimmt. Auch Dr. R. hatte durchaus den Ein- 
druck der Objektivität (vgl. $ ö, S. 81) und auch Herr L. meinte, als er 
schon mehrere solcher Versuche gemacht hatte, er könne dem Takt nicht 
mehr anmerken, ob er subjektiv, oder auch in den Lichtern begründet sei. 


Schliefslich konnte es auch vorkommen, dafs sich das 
Rhythmuserlebnis entwickelte. Zuerst war es dann überhaupt 
schwierig im vorgeschriebenen Takte zu zählen, wenn es dann 
ging, war doch noch immer das Bewufstsein da, dafs objektiv 
ein anderer Takt vorhanden sei, schliefslich aber konnte es so 
scheinen, als ob der Zähltakt auch dem der Lichter entspräche. 
Solche Angaben lieferte Fräulein K. zu wiederholten Malen. 

Wir haben also bis jetzt noch keinen Wesensunterschied 
zwischen unwillkürlicher und willkürlicher Rhythmisierung auf- 
finden können. In mancher Hinsicht ist die willkürliche schwie- 
riger und komplizierter, da verschiedene bestimmende Faktoren 
entgegengesetzt wirken können. Auch bringt der Wille leicht 
den Eindruck hervor, als sei das Phänomen ein rein subjektives, 
nicht in den Reizen begründetes. 

Wenn wir dies im Auge behalten, so können wir Ergebnisse, 
die die nähere Untersuchung der willkürlichen Rhythmisierung 
liefert, auf das Erlebnis des Rhythmus ganz allgemein übertragen. 


$ 2. Der Einflufs des Tempo auf die willkürliche 
Rhythmisierung. 


Wir haben im ersten Kapitel gefunden, dafs die Gruppen- 
gröfse durch das Tempo stark determiniert ist. Bei den jetzt 
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zu besprechenden Versuchen war nun diese durch die Instruktion 
von vornherein festgelegt. Es fragt sich nun, wie wirkt das 
Tempo auf die so völlig bestimmten Gruppen. Es ist natürlich, 
dafs das Tempo nicht immer zur Gruppe palste, d. bh dafs die 
betreffende Versuchsperson ohne andere Aufforderung bei dem 
entsprechenden Tempo auch immer die betreffende Gruppe ge- 
bildet hätte, da ja das Tempo möglichst konstant gehalten, die 
Gröfse dagegen in sehr weiten Grenzen variiert wurde. Aulser 
solchen Fällen also, in denen Tempo und Gruppengrölse zu- 
einander palsten, mufsten auch Fälle vorkommen, in denen dies 
nicht zutraf. Es kam nun sehr häufig vor, dafs die durch die 
Instruktion gegebene Determination so stark war, dafs der Ein- 
fiufs des Tempo nicht dagegen in Betracht kam. 


So läfst sich bei Fräulein G., Mr. S., Herrn L., Herrn M. und Dr. R 
kein solcher Einflufs feststellen. Anders ist es bei den beiden übrig bleiben- 
den Versuchspersonen Herrn Her. und Fräulein K. Herr He. liefert uns 
zwei Angaben. Mit der zweiten Geschwindigkeit hatte er schon eine Reihe 
von Gruppen gebildet, darunter auch Achtgruppen, als letzte Siebengruppen. 
Dann forderte ich ihn auf, Zehngruppen zu bilden. Dies ging, „aber“, sagte 
er, „mnan würde lieber bis acht gehen, acht würde ganz leicht sein. Man 
bleibt in der Achteinteilung, die neun und zehn gibt man als Zugabe hinter- 


her: 1 234 5 6 78910.“ Hier wird also die geforderte Gruppe als zu 
grofs, eine andere als die richtige empfunden. Am Tage vorher hatte er 
mit Geschwindigkeit 4 sehr viel gröfsere Gruppen zustande gebracht. Die 
Nachwirkung der vorangehenden Achtgruppen auf den Versuch kann nicht 
allzugrofs sein, da ja ein Versuch mit Siebengruppen dazwischen kam, es 
ist die Erscheinung also nur so zu erklären, dafs das Tempo für diese 
Gruppe zu langsam war. 

Immerhin ist die Mitwirkung einer Perseveration nicht ausgeschlossen, 
doch hat sicher auch das Tempo mitgesprochen, wie dies aus dem folgen- 
den Versuche hervorgeht. Es sollten Neungruppen gebildet werden. Auch 
dieses ging, „kam aber ziemlich lang vor, man würde lieber bei 6 auf- 
hören.“ Die Neungruppe bestand aus 3 Dreigruppen, hier war also die 
Nachwirkung der Viergruppen jedenfalls erfolgreich durchbrochen, und 
dennoch wurde auch diese doch noch etwas kürzere und einfachere Gruppe 
schon als zu lang empfunden. 


Fräulein K.s Angaben bestätigen die eben angeführten durchaus. Wir 
haben schon bemerkt, dafs ihr beim ersten Versuche das Tempo 393 6 für 
Zweigruppen zu schnell schien. Dies selbe Tempo entsprach aber durch- 
aus ihrem Viertakte. Hierbei schien es ihr durchaus der richtige Rhyth- 
mus im oben definierten Sinne zu sein. Als sie dann Achtgruppen bilden 
sollte, ging es wieder sehr schwer, „weil ein anderer Rhythmus da war“. 
An blofse Perseveration der Viergruppen zu denken geht nicht an, da die 
Perseveration nicht so auf eine einzige Gruppe spezialisiert ist. Wie wir 
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sich begleitende Vorstellungsreihen einzustellen pflegen, die denen 
bei akustischen durchaus entsprechen. Sowohl optische wie 
akustische wie motorische kamen vor, es war dabei die grolse 
Bedeutung der motorischen Vorstellungen für das Rhythmus- 
erlebnis ersichtlich. Trotzdem hatten wir es nötig gefunden, 
diese Vorstellungsreihen von dem eigentlichen Rhythmuserlebnis 
zu scheiden. Wir hatten gesehen, dafs die Pause ein wichtiges 
Merkmal des Rhythmus ist, dafs sie aber doch nicht das Element 
ist, das den Rhythmus schafft, dafs dies vielmehr ein bestimmter 
Eindruck ist, der Akzent, Absatz, Tätigkeit genannt wurde. Wir 
haben die Veränderungen besprochen, die die subjektiven Reihen 
gegenüber den objektiven aufweisen. Wir haben die verschiedenen 
Faktoren untersucht, die auf die Struktur der Gruppe von Ein- 
fiufs sind. Wir haben dabei individuelle Unterschiede und Per- 
severationstendenzen aussondern und den Einflufs der Aufmerk- 
samkeit ermitteln können. Wir haben die Beziehungen der ver- 
schiedenen Gruppeneigenschaften zueinander besprochen und 
dabei bestätigt gefunden, dafs die Pause einen dynamischen 
Akzent ersetzen kann. Wir haben festgestellt, dafs Assoziationen 
keinen wesentlichen Einfluls auf das in Frage stehende Phänomen 
ausüben. Es zeigten sich die Rhythmuserlebnisse im allgemeinen 
lustbetont, bei subjektiver Rhythmisierung schwächer, bei Rhyth- 
misierung objektiv rhythmischer Reihen stärker. Wir fanden, 
dafs die Verhältnisse bei objektiv rhythmischen Reihen, denen 
bei gleichmälsigen entsprachen und sie in manchen Punkten be- 
stärkten und ergänzten. Damit schliefsen wir diesen Abschnitt 
ab und wenden uns jetzt den Versuchen mit der zweiten In- 
struktion zu. 


Zweiter Abschnitt. Die Versuche mit der zweiten Instruktion. 


Die Versuche, die mit der zweiten in Kapitel I $ 2 be- 
schriebenen Instruktion ausgeführt wurden, hatten zunächst nur 
den Zweck, zu versuchen, wie grolsen Gruppen sich überhaupt 
bilden liefsen, wie weit die Grenzen der Gröfse vom Tempo ab- 
hingen, und wie die Struktur solcher grolser Gruppen beschaffen 
sein würde. Dabei trat aber sehr bald ein Faktor in den Vorder- 
grund, der mein Hauptinteresse in Beschlag nahm, nämlich die 
Beeinflussung, die der vorhergehende Versuch auf den folgenden 
ausübt. Die hierher gehörigen Versuche, die ich mit meiner 
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‚Hauptversuchsanordnung anstelle, wurden nur nach dieser 
Richtung hin aufgebaut. Hier kam nur noch hinzu, dafs es mir 
auf eine möglichst grofse Verschiedenheit der Bedingungen an- 
kam, unter denen das Rhythmuserlebnis auftrat, denn Variation 
der Umstände ist ja doch, als eine der Hauptvorzüge des Experi- 
mentes, ein vorzügliches Mittel, um das wesentliche eines Vor- 
gangs von den begleitenden Nebenprozessen zu scheiden. Wir 
werden also auch in diesem Abschnitte zusehen, was sich hieraus 
für die im vorigen besprochenen Punkte ergibt. 

Haben wir es im vorangehenden mit unwillkürlicher Rhyth- 
misierung zu tun gehabt, die teils an gleichmälsigen, teils an 
objektiv rhythmischen Reihen vollzogen wurde, so handelt es 
sich jetzt um willkürliche Rhythmisierung. Die Größse der 
Gruppe ist jetzt durch die Instruktion festgelegt. Da die Reihen 
aber ganz gleichmälsig sind, se ist immer die Möglichkeit vor- 
handen, dafs zwar die richtigen Gruppen gebildet werden, dabei 
aber nicht der Eindruck des Rhythmus auftritt. Aulserdem 
werden nicht alle Gruppen mit derselben Leichtigkeit gebildet 
werden. Es ist also auch bei dieser Instruktion noch genügend 
viel offen geblieben, so dafs wir von dem Resultate manches 
Fördernde erwarten dürfen. 

Wir werden. am besten daran tun, einen ee vor- 
anzuschicken, der im allgemeinen von der willkürlichen subjek- 
tiven Rhythmisierung handelt. Wir werden dann die beiden 
Faktoren besprechen, die hauptsächlich in Frage kommen, nämlich 
das Tempo und die Perseveration. Dann werden wir auf die 
Struktur der komplizierten Gruppen eingehen. Zum Schlufs 
werden wir dann die Repräsentation besprechen und überhaupt 
zusehen, wie sich die Resultate dieser Versuchsreihe zu den 
früheren verhalten. 


$ 1. Der Vorgang der willkürlichen, subjektiven 
Bhythmisierung. 


Während Borron die Versuche mit unwillkürlicher, sub- 
jektiver Rhythmisierung mit solchen mit willkürlicher ver- 
mengte, nahm ich eine strenge Sonderung der beiden vor. 
Dies ist vor allem für den Vorgang der unwillkürlichen Rhyth- 
misierung von grofser Wichtigkeit, denn wenn die Versuchs- 
person erst einmal angefangen hat, willkürlich irgendwelche 
Gruppen zu bilden, dann ist es nicht mehr ersichtlich, wie weit 
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die folgenden subjektiven Rhythmisierungen noch rein unwill- 
kürlich waren. Von Anfang an forderte ich bei den Versuchen 
mit der ersten Instruktion nie eine Versuchsperson auf, andere 
Gruppen zu bilden, als die, die sich ihr von selbst aufdrängten. 
Bei den Hauptversuchen verbot ich dies sogar ausdrücklich, 
wenn es doch geschehen war. Nur so ist es möglich, die ver- 
schtedenen in Betracht kommenden Faktoren streng zu sondern. 

Die Folge dieses Vorgehens war, dals einige Versuchs- 
personen zunächt eine gewisse Schwierigkeit fanden, die In- 
struktion zu erfüllen. 

So sagte in den Vorversuchen Fräulein G.: „Der Eindruck ist dadurch 
gestört, dals ich von vornherein auf eine bestimmte Gruppe eingestellt bin, 
während ich mich früher ganz passiv hingegeben habe.“ Bei Herrn L. 
ead Herrn M. zeigte sich die Schwierigkeit darin, dafs sie beim ersten 


Versuche Zweigruppen nicht bilden konnten bei einem Tempo, — 480, 
resp. 465 o — bei dem sie unwillkürlich solche wiederholt gebildet hatten. 


: Eine andere Schwierigkeit liegt in der Instruktion selber. 
Es kann nämlich sehr gut vorkommen, besonders am Anfang 
der Versuche, wo die Versuchsperson noch unter dem Einfluls 
des Vorhergehenden steht, dafs die Reize sehr stark einen 
eigenen Rhythmus zu haben soheinen, der mit dem vor- 
geschriebenen nicht übereinstimmt, so dafs dann zwei entgegen- 
gesetzte Kräfte auf die Gruppenbildung wirken. 


Am deutlichsten war dies bei Fräulein K. der Fall. Beim ersten Ver- 
suche sollte sie bei dem Tempo 39% o Zweigruppen bilden, was sie sub- 


jektiv nie getan hatte. Sie gab dabei an: „Ich zäblte 1 2 und hatte zu- 
aöchst den Eindruck, als ob es ganz falsch wäre, da ein anderer Rhythmus 
darin war. Za diesem Gruppieren schien gar kein Grund vorzuliegen. ... 
Ich hatte den deutlichen Eindruck, als ob es Dreitakt wäre.“ Tatsächlich 
hatte Versuchsperson bei dem benutzten Tempo unwillkürlich in Drei- 
gruppen rhythmisiert. Ähnlich war es bei Fräulein G, bei Scheibe 1 
Geschwindigkeit 2. Sie hatte schon drei Versuche gemacht, Zwei-, Drei- 
und Viergruppen, ohne dafs das Erlebnis des richtigen Rhythmus voll zur 
Entwicklung gekommen wäre. Beim vierten Versuche sollte sie Acht- 
gruppen bilden, was sie mit Hilfe von Zählen vergeblich versuchte. Darauf 
stellte sich von selbst eine steigende Viergruppe ein. Ähnliche Erschei- 
nungen werden wir in den nächsten Paragraphen zu besprechen haben, 
dort sind sie aber aus dem Einflufs des Tempo und der Beharrung zu 
erklären. 


Ist jedoch einmal der willkürliche Rhythmus statuiert, dann 
ist er dem unwillkürlichen sehr wesensverwandt. Nur noch eine 
Abweichung ist zu erwähnen, die aber auch nur eine graduelle 
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ist. Es tritt nämlich sehr häufig das Bewulstsein auf, dals die 
Gruppierung eine rein subjektive ist. Dies ist natürlich ohne 
weiteres begreiflich, da sich ja doch die objektiven Reize schein- 
bar nach dem Willen der Versuchsperson zu richten scheinen. 
Nur ganz wenige Versuchspersonen, die gar nicht daran dachten 
die objektiven Reize zu kontrollieren, hatten auch den Eindruck 
von objektivem Rhythmus. Einige Zitate mögen dies bestätigen. 

Herr L. gab an, als er bei Tempo 480 o Viergruppen bilden sollte: 
„Das Mitzählen bis 4 machte diesmal keine Schwierigkeiten, weil die Lichter 
gleichmälsig waren. Dadurch waren Gruppen da, und ich glaube, ich habe 
sie auf die Lichter übertragen.“ Auch Herr M. und Mr. S. betonten, dafs 
der Rhythmus nur subjektiv sei. Herr M. sagte einmal: „In den Lichtern 
lag der Rhythmus nicht; ich habe ihn erst künstlich hineingebracht.“ Im 
Gegensatz dazu spricht Fräulein K. vom richtigen und falschen Rhythmus. 
Sie meint damit, dafs der Rhythmus, den sie auf die Instruktion hin an- 
wenden. mufs, mit dem objektiv in den Lichtern befindlichen überein- 
stimmt oder nicht übereinstimmt. Auch Dr. R. hatte durchaus den Ein- 
druck der Objektivität (vgl. § ö, S. 81) und auch Herr L. meinte, als er 
schon mehrere solcher Versuche gemacht hatte, er könne dem Takt nicht 
mehr anmerken, ob er subjektiv, oder auch in den Lichtern begründet sei. 


Schliefslich konnte es auch vorkommen, dafs sich das 
Rhythmuserlebnis entwickelte. Zuerst war es dann überhaupt 
schwierig im vorgeschriebenen Takte zu zählen, wenn es dann 
ging, war doch noch immer das Bewulstsein da, dafs objektiv 
ein anderer Takt vorhanden sei, schlielslich aber konnte es so 
scheinen, als ob der Zähltakt auch dem der Lichter entspräche. 
Solche Angaben lieferte Fräulein K. zu wiederholten Malen. 

Wir haben also bis jetzt noch keinen Wesensunterschied 
zwischen unwillkürlicher und willkürlicher Rhythmisierung auf- 
finden können. In mancher Hinsicht ist die willkürliche schwie- 
riger und komplizierter, da verschiedene bestimmende Faktoren 
entgegengesetzt wirken können. Auch bringt der Wille leicht 
den Eindruck hervor, als sei das Phänomen ein rein subjektives, 
nicht in den Reizen begründetes. 

Wenn wir dies im Auge behalten, so können wir Ergebnisse, 
die die nähere Untersuchung der willkürlichen Rhythmisierung 
liefert, auf das Erlebnis des Rhythmus ganz allgemein übertragen. 


$ 2. Der Einflufs des Tempo auf die willkürliche 
Rhythmisierung. 


Wir haben im ersten Kapitel gefunden, dafs die Gruppen- 
grölse durch das Tempo stark determiniert ist. Bei den jetzt 
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zu besprechenden Versuchen war nun diese durch die Instruktion 
von vornherein festgelegt. Es fragt sich nun, wie wirkt das 
Tempo auf die so völlig bestimmten Gruppen. Es ist natürlich, 
dafs das Tempo nicht immer zur Gruppe palste, d. h. dafs die 
betreffende Versuchsperson ohne andere Aufforderung bei dem 
entsprechenden Tempo auch immer die betreffende Gruppe ge- 
bildet hätte, da ja das Tempo möglichst konstant gehalten, die 
Gröfse dagegen in sehr weiten Grenzen variiert wurde. Aufser 
solchen Fällen also, in denen Tempo und Gruppengröfse zu- 
einander pafsten, mufsten auch Fälle vorkommen, in denen dies 
nicht zutraf. Es kam nun sehr häufig vor, dafs die durch die 
Instruktion gegebene Determination so stark war, dafs der Ein- 
flufs des Tempo nicht dagegen in Betracht kam. 


So läfst sich bei Fräulein G. Mr. S., Herrn L., Herrn M. und Dr. R 
kein solcher Einflufs feststellen. Anders ist es bei den beiden übrig bleiben- 
den Versuchspersonen Herrn He. und Fräulein K. Herr Hk. liefert uns 
zwei Angaben. Mit der zweiten Geschwindigkeit hatte er schon eine Reihe 
von Gruppen gebildet, darunter auch Achtgruppen, als letzte Siebengruppen. 
Dann forderte ich ihn auf, Zehngruppen zu bilden. Dies ging, „aber“, sagte 
er, „man würde lieber bis acht gehen, acht würde ganz leicht sein. Man 
bleibt in der Achteinteilung, die neun und zehn gibt man als Zugabe hinter- 


her: 1 234 6 6 78910.“ Hier wird also die geforderte Gruppe als zu 
grofs, eine andere als die richtige empfunden. Am Tage vorher hatte er 
mit Geschwindigkeit 4 sehr viel gröfsere Gruppen zustande gebracht. Die 
Nachwirkung der vorangehenden Achtgruppen auf den Versuch kann nicht 
allzugrofs sein, da ja ein Versuch mit Siebengruppen dazwischen kam, es 
ist die Erscheinung also nur so zu erklären, dafs das Tempo für diese 
Gruppe zu langsam war. 

Immerhin ist die Mitwirkung einer Perseveration nicht ausgeschlossen, 
doch hat sicher auch das Tempo mitgesprochen, wie dies aus dem folgen- 
den Versuche hervorgeht. Es sollten Neungruppen gebildet worden. Auch 
dieses ging, „kam aber ziemlich lang vor, man würde lieber bei 6 auf- 
hören.“ Die Neungruppe bestand aus 3 Dreigruppen, hier war also die 
Nachwirkung der Viergruppen jedenfalls erfolgreich durchbrochen, und 
dennoch wurde auch diese doch noch etwas kürzere und einfachere Gruppe 
schon als zu lang empfunden. 


Fräulein K.s Angaben bestätigen die eben angeführten durchaus. Wir 
haben schon bemerkt, dafs ihr beim ersten Versuche das Tempo 393 o für 
Zweigruppen zu schnell schien. Dies selbe Tempo entsprach aber durch- 
aus ihrem Viertakte. Hierbei schien es ihr durchaus der richtige Rhyth- 
mus im oben definierten Sinne zu sein. Als sie dann Achtgruppen bilden 
sollte, ging es wieder sehr schwer, „weil ein anderer Rhythmus da war“. 
An blofse Perseveration der Viergruppen zu denken geht nicht an, da die 
Perseveration nicht so auf eine einzige Gruppe spezialisiert ist. Wie wir 
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im nächsten Paragraphen sehen werden, begünstigt die Perseveration gerade 
die Bildung von komplizierten Gruppen, die sich aus der perseverisrenden 
zusammensetzen lassen. Durch Perseveration hätte sich also eine Acht- 
gruppe als die Zusammenfassung von 2 Viergruppen leicht bilden lassen. 
Das Tempo war eben nicht genügend schnell, um eine so grofse Gruppe 
'nahe zu legen. Der Versuch wurde wiederholt zunächst mit demselben 
Resultate, nach der eingeschobenen Pause aber fand Versuchsperson, dafs 
er zu den Lichtern stimmte. Hier war also eine Gewöhnung eingetreten. 
An einem anderen Tage war das Tempo 320 o. Zuerst wurden Zwei- 
gruppen gebildet, und zwar ganz leicht. Dann Viergruppen. Auch dies 
ging ziemlich gut, „doch hatte Versuchsperson dabei den Eindruck, dafs 
der Rhythmus der Lichter in Zweigruppen wäre.“ Als sie darauf Sechs- 
gruppen bildete, trat etwas Ähnliches auf. Auch dies ging sehr gut, doch 
war wieder der Eindruck da, dafs die Lichter nur Dreitakt hatten. Als 
sie darauf Achtgruppen bilden sollte, glaubte sie, „dafs der natürliche 
Rhythmus der Siebenrhythmus gewesen war“. Hier war also schon eine 
Gewöhnung an die langen Gruppen eingetreten, die aber doch noch nicht 
ganz ausreichte, um den Einflufs des zu langsamen Tempos auszugleichen. 


Wir fanden, dafs das Tempo, wenn es zu den vorgeschriebenen 
Gruppen nicht palst, seinen Einflufs so ausüben kann, dafs die 
tatsächlich gebildeten Gruppen nicht die objektiv begründeten 
zu sein scheinen, dafs vielmehr ein anderer als der vorgeschriebene 
Takt tatsächlich vorhanden ist. Wir waren dabei aber schon 
auf einen neuen Faktor gestolsen, auf die Gewöhnung. Hier- 
über werden wir aber erst in $ 4 ausführlich handeln. 


& 3. Die Perseveration bestimmter Typen. 


Wir hatten schon im vorigen Abschnitt die Perseveration als 
einen Faktor keunen gelernt, der auf die Struktur der Gruppen 
mitbestimmend wirkt. Bei den jetzt behandelten Versuchen wurde 
diese Tendenz des näberen untersucht, dadurch dafs ich ver. 
suchte, bestimmte Gruppentypen in den Versuchspersonen aus- 
zubilden, um dann zuzusehen, wie sie sich verhielten, wenn sie 
Gruppen bilden sollten, die nicht ohne weiteres zu diesem Typus 
palsten. Die beiden Typen, die ich ausbildete, waren die Vier- 
resp. Zwei- und die Dreigruppe. So gelang es mir, bei allen Ver- 
suchspersonen, mit Ausnahme von Herrn Dr. R., Perseverations- 
erscheinungen hervorzurufen. Die Perseveration kann auf 
mehrere Weisen zum Vorschein kommen. Einmal kann sie die 
Bildung der neuen vorgeschriebenen Gruppe erschweren, den 
Eindruck hervorrufen, als ob objektiv ein anderer Rhytbmus 
vorhanden wäre, dann aber kann sie auch so wirken, dein die 
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neuen Gruppen zwar gebildet werden können, aber eine ganz 
ungewöhnliche, von der normalen völlig abweichende Struktur 
zeigen, schliefslich auch so, dafs kurze Gruppen nach mehreren 
langen, einen langsamen unbefriedigenden Eindruck machen. 


Für alle drei Arten wollen wir jetzt die betreffenden Belege geben. 
Fräulein G. hatte mit Geschwindigkeit 3 Zwei-, Vier-, Sechs- und Achtgruppen 
gebildet — hierbei war die Sechsgruppe in 3 Zweigruppen und nicht wie 
in der Regel in 2 Dreigruppen zerfallen, — und sollte nun in Dreigruppen 
rhythmisieren. Dies „ging jedoch nicht recht.“ Bei Mr. S. statuierte sich 
sehr leicht der Typus der Dreigruppe. Als er unter diesen Umständen ein- 
mal zu Acht gruppieren sollte, war es sehr schwer, ohne jede Betonung 
und unangenehm. Noch schwerer war für ihn gleich darauf eine Zehn- 
gruppe, nachdem eine Neungruppe vorausgegangen war. Auch hier [ehlte 
die Betonung, es war also wohl nicht Rhythmus. Fräulein K. sollte nach 
Vier- und Achtgruppen solche mit drei Gliedern bilden: „Dies stimmte aber 
nicht mit dem Rhythmus der Lichter.“ Sie hatte eben den Eindruck, als 
ob neben dem erzwungenen subjektiven noch ein anderer objektiver da war. 
Auch für die zweite Art der Einwirkung steht eine Reihe von Beispielen 
zur Verfügung. Hierher gehört der eben kurz zitierte Fall der Sechsgruppe 
von Fräulein G. Als bei Herrn He. auf eine Achtgruppe eine Siebengruppe 
folgte, war diese eigentlich nichts anderes als eine Gruppe von 8 Gliedern, 
von denen nur das letzte fehlte. Er hatte dabei auch das Gefühl der Un- 
befriedigung und mufste sich Mühe geben nicht bis 8 zu zählen. Ganz 
ähnlich war es, als er eine Elfgruppe nach einer Zwölfgruppe bilden sollte. 
Der eingeprägte Typus der Viergruppe hatte fallenden Takt, betont waren 
also 1, 4, 7 und 10, dabei erhielt 10 einen besonderen Iktus und war auch 
zeitlich Hinger. Aber auch dies war schwierig und unangenehm. Noch deut- 
licher trat dies bei Mr. S. auf, indem bei ihm Gruppen, die sehr häufig 
vorkommen und dabei immer eine bestimmte Struktur aufweisen, voll- 
kommen im Sinne des perseverierenden Gruppentyps abgeändert werden. 
Bei ihm wurde, wie schon erwähnt, der Typus der Dreigruppe leicht sehr 
stabil. Unter diesem Einfluls bildete er Achtgruppen, die in 2 Drei- und 
eine Zweigruppe zerfielen, Siebengruppen, die ganz analoge Struktur hatten, 
so dafs zu den beiden Dreigruppen noch ein alleinstehendes Glied hinzu- 
kam, ja sogar Viergruppen, die ebenso aufgebaut waren, also aus einer 
Dreigruppe und einem alleinstehenden Gliede bestanden. Ich konnte 
schliefslich jede beliebige Gruppe von ihm erhalten, ich ging bis zur Siebzehn- 
gruppe, und alle waren nach demselben Prinzip gebaut: die Gruppen, die 
zum Typ der Dreigruppen gehören, waren von normaler Struktur, die an- 
deren waren aufgebaut als Gruppen desseiben Typs, die störenden Glieder 
wurden einfach hinten angefügt. 

Dabei gab er bis zum Schlufs an, es ginge ganz leicht und angenehm, 
auch habe er den ausgesprochenen Eindruck der Gruppe. 

Eine ganz ähnliche Erscheinung trat einmal bei Herrn L. auf. Fr 
hatte Zwei-, Vier- und Achtgruppen gebildet, und sollte nun in Sechs- 


⸗ 
gruppen rhythmisieren. Dabei zählte er 1 2 3 4 5 6. Ihm selbst fiel dabei 
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auf, dafs das doch gar nicht der richtige unwillkürliche Takt sei, und 
darum zählte er bald willkürlich gewöhnlichen fallenden Sechstakt, die 
Perseveration des Typs der Viergruppe ist aber deutlich. Noch ein anderer 
Fall ist hier aufzuführen. Versuchsperson hatte Drei-, Sechs-, Neun- und 
Viergruppen gebildet, bei diesen war keine Perseveration hervorgetreten. 
Nun sollte sie Zwölfgruppen bilden. Unter dem Einflufs des vorher- 
gehenden Versuches tat sie dies so, dafs die Zwölfgruppe aus 3 Vier- 
gruppen bestand. Dabei hatte sie das Gefühl, dafs das nicht so gut ginge 
und dann kam sofort eine andere Gliederung der Gruppe, nämlich in 
4 Dreigruppen. „Das ging leicht und angenehm.“ Es scheint fast, als oh 
hier die Perseveration der Gliederung in drei bei langen Gruppen wirksam 
wäre, doch ist es immerhin möglich, dafs die Bevorzugung der zweiten 
Struktur gegenüber der ersten darauf beruht, dafs sie tatsächlich einfacher, 
übersichtlicher ist. Wahrscheinlich hat wohl beides mitgesprochen. 
Schliefslich gehört noch ein Fall von Herrn M. hierher. Nachdem 
bei ihm der Typus der Dreigruppen durch Drei-, Sechs- und Neungruppen 


stabil geworden war, sollte er Viergruppen bilden. Dabei zählte er 123 4, 
also genau wie Mr. 8. 

Für die dritte Wirkungsweise der Perseveration können wir Herrn He 
heranziehen. Nachdem er sehr lange Gruppen, Neun bis Zwölf gebildet 
hatte, sollte er Viergruppen bilden. Dies ging zwar sehr gut, obwohl vor- 
her der Typ der Dreigruppen vorgeherrscht hatte, „schien aber sehr langsam 
und gefiel nicht so gut“. Auch als er dann Zweigruppen bildete, sagte er 
das nämliche. Hier beharrt also nicht ein bestimmter Gruppentyp, 
sondern es hat sich die Gewohnheit gebildet, gröfsere Gruppen zu bilden, 
die nun die kleinen Gruppen störend beeinflulst. Wie solche Gewohnheiten 
sich bilden, darüber wird im nächsten Paragraphen näheres zu sehen sein. 

Schliefslich steht uns noch ein Fall zur Verfügung, in dem eine 
Gruppe, die durch Perseveration eines anderen Typs unmöglich war, durch 
Ausbildung ihres eigenen Typus hervorgerufen wurde. Wir hatten schon 
gesehen, dafs Fräulein G. nach Zwei-, Vier-, Sechs- und Achtgruppen nicht 
ordentlich Dreigruppen bilden konnte. Ich wollte nun versuchen sie dazu 
zu bringen. lch liefs sie daher zunächst eine Ncungruppe bilden, was sie 
ohne weiteres mit Zerlegung in 3 Dreigruppen tat, und wiederholte dann 
die Dreigruppe, ohne dafs dies den gewünschten Erfolg hatte. Versuchs- 
person gab an: „Ich zählte ganz mechanisch 1 2 3, es kommt aber keine 
Gruppe zustande, daher auch keine Klangassoziation“, wie sie Versuchs- 
person sonst wieder durchgehend hatte. Ich liefs dann eine Sechsgruppe 
bilden, was wieder ganz korrekt mit Zerlegen in 2 Dreigruppen ausgeführt 
wurde, und erhielt nun, als ich wieder die Dreigruppen zur Aufgabe stellte, 
endlich den gewünschten Erfolg. Hier waren zwei Perseverationen zu 
bekämpfen. Es war sowohl ein anderer Gruppentyp wie eine andere 
Gruppendauer ausgebildet, so dafs erst durch starke Ausprägung des neuen 
Typs und Herabsetzung der Dauer der Erfolg eintrat. 

Dies führt uns von neuem auf die Ausbildung von Dauer- 
typen, die wir nun zusammen mit den komplizierten Gruppen 


im nächsten Paragraphen besprechen wollen. 
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8 4. Die komplizierten Gruppen. Die Gewöhnung. 


Wir waren im vorangehenden mehrere Male auf den Begriff 
der Gewöhnung gestolsen. Wir werden jetzt an einigen Bei- 
spielen zeigen, welche Rolle er bei der Bildung komplizierter 
Gruppen spielt. Das Tempo, bei dem die willkürliche Rhyth- 
misierung vorgenommen werden sollte, war nie so, dals gröfsere 
Gruppen als allerhöchstens die Achtgruppen unwillkürlich ge- 
bildet worden wären, trotzdem kam ich mit einigen Versuchs- 
personen, wie schon beschrieben, weit über diese Grenze hinaus. 
Dies ging jedoch durchaus nicht immer ganz glatt vor sich. 


Charakteristisch ist der Fall des Herrn He, bei dem ich in ziemlich 
grofsen Sprüngen vorging. Er hatte mit Geschwindigkeit 4 in Vier-, 
Sechs- und Zwölfgruppen rhythmisiert und sollte nun Zwanziggruppen 
bilden. Dies ging jedoch nicht. Ich liefs nun Sechzehngruppen bilden. 
Dies ging sehr gut, die Sechzehngruppe wurde in 4 fallende Viergruppen 
zerlegt. Nun wiederholte ich die Aufforderung zur Zwanziggruppe. Jetzt 
ging es allerdings mit ziemlicher Schwierigkeit und dabei mufste siebzehn 
besonders stark betont werden. Ganz ähnlich liegt ein anderer Fall der- 
selben Versuchsperson. Mit Geschwindigkeit 3 war ihr nach Vier-, Drei-, 
Sechs- und Fünfgruppen die Achtgruppe zu lang erschienen, sie meinte, es 
wäre besser gewesen, wenn das Tempo schneller gewesen wäre. Dann kam 
eine Siebengruppe, und dann der eben (S. 73) beschriebene Versuch mit 
Zehngruppen, in dem Versuchsperson angab, eine Achtgruppe würde ganz 
leicht sein. Hier ist also bereits die Gewöhnung an eine bestimmte Länge 
eingetreten. Die Gewöhnung ging aber noch weiter. Beim nächsten Versuch 
mit Neungruppen hatte Versuchsperson, wie auch schon an der betreffenden 
Stelle erwähnt, gemeint, eine Sechsgruppe wäre natürlicher gewesen. Trotz- 
dem half dieser Versuch zur Gewöhnung, denn als nun Zwölfgruppen ge- 
bildet werden sollten, gab Versuchsperson an, es ginge besser als die Neun- 
gruppen, dabei wurden beide Gruppen aus Dreigruppen zusammengesetzt. 
Bei Herrn Hr. hatten wir ja auch schon im vorigen Paragraphen einen 
Fall der Perseveration dieser Gewöhnung aufzeigen können. Ähnliches 
liefs sich bei Mr. S. beobachten. Wir haben schon erwähnt (S. 75), dals 
es Mr. S. zunächst sehr schwer wurde Acht- und Zehngruppen zu bilden. 
Wir hatten das damals durch die Perseveration der Typs der Dreigruppen 
erklärt, doch reicht diese Erklärung nicht ganz aus. Es kommt noch hinzu, 
dafs zunächst auch die langen Gruppen ungewohnt waren, denn später, als 
schon viele längere Gruppen gebildet waren und ich langsam die Gröfse 
der Gruppe steigerte, konnten diese neuen Gruppen, wie auch schon 
erwähnt, ganz gut als. Variationen der Gruppen des Dreitypus gebildet 
werden. 


Mehr Material über diesen Punkt liegt nicht vor. Mit Fräulein 
G. wurde nicht zu so hohen Gruppen geschritten und in den 
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Hauptversuchen wurden Versuche nach dieser Richtung gar 
nicht angestellt. Bin einziges Mal liefs. ich Biebenruppen 
bilden, bei Fräulein K., und zwar ohne vorausgegangene Ge- 
wöhnung oder Ausprägung eines Typs und die Folge war, dafs 
die Versuchsperson den Eindruck hatte, dafs die Lichter nur 
regelmäfsig, also nicht rbythmisch gekommen wären. Es war 
dabei nicht der Eindruck einer Siebengruppe, höchstens der 
von lauter Zweigruppen. Immerhin wird das Gesagte genügen, 
um den Einflufs der Gewöhnung aufzuzeigen. 

Wir haben uns jetzt noch mit der Struktur der komplizierten 
Gruppen zu befassen. Die einfachen Gruppen stimmen im grofsen 
und ganzen mit den Gruppen der unwillkürlichen Rhythmisierung 
überein, Ausnahmen hiervon waren lediglich durch Perseveration 
zu erklären. Entsprechend den Verhältnissen bei unwillkürlicher 
Rhythmisierung ist auch die Tatsache, dafs die komplizierten 
Gruppen in einfachere zerlegt werden. So wurden aulser dem 
schon genannten Beispielen die Fünfgruppen fast durchweg in 
zwei Teile zerlegt, eine Ausnahme hiervon macht nur Fräulein 
K., die eine ganz einfache steigende Fünfgruppe mit nur einem 
Akzent bildete. a 

Es gibt aber einige deutliche Strukturunterschiede zwischen 
kompłizierten unwillkürlichen und willkürlichen Gruppen. Diese 
liegen in der Artder Akzentuierung. Einiges hierher Gehörige hatten 
wir schon besprochen. Lange Gruppen, die nicht ein Vielfaches 
des ausgeprägten Typs enthalten, zeigen ganz eigentümliche Ver- 
hältnisse. Entweder werden sie so gebildet, dafs die Glieder, die 
über das Vielfache hinausgehen, als eine unvollständige Gruppe 
desselben Typs aufgefalst werden, und dann hat das erste bier. 
von einen besonders starken Akzent und scheint zeitlich ver- 
längert; hierher gehören die Sieben- und Elfgruppen des Herrn 
De. oder die überflüssigen Glieder werden als ein blofses 
Anhängsel betrachtet, wie bei der zitierten Zehngruppe der: 
selben Versuchsperson, oder schlielslich, die nicht hineinpassen- 
den Glieder erhalten sämtlich besonders starke Akzente, wie bei 
Mr. S., der in dieser Weise Gruppen von 4—17 Gliedern bildete. 
Je gröfser die Gruppe, um so stärker war die Akzentuierung. 
und die scheinbare Verlängerung. Beides trat aber schon bei 
der Viergruppe auf, die dadurch ganz ihren Typus als einfache 
Gruppe verliert und zu einer Gruppe wird, die aus einer Drei- 
gruppe und einem angehängten Gliede besteht. 
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Aber auch wenn die Perseveration eines bestimmten Typs 
keine Rolle spielt, zeigen sich häufig Anomalien der Akzentuie- 
rung. Wir haben schon erwähnt, dafs Herr He. bei seiner Zwanzig- 
gruppe die Siebzehn besonders stark betonen mufste. Stärkere 
Anomalien zeigen zwei Versuchspersonen der Hauptversuche. 
Fräulein K. bildete höchst merkwürdige Acht-, Neun- und Zwölf- 
gruppen. Die Acht- und Neungruppen erinnern etwas an die 
Gruppe des Mr. S., nur ist hier nichts von Perseverstion zu 


merken. Die Achtgruppe war folgende: 1 2 345678 die 


Neungruppe 1 2345678 9, es ist also auch hier eine 
Häufung der Akzente am Schlufs der Gruppe zu bemerken. 
Ganz sonderbar ist die Zwölfgruppe, die zunächst ganz regel- 
recht aus 2 steigenden Viergruppen besteht, dann aber, in der 
dritten Viergruppe auf der 10, statt auf der 12 betont ist, auch 
ist dieser Akzent nicht so stark wie die beiden anderen. 


Ähnliches Verhalten zeigt Herr M. bei Sechs- Acht- und Neun- 
gruppen. Die Sechsgruppe war regelrecht aus 2 fallenden 
Dreigruppen die Achtgruppe aus 2 fallenden Viergruppen zu- 
sammengesetzt, beide Male aber erhielt das letzte Glied auch 
noch einen Akzent, der bei der Achtgruppe stärker war als die 
übrigen, bei der Sechsgruppe nur so stark wie der Nebenakzent. 
auf 4. Bei der Neungruppe schlieflslich waren 1 und 9 betont. 


Zur Erhlärung dieser Erscheinungen müssen wir bedenken, 
dafs die Dauer der hohen Gruppen eine ungewöhnlich lange / 
war und dafs diese lange Dauer durch Vermehrung der Akzente 
ausgeglichen wurde. Dies entspricht ganz Angaben, die Mac-. 
DOUGALL (a. a. O.) über die unwillkürliche Rhythmisierung lang- 
samer Reihen macht. Es werden nämlich Reihen in sehr langsamem 
Tempo noch rhythmisiert, wenn sehr starke Akzente vorhanden 
sind, die sonst nicht mehr den rhythmischen Eindruck hervor- 
rufen. Also auch hier mufls Dauer durch Verstärkung des ` 
Akzentes kompensiert werden. Auch die eigentümliche Zwölf- 
gruppe von Fräulein K.. ist dadurch zu erklären, dafs bei der 
langen Dauer der Akzent nicht bis zur Zwölf aussetzen konnte. 
In der Mitte stehend konnte er aber die ganze letzte Viergruppe 
beherrschen. Später bildete Fräulein K. noch einmal Zwölf- 
gruppen und zwar in normaler Weise mit Betonung der geraden 
Zahlen. Hier gab sie aber ausdrücklich an, dals die Licht- 
erscheinungen keine Zwölfgruppen formten. Auch eine aus Zwei- 
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im nächsten Paragraphen sehen werden, begünstigt die Porseveration gerade 
die Bildung von komplizierten Gruppen, die sich aus der perseverierenden 
zusammensetzen lassen. Durch Perseveration hätte sich also eine Acht- 
gruppe als die Zusammenfassung von 2 Viergruppen leicht bilden lassen. 
Das Tempo war eben nicht genügend schnell, um eine so grofse Gruppe 
'nahe zu legen. Der Versuch wurde wiederholt zunächst mit demselben 
Resultate, nach der eingeschobenen Pause aber fand Versuchsperson, dals 
er zu den Lichtern stimmte. Hier war also eine Gewöhnung eingetreten. 
An einem anderen Tage war das Tempo 320 o. Zuerst wurden Zwei- 
gruppen gebildet, und zwar ganz leicht. Dann Viergruppen. Auch dies 
ging ziemlich gut, „doch hatte Versuchsperson dabei den Eindruck, dafs 
der Rhythmus der Lichter in Zweigruppen wäre.“ Als sie darauf Sechs- 
gruppen bildete, trat etwas Ähnliches auf. Auch dies ging sehr gut, doch 
war wieder der Eindruck da, dafs die Lichter nur Dreitakt hatten. Als 
sie darauf Achtgruppen bilden sollte, glaubte sie, „dafs der natürliche 
Rhythmus der Siebenrhythmus gewesen war“. Hier war also schon eine 
Gewöhnung an die langen Gruppen eingetreten, die aber doch noch nicht 
ganz ausreichte, um den Einflufs des zu langsamen Tempos auszugleichen. 


Wir fanden, dafs das Tempo, wenn es zu den vorgeschriebenen 
Gruppen nicht palst, seinen Einflufs eo ausüben kann, dafs die 
tatsächlich gebildeten Gruppen nicht die objektiv begründeten 
zu sein scheinen, dafs vielmehr ein anderer als der vorgeschriebene 
Takt tatsächlich vorhanden ist. Wir waren dabei aber schon 
auf einen neuen Faktor gestolsen, auf die Gewöhnung. Hier- 
über werden wir aber erst in $ 4 ausführlich handeln. 


& 3. Die Perseveration bestimmter Typen. 


Wir hatten schon im vorigen Abschnitt die Perseveration als 
einen Faktor kennen gelernt, der auf die Struktur der Gruppen 
mitbestimmend wirkt. Bei den jetzt behandelten Versuchen wurde 
diese Tendenz des näheren untersucht, dadurch dafs ich ver. 
suchte, bestimmte Gruppentypen in den Versuchspersonen aus- 
zubilden, um dann zuzusehen, wie sie sich verhielten, wenn sie 
Gruppen bilden sollten, die nicht ohne weiteres zu diesem Typus 
palsten. Die beiden Typen, die ich ausbildete, waren die Vier- 
resp. Zwei- und die Dreigruppe. So gelang es mir, bei allen Ver- 
suchspersonen, mit Ausnahme von Herrn Dr. R., Perseverations- 
erscheinungen hervorzurufen. Die Perseveration kann auf 
mehrere Weisen zum Vorschein kommen. Einmal kann sie die 
Bildung der neuen vorgeschriebenen Gruppe erschweren, den 
Eindruck hervorrufen, als ob objektiv ein anderer Rhytbmus 
vorhanden wäre, dann aber kann sie auch so wirken, dafs die 
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neuen Gruppen zwar gebildet werden können, aber eine ganz 
ungewöhnliche, von der normalen völlig abweichende Struktur 
zeigen, schlielelich auch so, dafs kurze Gruppen nach mehreren 
langen, einen langsamen unbefriedigenden Eindruck machen. 


Für alle drei Arten wollen wir jetzt die betreffenden Belege geben. 
Fräulein G. hatte mit Geschwindigkeit 3 Zwei-, Vier-, Sechs- und Achtgruppen 
gebildet — hierbei war die Sechsgruppe in 3 Zweigruppen und nicht wie 
in der Regel in 2 Dreigruppen zerfallen, — und sollte nun in Dreigruppen 
rhytbmisieren. Dies „ging jedoch nicht recht.“ Bei Mr. S. statuierte sich 
sehr leicht der Typus der Dreigruppe. Als er unter diesen Umständen ein- 
mal zu Acht gruppieren sollte, war es sehr schwer, ohne jede Betonung 
und unangenehm. Noch schwerer war für ihn gleich darauf eine Zehn- 
gruppe, nachdem eine Neungruppe vorausgegangen war. Auch hier [ehlte 
die Betonung, es war also wohl nicht Rhythmus. Fräulein K. sollte nach 
Vier- und Achtgruppen solche mit drei Gliedern bilden: „Dies stimmte aber 
nicht mit dem Rhythmus der Lichter.“ Sie hatte eben den Eindruck, als 
ob neben dem erzwungenen subjektiven noch ein anderer objektiver da war. 
Auch für die zweite Art der Einwirkung steht eine Reihe von Beispielen 
sur Verfügung. Hierher gehört der eben kurz zitierte Fall der Sechsgruppe 
von Fräulein G. Als bei Herrn He. auf eine Achtgruppe eine Siebengruppe 
folgte, war diese eigentlich nichts anderes als eine Gruppe von 8 Gliedern, 
von denen nur das letzte fehlte. Er hatte dabei auch das Gefühl der Un- 
befriedigung und mufste sich Mühe geben nicht bis 8 zu zählen. Ganz 
ähnlich war es, als er eine Elfgruppe nach einer Zwölfgruppe bilden sollte. 
Der eingeprägte Typus der Viergruppe hatte fallenden Takt, betont waren 
also 1, 4, 7 und 10, dabei erhielt 10 einen besonderen Iktus und war auch 
seitlich länger. Aber auch dies war schwierig und unangenehm. Noch deut- 
licher trat dies bei Mr. S. auf, indem bei ihm Gruppen, die sehr häufig 
vorkommen und dabei immer eine bestimmte Struktur aufweisen, voll- 
kommen im Sinne des perseverierenden Gruppentyps abgeändert werden. 
Bei ihm wurde, wie schon erwähnt, der Typus der Dreigruppe leicht sehr 
stabil. Unter diesem Einflufs bildete er Achtgruppen, die in 2 Drei- und 
eine Zweigruppe zerfielen, Siebengruppen, die ganz analoge Struktur hatten, 
so dals zu den beiden Dreigruppen noch ein alleinstehendes Glied hinzu- 
kam, ja sogar Viergruppen, die ebenso aufgebaut waren, also aus einer 
Dreigrappe und einem alleinstehenden Gliede bestanden. Ich konnte 
schliefslich jede beliebige Gruppe von ihm erhalten, ich ging bis zur Siebzehn- 
gruppe, und alle waren nach demselben Prinzip gebaut: die Gruppen, die 
zum Typ der Dreigruppen gehören, waren von normaler Struktur, die an- 
deren waren aufgebaut als Gruppen desselben Typs, die störenden Glieder 
wurden einfach hinten angefügt. 

Dabei gab er bis zum Schlufs an, es ginge ganz leicht und angenehm, 
auch habe er den ausgesprochenen Eindruck der Gruppe. 

Eine ganz ähnliche Erscheinung trat einmal bei Herrn L. auf. Er 
batte Zwei-, Vier- und Achtgruppen gebildet, und sollte nun in Sechs- 


, 1 
gruppen rhythmisieren. Dabei zählte er 12 3456. Ihm selbst fiel dabei 
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auf, dafs das doch gar nicht der richtige unwillkürliche Takt sei, und 
darum zählte er bald willkürlich gewöhnlichen fallenden Sechstakt, die 
Perseveration des Typs der Viergruppe ist aber deutlich. Noch ein anderer 
Fall ist hier aufzuführen. Versuchsperson hatte Drei-, Sechs-, Neun- und 
Viergruppen gebildet, bei diesen war keine Perseveration hervorgetreten. 
Nun sollte sie Zwölfgruppen bilden. Unter dem Einflufs des vorher- 
gehenden Versuches tat sie dies so, dafs die Zwölfgruppe aus 3 Vier. 
gruppen bestand. Dabei hatte sie das Gefühl, dafs das nicht so gut ginge 
und dann kam sofort eine andere Gliederung der Gruppe, nämlich in 
4 Dreigruppen. „Das ging leicht und angenehm.“ Es scheint fast, als oh 
hier die Perseveration der Gliederung in drei bei langen Gruppen wirksam 
wäre, doch ist es immerhin möglich, dafs die Bevorzugung der zweiten 
Struktur gegenüber der ersten darauf beruht, dafs sie tatsächlich einfacher, 
übersichtlicher ist. Wahrscheinlich hat wohl beides mitgesprochen. 
Schliefslich gehört noch ein Fall von Herrn M. hierher. Nachdem 
bei ihm der Typus der Dreigruppen durch Drei-, Sechs- und Neungruppen 


stabil geworden war, sollte er Viergruppen bilden. Dabei zählte er 1234, 
also genau wie Mr. S. 

Für die dritte Wirkungsweise der Perseveration können wir Herrn Hk. 
heranziehen. Nachdem er sehr lange Gruppen, Neun bis Zwölf gebildet 
hatte, sollte er Viergruppen bilden. Dies ging zwar sehr gut, obwohl vor- 
her der Typ der Dreigruppen vorgeherrscht hatte, „schien aber sehr langsam 
und gefiel nicht so gut“. Auch als er dann Zweigruppen bildete, sagte er 
das nämliche. Hier beharrt also nicht ein bestimmter Gruppentyp, 
sondern es hat sich die Gewohnheit gebildet, gröfsere Gruppen zu bilden, 
die nun die kleinen Gruppen störend beeinflufst. Wie solche Gewohnheiten 
sich bilden, darüber wird im nächsten Paragraphen näheres zu sehen sein. 

Schliefslich steht uns noch ein Fall zur Verfügung, in dem eine 
Gruppe, die durch Perseveration eines anderen Typs unmöglich war, durch 
Ausbildung ihres eigenen Typus hervorgerufen wurde. Wir hatten schon 
gesehen, dafs Fräulein G. nach Zwei-, Vier-, Sechs- und Achtgruppen nicht 
ordentlich Dreigruppen bilden konnte. Ich wollte nun versuchen sie dazu 
zu bringen. Ich liefs sie daher zunächst eine Neungruppe bilden, was sie 
ohne weiteres mit Zerlegung in 3 Dreigruppen tat, und wiederholte dann 
die Dreigruppe, ohne dafs dies den gewünschten Erfolg hatte. Versuchs- 
person gab an: „Ich zählte ganz mechanisch 1 2 3, es kommt aber keine 
Gruppe zustande, daher auch keine Klangassoziation“, wie sie Versuchs- 
person sonst wieder durchgehend hatte. Ich liefs dann eine Sechsgruppe 
bilden, was wieder ganz korrekt mit Zerlegen in 2 Dreigruppen ausgeführt 
wurde, und erhielt nun, als ich wieder die Dreigruppen zur Aufgabe stellte, 
endlich den gewünschten Erfolg. Hier waren zwei Verseverationen zu 
bekämpfen. Es war sowohl ein anderer Gruppentyp wie eine andere 
Gruppendauer ausgebildet, so dafs erst durch starke Ausprägung des neuen 
Typs und Herabsetzung der Dauer der Erfolg eintrat. 

Dies führt uns von neuem auf die Ausbildung von Dauer- 
typen, die wir nun zusammen mit den komplizierten Gruppen 


im nächsten Paragraphen besprechen wollen. 
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& 4. Die komplizierten Gruppen. Die Gewöhnung. 


Wir waren im vorangehenden mehrere Male auf den Begriff 
der Gewöhnung gestolsen. Wir werden jetzt an einigen Bei- 
spielen zeigen, welche Rolle er bei der Bildung komplizierter 
Gruppen spielt. Das Tempo, bei dem die willkürliche Rhyth- 
misierung vorgenommen werden sollte, war nie so, dafs gröfsere 
Gruppen als allerhöchstens die Achtgruppen unwillkürlich ge- 
bildet worden wären, trotzdem kam ich mit einigen Versuchs- 
personen, wie schon beschrieben, weit über diese Grenze hinaus. 
Dies ging jedoch durchaus nicht immer ganz glatt vor sich. 


Charakteristisch ist der Fall des Herrn He., bei dem ich in ziemlich 
grofsen Sprüngen vorging. Er hatte mit Geschwindigkeit 4 in Vier-, 
Sechs- und Zwölfgruppen rhythmisiert und sollte nun Zwanziggruppen 
bilden. Dies ging jedoch nicht. Ich liefs nun Sechzehngruppen bilden. 
Dies ging sehr gut, die Sechzehngruppe wurde in 4 fallende Viergruppen 
zerlegt. Nun wiederholte ich die Aufforderung zur Zwanziggruppe. Jetzt 
ging es allerdings mit ziemlicher Schwierigkeit und dabei mufste siebzehn 
besonders stark betont werden. Ganz ähnlich liegt ein anderer Fall der- 
selben Versuchsperson. Mit Geschwindigkeit 3 war ihr nach Vier-, Drei-, 
Sechs- und Fünfgruppen die Achtgruppe zu lang erschienen, sie meinte, es 
wäre besser gewesen, wenn das Tempo schneller gewesen wäre. Dann kam 
eine Siebengruppe, und dann der eben (S. 73) beschriebene Versuch mit 
Zehngruppen, in dem Versuchsperson angab, eine Achtgruppe würde ganz 
leicht sein. Hier ist also bereits die Gewöhnung an eine bestimmte Länge 
eingetreten. Die Gewöhnung ging aber noch weiter. Beim nächsten Versuch 
mit Neungruppen hatte Versuchsperson, wie auch schon an der betreffenden 
Stelle erwähnt, gemeint, eine Sechsgruppe wäre natürlicher gewesen. Trotz- 
dem half dieser Versuch zur Gewöhnung, denn als nun Zwölfgruppen ge- 
bildet werden sollten, gab Versuchsperson an, es ginge besser als die Neun- 
gruppen, dabei wurden beide Gruppen aus Dreigruppen zusammengesetzt. 
Bei Herrn He. hatten wir ja auch schon im vorigen Paragraphen einen 
Fall der Perseveration dieser Gewöhnung aufzeigen können. Ähnliches 
liefs sich bei Mr. S. beobachten. Wir haben schon erwähnt (S. 75), dafs 
es Mr. S. zunächst sehr schwer wurde Acht- und Zehngruppen zu bilden. 
Wir hatten das damals durch die Perseveration der Typs der Dreigruppen 
erklärt, doch reicht diese Erklärung nicht ganz aus. Es kommt noch hinzu, 
dals zunächst auch die langen Gruppen ungewohnt waren, denn später, als 
schon viele längere Gruppen gebildet waren und ich langsam die Grölse 
der Gruppe steigerte, konnten diese neuen Gruppen, wie auch schon 
erwälnt, ganz gut als Variationen der Gruppen des Dreitypus gebildet 
werden. 


\febr Material über diesen Punkt liegt nicht vor. Mit Fräulein 
G. wurde nicht zu so hohen Gruppen geschritten und in den 
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Hauptversuchen wurden Versuche nach dieser Richtung gar 
nicht angestellt. Ein einziges Mal liefs. ich Siebenruppen 
bilden, bei Fräulein K., und zwar ohne vorausgegangene Ge- 
wöhnung oder Ausprägung eines Typs und die Folge war, dafs 
die Versuchsperson den Eindruck hatte, dafs die Lichter nur 
regelmälsig, also nicht rhythmisch gekommen wären. Es war 
dabei nicht der Eindruck einer Siebengruppe, höchstens der 
von lauter Zweigruppen. Immerhin wird das Gesagte genügen, 
um den Einflufs der Gewöhnung aufzuzeigen. 

Wir haben uns jetzt noch mit der Struktur der komplizierten 
Gruppen zu befassen. Die einfachen Gruppen stimmen im grolsen 
und ganzen mit den Gruppen der unwillkürlichen Rhythmisierung 
überein, Ausnahmen hiervon waren lediglich durch Perseveration 
zu erklären. Entsprechend den Verhältnissen bei unwillkürlicher 
Rhythmisierung ist auch die Tatsache, dals die komplizierten 
Gruppen in einfachere zerlegt werden. So wurden aulser den 
schon genannten Beispielen die Fünfgruppen fast durchweg in 
zwei Teile zerlegt, eine Ausnahme hiervon macht nur Fräulein 
K., die eine ganz einfache steigende Fünfgruppe mit nur einem 
Akzent bildete. 

Es gibt aber einige deutliche Strukturunterschiede zwischen 
komplizierten unwillkürlichen und willkürlichen Gruppen. Diese 
liegen in der Artder Akzentuierung. Einiges hierher Gehörige hatten 
wir schon besprochen. Lange Gruppen, die nicht ein Vielfaches 
des ausgeprägten Typs enthalten, zeigen ganz eigentümliche Ver- 
hältnisse. Entweder werden sie so gebildet, dafs die Glieder, die 
über das Vielfacbe hinausgehen, als eine unvollständige Gruppe 
desselben Typs aufgefalst werden, und dann hat das erste hier- 
von einen besonders starken Akzent und scheint zeitlich ver- 
längert; hierher gehören die Sieben- und Elfgruppen des Herrn 
HE.; oder die überflüssigen Glieder werden als eia blolses 
Anhängsel betrachtet, wie bei der zitierten Zehngruppe der- 
selben Versuchsperson, oder schlielslich, die nicht hineinpassen- 
den Glieder erhalten sämtlich besonders starke Akzente, wie bei 
Mr. S., der in dieser Weise Gruppen von 4—17 Gliedern bildete. 
Je gröfser die Gruppe, um so stärker wer die Akzentuierung 
und die scheinbare Verlängerung. Beides trat aber schon bei 
der Viergruppe aul, die dadurch ganz ihren Typus als einfache 
Gruppe verliert und zu einer Gruppe wird, die aus einer Drei- 
gruppe und einem angehängten Gliede besteht. 
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Aber auch wenn die Perseveration eines bestimmten Typs 
keine Rolle spielt, zeigen sich häufig Anomalien der Akzentuie- 
rung. Wir haben schon erwähnt, dafs Herr He. bei seiner Zwanzig- 
gruppe die Siebzehn besonders stark betonen mufste. Stärkere 
Anomalien zeigen zwei Versuchspersonen der Hauptversuche. 
Fräulein K. bildete höchst merkwürdige Acht-, Neun- und Zwölf- 
gruppen. Die Acht- und Neungruppen erinnern etwas an die 
Gruppe des Mr. S., nur ist hier nichts von Perseveration zu 


merken. Die Achtgruppe war folgende: 1 2 345678 die 


Neungruppe 1 2345678 9, es ist also auch hier eine 
Häufung der Akzente am Schluls der Gruppe zu bemerken. 
Ganz sonderbar ist die Zwölfgruppe, die zunächst ganz regel- 
recht aus 2 steigenden Viergruppen besteht, dann aber, in der 
dritten Viergruppe auf der 10, statt auf der 12 betont ist, auch 
ist dieser Akzent nicht so stark wie die beiden anderen. 


Ähnliches Verhalten zeigt Herr M. bei Sechs- Acht- und Neun- 
gruppen. Die Sechsgruppe war regelrecht aus 2 fallenden 
Dreigruppen die Achtgruppe aus 2 fallenden Viergruppen zu- 
sammengesetzt, beide Male aber erhielt das letzte Glied auch 
noch einen Akzent, der bei der Achtgruppe stärker war als die 
übrigen, bei der Sechsgruppe nur so stark wie der Nebenakzent. 
auf 4. Bei der Neungruppe schliefslich waren 1 und 9 betont. 


Zur Erhlärung dieser Erscheinungen müssen wir bedenken, 
dafs die Dauer der hohen Gruppen eine ungewöhnlich lange 
war und dafs diese lange Dauer durch Vermehrung der Akzente 
ausgeglichen wurde. Dies entspricht ganz Angaben, die Mac-. 
DOUGALL (a. a. O.) über die unwillkürliche Rhythmisierung lang- 
samer Reihen macht. Es werden nämlich Reihen in sehr langsamem 
Tempo noch rhythmisiert, wenn sehr starke Akzente vorhanden 
sind, die sonst nicht mehr den rhythmischen Eindruck hervor- 
rufen. Also auch hier muls Dauer durch Verstärkung des ` 
Akzentes kompensiert werden. Auch die eigentümliche Zwölf- 
gruppe von Fräulein K.. ist dadurch zu erklären, dafs bei der 
langen Dauer der Akzent nicht bis zur Zwölf aussetzen konnte. 
In der Mitte stehend konnte er aber die ganze letzte Viergruppe 
beherrschen. Später bildete Fräulein K. noch einmal Zwöll- 
gruppen und zwar in normaler Weise mit Betonung der geraden 
Zahlen. Hier gab sie aber ausdrücklich an, dafs die Licht 
erscheinungen keine Zwölfgruppen formten. Auch eine aus Zwei- 
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. gruppen bestehende Zehngruppe machte ihr nicht den Eindruck, 
als ob sie in den Lichtern läge, während sie für das Bewulstsein 
noch deutlich markiert war. 


Eine ganz eigentümliche Struktur hatten die höheren Gruppen 
bei Herrn Dr. R. Acht- und Sechsgruppen zerfielen in Teile zu 
4 resp. 3, von denen der erste Teil gleichmälsig stärker betont 
war als der zweite. Zwölfgruppen zerfallen in 4 Dreigruppen 
innerhalb derer die Betonung gleich war, die aber vom Anfang 
bis zum Ende schwächer wurden. Vielleicht ist dies eine besonders 
grulse Vereinfachung, indem nun eigentlich ein blofser Zwei- resp. 
Viertakt zwischen betonten und unbetonten Gliedern da ist. 
Die Erscheinung steht übrigens in engstem Zusammenhange mit 
seiner Repräsentation, auf die wir im nächsten Paragraphen zu 
sprechen kommen, doch kommen hier wohl auch bestimmte Ge- 
wohnheiten, die sich Versuchsperson beim Musikunterricht ange- 
eignet hatte, ins Spiel. 


8& 5. Bepräsentation und Ausdruck bei willkürlich rhythmi- 
sierten Reihen. 


Wir handeln in einem besonderen Paragraphen über diesen 
Punkt, ohne ihn im nächsten mit den übrigen noch in Betracht 
kommenden Faktoren zusammenzufassen, da hierüber ein gröfseres 
Material vorliegt und wir auch im dritten Abschnitt ganz be- 
sonders ausführlich auf diesen Punkt eingehen müssen. 


Wie zu erwarten, trat auch hier am häufigsten Zählen ein, 
bei Herrn He., Meg. S., Fräulein K. und Herrn L. durchweg, 
bei Herm M. mit Ausnahme einer Zweigruppe, die er mit 
Summen begleitete, bei Dr. R. in einigen weiter unten zu be- 
sprechenden Fällen. Zählen liegt ja bei dieser Art von Versuchen 
ganz besonders nahe, da ja die Instruktion dahin geht, eine 
zahlenmäfsig bestimmte Gruppe zu bilden. Es kommen aber 
auch andere Arten der Repräsentation vor. Fräulein G. hatte 
wieder, wie schon erwähnt, durchgehend Tonvorstellungen, wenn 
sie überhaupt das Rhythmuserlebnis hatte. Bei den längeren 
Gruppen bildeten diese ganze Melodien, eine Achtgruppe hatte z.B. 


folgende Struktur: g bac g a g fis., eine Neungruppe: g a 


$ ° £ 
hahchag. Kam kein Rhytlımus zustande, so blieben auch 
die begleitenden Tonvorstellungen aus. 
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Am meisten Material lieferte Dr. R., mit dem wir uns jetzt beschäftigen 
wollen, um dann noch einige Beobachtungen der anderen Versuchspersonen 
zur Bestätigung anzuführen. Beim ersten Versuche, Tempo 335 o, als er 
Zweigruppen bilden sollte, machte er innerlich Rucke mit, von denen der 
erste stärker betont war. Diese Rucke sind wohl als motorisches Vor- 
stellungsmaterial aufzufassen, nicht als etwas nicht Phänomenologisches, 
da sie später einmal ganz fehlten. Dabei zählte er nicht, es traten aber 
leichte akustische Anklänge hinzu, ein betonter höherer und ein unbetonter 
tieferer, dumpfer Ton. Bei dem nächsten Versuch, mit der Bildung von 
Viergruppen wurde es etwas anders. Es traten erstens wieder die inner- 
lichen Rucke auf, dabei aber deutlich eine für uns ganz besonders interessante 
Erscheinung, nämlich eine optische Repräsentation. Versuchsperson gab 
an: „Ich beobachtete deutlich, dafs die visuellen Blitze scheinbar ver 
schieden lokalisiert waren, wenn ich keine Ahnung von der Versuchs- 
anordnung hätte, so würde ich die Blitze wirklich als verschieden lokalisiert 
erachten. Nämlich der erste Blitz jedes Taktes springt etwas nach links 
oben vor, die anderen drei sind an derselben Stelle.“ Der Rhythmus lag 
dabei primär in den Rucken, dann aber auch in den Lichtern. Noch kom- 
plizierter wurden die Verhältnisse beim nächsten Versuch mit Achtgruppen. 
Hier waren aufser den Rucken auch wieder akustische Anklänge vorhanden, 
und zwar so, dafs die vier ersten Blitze durch höhere, die vier letzten 
durch tiefere Geräusche begleitet wurden. Gleichzeitig war die Tendenz 
vorhanden, bei den vier ersten Blitzen die Luft einzuziehen, bei den vier 
letzten sie auszustofsen. — Die vorliegenden Kurven zeigen, dafs Versuchs- 
person tatsächlich und mit nur kleinen Abweichungen in diesem Rhyth- 
mus geatmet hat. — Endlich war auch in den visuellen Bildern die Gruppe 
der ersten vier Blitze von der der zweiten vier verschieden, indem die 
ersten vier Blitze weiter links und weiter vorne, die zweiten weiter rechts 
und weiter hinten zu liegen schienen. Die vier Blitze einer Gruppe waren 
immer gleich lolalisiert.“ Aufserdem hatte die Versuchsperson auch noch 
die Tendenz“ mit dem ganzen Körper die wiegende Bewegung mitzumachen.“ 
Entsprechend der mannigfachen Repräsentation ist dann die Betonung 
auch so verteilt, dafs die ganze erste Viergruppe gleichmälsig mehr betont 
war als die ganze zweite. Wir haben also eine Fülle der verschiedenartigsten 
Vorstellungsreihen, die alle in gleicher Weise verlaufen und dabei hatte 
Versuchsperson auch den Eindruck der grofsen Leichtigkeit, während es 
ihr in den ersten Versuchen nicht ganz leicht gefallen war die Instruktion 
zu erfüllen. 


An einem anderen Versuchstage verlief das Erlebnis in der jetzt zu 
beschreibenden Weise. Es sollten beim Tempo 560 o Dreigruppen ge- 
bildet werden. Zunächst geschah hier die Taktierung durch innerliches 
Sprechen; tám tam tam. Dies trat aber bald zurück gegenüber der visuellen 
Taktierung, da sich die Aufmerksamkeit willkürlich auf diese richtete. 
Es trat Lokalisation ein, die ganz der schon beschriebenen entsprach. Ver- 
suchsperson meint nun: „Ich glaube, dafs mit dem Visuellen das Takt- 
erlebnis erschöpft ist,“ fügt aber hinzu, „d. h. repräsentativ ist nur das 
Visuelle da. Ob aufserdem noch etwas da ist, darüber wage ich noch nichts 
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zu sagen.“ Eine Tgaktierung durch Rucke war jedenfalls nicht im Bewufst- 
sein. Beim nächsten Versuche mit ‚Sechsgruppen konnte aich Versuehe 
person nicht recht in den visuellen — hineinleben, ohne gu WIEN, 
woher das kam. 

Jetzt trat zum ersten Male Zählen auf. Ebenso war es’ beim nächsten 
Versuche mit Neungruppen. Beim folgenden Versuch mit 'Zwölfgruppen 
trat erst Zählen guf, wurde dann aber durech Rucke, entweder unartikulierte 
Laute oder blofse Luftstöfse ersetzt. Im Anfang war das Zählen nötig gə- 
wesen, nachher nicht mehr. Als ich darauf Viergruppen bilden liefs, trat 
wieder die visuelle Taktierung. wie früher auf, wenn auch nicht „gane 
ideal“, auch war sie won Zählen oder Rucken begleitet. Ebenso war es 
beim. nächsten Versuche mit Achtgruppen. Hier trat auch wieder der 
Atemrhythmus hinzu, genau wie bei dem. oben beschriebenen: Versuche, 
„jedoch waren diese Folgen des Ein- und Ansstmens unbequem langnam 
für mich, so dafs es wiederholt vorkam, dafs die Atemphasen nicht mit 
der Taktierung übereinstimmen; in diesen Fällen war eine deutliche un- 
angenehme Störung vorhanden.“ Nach eine andere Beobachtung soll hies 
zitiert werden, bevor wir die Aussagen zusammenfassend besprechen. Ve 
suchsperson sollte mit Tempo 865 o Dreigruppen bilden. Diee ging duch 
zuerst sehr gut mit visueller Taktierung. Dann aber wurden die objektiven 
Reize der Intensität nach unregelmäfsig, wodurch die Taktierung natürlich 
stark erschwert war. „Ich vermochte nun auch die verschiedene Lokalisation 
nur noch selten zu erzwingen, zum Teil konnte ich es dadurch, erreichen, 
dafs ich eine kleine Kopfbewagung nach links bei jedem ersten Taktseil 
machte, und beim nächsten mit dem Kopf etwas langsam wieder zurück- 
ging.“ Noch soll erwähnt werden, dafs sich bei diesem Versuche eine 
andere Art der visuellen Taktieryung ausbilden wollte, nämlich so, als wenn 
sich ein Mund auftut, beim ersten Male etwas weiter als sonst, dio. abes 
sofort willkürlich unterdrückt wurde. 


Aus allen diesen Versuchen ergibt sich die ana 
Unabhängigkeit der einzelnen Repräsentationsarten voneinander 
und des Rhythmuserlebnisses von einer bestimmten von ihnen. Be 
ziemlich alle möglichen Kombinationen von motorischen, akusti- 
sehen optischen Repräsentationen waren vorhanden und alle ge- 
nügten zur Wirksamkeit des Rhythmuserlebnisses. In dem einen 
Falle, in dem eine Fülle der verschiedenen Arten vorhanden war, war 
das Rhythmisieren besonders leicht und angenehm. Ferner aber lälst 
sich auch hier wieder ersehen, dafs die leichteste und am nächsten 
liegende Form der Repräsentation die motorische ist. Bei höheren 
Gruppen des Dreityps ebenso wie bei objektiven Störungen tritt 
nur Zählen auf, woraus man wohl schlielsen darf, dafs dieser 
Typ der Versuchsperson nicht so bequem ist wie der Viertyp. 
Auch trat motorische Repräsentation als Vorstufe einer optischen 

auf, wie in dem ausführlich zitierten Beispiele mit den Dreigruppen. 
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Anfiserdem ist noch interessant zu bemerken, dafs auch körperliche 
Reaktionen wie der Atem, in den Rhythmus hineingezogen werden. 
Aueh die Angaben, dafs die Versuchsperson die Tendenz fühlte 
die wiegende Bewegung mit dem Körper mitzumachen, erinnert 
uns an Angaben des ersten Abschnitts dieses Kapitels. 

Roch zwei Angaben seien hinzugefügt. Die eine über die Wichtig- 
keit des Motorischen für den Rhythmus. Herr Hz. machte bei Dreigruppen 
heftige Bewegungen mit Kebikepf, Finger und Zehen und gab dabei an, 
es ginge bedeutend schlechter, sobald er alle Bewegungen unterdrücke. 
Bewegungstendenzen wurden auch von anderen Versuchspersonen häufig 
genug angegeben. Die letzte hierher gehörige Angabe bezieht sich darauf, 
dafs auch Mr. S. Beeinflussung seines Atems durch den Rhythmus be- 
merkte. 

Die m diesem Paragraphen mitgeteilten Tatsachen sind 
wieder Bestätigungen und Weiterführungen der schon im vorigen 
Abschnitte an der entsprechenden Stelle behandelten. Sie zeigen 
die Unabhängigkeit des Rhythmuserlebnisses von einer bestimmten 
Repräsentation und dienen daber dazu eine Trennung des Rhyth- 
mus von den begleitenden Vorstellungsreihen nahe zu legen. 
Auch hier konnten wir wieder sehen, dafs motorische Vorstellungen 
eine besonders ausgezeichnete Stellung für das Rhythmuserlebnis 
haben. Ganz besonders schön wurde die Gleichwertigkeit der 
optischen Repräsentation mit der akustischen dadurch deutlich 
gemacht, dafs sie ohne weiteres in die objektiven Lichter hinem- 
verlegt wurde, so dafs also die Lichter tatsächlich an verschiedenen 
Stellen aufzuleuchten schienen. 


& 6. Die übrigen für den Rhythmus in Betracht kommenden 
Faktoren bei der willkürlichen Rhythmisierung. 


Wir finden in den Resultaten der Versuche mit willkürlicher 
Rhythmisierung durchaus dieselben Angaben, wie bei den Ver- 
suchen mit der ersten Instruktion. Kurz haben wir schon einmal 
auf dem Eindruck blofser Regelmälsigkeit hingewiesen. Die 
Panse hatte dieselbe Qualität und dieselbe Bedeutung für den 
Rhythmus, aueh stellten sich wieder bei zusammengesetzten 
Gruppen Nebenpausen ein. Auch über Täuschungen fanden 
sieh einige, wenn auch aus dem gleich am Anfang dieses Ab- 
sehnittes erwähnte Grunde, nur wenige Angaben. Fräulein K. 
sprach sowehl von Akzenten in den Lichtern wie von einer Ver- 


längerung der Gruppenpause. Von den Faktoren, die en 
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der Gruppe bestimmen, haben wir schon die wichtigsten, Tempo 
und Perseveration, besprochen, die anderen kommen hier, teils 
der Instruktion, teils der enorm starken Perseveration wegen, 
kaum in Betracht. Assoziationen traten noch weniger auf als 
sonst, da eben die Aufmerksamkeit in Anspruch genommen 
war. Die Gefühlsbetonung war auch der in den früheren Ver- 
suchen entsprechend. Jede Versuchsperson hatte bestimmte 
Rhythmen, die ausgesprochenen Lustcharakter zeigten, andere 
waren indifferent, und manche schliefslich, die schwer zu bilden 
waren, riefen Unlust hervor. Nur Dr. R. konnte nichts über 
Gefühlsbetonung angeben. 

Aufser diesen allgemeinen Bestätigungen können wir aber 
noch einige interessante Angaben von Herrn L. anführen. Diese 
Versuchsperson machte nämlich einige bemerkenswerte Angaben 
über die Pause und dabei über den Rhythmus. überhaupt. 


Er meinte, nachdem er Achtgruppen gebildet hatte: „In der Gruppen- 
pause kam das Gefühl des Ausruhens und des Sammelns von neuen Kräften. 
Schon während des Zählens der Eindruck, dafs die ganze Tätigkeit 
nach Acht zustrebe.“ Dieser Eindruck eines Ruhepunkts eignet den Pausen 
nach langen Gruppen mehr als nach kurzen. So sagt Versuchsperson nach 
Bildung von Dreigruppen: „Die Pause nach drei hatte diesmal weniger 
den Charakter einer Ruhestelle.. Das kam wohl daher, dafs ich selbst mehr 
angeregt wurde und so in Schwung kam, dafs die innere Bewegung 
über die Pause hinaus dauerte.“ Beim nächsten Versuche mit Zweigruppen 
war dann fast keine Pause mehr vorhanden. 


Dies zeigt zunächst aufs neue, dafs kürzere Gruppen leb- 
hafter sind als lange, das wichtigste an dieser Aussage liegt für 
uns aber in dem Gebrauch von Worten wie Tätigkeit und innere 
Bewegung. Auch solche Bezeichnungen haben wir schon ange- 
troffen, es ist aber interessant und wichtig, dafs auch unter diesen 
neuen Umständen die gleichen Ausdrücke wiederkehren. 


Das Hauptgewicht der Resultate dieses Abschnittes liegt darin, 
dafs die Erscheinungen des Rhythmus auch unter veränderter 
Instruktion dieselben sind. Manche der Faktoren konnten wir. 
genauer untersuchen als bisher, so die Perseveration und die 
optische Repräsentation. Interessant waren auch .die Anomalien 
der Gruppenbildung, die sich aber aus Eigentümlichkeiten des 
Rhythmus in Verbindung mit der bestehenden Determination 
erklären liefsen. Dadurch haben die Resultate des ersten Ab- 
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schnittes an Gewicht gewonnen. So bleiben nur noch die Re- 
sultate der dritten Instruktion, zu deren Besprechung wir jetzt 
schreiten. 


Dritter Abschnitt. Die Versuche mit der dritten Instruktion. 


Das Neue, was in diesen Versuchen eingeführt wurde, war 
der Umstand, dafs rhythmische Reihen auch ohne äufsere Reize 
zum Ablauf kamen. Mit den Versuchen der ersten Instruktion 
stimmten sie darin überein, dals die Gröfse der Gruppen durch 
die objektiven Reize festgelegt war, mit denen der zweiten darin, 
dals auch hier viel vom Willen des Beobachters abhängig ge- 
macht wurde. Wir haben es also mit einem dritten Komplex 
von Bedingungen zu tun, unter dem das Rhythmuserlebnis auf- 
treten soll. Aus der Ähnlichkeit mit den vorangegangenen Be- 
dingungen läfst sich schon vermuten, dals das Erlebnis als solches 
von den früheren nicht verschieden sein wird, wohl aber bietet 
die neue Instruktion neue Möglichkeiten der Erkenntnis der in 
Betracht kommenden Faktoren. Dadurch dafs in Nebeninstruk- 
tionen bestimmte Arten des repräsentativen Vorstellens verboten 
wurde, konnte die Bedeutung der einzelnen Arten isoliert be- 
obachtet werden. Dies gab aber gleichzeitig der Versuchsperson 
eine grolse Hilfe, überhaupt Rhythmuserlebnis und Repräsen- 
tation zu sondern. In diesen beiden Punkten liegt denn auch 
das Schwergewicht der jetzt zu besprechenden Versuche. Dies 
werden wir behandeln, nachdem wir einen allgemeinen Paragraphen 
über die Versuche dieser Gruppe vorausgeschickt haben, um 
dann wieder die Tatsachen anzuschlielsen, die die übrigen Punkte 
betreffen. 


& 1. Der Vorgang der Reproduktion rhythmischer Gruppen. 


Obwohl, wie schon hervorgehoben, die für diese Versuchs- 
reihen charakteristische Instruktion sehr vage gehalten war, 
wurde es doch allen meinen Versuchspersonen leicht, ihr nach- 
zukommen. Die Aufgabe erregte grölseres Interesse als die vor- 
angehenden, spannte die Aufmerksamkeit schärfer an. Fräulein. 
G.,. die schon bei der willkürlichen Rhythmisierung objektiver 
Reihen anfänglich Schwierigkeiten gehabt hatte, gab auch hier 
wieder an, dals das — „Selbstmachen des Rhythmus“ ihr unan- 
genehm sei. 
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Hauptversuchen wurden Versuche nach dieser Richtung gar 
nicht angestellt. Ein einziges Mal liefs. ieh Siebenruppen 
bilden, bei Fräulein K., und zwar ohne vorausgegangene Ge- 
wöhnung oder Ausprägung eines Typs und die Folge war, dafs 
die Versuchsperson den Eindruck hatte, dafs die Lichter nur 
regelmäfsig, also nicht rhythmisch gekommen wären. Es war 
dabei nicht der Eindruck einer Siebengruppe, höchstens der 
von lauter Zweigruppen. Immerhin wird das Gesagte genügen, 
um den Einflufs der Gewöhnung aufzuzeigen. 

Wir haben uns jetzt noch mit der Struktur der komplizierten 
Gruppen zu befassen. Die einfachen Gruppen stimmen im grolsen 
und ganzen mit den Gruppen der unwillkürlichen Rhythmisierung 
überein, Ausnahmen hiervon waren lediglich durch Perseveration 
zu erklären. Entsprechend den Verhältnissen bei unwillkürlicher 
Rhythmisierung ist auch die Tatsache, dafs die komplizierten 
Gruppen in einfachere zerlegt werden. So wurden aufser dem 
schon genannten Beispielen die Fünfgruppen fast durchweg in 
zwei Teile zerlegt, eine Ausnahme hiervon macht nur Fräulein 
K., die eine ganz einfache steigende Fünfgruppe mit nur einem 
Akzent bildete. | 

Es gibt aber einige deutliche Strukturunterschiede zwischen 
komplizierten unwillkürlichen und willkürlichen Gruppen. Diese 
liegen in der Art der Akzentuierung. Einiges hierher Gehörige hatten 
wir schon besprochen. Lange Gruppen, die nicht ein Vielfaches 
des ausgeprägten Typs enthalten, zeigen ganz eigentümliche Ver- 
hältnisse. Entweder werden sie so gebildet, dafs die Glieder, die 
über das Vielfache hinausgehen, als eine unvollständige Gruppe 
desselben Typs aufgefalst werden, und dann hat das erste ber. - 
von einen besonders starken Akzent und scheint zeitlich ver- 
längert; hierher gehören die Sieben- und Elfgruppen des Herrn 
He ` oder die überflüssigen Glieder werden als ein blofses 
Anhängsel betrachtet, wie bei der zitierten Zehngruppe der- 
selben Versuchsperson, oder schlielslich, die nicht hineinpassen- 
den Glieder erhalten sämtlich besonders starke Akzente, wie bei 
Mr. S., der in dieser Weise Gruppen von 4—17 Gliedern bildete. 
Je grölser die Gruppe, um so stärker war die Akzentuierung 
und die scheinbare Verlängerung. Beides trat aber schon bei 
der Viergruppe auf, die dadurch ganz ihren Typus als einfache 
Gruppe verliert und zu einer Gruppe wird, die aus einer Drei- 
gruppe und einem angehängten Gliede besteht. 
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Aber auch wenn die Perseveration eines bestimmten Typs 
keine Rolle spielt, zeigen sich häufig Anomalien der Akzentuie- 
rung. Wir haben schon erwähnt, dafs Herr He. bei seiner Zwanzig- 
gruppe die Siebzehn besonders stark betonen mufste. Stärkere 
Anomalien zeigen zwei Versuchspersonen der Hauptversuche. 
Fräulein K. bildete höchst merkwürdige Acht-, Neun- und Zwölf- 
gruppen. Die Acht- und Neungruppen erinnern etwas an die 
Gruppe des Mr. S., nur ist hier nichts von Perseveration zu 


merken. Die Achtgruppe war ‚folgende: 12345678die 


Neungruppe 1 2345678 9, es ist also auch hier eine 
Häufung der Akzente am Schlufs der Gruppe zu bemerken. 
Ganz sonderbar ist die Zwölfgruppe, die zunächst ganz regel- 
recht aus 2 steigenden Viergruppen besteht, dann aber, in der 
dritten Viergruppe auf der 10, statt auf der 12 betont ist, auch 
ist dieser Akzent nicht so stark wie die beiden anderen. 


Ähnliches Verhalten zeigt Herr M. bei Sechs- Acht- und Neun- 
gruppen. Die Sechsgruppe war regelrecht aus 2 fallenden 
Dreigruppen die Achtgruppe aus 2 fallenden Viergruppen zu- 
sammengesetzt, beide Male aber erhielt das letzte Glied auch 
noch einen Akzent, der bei der Achtgruppe stärker war als die 
übrigen, bei der Sechsgruppe nur so stark wie der Nebenakzent: 
auf 4. Bei der Neungruppe schlielslich waren 1 und 9 betont. 


Zur Erhlärung dieser Erscheinungen müssen wir bedenken, 
dafs die Dauer der hohen Gruppen eine ungewöhnlich lange 
war und dafs diese lange Dauer durch Vermehrung der Akzente 
ausgeglichen wurde. Dies entspricht ganz Angaben, die Mac-. 
DOUGALL (a. a. O.) über die unwillkürliche Rhythmisierung lang- 
samer Reihen macht. Es werden nämlich Reihen in sehr langsamem 
Teınpo noch rhythmisiert, wenn sehr starke Akzente vorhanden 
sind, die sonst nicht mehr den rhythmischen Eindruck hervor- 
rufen. Also auch hier muls Dauer durch Verstärkung des ` 
Akzentes kompensiert werden. Auch die eigentümliche Zwölf- 
gruppe von Fräulein K.. ist dadurch zu erklären, dafs bei der 
langen Dauer der Akzent nicht bis zur Zwölf aussetzen konnte. 
In der Mitte stehend konnte er aber die ganze letzte Viergruppe 
beherrschen. Später bildete Fräulein K. noch einmal Zwölf- 
gruppen und zwar in normaler Weise mit Betonung der geraden 
Zahlen. Hier gab sie aber ausdrücklich an, dals die Licht 
erscheinungen keine Zwölfgruppen formten. Auch eine aus Zwei- 
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_ gruppen bestehende Zehngruppe machte ihr nicht den Eindruck, 
als ob sie in den Lichtern läge, während sie für das Bewulstsein 
noch deutlich markiert war. 


Eine ganz eigentümliche Struktur hatten die höheren Gruppen 
bei Herrn Dr. R. Acht- und Sechsgruppen zerfielen in Teile zu 
4 resp. 3, von denen der erste Teil gleichmälsig stärker betont 
war als der zweite. Zwölfgruppen zerfallen in 4 Dreigruppen 
innerhalb derer die Betonung gleich war, die aber vom Anfang 
bis zum Ende schwächer wurden. Vielleicht ist dies eine besonders 
grulse Vereinfachung, indem nun eigentlich ein blofser Zwei- resp. 
Viertakt zwischen betonten und unbetonten Gliedern da ist. 
Die Erscheinung steht übrigens in engstem Zusammenhange mit 
seiner Repräsentation, auf die wir im nächsten Paragraphen zu 
sprechen kommen, doch kommen hier wohl auch bestimmte Ge- 
wohnheiten, die sich Versuchsperson beim Musikunterricht ange- 
eignet hatte, ins Spiel. 


& 5. Repräsentation und Ausdruck bei willkürlich rhythmi- 
sierten Reihen. 


Wir handeln in einem besonderen Paragraphen über diesen 
Punkt, ohne ihn im nächsten mit den übrigen noch in Betracht 
kommenden Faktoren zusamımenzufassen, da hierüber ein gröfseres 
Material vorliegt und wir auch im dritten Abschnitt ganz be- 
sonders ausführlich auf diesen Punkt eingehen müssen. 


Wie zu erwarten, trat auch hier am häufigsten Zählen ein, 
bei Herrn He., Mer. S., Fräulein K. und Herrn L. durchweg, 
bei Herrn M. mit Ausnahme einer Zweigruppe, die er mit 
Summen begleitete, bei Dr. R. in einigen weiter unten zu be- 
sprechenden Fällen. Zählen liegt ja bei dieser Art von Versuchen 
ganz besonders nahe, da ja die Instruktion dahin geht, eine 
zahlenmäfsig bestimmte Gruppe zu bilden. Es kommen aber 
auch andere Arten der Repräsentation vor. Fräulein G. hatte 
wieder, wie schon erwähnt, durchgehend Tonvorstellungen, wenn 
sie überhaupt das Rhythmuserlebnis hatte. Bei den längeren 
Gruppen bildeten diese ganze Melodien, eine Achtgruppe hatte z. B. 


folgende Struktur: g bac g a g fis., eine Neungruppe: g a 


hahcha g. Kam kein Rhytlımus zustande, so blieben auch 
die begleitenden Tonvorstellungen aus. 
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Am meisten Material lieferte Dr. R., mit dem wir uns jetzt beschäftigen 
wollen, um dann noch einige Beobachtungen der anderen Versuchspersonen 
zur Bestätigung anzuführen. Beim ersten Versuche, Tempo 335 o, als er 
Zweigruppen bilden sollte, machte er innerlich Rucke mit, von denen der 
erste stärker betont war. Diese Rucke sind wohl als motorisches Vor- 
stellungsmaterial aufzufassen, nicht als etwas nicht Phänomenologisches, 
da sie später einmal ganz fehlten. Dabei zählte er nicht, es traten aber 
leichte akustische Anklänge hinzu, ein betonter höherer und ein unbetonter 
tieferer, dumpfer Ton. Bei dem nächsten Versuch, mit der Bildung von 
Viergruppen wurde es etwas anders. Es traten erstens wieder die inner- 
lichen Rucke auf, dabei aber deutlich eine für uns ganz besonders interessante 
Erscheinung, nämlich eine optische Repräsentation. Versuchsperson gab 
an: „Ich beobachtete deutlich, dafs die visuellen Blitze scheinbar ver 
schieden lokalisiert waren, wenn ich keine Ahnung von der Versuchs- 
anordnung hätte, so würde ich die Blitze wirklich als verschieden lokalisiert 
erschten. Nämlich der erste Blitz jedes Taktes springt etwas nach links 
oben vor, die anderen drei sind an derselben Stelle.“ Der Rhythmus lag 
dabei primär in den Rucken, dann aber auch in den Lichtern. Noch kom- 
plizierter wurden die Verhältnisse beim nächsten Versuch mit Achtgruppen. 
Hier waren aulser den Rucken auch wieder akustische Anklänge vorhanden, 
und zwar so, dafs die, vier ersten Blitze durch höhere, die vier letzten 
durch tiefere Geräusche begleitet wurden. Gleichzeitig war die Tendenz 
vorhanden, bei den vier ersten Blitzen die Luft einzuziehen, bei den vier 
letzten sie auszustofsen. — Die vorliegenden Kurven zeigen, dafs Versuchs- 
person tatsächlich und mit nur kleinen Abweichungen in diesem Rhyth- 
mus geatmet hat. — Endlich war auch in den visuellen Bildern die Gruppe 
der ersten vier Blitze von der der zweiten vier verschieden, indem die 
ersten vier Blitze weiter links und weiter vorne, die zweiten weiter rechts 
und weiter hinten zu liegen schienen. Die vier Blitze einer Gruppe waren 
immer gleich lolalisiert.“ Aufserdem hatte die Versuchsperson auch noch 
die Tendenz“ mit dem ganzen Körper die wiegende Bewegung mitzumachen.“ 
Entsprechend der mannigfachen Repräsentation ist dann die Betonung 
auch so verteilt, dafs die ganze erste Viergruppe gleichmäfsig mehr betont 
war als die ganze zweite. Wir haben also eine Fülle der verschiedenartigsten 
Vorstellungsreihen, die alle in gleicher Weise verlaufen und dabei hatte 
Versuchsperson auch den Eindruck der grofsen Leichtigkeit, während es 
ihr in den ersten Versuchen nicht ganz leicht gefallen war die Instruktion 
zu erfüllen. 


An einem anderen Versuchstage verlief das Erlebnis in der jetzt zu 
beschreibenden Weise. Es sollten beim Tempo 560 a Dreigruppen ge- 
bildet werden. Zunächst geschah hier die Taktierung durch innerliches 
Sprechen ; täm tam tam. Dies trat aber bald zurück gegenüber der visuellen 
Taktierung, da sich die Aufmerksamkeit willkürlich auf diese richtete. 
Es trat Lokalisation ein, die ganz der schon beschriebenen entsprach. Ver- 
suchsperson meint nun: „Ich glaube, dafs mit dem Visuellen das Takt- 
erlebnis erschöpft ist,“ fügt aber hinzu, „d. h. repräsentativ ist nur das 
Visuelle da. Ob aufserdem noch etwas da ist, darüber wage ich noch nichts 
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zu sagen.“ Eine Taktierung durch Rucke war jedenfalls nicht im Bewulst- 
sein. Beim nächsten Versuche. mit Sechsgruppen konnte sich Versuche 
person nicht recht in den visuellen — EE EES ohne zu — 
woher das kam. 

Jetzt trat zum ersten Male Zählen auf. Ebenso war es’ beim nächsten 
Versuehe mit Neungruppen. Beim folgenden Versuch mit 'Zwölfgruppen 
trat erst Zählen guf, wurde dann aber durch Rucke, entweder unartikulierte 
Laute oder blofse Luftstöfse ersetzt. Im Anfang war das Zählen nötig ge 
wesen, nachher nicht mehr. Als ich darauf Viergruppen bilden liefs, trat 
wieder die visuelle Taktierung wie früher auf, wenn auch nicht „gane 
ideal“, auch war sie won Zählen oder Rucken begleitet. Ebenso war 
beim. nächsten Versuche mit Achtgruppen. Hier trat auch wieder der 
Atemrhythmus hinzu, genau wie bei dem. oben beschriebenen Versuche, 
„jedoch waren diese Folgen des Ein- und Ansatmens unbequem langsam 
für mich, so dafs es. wiederholt vorkam, dafs die Atemphasen nicht mit 
der Taktierung übereinstimmen; in diesen Fällen war eine deutliche un- 
angenehme Störung vorhanden.“ Noch eine andere Beobachtung soll hies 
zitiert werden, beyor wir die Aussagen zusammenfassend besprechen. Ver 
suchsperson sollte mit Tempo 365 o Dreigruppen bilden. Dies ging such 
zuerst sehr gut mit visueller Taktierung. Dann aber wurden die objektiven 
Reize der Intensität nach unregelmäfsig, wodurch die Taktierung natürlich 
stark erschwert war. „Ich vermochte nun auch die verschiedene Lokalisatio® 
nur noch selten zu erzwingen, zum Teil konnte ich es dadurch, erreichen, 
dafs ich eine kleine Kopfbewagung nach links bei jedem ersten Taktseil 
machte, und beim nächsten mit dem Kopf etwas langsam wieder zurück- 
ging.“ Noch soll erwähnt werden, dafs sioh bei diesem Versuche eine 
andere Art der visuellen Taktierung ausbilden wollte, namlich so, als wenB 
sich ein Mund auftut, beim ersten Male etwas weiter als sonst, dio. abes 

sofort willkürlich unterdrückt wurde. 


Aus allen diesen Versuchen ergibt sich die verhältnismäßsigs 
Unabhängigkeit der einzelnen Repräsentationsarten voneinander 
und des Rhythmuserlebnisses von einer bestimmten von ihnen. Se 
ziemlich alle möglichen Kombinationen von motorischen, akusti- 
sehen optischen Repräsentationen waren vorhanden und alle ge- 
nügten zur Wirksamkeit des Rhythmuserlebnisses. In dem einen 
Falle, in dem eine Fülle der verschiedenen Arten vorhanden war, war 
das Rhythmisieren besonders leicht und angenehm. Ferner aber lüfst 
sich auch hier wieder ersehen, dafs die leichteste und am nächsten 
liegende Form der Repräsentation die motorische ist. Bei höheren 
Gruppen des Dreityps ebenso wie bei objektiven Störungen tritt 
nur Zählen auf, woraus man wohl schliefsen darf, dafs dieser 
Typ der Versuchsperson nicht so bequein ist wie der Viertyp. 
Auch trat motorische Repräsentation als Vorstufe einer optischen 

auf, wie in dem auslührlich zitierten Beispiele mit den Dreigruppen. 
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Anıiserdem ist noch interessant zu bemerken, dafs auch körperliche 
Reaktionen wie der Atem, in den Rhythmus hineingezogen werden. 
Aueh die Angaben, dafs die Versuchsperson die Tendenz fühlte 
die wiegende Bewegung mit dem Körper mitzumachen, erinnert 
uns an Angaben des ersten Abschnitts dieses Kapitels. 

| Noeh zwei Angaben seien hinzugeftlgt. Die eine über die Wichtig- 
keit des Motorischen für dem Rhythmus. Herr Hz. machte bei Dreigruppen 
heftige Bewegungen mit Kehlkopf, Finger und Zehen und gab dabei an, 
es ginge bedeutend schlechter, sobald er alle Bewegungen unterdrücke. 
Bewegungstendenzen wurden auch von anderen Versuchspersonen häufig 
genug angegeben. Die letzte hierher gehörige Angabe bezieht sich darauf, 
dafs auch Mr. S. Beeinflussung seines Atems durch den Rhythmus be- 
merkte. 

| Die m diesem Paragraphen mitgeteilten Tatsachen sind 
wıeder Bestätigungen und Weiterführungen der schon im vorigen 
Abschnitte an der entsprechenden Stelle behandelten. Sie zeigen 
die Unabhängigkeit des Rhythmuserlebnissees von einer bestimmten 
Repräsentation und dienen daher dazu eine Trennung des Rhyth- 
mus von den begleitenden Vorstellungsreihen nahe zu legen. 
Auch hier konnten wir wieder sehen, dafs motorische Vorstellungen 
eine besonders ausgezeichnete Stellung für das Rhythmuserlebnis 
haben. Ganz besonders sehön wurde die Gleichwertigkeit der 
optischen Repräsentation mit der akustischen dadurch deutlich 
gemacht, dafs sie ohne weiteres in die objektiven Lichter hinein- 
verlegt wurde, so dafs also die Lichter tatsächlich an verschiedenen 
Stellen aufzukeuchten schienen. 


& 6. Die übrigen für den Rhythmus in Betracht kommenden 
Faktoren bei der willkürlichen Rbythmisierung. 


Wir finden in den Resultaten der Versuche mit willkürlicher 
Rhythmisierung durchaus dieselben Angaben, wie bei den Ver- 
suchen mit der ersten Instruktion. Kurz haben wir schon einmal 
auf den Eindruck blofser Regelmälsigkeit hingewiesen. Die 
Pause hatte dieselbe Qualität und dieselbe Bedeutung für den 
Rhythmus, aueh stellten sich wieder bei zusammengesetzten 
Gruppen Nebenpausen ein. Auch über Täuschungen fanden 
sich: einige, wenn auch aus dem gleich am Anfang dieses Ab- 
sehnittes erwähnte Grunde, nur wenige Angaben. Fräulein K. 
sprach sowehl von Akzenten in den Lichtern wie von einer Ver- 


längerung der Gruppenpause. Von den Faktoren, die SES 
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der Gruppe bestimmen, haben wir schon die wichtigsten, Tempo 
und Perseveration, besprochen, die anderen kommen hier, teils 
der Instruktion, teils der enorm starken Perseveration wegen, 
kaum in Betracht. Assoziationen traten noch weniger auf als 
sonst, da eben die Aufmerksamkeit in Anspruch genommen 
war. Die Gefühlsbetonung war auch der in den früheren Ver- 
suchen entsprechend. Jede Versuchsperson hatte bestimmte 
Rhythmen, die ausgesprochenen Lustcharakter zeigten, andere 
waren indifferent, und manche schliefslich, die schwer zu bilden 
waren, riefen Unlust hervor. Nur Dr. R. konnte nichts über 
Gefühlsbetonung angeben. 

Aufser diesen allgemeinen Bestätigungen können wir aber 
noch einige interessante Angaben von Herrn L. anführen. Diese 
Versuchsperson machte nämlich einige bemerkenswerte Angaben 
über die Pause und dabei über den Rhythmus. überhaupt. 


Er meinte, nachdem er Achtgruppen gebildet hatte: „In der Gruppen- 
pause kam das Gefühl des Ausruhens und des Sammelns von neuen Kräften. 
Schon während des Zählens der Eindruck, dafs die ganze Tätigkeit 
nach Acht zustrebe.“ Dieser Eindruck eines Ruhepunkts eignet den Pausen 
nach langen Gruppen mehr als nach kurzen. So sagt Versuchsperson nach 
Bildung von Dreigruppen : „Die Pause nach drei hatte diesmal weniger 
den Charakter einer Ruhestelle.. Das kam wohl daher, dafs ich selbst mehr 
angeregt wurde und so in Schwung kam, dals die innere Bewegung 
über die Pause hinaus dauerte.“ Beim nächsten Versuche mit Zweigruppen 
war dann fast keine Pause mehr vorhanden. 


Dies zeigt zunächst aufs neue, dafs kürzere Gruppen leb- 
hafter sind als lange, das wichtigste an dieser Aussage liegt für 
uns aber in dem Gebrauch von Worten wie Tätigkeit und innere 
Bewegung. Auch solche Bezeichnungen haben wir schon ange- 
troffen, es ist aber interessant und wichtig, dals auch unter diesen 
neuen Umständen die gleichen Ausdrücke wiederkehren. 


Das Hauptgewicht der Resultate dieses Abschnittes liegt darin, 
dafs die Erscheinungen des Rhythmus auch unter veränderter 
Instruktion dieselben sind. Manche der Faktoren konnten wir 
genauer untersuchen als bisher, so die Perseveration und die 
optische Repräsentation. Interessant waren auch die Anomalien 
der Gruppenbildung, die sich aber aus Eigentümlichkeiten des 
Rhythmus in Verbindung mit der bestehenden Determination 
erklären liefsen. Dadurch haben die Resultate des ersten Ab- 
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schnittes an Gewicht gewonnen. So bleiben nur noch die Re- 
sultate der dritten Instruktion, zu deren Besprechung wir jetzt 
schreiten. 


Dritter Abschnitt. Die Versuche mit der dritten Instruktion. 


Das Neue, was in diesen Versuchen eingeführt wurde, war 
der Umstand, dafs rhythmische Reihen auch ohne äufsere Reize 
zum Ablauf kamen. Mit den Versuchen der ersten Instruktion 
stimmten sie darin überein, dals die Gröfse der Gruppen durch 
die objektiven Reize festgelegt war, mit denen der zweiten darin, 
dafs auch hier viel vom Willen des Beobachters abhängig ge- 
macht wurde. Wir haben es also mit einem dritten Komplex 
von Bedingungen zu tun, unter dem das Rhythmuserlebnis auf- 
treten soll. Aus der Ähnlichkeit mit den vorangegangenen Be- 
dingungen läfst sich schon vermuten, dals das Erlebnis als solches 
von den früheren nicht verschieden sein wird, wohl aber bietet 
die neue Instruktion neue Möglichkeiten der Erkenntnis der in 
Betracht kommenden Faktoren. Dadurch dafs in Nebeninstruk- 
tionen bestimmte Arten des repräsentativen Vorstellens verboten 
wurde, konnte die Bedeutung der einzelnen Arten isoliert be- 
obachtet werden. Dies gab aber gleichzeitig der Versuchsperson 
eine grolse Hilfe, überhaupt Rhythmuserlebnis und Repräsen- 
tation zu sondern. In diesen beiden Punkten liegt denn auch 
das Schwergewicht der jetzt zu besprechenden Versuche. Dies 
werden wir behandeln, nachdem wir einen allgemeinen Paragraphen 
über die Versuche dieser Gruppe vorausgeschickt haben, um 
dann wieder die Tatsachen anzuschliefsen, die die übrigen Punkte 
betreffen. 


g 1. Der Vorgang der Reproduktion rhythmischer Gruppen. 


Obwohl, wie schon hervorgehoben, die für diese Versuchs- 
reihen charakteristische Instruktion sehr vage gehalten war, 
wurde es doch allen meinen Versuchspersonen leicht, ihr nach- 
zukommen. Die Aufgabe erregte gröfseres Interesse als die vor- 
angehenden, spannte die Aufmerksamkeit schärfer an. Fräulein 
G., die schon bei der willkürlichen Rhythmisierung objektiver 
Reihen anfänglich Schwierigkeiten gehabt hatte, gab auch hier 
wieder an, dals das — „Selbstmachen des Rhythmus“ ihr unan- 
genehm sei. 
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War aueh durch die Anzahl der objektiven Reize die Gruppe 
stark determiniert, so blieb doeh noch ein Moment offen, nämlich 
die Pause zwischen zwei aufeinanderfolgenden Gruppen. fie 
war vom Beobachter abhängig und es ist für diese Versuche 
recht charakteristisch, wie diese Pause beurteilt wurde. 

Herr M., der ja immer die Richtung des Interesses auf die Reize hatte, 
gab an: „Die Pause nach der Grappe war gerade sẹ lang wie die andere, 
d. h. ick hsbe sie nicht grölser gemacht.“ 

Er war aber auch der einzige, der sich bei den Versuchen 
bewufst war, dafs die Pause in seinem Ermessen lag. Alle 
anderen Versuehspersonen kamen nicht auf den Gedanken, dafs 
die Pause nicht mitgegeben sei. 

Fr&ulein G. meinte, der Rhythmus sei — ohne Pause, aber 
dadurch, dafs sie e& selbst machen müsse, habe sie immer eine gewisse 
Trägheit zu überwinden und so entstehe eine Pause. Es ist dies durchaus 
für ihr Verhalten charakteristisch, stimmt auch mit der eben erwähnten 
Schwierigkeit den Rhythmus selbst zu machen, wohl überein. Bei den 
übrigen fünf Versuchspersonen, so such zuletzt bei Fräulein G., als sie 
sehon Übung in diesen Versuchen besafs, war die Gruppenpause länger als 
dig anderen, und sie waren sich durchaus nicht bewulst, dafs die Pause in 
anderer Weise gegeben war als der übrige Teil der Gruppe, ja sie zeigten 
sogar grofses Erstaunen als ich sie darauf aufmerksam machte, verstanden 
wohl zunächst nicht einmal, was ich meinte. Besonders typische Angaben 
hierüber liegen von Dr. v. H. vor. Er war höchst erstaunt gewesen, als 
ieh ihn zum erstenmale gefragt hatte, wie denn die Pause gewesen wäre, 
dafs er sie selbst geschaffen hatte. Später machte er einmal die folgende 
Angabe: „Die Pause kam ganz natärlich, ich konnte während des Versuches, 
obwohl ich wufßste, dafs die Pause nicht objektiv ist, dies gar nicht glauben.“ 

Die Pause war eben dureh die Gruppe eindeutig bestimmt, 
wie Herr L. einmal angab. Durch die Reize war der Rhythmus 
statuiert und damit auch die fehlenden Elemente festgelegt. 
Dies scheint zunächst sehr sonderbar, da man bis jetzt immer 
lehrt, damit Rhythmus zustande komme, müsse die rhythmische 
Gruppe mindestens einmal wiederholt, also wenigstens zweimal 
gegeben werden. Auch MAcDoucauı, der a. a. O. eine weitere 
Ansicht vertritt, meint nur, dafs eine bekannte rhythmisehe 
Gruppe beim ersten Hören den Rhythmus veranlafst, der dann 
au seiner Existenz auf Wiederholung angewiesen sei. Dies trifft 
auch zu, wenn es sich um blofse Passivität des Beobachters 
handelt, nicht aber, wenn er schon von vornherein auf Rhythmus 
eingestellt ist. In diesem Falle genügt eine einzige Gruppe, ja 
eigentlich schon der erste Reiz, um das rhvthmische Erlebnis m 
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Fiufs zu bringen. Die Resultate des vorigen Äbschnittes sprechen 
schon dafür, noch mehr aber die im folgenden beschriebenen. 
Der Rhythmuseindruck war nämlich, wenn er überhaupt auftrat, 
durehweg schon bei der Wahrnehmung der ODER Reize 
vorhanden. 

Wir haben damit gesagt, was ganz allgemein das Rhythmus- 
erlebnis dieser Versuchsgruppe charakterisierte.. Als Rhythmus- 
erlebnis ist es dem früher beobachteten durchaus wesensgleich. 
Jetzt treten wir in die Untersuchung der einzelnen Faktoren ein. 


$ 2. Die begleitenden Vorstellungsreihen: {hr Verhältnis. 
zueinander. 


Wie im allen bisher beobachteten Fällen, trat auch hier bei 
den meisten Versuchspersonen Zählen auf, nur Fräulein G., die 
wieder Tonvorstellungen hatte, bildete auch hier eine Ausnahme, 
Mit zunehmender Übung aber, bildeten sich auch anders Arten 
der Vorstellungsreihen ans, teils akustische, wie bei Dr. v. H., 
teils optische, wie besonders deutlieh bei Fräulein K und 
Fräulein W. Fräulein G. und Dr. v.H. hatten bei komplizierten 
Gruppen wieder ganze Melodien im Bewulstsein. Da ja, wie in 
Kapitel I $ 2 beschrieben, während jedes Versuches der Beob- 
sehter eine Zeitlang mitklopfen mufste, so war also ünter allen 
Bedingungen mindestens eine Zeitlang etwas Motorisches vor- 
handen, und es konnte der Einflufs, den dies ausübte, nach- 
gewiesen werden. 

Wir wollen uns in diesem Paragraphen mit der Frage be- 
sekäftigen, wie sich die verschiedenen Vorstellungsreihen gegen- 
seitig beeinflussen. Auch hier zeigt es sich, dafs die Verbindung 
von akustischen und motorischen Vorstellungen eine ungeheuer 
stabile ist. Es kam sehr häufig vor, dals gezählt wurde, und 
dals die Zahlworte bestimmte Tonhöhen hatten; Angaben hier- 
über stammen von Herrn G., Fräulein G., Dr. v. H. Noch 
deutlicher läfst sieh der enge Zusammenhang der beiden Vor. 
stellungsarten an dem Einflufs erkennen, den das Klopfen auf 
den Verlauf der Erscheinung ausübte. Waren nämlich vor dem 
Klopfen ausgeprägte akustische Reihen vorhanden gewesen, dann 
liefsen sie sich durch das Klopfen nicht stören, wohl aber wurden 
optische Vorstellungen hierdurch stark beeinflufst. 


So gab Dr. v. H. ausdrücklich an, bei einer Sechsgruppe im Tempo 
434 o, auch beim Klopfen sei noch Akustisches vórhanden, während dans 
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Optische dabei immer vager wurde. Allerdings ist Dr. v. H. sehr aus- 
geprägter Akustiker und auch in seinem Interesse vorwiegend auf das 
Akustische gewiesen, es war ihm auch nicht leicht geworden, eine einiger- 
malsen adäquate optische Vorstellung bervorzurufen. Sein Zeugnis wird 
aber durch viele andere bekräftigt. Sowohl bei Fräulein K, wie bei Herrn M. 
und Fräulein W. konnte das Optische durch das Klopfen verdrängt werden. 
Fräulein W., die gleich beim ersten Versuche — Zweigruppen im Tempo 517 o 
— neben dem Zählen noch optischen Vorstellungen gehabt hatte, gab hier- 
bei an: „Beim Klopfen war es dasselbe, aber ich hatte die Lichter nicht 
mehr so deutlich. Wenn ich es gewollt hätte, hätte ich sie mir auch noch 
weiter vorstellen können, aber sie waren für den Takt nicht mehr nötig.“ 
Dies charakterisiert den Vorgang in sehr prägnanter Weise, wie überhaupt 
Fräulein W. bei diesen Versuchen sehr viel wertvolles Material lieferte. 


Damit ist einmal gezeigt, wie Motorisches dem Akustischen 
näher steht als dem Optischen, gleichzeitig aber auch wieder auf 
die Rolle hingewiesen, die das Motorische im Gebiet des Rhythmus 
spielt. Es besteht nämlich die Tendenz, dafs das Motorische die 
Leitung übernimmt; dies hat um so mehr Aussicht auf Ver- 
wirklichung, je schwächer der vorher statuierte Rhythmus einer- 
seits, je motorischer die vorher vorhandenen Vorstellungsreihen 
andererseits waren. 


Herr L., der zunächst zählte, richtete dabei seine Hauptaufmerksamkeit 
auf die Sprachbewegungen. Beim Klopfen übertrug er dann die Aufmerk- 
samkeit auf die Bewegungen der Hand, auch wurde der Rhythmus dabei 
deutlicher. Er war, wie sich aus einem später zu beschreibenden Versuche 
ergibt, überhaupt auf motorische Vorstellungen bei seinem Rhythmuserlebnis 
angewiesen. So ging ihm denn auch durch Befolgung der Nebeninstruktion 
Zählen und Bewegungen zu vermeiden, das Taktgefühl verloren. Ähnlich 
war es bei Herrn M., bei dem mehrere Male das Klopfen alles andere ver- 
drängte. In diesen Fällen hatte er nicht, wie Herr L., gezählt, sondern 
gebrummt, oder andere Sprechbewegungen, die aber sehr wenig Akustisches 
enthielten, gemacht. Ein anderer Versuch derselben Versuchsperson gibt 
einen weiteren Beleg für die Bedeutung, die das Motorische für sein 
Rhythmuserlebnis hatte. Es handelt sich um einen Versuch mit der 
Nebeninstruktion, nicht zu zählen, sich überhaupt nicht zu bewegen, und 
auch keine akustischen Vorstellungen zu haben, — eine Zweigruppe im 
Tempo 847 o. Hier war es ihm unmöglich, trotz seiner Bemühung, alle 
Sprechbewegungen auszuschalten. Wenn er dies tat, so war nichts im Be- 
wufstsein. Noch interessanter war es beim nächsten Versuche, einer Fünf- 
gruppe im Tempo 520 o. Hier gelang es ihm durch das Vorstellen der 
Lichter das Summen abzuschwächen, wenn er es auch nicht ganz unter- 
drücken konnte. Beim Klopfen blieben dann die Lichter, während das 
Summen verschwand. Das Visuelle genügte ihm also nicht, doch war es 
natürlich gleichgültig, wo das Motorische lokalisiert war. Überhaupt 
müssen wir jetzt noch einige Ergebnisse betrachten, die diese Neben- 
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instruktion lieferte. Als ich sie Fräulein K. zum ersten Male gab, hatte 
sie schen sehr viele Versuche gemacht, in denen sie ungehindert gezählt 
hatte, viel mehr als alle anderen Versuchspersonen, so dafs sie in diesem 
Punkte zunächst etwas ungünstig steht. Sie gab an — Dreigruppe, Tempo 
684 o: — „Zuerst konnte ich nicht anders als zählen.“ Gleichzeitig waren 
wieder, wie gewöhnlich, optische Vorstellungen vorhanden. Beim Klopfen 
verschwand dann das Zählen und der Rhythmus lag nur im Klopfen und 
in den Bildern. Als sie dann aufhörte zu klopfen, blieb das Visuelle und 
das Zählen kam nicht wieder. „Nun erinnerte ich mich, dafs und wie ich 
bei dem Bild früher Rhythmus erlebt hatte, aber lebendiger Rhythmus 
war es nicht.“ Ganz ähnliches wiederholte sich immer wieder. Das 
Motorische brach immer wieder durch. Bei Fräulein W. trat ähnliches 
auf. Als sie das erste Mal die Nebeninstruktion erhielt, es war bei einem 
Takt mit Zweigruppen, konnte sie ihr ohne weiteres nachkommen, ebenso 
bei dem darauf folgenden Versuche mit Dreigruppen. Am nächsten Ver 
suchstage gab ich dann diese Instruktion bei komplizierten Gruppen. Da 
gab sie nun das erste Mal, bei Fünfgruppen, Tempo 565 o, an: „Es waren 
fünf Erscheinungen, und trotz der gröfsten Mühe konnte ich das Zählen 
nicht unterdrücken. Ich hätte es vermeiden können, wenn ich Bewegungen 
mit dem Finger gemacht hätte.“ Beim nächsten Versuche ging es aber 
dann auch entsprechend der Instruktion (vgl. den folgenden Paragraphen). 


Eine andere hierher passende Aussage über den Einflufs des Moto- 
rischen stammt von Fräulein K. Sie sagte bei einer Viergruppe nach dem 
Schema Kont. 1 3 3 6, Tempo 310 o: „Das Klopfen ist so, als ob ich laut 
zähle, ich brauche dann weniger aufmerksam zu sein.“ 


Haben wir hiermit aufs neue die Wichtigkeit des Motorischen 
für das Rhythmuserlebnis betont, so müssen wir nun aber auch 
gleich Fälle anführen, die uns davor behüten sollen, den Einflufs 
dieses Faktors zu überschätzen. Einmal kam es in sehr vielen 
Fällen vor, dafs das Klopfen gar keinen Einflufs ausübte; mit 
Ausnahme der Herren L. und M. machten alle Versuchspersonen 
solche Angaben. Im nächsten Paragraphen werden noch Fälle 
besprochen werden, in denen nichts Motorisches vorhanden war. 
Hier sei noch erwähnt, dafs auch die akustischen Vorstellungen 
von Fräulein G. für das Bewulstsein nichts Motorisches hatten. 
Aber es geht noch weiter. In einem Falle wurde das Klopfen 
gar nicht eigentlich als Rhythmus empfunden. 


Dr. v. H., der durchweg stark ausgeprägten akustischen Rhythmus 
hatte, gab bei einem Versuch mit Fünfgruppen im Tempo 445 oe an: „Beim 
Klopfen habe ich — willkürlich — auf das Motorische geachtet, und bin 
durchaus nicht sicher, vb ein motorischer Rbythmus da ist. Es scheint 
mir mehr eine Ausführung der Instruktion zu sein, d.h. ein Begleiten der 
akustischen Vorstellungen mit Klopfbewegungen. Wenn die akustischen 
Vorstellungen nicht da wären, dann würde die Klopferei nicht so gehen, 
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wie sie geht. Mir scheint der Rhythmus nicht in der Motion zu stecken, 
sondern im Akustischen, das Motorische mehr eine mechanische Reaktion, 
so als ob man auf eine Reihe von Reizen jedesmal zu reagieren hätte.“ 

Hiermit ist eigentlich schon bewiesen, dafs auch das motoriseh 
Anschauliche nicht das Rhythmuserlebnis selber sein kann. Der 
akustische Rhythmus ist so stabil geworden, dafs er im Bewufst- 
sein beharrt und einen anderen nicht aufkommen läfst. 

Wir haben: bis jetzt einen Überblick über die gegenseitige 
Beeinflussung der verschiedenen Vorstellungsreiben gewonnen 
und dabei gefunden, dafs von den drei möglichen keine not 
wendiger zum Zustandekommen des Rhythmus ist als die anderen. 
Jede kann den Rhythmus begleiten, doch war schon ganz deutlich, 
und in voller Übereinstimmung mit allen unseren früheren 
Resultaten, dafs motorische Vorstellungen im allgemeinen am 
besten dazu geeignet sind, in Verbindung mit dem Rhythmus- 
erlebnis aufzutreten. Über das Verhältnis der optischen: Vor- 
stellungen werden wir erst im nächsten Paragraphen ausführlich 
handeln, zu dem wir uns: jetzt wenden. 


& 3. Die Bedeutung des Optischen für den Rhythmus. 


Wir haben schon in Kapitel I $ 2 die bei diesen Unter- 
suchungen eingeführten Nebeninstruktionen erwähnt, und uns 
auch im vorangehenden Paragraphen mehrfach darauf bezogen. 
An dieser Stelle soll aber noch einiges darüber gesagt werden. 
Wie schon hervorgehoben, trat anfünglich die Reproduktion des 
Rhythmus mit Hilfe von Zählen oder von akustischen Vor- 
stellungen auf. Daneben waren die Lichter beim ersten Ver- 
suche nur bei Herrn G. und Fräulein W. im Bewulstsein. Bei 
einer Versuchsperson, Fräulein K., traten dann vom zweiten 
Versuche an spontan optische Vorstellungsreihen auf, Dr. v. H. 
bemühte sich absichtlich, sein Erlebnis ins optische Gebiet zu 
verlegen. In den anderen Fällen wurde nun aber zunächst ganz 
allgemein darauf gewiesen, man solle versuchen, doch auch die 
Lichter zu reproduzieren. Erwies sich dies als möglich, dann 
wurde die verschärfte Instruktion gegeben, nicht zu zählen, auch 
keinerlei Bewegungen zu machen und auch akustische Vor- 
stellungen zu vermeiden. Damit war dann nur noch das Visuelle 
übrig geblieben. Auch dies wurde noch in einzelnen Fällen 
untersagt, eine Instruktion, die uns erst im nächsten Paragraphen 
beschäftigen wird. Nennen wir die schwächste der drei Neben- 
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instruktionen, Nebeninstruktion I, die nächste, Nebeninstruktion IT, 
die stärkste, Nebeninstruktion mt. | | 
Wenden wir uns nach diesen einleitenden Bemerkungen zum 
Gegenstande- dieser Untersuchung. Zwei Versuchspersonen, Fräu- 
lina G. und Herr L. konnten sich die Lichter ep nicht 
vorstellen. 


Beide gaben dasselbe am: Da die Lichter nicht kamen, und sonst 
nichts anderes mehr ďa war (Fräulein G. hatte Nebeninstruktion I und 
bei dem Bemühen um die Lichter waren ihre akustischen Vorstellungen ver- 
loren gegangen, Herr L. haste Nebeninstruktion II) so ging das Taktgefühl 
verloren.. | Sc 


Die übrigen Versuchspersonen konnten sich Lichter vorstellen 
doch zeigen sich sehr starke Unterschiede bei ihnen in bezug auf 
die Selbständigkeit und Bedeutung dieser Vorstellumgsart. 


Dr. e H. der sich die gröfste Mühe gab, auch optisch den ge 
betenen Rhythmus zu reproduzieren, erreichte dies auch schliefslich, 
aschdem er zunächst nur gane vag die Erinnerung an das Bild ohne 
kommen und gehen gehabt hatte, die aber allmählich immer deutlicher 
geworden war. Bei Sechsgruppen im Tempo 484 o gab er an: „Ich 
habe eine Zeit ung gezählt und dabei optische Vorstellungen gehabt 
and zwar nicht blofs des blauen Flämmehene im allgemeinen, sondern 
sueh seines rhythmischen Aufleuchtens und Verschwindens, aber nie ohne 
skustische Reproduktion.“ Er war überhaupt, wie er bei einem anderen 
Versuche angsb, „trotz besonderer Bemühungen aufserstande, keine 
skustischen Assoziationen zu haben.“ Der Rhythmus liegt eben bei der 
Versuchsperson seiner ganzen Anlage und: Gewohnheit nach in Tönen, es 
dsrf uns daher nicht verwundern, dafs das Optische für sein Rhythmus- 
«iebnis eine so geringe Rolle spielte, besonders wenn wir uns erinnern, 
dafs selbst in einem Falle bei ihm motorischer Rhythmus nicht dureh Klopfen 
kervorgerufen werden konnte. Eine ähnliche Stellung nimmt Herr M. ein, 
wa dem wir schon mehrere hierher gehörige Aussagen zitiert haben. 
Benächst hatte er, wie schon erwähnt, die Lichter während der Repro- 
“ektion des Rhythmus überhaupt nicht im Bewufsteein. Mit Neben- 
mstruktion I konnte er auch an die Lichter denken, für den Rhythmus 
aein in Betraeht kam aber das Zählen. „Manches Licht fiel sogar aus: 
Ber Rhythmus lag nicht in den Lichtern, sondern in meiner Betonung.” 
Mit Nebeninstruktion II war es ihm zwar, wie wir schon gesehen haben, 
such nicht möglich, sieh allein an die optischen Vorstellungen au halten, 
aber wenigstens nahm die Bedeutung der Lichter für das Rhythmuserlebnis 
mæ. Ergaban: „Der Rhythmus safs in den Lichtern und dem Mitsummen !“* 

Herr G., mit dem ich nur drei Versuche dieser Art anstellte, kam von 
selbst darauf, den Rhythmus mit den Vorstellungen der Lichter zu be- 
gleiten. Bei den ersten beiden Versuchen, Dreigruppen verschiedener 
Struktur, hatte er dabei noch Wortvorstellungen: tam tam tam. Beim 
dritten Versuehe, einer Wiederholung des zweiten, Dreigruppen nach dem 
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War auch durch die Anzahl der objektiven Reize die Gruppe 
stark determiniert, so blieb doeh noch ein Moment offen, nämlich 
die Pause zwischen zwei aufeinanderfolgenden Gruppen. Be 
war vom Beobachter abhängig und es ist für diese Versuche 
recht charakteristisch, wie diese Pause beurteilt wurde. 

Herr M., der ja immer die Richtung des Interesses auf die Reize hatte, 
gab an: „Die Pause nach der Gruppe war gerade se lang wie die andere, 
d. h. ich babe sie nicht grölser gemacht.“ 

Er war aber auch der einzige, der sich bei den Versuchen 
bewulst war, dafs: die Pause in seinem Ermessen lag. Alle 
anderen Versuehspersonen kamen nicht auf den Gedanken, dafs 
die Pause nicht mitgegeben sei. 

Fräulein G. meinte, der Rhythmus sei — ohne Pause, aber 
dadurch, dafs sie ep selbst machen müsse, habe sje immer eine gewisse 
Trägheit zu überwinden und so entstehe eine Pause. Es ist dies durchaus 
für ihr Verhalten charakteristisch, stimmt auch mit der eben erwähnten 
Schwierigkeit den Rhythmus selbst zu machen, wohl überein. Bei den 
übrigen fünf Versuchspersonen, so auch zuletzt bei Fräulein G., als sie 
schon Übung in diesen Versuchen besafs, war die Gruppenpause länger als 
die anderen, und sie waren sich durchaus nicht bewufst, dafs die Pause in 
anderer Weise gegeben war als der übrige Teil der Gruppe, ja sie zeigten 
sogar grofses Erstaunen als ich sie darauf aufmerksam machte, verstanden 
wohl zunächst nicht einmal, was ich meinte. Besonders typische Angaben 
hierüber liegen von Dr. v. H. vor. Er war höchst erstaunt gewesen, als 
ich ihn zum erstenmale gefragt hatte, wie denn die Pause gewesen wäre, 
dafs er sie selbst geschaffen hatte. Später machte er einmal die folgende 
Angabe: „Die Pause kam gans natürlich, ich konnte während des Versuches, 
obwohl ich wufste, dafs die Pause nicht objektiv işt, dies gar nicht glauben.“ 


Die Pause war eben dureh die Gruppe eindeutig bestimmt, 
wie Herr L. einmal angab. Durch die Reize war der Rhythmus 
statuiert und damit auch die fehlenden Elemente festgelegt. 
Dies scheint zunächst sehr sonderbar, da man bis jetzt immer 
lehrt, damit Rhythmus zustande komme, müsse die rhythmische 
Gruppe mindestens einmal wiederholt, also wenigstens zweimal 
gegeben werden. Auch Mac DovcaLL, der a. a. OÖ. eine weitere 
Ansicht vertritt, meint nur, dafs eine bekannte rhythmische 
Gruppe beim ersten Hören den Rhythmus veranlafst, der dann 
au seiner Existenz auf Wiederholung angewiesen sei. Dies trifft 
auch zu, wenn es sich um blofse Passivität des Beobachters 
handelt, nicht aber, wenn er schon von vornherein auf Rhythmus 
eingestellt ist. In diesem Falle genügt eine einzige Gruppe, ja 
eigentlich schon der erste Reiz, um das rhythmische Erlebnis in 


Experimental- Untersuchungen zur Lehre vom Rhythmus. 87 


Flufs zu bringen. Die Resultate des vorigen Abschnittes sprechen 
schon dafür, noch mehr aber die im folgenden beschriebenen. 
Der Rhythmuseindruck war nämlich, wenn er überhaupt auftrat, 
durehweg schon bei der Wahrnehmung der BEES Reize 
vorhanden. 

Wir haben damit gesagt, was ganz allgemein das Rhythmus- 
erlebnis dieser Versuchsgruppe charakterisierte. Als Rhythmus- 
erlebnis ist es dem früher beobachteten durchaus wesensgleich. 
Jetst treten wir in die Untersuchung der einzelnen Faktoren ein. 


$ 2. Die begleitenden Vorstėllungsreiħen; thr Verhältnis 
zueinander. 


Wie im allen bisher beobachteten Fällen, trat auch hier bei 
den meisten Versuchspersonen Zählen auf, nur Fräulein G., die 
wieder Tonvorstellungen hatte, bildete auch hier eine Ausnahme. 
Mit zunehmender Übung aber, bildeten sich auch anderè Arten 
der Vorstellungsreihen aus; teils akustische, wie bei Dr. v. H., 
teils optische, wie besonders deutlich bei Fräulein K und 
Fräulein W. Fräulein G. und Dr. v. H. hatten bei komplisierten 
Gruppen wieder ganze Melodien im Bewulstsein. Da ja, wie in 
Kapitel I § 2 beschrieben, während jedes Versuches der Beob- 
sehter eine Zeitlang mitklopfen mufste, so war also unter allen 
Bedingungen mindestens eine Zeitlang etwas Motorisches vor- 
handen, und es konnte der Einflufs, den dies ausübte, nach- 
gewiesen werden. 

Wir wollen uns in diesem Paragraphen mit der Frage be- 
sehäftigen, wie sich die verschiedenen Vorstellungsreihen gegen- 
seitig beeinflussen. Auch hier zeigt es sich, dafs die Verbindung 
von akustischen und motorischen Vorstellungen eine ungeheuer 
stabile ist. Es kam sehr häufig vor, dafs gezählt wurde, und 
dafs die Zahlworte bestimmte Tonhöhen hatten; Angaben hier- 
über stammen von Herrn G., Fräulein G., Dr. v. H. Noch 
deutlicher läfst sieh der enge Zusammenhang der beiden Vor- 
stellungsarten an dem Einflufs erkennen, den das Klopfen auf 
den Verlauf der Erscheinung ausübte. Waren nämlich vor dem 
Klopfen ausgeprägte akustische Reihen vorhanden gewesen, dann 
liefisen sie sich durch das Klopfen nicht stören, wohl aber wurden 
optisehe Vorstellungen hierdurch stark beeinflufst. 


So gab Dr. v. H. ausdrücklich an, bei einer Sechsgruppe im Tempo 
434 o, auch beim Klopfen sei noch Akustisches vorhanden, während dar 
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Optische dabei immer vager wurde. Allerdings ist Dr e H. sehr aus 
geprägter Akustiker und auch in seinem Interesse vorwiegend auf das 
Akustische gewiesen, es war ihm auch nicht leicht geworden, eine einiger- 
malsen adäquate optische Vorstellung hervorzurufen. Sein Zeugnis wird 
aber durch viele andere bekräftigt. Sowohl bei Fräulein K., wie bei Herrn M. 
und Fräulein W. konnte das Optische durch das Klopfen verdrängt werden. 
Fräulein W., die gleich beim ersten Versuche — Zweigruppen im Tempo 517 o 
— neben dem Zählen noch optischen Vorstellungen gehabt hatte, gab .hier- 
bei an: „Beim Klopfen war es dasselbe, aber ich hatte die Lichter nicht 
mehr so deutlich. Wenn ich es gewollt hätte, hätte ich sie mir auch noch 
weiter vorstellen können, aber sie waren für den Takt nicht mehr nötig.“ 
Dies charakterisiert den Vorgang in sehr prägnanter Weise, wie überhaupt 
Fräulein W. bei diesen Versuchen sehr viel wertvolles Material lieferte. 


Damit ist einmal gezeigt, wie Motorisches dem Akustischen 
näher steht als dem Öptischen, gleichzeitig aber auch wieder auf 
die Rolle hingewiesen, die das Motorische im Gebiet des Rhythmus 
spielt. Es besteht nämlich die Tendenz, dafs das Motorische die 
Leitung übernimmt; dies hat um so mehr Aussicht auf Ver- 
wirklichung, je schwächer der vorher statuierte Rhythmus einer- 
seits, je motorischer die vorher vorhandenen Vorstellungsreiben 
andererseits waren. 


Herr L., der zunächst zählte, richtete dabei seine Hauptaufmerksamkeit 
auf die Sprachbewegungen. Beim Kilopfen übertrug er dann die Aufmerk- 
samkeit auf die Bewegungen der Hand, auch wurde der Rhythmus dabei 
deutlicher. Er war, wie sich aus einem später zu beschreibenden Versuche 
ergibt, überhaupt auf motorische Vorstellungen bei seinem Rhythmuserlebnis 
angewiesen. So gingihm denn auch durch Befolgung der Nebeninstruktion 
Zählen und Bewegungen zu vermeiden, das Taktgefühl verloren. Ähnlich 
war es bei Herrn M., bei dem mehrere Male das Klopfen alles andere ver- 
drängte. In diesen Fällen hatte er nicht, wie Herr L., gezählt, sondern 
gebrummt, oder andere Sprechbewegungen, die aber sehr wenig Akustisches 
enthielten, gemacht. Ein anderer Versuch derselben Versuchsperson gibt 
einen weiteren Beleg für die Bedeutung, die das Motorische für sein 
Rhythmuserlebnis hatte. Es handelt sich um einen Versuch mit der 
Nebeninstruktion, nicht zu zählen, sich überhaupt nicht zu bewegen, und 
auch keine akustischen Vorstellungen zu haben, — eine Zweigruppe im 
Tempo 847 o. Hier war es ihm unmöglich, trotz seiner Bemühung, alle 
Sprechbewegungen auszuschalten. Wenn er dies tat, so war nichts im Be- 
wufstsein. Noch interessanter war es beim nächsten Versuche, einer Fünf- 
gruppe im Tempo 520 o. Hier gelang es ihm durch das Vorstellen der 
Lichter das Summen abzuschwächen, wenn er es auch nicht ganz unter- 
drücken konnte. Beim Klopfen blieben dann die Lichter, während das 
Summen verschwand. Das Visuelle genügte ihm also nicht, doch war es 
natürlich gleichgültig, wo das Motorische lokalisiert war. Überhaupt 
müssen wir jetzt noch einige Ergebnisse betrachten, die diese Neben- 
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instruktion lieferte. Als ich sie Fräulein K. zum ersten Male gab, hatte 
sie schon sehr viele Versuche gemacht, in denen sie ungehindert gezählt 
hatte, viel mehr als alle anderen Versuchspersonen, so dafs sie in diesem 
Punkte zunächst etwas ungünstig steht. Sie gab an — Dreigruppe, Tempo 
684 o: — „Zuerst konnte ich nicht anders als zählen.“ Gleichzeitig waren 
wieder, wie gewöhnlich, optische Vorstellungen vorhanden. Beim Klopfen 
verschwand dann das Zählen und der Rhythmus lag nur im Klopfen und 
in den Bildern. Als sie dann aufhörte zu klopfen, blieb das Visuelle und 
das Zählen kam nicht wieder. „Nun erinnerte ich mich, dafs und wie ich 
bei dem Bild früher Rhythmus erlebt hatte, aber lebendiger Rhythmus 
war es nicht.“ Ganz ähnliches wiederholte sich immer wieder. Das 
Motorische brach immer wieder durch. Bei Fräulein W. trat ähnliches 
auf. Als sie das erste Mal die Nebeninstruktion erhielt, es war bei einem 
Takt mit Zweigruppen, konnte sie ihr ohne weiteres nachkommen, ebenso 
bei dem darauf folgenden Versuche mit Dreigruppen. Am nächsten Ver- 
suchstage gab ich dann diese Instruktion bei komplizierten Gruppen. Da 
gab sie nun das erste Mal, bei Fünfgruppen, Tempo 565 o, an: „Es waren 
fünf Erscheinungen, und trotz der gröfsten Mühe konnte ich das Zählen 
nicht unterdrücken. Ich hätte es vermeiden können, wenn ich Bewegungen 
mit dem Finger gemacht hätte.“ Beim nächsten Versuche ging es aber 
dann auch entsprechend der Instruktion (vgl. den folgenden Paragraphen). 


Eine andere hierher passende Aussage über den Einflufs des Moto- 
rischen stammt von Fräulein K. Sie sagte bei einer Viergruppe nach dem 
Schema Kont. 1 3 4 6, Tempo 310 o: „Das Klopfen ist so, als ob ich laut 
zähle, ich brauche dann weniger aufmerksam zu sein.“ 


Haben wir hiermit aufs neue die Wichtigkeit des Motorischen 
für das Rhythmuserlebnis betont, so müssen wir nun aber auch 
gleich Fälle anführen, die uns davor behüten sollen, den Einflufs 
dieses Faktors zu überschätzen. Einmal kam es in sehr vielen 
Fällen vor, dafs das Klopfen gar keinen Einflufs ausübte; mit 
Ausnahme der Herren L. und M. machten alle Versuchspersonen 
solche Angaben. Im nächsten Paragraphen werden noch Fälle 
besprochen werden, in denen nichts Motorisches vorhanden war. 
Hier sei noch erwähnt, dafs auch die akustischen Vorstellungen 
von Fräulein G. für das Bewulstsein nichts Motorisches hatten. 
Aber es geht noch weiter. In einem Falle wurde das Klopfen 
gar nicht eigentlich als Rhythmus empfunden. 


Dr. v. H., der durchweg stark ausgeprägten akustischen Rhythmus 
hatte, gab bei einem Versuch mit Fünfgruppen im Tempo 445 o an: „Beim 
Klopfen habe ich — willkürlich — auf das Motorische geachtet, und bin 
durchaus nicht sicher, ob ein motorischer Rhythmus da ist. Es scheint 
mir mehr eine Ausführung der Instruktion zu sein, d.h. ein Begleiten der 
akustischen Vorstellungen mit Klopfbewegungen. Wenn die akustischen 
Vorstellungen nicht da wären, dann würde die Klopferei nicht so gehen, 
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wie sie geht. Mir scheint der Rhythmus nicht in der Motion zu stecken, 
sondern im Akustischen, das Motorische mehr eine miechanische Reaktion, 
so als ob man auf eine Reihe von Reizen jedesmal zu reagieren hätte.“ 

Hiermit ist eigentlich schon bewiesen, dafs auch das motoriseh 
Anschauliche nieht das Rbythmuserlebnis selber sein kann. Der 
akustische Rhythmus ist so stabil geworden, dafs er im Bewufst- 
sein beharrt und einen anderen nicht aufkommen läfst. ` 

Wir haben: bis jetzt einen Überblick über die gegenseitige 
Beeinflussung der verschiedenen Vorstellungsreihen gewonnen 
und dabei gefunden, dafs von den drei möglichen keine nob 
wendiger zum Zustandekommen des Rhythmus ist als die anderen. 
Jede kann den Rhythmus begleiten, doch war schon ganz deutlich, 
und in voller Übereinstimmung mit allen unseren früheren 
Resultaten, dafs motorische Vorstellungen im allgemeinen am 
besten dazu geeignet sind, in Verbindung mit dem Rhythmus- 
erlebnis aufzutreten. Über das Verhältnis der optischen: Vor- 
stellungen werden wir erst im nächsten Paragraphen ausführlich 
handeln, zu dem wir uns jetzt wenden. 


4 5. Die Bedeutung des Optischen für den Rhythmus. 

Wir haben schon ın Kapitel I $ 2 de bet diesen Leer, 
suchungen eingeführten Nebeninstruktionen erwähnt, und uns 
auch im vorangehenden Paragraphen mehrfach darauf bezogen. 
An dieser Stelle soll aber noch einiges darüber gesagt werden. 
Wie schon hervorgehoben, trat anfünglich die Reproduktion des 
Rhythmus mit Hilfe von Zählen oder von akustischen Vor- 
stellungen auf. Daneben waren die Lichter beim ersten Ver- 
suche nur bei Herrn G. und Fräulein W. im Bewufstsein. Bei 
einer Versuchsperson, Fräulein K., traten dann vom zweiten 
Versuche an spontan optische Vorstellungsreihen auf, Dr. v. H. 
bemühte sich absichtlich, sein Erlebnis ins optische Gebiet zu 
verlegen. In den anderen Fällen wurde nun aber zunächst ganz 
allgemein darauf gewiesen, man solle versuchen, doch auch die 
Lichter zu reproduzieren. Erwies sich dies als möglich, dann 
wurde die verschärfte Instruktion gegeben, nicht zu zählen, auch 
keinerlei Bewegungen zu machen und auch akustische Vor- 
stellungen zu vermeiden. Damit war dann nur noch das Visuelle 
übrig geblieben. Auch dies wurde noch in einzelnen Fällen 
untersagt, eine Instruktion, die uns erst im nächsten Paragraphen 
beschäftigen wird. Nennen wir die schwächste der drei Neben- 
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instruktionen, Nebeninstruktion I, die nächste, Nebeninstraktion T, 
die stärkste, Nebeninstruktion mt. | 

Wenden wir uns nach diesen einleitenden Bemerkungen zum 
Gegenstande: dieser Untersuchung. Zwei Versuchspersonen, Fräu- 
lin G. und Herr L. konnten sich die Lichter uberhaupt nicht 
vorstellen. 


Beide gaben dasselbe am: Da die Lichter nicht kamen, und sonst 
nichts andetes mehr da war (Fräulein G. hatte Nebeninstruktion I und 
bei dem Bemühen um die Lichter waren ihre akustischen Vorstellungen ver- 
losen gegangen, Herr L. haste Nebeninstruktion M so ging das Taktgefühl 
verloren. 


Die übrigen Versuchspersonen konnten sich Lichter vorstellen 
doch zeigen sich sehr starke Unterschiede bei ihnen in bezug auf 
die Selbständigkeit und Bedeutung dieser Vorstellungsart. 


Dr. v. H., der sich die gröfste Mühe gab, auch optisch den ge 
betenen Rhythmus en reproduzieren, erreichte dies auch schliefslich, 
nechdem er zunächst nur gang vag die Erinnerung an das Bild ohne 
kommen und gehen gehabt hatte, die aber allmählich immer deutlicher 
geworden: war. Bei Sechsgruppen im Tempo 484 o gab er an: „Ich 
habe eine Zeit ung gezählt urid dabei optische Vorstellungen gehabt 
end zwar nicht blofs des blauen Flämmchens im allgemeinen, sondern 
such seines rhythmischen Aufleuchtens und Verschwindens, aber nie ohne 
skustische Reproduktion.“ Er war überhaupt, wie er bei einem anderen 
Versuche angab, „trotz besonderer Bemühungen aufserstande, keine 
skustischen Assoziationen zu haben.“ Der Rhythmus liegt eben bei der 
Versuchsperson seiner ganzen Anlage und Gewohnheit nach in Tönen, es 
darf uns daher nicht verwundern, dals das Optische für sein Rhythmus- 
«tebnis eine so geringe Rolle spielte, besondere wenn wir uns erinnern, 
dafs selbst in einem Falle bei ihm moterischer Rhythmus nicht dureh Klopfen 
hervorgerufen werden konnte. Eine ähnliche Stellung nimmt Herr M. ein, 
wa dem wir schon mehrere hierher gehörige Aussagen zitiert haben. 
Sunachst hatte er, wie schon erwähnt, die Lichter während der Repro- 
dektion des Rhytimus überhaupt nicht im Bewufstsein. Mit Neben- 
mstruktion I konnte er auch an die Lichter denken, für den Rhythmus 
allein in Betracht kam aber das Zählen. „Manches Licht fiel sogar aus. 
Ber Rhythmus lag nicht in den Lichtern, sondern in meiner Betonung.” 
Mit Nebeninstruktion II wer ee ihm zwar, wie wir schon gesehen haben, 
such nicht möglich, sieh allein an die optischen Vorstellungen zu halten, 
sber wenigstens nahm die Bedeutung der Lichter für das Rhythmuserlebnis 
sm. Er gaban: „Der' Rhythmus safs in den Lichtern und dem Mitsummen !* 

Herr G., mit dem ich nur drei Versuche dieser Art anstellte, kam von 
geet darauf, den Bhythmus mit den Vorstellungen der Lichter zu be- 
gleiten. Bei den ersten beiden Versuchen, Dreigruppen verschiedener 
Struktur, hatte er dabei noch Wortvorstelilungen: tam tam tam. Beim 
dritten Versuehe, einer Wiederholung des zweiten, Dreigruppen nach dem 
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Schema Kont. 1 3 4 im Tempo 260 o, waren die Lichter allein im Bewufst 
sein. Er gab an, er habe sich lediglich an die Lichter gehalten. „Es 
kam ganz unwillkürlich, als ob mein Denken eine unwillkürliche Folge 
wäre.“ Auch hatte das Klopfen gar keinen Einflufs auf das Erlebnis, er 
„machte es im selben Rhythmus wie das Erscheinen“. Wir haben hier 
also einen Fall, in dem die visuellen Vorstellungen dieselben Dienste tun, 
wie bei Dr. v. H. die akustischen. 


Die übrigbleibenden Versuchspersonen, Fräulein K. und Fräulein W., 
hatten besonders interessante Erscheinungen. Wir werden uns ausführ- 
licher mit ihnen beschäftigen. 


Das Charakteristische für diese beiden Versuchspersonen ist die Tat- 
sache, dafs die reproduzierten Lichtvorstellungen nicht den objektiven 
Reizen entsprachen, sondern bestimmte räumliche Anordnung zeigten. 
Beim dritten Versuche, Viergruppen nach dem Schema 1 3 4 6 im Tempo 
310 o, gab Fräulein K. an: „Die Erinnerung liegt nicht nur im Zählen, 
sondern auch darin, dafs ich die Lichterscheinungen als Gedächtnisbilder 
sah, und zwar nicht nacheinander, sondern gleichzeitig nebeneinander. 
Ich gehe mit dem Blick an dem Bilde entlang, könnte aber nicht ver 
schieden schnell entlanggehen. Ein Stück Weg repräsentiert Zeit. Das 
Entlanggehen an der Figur ist auch rhythmisch.“ Versuchsperson repro- 
duziert dann ganz spontan noch einmal die Figur und sagt: „Wenn ich 
mir jetzt im Augenblick die Figur vorstelle und schnell daran vorbeigehen 
will, dann merke ich, dafs das mit dem Rhythmus nicht stimmt; ich sehe 
sie mir dann gleichsam nur an, während ich sie sonst lese.“ Diese Angabe 
ist von der grölsten Wichtigkeit für unsere Auffassung des Rhythmus 
erlebnisses überhaupt. Interessant ist ferner die Rolle, die diese optischen Vor- 
stellungen zunächst für das Erlebnis spielen. Versuchsperson gab darüber 
an: „Das Bild sehe ich nicht ununterbrochen vor mir, sondern nur dann, 
wenn ich glzube, dafs ich falsch zähle. Ich könnte es ununterbrochen 
sehen, dafs wäre aber eine unnötige Anstrengung. Das Bild würde dann 
nach der Gruppe zurückspringen.“ Ich untersuchte nun diese Erscheinung 
sehr gründlich, indem ich zunächst mehrere etwas komplizierte Gruppen 
zeigte, dann systematisch Zwei- bis Fünfgruppen in den verschiedensten 
Tempi bilden liefs und zum Schlufs noch einige Versuche aus den Reihen 
zur Kontrolle wiederholte. Auf diese Weise erhielt ich ein sehr reiches 
Material, das durchaus in sich zusammenhängt. Allmählich traten die 
optischen Vorstellungen immer regelmäfsiger auf; während sie anfänglich 
noch manchmal ausblieben, geschah dies zum Schlufs nie mehr. Die 
Lichter waren zu bestimmten Mustern angeordnet, die teils auf einmal 
auftraten, wie in dem eben ausführlich zitierten Falle, teils einzeln auf- 
traten, aber so lange blieben, bis das ganze Muster fertig war, teils als 
ganzes auftraten und mit den Zahlworten Glied für Glied verschwanden, 
teils mit den Zahlworten kamen und gingen. Häufig kam es auch vor, 
dafs nicht allen Elementen Lichter entsprachen, doch wufste Versuchs- 
person dann meistens, an welche Stelle das fehlende Licht gehörte. Die 
Anordnung war meist in einer Ebene, doch kamen, besonders bei langen 
Gruppen auch perspektivische Anordnungen vor. Die Lichter waren ent 
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weder Kreise oder offene Halbkreise, sie waren innerhalb der Gruppe 
manchmal: durch Striche verbunden. Meist waren sie hell auf dunklem 
Grunde, entsprechend den objektiven Reizen, doch kam auch das um- 
gekehrte vor. Zuweilen war auch noch die Farbe verschieden, so waren 
z. B. in einer Sechsgruppe in der die Elemente hintereinander angeordnet 
waren und von vorn nach hinten gröfser wurden, die vorderen drei hell 
silbern, die hinteren drei bläulich. Auch konnten mehrere Muster bei 
demselben Rhythmus abwechseln. Bei einer Dreigruppe im Tempo 775 « 
waren z. B. zunächst die drei Lichter einfach nebeneinander angeordnet, 
das dritte war nur durch gröfsere Helligkeit ausgezeichnet. Eine Zeit lang 
fiel dann das dritte Licht ganz weg, und trat erst zum Schlufs wieder auf, 
diesmal aber rechts oben neben den beiden anderen. Interessant sind die 
Angaben, die die Versuchsperson bei den Versuchen mit Nebeninstruktion II 
machte. Wenn sie tatsächlich das Zählen unterdrückte, kam und ging zunächst 
immer das Bild als ganzes, wäbrend es in den vorangehenden Versuchen 
gliedweise mit den Zahlworten gekommen und gegangen war; später, als 
Versuchsperson mehr Übung hatte, trat es dann auch wieder in dieser 
Weise auf. Wir haben schon im vorigen Paragraphen auf die Schwierig- 
keit hingewiesen, die Versuchsperson hatte, dieser verschärften Instruktion 
nachzukommen. Es kamen aber auch Fälle vor, in denen es ihr ge- 
lang. So gab sie gleich beim zweiten, Dreigruppen im Tempo 394 o, an: 


„Nur bei den objektiven Reizen gezählt, 123. Dann hatte ich die Zahl 
gar nicht mehr, statt dessen ein visuelles Bild, das als ganzes kam und 
ging. Zuerst machte ich den Rhythmus mit durch Augenbrauenbewegungen, 
dann habe ich nur noch gedacht, aber mitgemacht, was ich vorhin nicht 
tat. Durch das Klopfen wurde es viel leichter; da brauchte ich nicht mit- 
zumachen.“ Das Muster war so, dafs das zweite Licht am höchsten war, 
und dafs das erste Licht fehlte, wobei Versuchsperson aber genau wulste, 
wohin es gehörte. Das dritte Licht machte den Eindruck als ob es herunter- 
fiele, und das gehörte mit zum Rhythmuseindruck. Hier ist es also gelungen, 
phänomenologisch allein das Optische zu haben, dabei wurde aber ein 
anderer bisher verdeckter Faktor klar, das „Mitmachen“, das wohl als eine 
innere Tätigkeit aufzufassen ist. Sobald diese sich in äufsere Bewegung 
umsetzen kann, wird sie im Bewulstsein von deren Wahrnehmung ver- 
drängt. Eine ganz analoge Angabe bekräftigt diese Hypothese: Bei einem 
späteren Versuche, Viergruppen im Tempo 460 o, gab Versuchsperson an: 
„Ich sah jetzt die Lichter so kommen, wie ich sie zuerst gesehen hatte — 
in einem bestimmten Muster —, das vierte mit einem bestimmten Nach- 
druck, und ich weils, dafs diesmal der Rhythmus in den Lichtern war; 
und doch war etwas im Bewulstsein, was dem Zählen entsprach. Was das 
ist, ist mir unerklärlich. Beim Klopfen fiel dies fort, ebenso noch einmal, 
aber da machte ich Augenbewegungen.“ Hier ist derselbe Vorgang mit 
etwas anderen Worten beschrieben. Besonders interessant ist es, dafs 
auch durch ganz unwillkürliche Bewegungen dieser schwer zu beschreibende 
Bewufstseinsvorgang zum Aufhören gebracht werden kann. Die Aussage 
hat uns gleich auf einen weiteren interessanten Punkt hingewiesen. Ver- 
suchsperson war nämlich bei den Versuchen fest davon überzeugt, dafs 
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die Lichter wirklich in dem Muster erschienen wären, in dem sie nachher 
im Gedächtnisbild angeordnet waren. Erst bei einem Versuch mit Neben- 
instruktion II, bei dem durch Unterdrücken von Zählen aus Rhythmus 
blofse Regelmälsigkeit geworden war, hatte sie den Eindruck, dafs die 
Ordnung ihres Musters nicht die richtige, sondern das objektiv eine andere 
vorhanden gewesen wäre. Wir erinnern uns hier an die im eg Par» 
graphen zitierte entsprechende Angabe von Dr. R. 


Wenden wir uns jetzt nech den Angaben Fräulein W.s su: Sie hatte, 
wie sehon erwähnt, von vornherein neben dem Zählen die Erinnerung aa 
die Lichter. Dabei machte sie „um bei der Sache zu bleiben“, zu jedem 
Licht eine Lidbewegung: Das Motorische dient also zur Stütze des Visuellen. 
Ähnlich war es beim zweiten Versuch. Beim dritten, Zweigruppen im 
Tempo 613 o, wurde die Nebeninstruktion II angewendet. Hier machte 
Versuchspertson folgende Angaben: „Beim Denken ging es ganz bestimmt 
obne Zählen. Auf diese Weise ist es unregelmäfsiger gewesen. Das Takt 
erlebnis war dasselbe wie sonst, doch war es mit Zählen bequemer wahr 
zunehmen. Das Zählen ist eine Unterstützung des Takterlebriisses. Das 
Taktgefühl war durch die erste Erscheinung der Lichter : hervorgerufen, 
war dann selbetändig da und liefs nun seinerseits die Lichter erscheinen. 
Die Unregelmäfsigkeit lag in der Schwierigkeit, mir die Lichter entsprechend 
dem Taktgefühl ohne jede Hilfe innerlich zu reproduzieren.“ Auch beim 
nächsten Versuche mit Dreigruppen erhielt Versuchsperson ihre Angaben 
in allen Punkten aufrecht. Anders wurde es, als ich zu längeren. Gruppen 
überging. Bei Fünfgruppen im Tempo 565 v mit Nebeninstruktion II konnte 
sie das Zählen nicht unterdrücken und machte dabei die im vorigen Pars 
graphen auf 8. 89 zitierte Angabe.. Ich wiederholte dann noch einmal 
den Versuch und erneuerte die Instruktion. Jetzt trat der gewünschte Er- 
folg ein: „Es ist mir geglückt, die Lichter ohne Zählen vorzustellen und 
zwar durch ein anderes Hülfsmittel: Ich etellte sie mir nebeneinander 
vor in folgendem Muster, wie wenn fünf Kästen nebeneinander wären, 
Das ganze Muster war gleichzeitig da, etwgs weniger als | qm grols, im 
Rahmen mit dunklem Milchglas. Dahinter leuchteten die Lichter auf. 
Dadurch brauchte ich nicht mehr zu zählen.“ Ganz Analoges trat bei Sechs; 
und Siebengruppen ein. Es lag nun die Vermutung nahe, dafs bei noch 
höheren Gruppen die Muster wieder zerlegt würden. Dies trat auch wirk., 
lich ein. Bei Zwölfgruppen im Tempo 455 o war es folgendermalsen: „80, 
bald ich versuchte mir die Lichter vorzustellen, zerlegten sie sich in 
Gruppen von drei. Die Lichter kommen und gehen im Takt in dem Muster: 
Nach 3 fängt es wieder von vorn an.“ Dabei war immer der deutliche 
Eindruck der Zwölfgruppe. Analog war es bei Vierzehngruppen; hier 
kamen zweimal sieben Lichtkästen, hier war der Takt mehr ein Siebentakt 
als ein Vierzehntakt. 


Um die Beweiskraft dieser Versuche noch zu erhöhen, së 
ich noch mit zwei Versuchspersonen, die besonders dazu geeignet 
waren, einige Versuche an, in denen die Rhythmen nicht optisch, 
sondern akustisch, in einem Falle sogar optisch und. akustisch 
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gsboten wurden. Gewählt wurde einmal Fräulein K., die ja ge- 
rade so ausgeprägtes optisches Erleben gehabt hatte, und dazu 
Herr L., der sich am allerwenigsten vom Motorischen hatte frei 
machen können. Das Ergebnis ist für unsere Frage von grölstem 


Interesse. 


Fräulein K. hörte bei dem ersten Versuch eine — im Tempo 
450 o, eB bestand dabei die Nebeninstruktion, nicht mitzuzählen. Der Ver- 
such fallt in die Zeit maximaler Übung der Versuchsperson, am selben 
Tage war der entsprechende Versuch mit optischen Reizen vorausgegangen. 
Bier gab sie an: „Das erste Mal gezählt. Dann hatte ich visuelle Bilder 
und aufserdem vom letzten etwas den Ton. Es war Rhythmus und ein 
innerliches Mitmachen, aber ohne jede äufsere Bewegung.“ 


= Hier ist also das Umgekehrte erreicht von dem, was bei 
Fräulein G. und Herrn Dr. v. H. eintrat. Reproduzierten sie 
optischen Rhythmus mit Hilfe von Tonvorstellungen, so spielt in 
diesem Falle 'bei der Reproduktion akustischer Rhythmen das 
optische Moment die Hauptrolle. 


Beim nächsten Versuche, Viergruppen im Tempo 350 o, kam Versuchs- 
person nur ausnahmsweise vam Zählen los. Dann entsann sie sich der 
Töne, und es blieb auch dabei Rhythmus. Wieder war das Mitmachen 
ohne Bewegungen da. Beim dritten und letzten der akustischen Versuche 
endlich trat eine Erscheinung auf, die wir schon hier erwähnen wollen, 
deren Hsuptbedeutung aber erst im nächsten Paragraphen gewürdigt werden 
wird. Versuchsperson gab nämlich an: „Während des Hörens nicht gezählt, 
aber es war schon Takt. Dann machte ich es einmal so mit Zahlen nach, 
wie ich es im Gedächtnis hatte. Dann dachte ich nur daran, d. h. innerlich 
wachte ich den Takt mit, ohne Bewegungen. lch hatte das Bewufstsein 
der Tätigkeit. Ganz schwache Klangvorstellungen und Bilder, in denen 
aber der Rhythmus nicht eigentlich safe.“ 


Hier ist das Rhythmuserlebnis also in Sicher Weise mit 
akustischen und optischen Vorstellungen verknüpft und beide 
haben gleich wenig Bedeutung dafür. 


| Aus einem anderen Grunde ist Herr L. interessant. Wie eben be- 
schrieben, konnte er Nebeninstruktion Il nicht erfüllen, da für sein Rhyth- 
muserlebnis das Motorische absolut notwendig war. Es war nun von 
Interesse, zuzusehen, wie sich der akustische Rhythmus in dieser Hinsicht 
verhalten würde. Beim ersten Versuche, Dreigruppen im Tempo 535 o, 
gab ich keine Nebeninstruktion; es war der erste Versuch des betreffenden 
Versuchstages. Hier gab Versuchsperson an: „Ich habe die ganze Zeit ge- 
zählt. Die Geräusche waren auch im Bewufstsein. Die akustischen Er- 
innerungsbilder kamen und gingen mit dem Zählen. Das Schwergewicht 
für das Bewufstsein lag in den Sprechbewegungen, wenn geklopft wurde 
in den Handbewegungen.“ Hieraus ist nur zu ersehen, dafs er leichter 
Geräusche reproduzieren kann als Lichter. Die Entscheidung mufste durch, 
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den nächsten Versuch fallen, in dem dieselben Reize geboten wurden, wo 
aber noch die Nebeninstruktion bestand, nicht zu zählen und sich nicht 
zu bewegen. Hier sagte Versuchsperson folgendes: „Als ich die 3 Schall- 
eindrücke hörte, zählte ich. Dann habe ich mich möglichst bemüht, den 
Takt nur durch Reproduktion der Schalleindrücke zu reproduzieren. Ich 
konnte den Schall vorstellen, aber darin lag nicht der Takt, sondern in den 
Resten von Sprechbewegungen, die ganz zu beseitigen mir unmöglich war. 
Sehr anstrengend. Mehrmals ertappte ich mich dabei, dafs ich die Gehörs- 
eindrücke nicht mehr vorstellte; dann war der Takteindruck klarer und 
ausgesprochener.“ 

Hiermit ist schon entschieden, was für uns Problem war. 
Auch der akustische Rhythmus allein genügt der Versuchsperson 
nicht zu einem vollgültigen Rhythmuserlebnis. Ebenso wie bei 
optischem Rhythmus war es ihr auch hier unmöglich, vom Moto- 
rischen los zu kommen. Dabei ist charakteristisch, dafs der 
Rhythmus klarer wird, wenn die Tonvorstellungen, die sich Ver- 
suchsperson im Gegensatz zu den Lichtern vergegenwärtigen 
kann, im Bewulstsein zurücktreten. 
| Ganz interessant ist auch noch das Ergebnis des nächsten Versuches, bei 
dem eine Viergruppe im Tempo 535 o gleichzeitig optisch und akustisch geboten 
wurde. Hier gab Versuchsperson an: „Ich bemerkte gleichzeitig vier Lichter 
und Geräusche und zählte dabei. Schon bei diesem Eindruck empfand ich, dafs 
das Taktgefühl hauptsächlich in den akustischen Eindrücken lag. Beim 
Denken versuchte ich Sprechen und Bewegungen zu vermeiden. Es gelang 
mir an den Schall zu denken und dabei an den rudimentären Sprech- 
bewegungen Rhythmus zu haben. Bei den visuellen Vorstellungen ver- 
stärkten sich die Sprechbewegungen automatisch, da die Lichter viel 
weniger Bedeutung für den Takt hatten. Der Versuch an Licht und Schall 
gleichzeitig zu denken, mifslang.“ 

Auch hieraus ist ersichtlich, dafs Versuchsperson eigentlich 
nur Rhythmus an motorischen Vorstellungen erleben kann. Das 
Akustische ist dem Optischen gegenüber etwas bevorzugt, es hat 
vielleicht sogar in ganz geringem Grade am Rhythmuserlebnis 
teil, doch so wenig, dals es beim Klopfen nur noch mit grofser 
Mühe möglich war, das Akustische aufrecht zu erhalten; dies 
läfst sich wahrscheinlich schon allein durch die starke assoziative 
Verknüpfung zwischen Tönen und Rhythmus erklären, die bei 
der Versuchsperson besonders wirksam sein mufste, als sie nach 
ihren Angaben ziemlich viel Musik trieb. Ein Wesensunterschied 
zwischen akustischem und optischem Rhythmus hat sich aber 
von dieser negativen Seite aus nicht gezeigt. 

Es hat uns dieser Paragraph also gezeigt, dafs optische Vor- 
stellungsreihen tatsächlich allein das Rhythmuserlebnis begleiten 
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können. Dabei nehmen sie leicht, besonders bei höheren Takt- 
gruppen, räumliche Struktur an. Dies zeigt, dafs die Vor- 
stellungen des Gesichtssinnes denen des Gehörs für das Rhyth- 
muserlebnis durchaus gleichstehen. Nur dem Umstand, dafs 
Rhythmus im Tonreich fortwährend erlebt wird, im Reiche des 
Gesichtssinnes nur sehr selten, ist es zuzuschreiben, dafs der 
Einflufs des Akustischen so hoch, der des Optischen so gering 
angeschlagen wird. Wie wenig berechtigt dies ist, geht mit be- 
sonderer Evidenz aus dem Falle hervor, in dem objektiv akustischer 
Rhythmus durch optische Vorstellungen reproduziert wurde. Unser 
Material hat uns aber schon über unsere Aufgabe hinausgewiesen 
zu der Trennung von Vorstellungsreihen und Rhythmus über- 
haupt, zu der wir jetzt schreiten. 


$ 4. Die begleitenden Vorstellungsreihen und das Rhythmus- 
erlebnis. 


Im ersten und zweiten Abschnitte dieses Kapitels hatten 
wir auf die verschiedenen Vorstellungsreihen, die den Rhythmus 
begleiten können; hingewiesen und eine Trennung zwischen 
beidem vermutet, im zweiten Paragraphen dieses Abschnittes 
hatten wir mit neuem Material dargelegt, dafs von den drei mög- 
lichen Vorstellungsarten keine für das Zustandekommen des 
Rhythmus notwendiger ist als die anderen. Im vorigen Para- 
graphen endlich waren wir schon darauf gestolsen worden noch 
etwas hinter den Vorstellungsreihen zu suchen. Dies wollen wir 
jetzt fortsetzen, um damit eine endgültige Scheidung zwischen 
dem Rhythmuserlebnis selber und den begleitenden Vorstellungs- 
Reihen festzulegen. Wir haben schon im vorigen Paragraphen 
eine Aussage von Fräulein W. zitiert, in der von dem Rhythmus- 
gefühl die Rede war, das die optischen Vorstellungen hervorrief. 
Wier werden uns bald wieder mit Fräulein W. zu beschäftigen 
haben, wollen jetzt aber zunächst ähnliche Aussagen bei anderen 
Versuchspersonen anführen. 

So machte Fräulein G., nachdem sie schon einige Übung in diesen 
Versuchen erlangt hatte, bei einer Siebengruppe im Tempo 3% o folgende 
Angabe. „Das Klopfen und Zählen mit den Tönen nur Ausdruck des 
Rhythmus. Ohne Ausdruck kann der Rhythmus aber nicht zum Bewufst- 
sein kommen... . Das Optische ist blofse Veranlassung, die Töne her- 
vorzubringen. Durch die Töne bekomme ich den Rhythmus, der von 
den Tönen verschieden ist, dessen Ausdruck sie wohl wieder sind. ... 


Durch meine Aktivität erlebe ich den Rhythmus. Diese Aktivität ist aber 
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nicht spontan, sondern durch die Sache veranlafst.“ Dies ist der aus- 
führlichste und klarste Ausdruck, den Versuchsperson für den Tatbestand 
fand. Auch sonst hatte sie aber durchaus dasselbe Erlebnis, sie hatte 
auch schon vorher betont, dafs obwohl ihr Vorstellen akustisch und ohne 
jede wahrgenommene Bewegung war, das ganze Erlebnis doch durchaus 
aktiv sei. 

Von Fräulein K. erhielten wir bei Besprechung der Versuche mit 
Nebeninstruktion II hierher gehörige Angaben. Sie nannte das, was aufser 
dem Vorstellungsmäfsigen, Optischen, im Bewulfstsein war, „Mitmachen.“ 
Wir wollen die Ergebnisse, die mit dieser Nebeninstruktion gewonnen 
wurden, nun noch weiter betrachten. Es trat nämlich bei ihr ein sehr 
merkwürdiges, sonst nie beobachtetes Phänomen auf. Als ihr im Tempo 
460 o eine Viergruppe geboten war, gab sie an: „Es waren vier Lichter, 
das vierte war betont, gezählt habe ich nicht. Um nicht zu zählen, sagte 
ich Worte vor mich hin, d. h. ich sprach sie nicht aus, sondern hatte sie 
nur im Bewulstsein, aber sie waren rhythmisch. Es kam kaum zum Be- 
wulstsein, was für Worte es waren, ich kann mich nur noch erinnern, dafs 
„Wald“ und „Taube“ dabei waren. Ich habe die Worte nur gedacht ohne 
die geringste Tendenz sie auszusprechen. Ich tat dies, um nicht zu zählen, 
denn etwas tun mufs ich. Wenn ich einen Rhythmus höre, so sind das für 
mich immer irgendwelche Tätigkeiten. Auch beim Anhören von Musik habe 
ich immer solche Worte, oder auch nur Lautkombinationen. Das Visuelle 
kam und ging mit dem Sprechen, doch nicht auf jedes Wort ein Licht. 
Die Worte kamen unaufhörlich, und die Worte, auf die ein Licht kam, 
waren betont, d. h. sie wurden länger und intensiver gedacht, jedes vierte 
(betonte) am meisten. Der Rhythmus liegt nicht in den Worten, sondern 
die Worte sind nur ein Ausdruck des im Bewufstsein liegenden Rhythmus. 
Die Worte entspringen aus dem Rhythmus, nicht umgekehrt. Die Lichter 
bestimmen den Rhythmus der Worte. In ihnen liegt der Erinnerungs- 
rhythmus, der lebendige Rhythmus liegt im Bewulstsein.“ Ganz dasselbe 
trat beim übernächsten Versuche auf, Viergruppen im Tempo 460 o, 
bei dem jeglicher Ausdruck untersagt war, und im Falle dies nicht gehen 
sollte, solche Worte gestattet waren: „Als ich die Lichter sah, sagte ich: 


' H „ 
wunderbare Mädchen gingen im Walde 
dies habe ich zweimal wiederholt, um den Rhythmus einzuprägen. Die 
Worte sind visuell — auch etwas von Mädchen und Wald visuell. Andere 
Wortverbindungen waren: 
LH 1 ' m 
Dann gingen sie nach Hause jedoch 
’ ' ' d 
Knaben begleiteten den Jüngling am Wege. 
Der Rhythmus war im Bewufstsein und mulfste sich in einer Tätig- 
keit äufsern, diese waren die gedachten Worte. Auf den Sinn der Worte 


achtete ich nicht, aber das Wort mufste in den Rhythmus passen. Der 
Rhythmus ist das, was das Bewulfstsein ausfüllt.“ 


Diese Angaben sind von besonderer Wichtigkeit, da sie auf 
den Zusammenhang von Rhythmus und Vorstellungsreihen ein 
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starkes Licht werfen. Beim Rhythmus ist eine innere Tätigkeit 
im Bewufstsein, die nach Ausdruck verlangt. Darum die enge 
Verknüpfung der Vorstellungsreihen mit dem Erlebnis. Dies 
wird so deutlich dadurch, dafs hier eine fortdauernde Bewegung 
auftritt, die nur quasi im statuierten Rhythmus Wellen schlägt, 
die aber mit den Reizen, die den Rhythmus hervorriefen, in gar 
keinem Zusammenhange steht. 


Auch von Fräulein W. haben wir hierher gehörige Angaben schon 
zitiert. Sie nannte das nicht Erscheinungsmäfsige das Taktgefühl und 
unterschied dies streng von jenem. An dieser Stelle können wir nun noch 
einiges Material anführen, das diese Scheidung stark beleuchtet. Bei dem 
Versuche mit Sechsgruppen im Tempo 575 o mit Nebeninstruktion II, bei 
dem Versuchsperson zunächst ganz deutlich die beschriebene optische Re- 
präsentation gehabt hatte, macht sie die folgende Angabe: „... Ich 
habe gesehen, dafs das Zählen, — Versuchsperson hatte beim Erscheinen 
der Lichter gezählt — und auch die Lichter nur Ausdruck sind, das einzig 
Mafsgebende ist das Taktgefühl. Die Lichter waren aber auch nicht nötig. 
Es ist mir öfters unwillkürlich passiert, dafs ich die Lichter doch zählte. 
Da habe ich beschlossen, nur 1 1 1 zu zählen und später la la la zu sagen, 
dann waren die Lichter nicht mehr nötig. Es ist für mein Bewulstsein 
etwas wesentlich anderes, ob ich la la la sage oder zähle... Zähle ich, 
so könnte ich denken, dafs ich die Zahlen brauche, um den Takt beizu- 
behalten (nicht mehr und nicht weniger), sage ich la la la, so bin ich fest 
überzeugt, dafs das nur Ausdruck des Taktgefühls ist.“ Noch unabhängiger 
von allem Erscheinungsmäfsigen verlief der nächste Versuch, Siebengruppen 
im Tempo 450 o. Versuchsperson gab an: „Erst habe ich mir den Kasten 
mit den Lichtern vorgestellt wie das vorige Mal. Aber durch die fort- 
währende Übung kann ich jetzt das rhythmische Gefühl fortgehen lassen, 
ohne solche Hilfe. Es ist, wie wenn in mir ein Puls Takt schlüge, ein 
innerlicher Ruck.“ ! Dieser Puls darf nicht etwa als ein Bemerken des wirk- 
lichen Pulsschlages aufgefafstt werden. Um diese Verwechslung aus- 
zuschliefsen, liefs ich die Versuchsperson einmal ihren Puls fühlen mit 
Aufmerksamkeit auf den darin liegenden Takt. Hier gab sie an: „Auch 
hier ging das rhythmische Gefühl nebenher und markierte den Takt. Der 
innere Puls, das Taktgefühl ist etwas qualitativ anderes als der wahr- 
genommene körperliche Puls. Er ist rein seelisch.“ Versuchsperson be- 
schrieb dies Taktgefühl, das sie in einem der ersten Versuche eine vom 
Willen losgelöste Aktivität genannt hatte, nun noch einmal folgendermalsen : 
„Die Aktivität ist vorhanden ohne jedes Ichbewulstsein. Es ist wie ein 
Uhrwerk in mir. Meine Seele läuft in mir wie eine angestofsene Uhr.“ 


1 Ob in diesem Falle, wie Versuchsperson meint, wirklich nichts phäno- 
menologisches als Unterlage des Rhythmus vorhanden war, läfst sich nicht 
entscheiden. Jedenfalls ist das Erscheinungsmäfsige auf ein Minimum 


reduziert. 
nr 
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die Lichter wirklich in dem Muster erschienen wären, in’ dem Bie`nachker 
im .Gedächtnisbild angeordnet waren. Erst bei einem Versuch mit Neben- 
instruktion II, bei dem durch Unterdrücken von Zählen aus Rhythmus 
blofse Regelmäfsigkeit geworden war, hatte sie den Eindruck, dafs die 
Ordnung ihres Musters nicht die richtige, sondern das objektiv eine endere 
vorhanden gewesen wäre. Wir erinnern uns hier an die im en Par» 
graphen zitierte entsprechende Angabe von Dr. R. eo 


Wenden wir uns jetzt nech den Angaben Fräulein W.s zu: Sie hatte, 
wie sehon erwähnt, von vornherein neben dem Zählen die Erinnerung aa 
die Lichter. Dabei machte sie „um bei der Sache zu bleiben“, zu jedem 
Licht eine Lidbewegung: Das Motorische dient also zur Stütze des' Visuellen. 
Ähnlich war es beim zweiten Versuch. Beim dritten, Zweigruppen im 
Tempo 613 o, wurde die Nebeninstruktion II angewendet. Hier machte 
Versuchsperson folgende Angaben: „Beim Denken ging es ganz bestimmt 
ohue Zählen. Auf diese Weise ist es 'unregelmäfsiger gewesen. Das Takt- 
erlebnis war dasselbe wie sonst, doch war es. mit Zählen bequemer wahr- 
zunehmen. Das Zählen ist eine Unterstützung des Takterlebnieses. Des 
Taktgefühl war durch die erste Erscheinung der Lichter: hervorgerufen, 
war dann selbständig da und liefs nun seinerseits die Lichter erscheinen: 
Die Unregelmäfsigkeit lag in der Schwierigkeit, mir die Lichter entsprechend 
dem Taktgefühl ohne jede Hilfe innerlich zu reproduzieren.“ Auch beim 
nächsten Versuche. mit Dreigruppen erhielt Versuchsperson ihre Angaben 
in allen Punkten aufrecht. Anders wurde es, als ich zu längeren. Gruppen 
überging. Bei Fünfgruppen im Tempo 566 v mit Nebeninstruktion II konnte 
sie das Zählen nicht unterdrücken und machte dabei die im vorigen Para- 
graphen auf S. 89 zitierte Angabe... Ich wiederholte dann noch einmal 
den Versuch und erneuerte die Instruktion. Jetzt trat der gewünschte Er- 
folg ein: „Es ist mir geglückt, die Lichter ohne Zählen vorzustellen und 
zwar durch ein anderes Hülfsmittel: Ich stellte sie mir nebeneinander 
vor in folgendem Muster, wie wenn fünf Kästen nebeneinander wären, 
Das ganze Muster war gleichzeitig da, etwas weniger als | qm grols, im 
Rahmen mit dunklem Milchglas. Dahinter leuchteten die Lichter auf. 
Dadurch brauchte ich nicht mehr zu zählen.“ Ganz Analoges trat bei Sechs- 
und Siebengruppen ein. Es lag nun die Vermutung nahe, Jafs bei noch 
höheren Gruppen die Muster wieder zerlegt würden. Dies trat auch wirk-. 
lich ein. Bei Zwölfgruppen im Tempo 455 o war es folgendermalfsen: „So- 
bald ich versuchte mir die Lichter vorzustellen, zerlegten sie sich in 
Gruppen von drei. Die Lichter kommen und gehen im Takt in dem Muster: 
Nach 3 fängt es wieder von vorn an.“ Dabei war immer der deutliche 
Eindruck der Zwölfgruppe. Analog war es bei Vierzehngruppen; bier 
kamen zweimal sieben Lichtkästen, hier war der Takt mehr ein Siebentakt 
als ein Vierzehntakt. 


Um die Beweiskraft dieser Versuche noch zu erhöhen, stellte 
ich noch mit zwei Versuchspersonen, die besonders dazu geeignet 
waren, einige Versuche an, in denen die Rhythmen nicht optisch, 
sondern akustisch, in einem Falle sogar optisch und akustisch 
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geboten wurden. Gewählt wurde einmal Fräulein K., die ja ge- 
rade so ausgeprägtes optisches Erleben gehabt hatte, und dazu 
Herr L., der sich am allerwenigsten vom Motorischen hatte frei 


machen können. Das Ergebnis ist für unsere Frage von grölstem 
Interesse. 


Fräulein K. hörte bei dem ersten Versuch eine Vioferinne im Tempo 
4ö0 o, es bestand dabei die Nebeninstruktion, nicht mitzuzählen. Der Ver, 
such fällt in die Zeit maximaler Übung der Versuchsperson, am selben 
Tage war der entsprechende Versuch mit optischen Reizen vorausgegangen. 
Hier gab sie an: „Das erste Mal gezählt. Dann hatte ich visuelle Bilder 
und aufserdem vom letzten etwas den Ton. Es war Rhythmus und ein 
innerliches Mitmachen, aber ohne jede äufsere Bewegung.“ 


Hier ist also das Umgekehrte erreicht von dem, was- bei 
Fräulein G. und Herrn Dr. v. H. eintrat. Reproduzierten sie 
optischen Rhythmus mit Hilfe von Tonvorstellungen, so spielt in 
diesem Falle ‘bei der Reproduktion akustischer Rhythmen das 
optische Moment die Hauptrolle. | 


Beim nächsten Versuche, Viergruppen im Tempo 350 o, kam Versuchs- 
person nur ausnahmsweise vom Zählen los. Dann entsann sie sich der 
Töne, und es blieb auch dabei Rhythmus. Wieder war das Mitmachen 
ohne Bewegungen da. Beim dritten und letzten der akustischen Versuche 
endlich trat eine Erscheinung auf, die wir schon hier erwähnen wollen, 
deren Hauptbedeutung aber erst im nächsten Paragraphen gewürdigt werden 
wird. Versuchsperson gab nämlich an: „Während des Hörene nicht gezählt, 
aber es war schon Takt. Dann machte ich es einmal so mit Zahlen nach, 
wie ich es im Gedächtnis hatte. Dann dachte ich nur daran, d. h. innerlich 
machte ich den Takt mit, ohne Bewegungen. Ich hatte das Bewulstsein 
der Tätigkeit. Ganz schwache Klangvorstellungen und Bilder, in denen 
aber der Rhythmus nicht eigentlich sals.“ 


Hier ist das Rhythmuserlebnis also in Hecker Weise mit 
akustischen und optischen Vorstellungen verknüpft und beide 
haben gleich wenig Bedeutung dafür. 


Aus einem anderen Grunde ist Herr L. interessant. Wie eben be- 
schrieben, konnte er Nebeninstruktion Il nicht erfüllen, da für sein Rhyth- 
muserlebnis das Motorische absolut notwendig war. Es war nun von 
Interesse, zuzusehen, wie sich der akustische Rhythmus in dieser Hinsicht 
verhalten würde. Beim ersten Versuche, Dreigruppen im Tempo 535 o, 
gab ich keine Nebeninstruktion; es war der erste Versuch des betreffenden 
Versuchstages. Hier gab Versuchsperson an: „Ich habe die ganze Zeit ge- 
zählte Die Geräusche waren auch im Bewulstsein. Die akustischen Er- 
innerungsbilder kamen und gingen mit dem Zählen. Das Schwergewicht 
für das Bewulstsein lag in den Sprechbewegungen, wenn geklopft wurde 
in den Handbewegungen.“ Hieraus ist nur zu ersehen, dafs er leichter 
Geräusche reproduzieren kann als Lichter. Die Entscheidung mufste durch 
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den nächsten Versuch fallen, in dem dieselben Reize geboten wurden, wo 
aber noch die Nebeninstruktion bestand, nicht zu zählen und sich nicht 
zu bewegen. Hier sagte Versuchsperson folgendes: „Als ich die 3 Schall- 
eindrücke hörte, zählte ich. Dann habe ich mich möglichst bemüht, den 
Takt nur durch Reproduktion der Schalleindrücke zu reproduzieren. Ich 
konnte den Schall vorstellen, aber darin lag nicht der Takt, sondern in den 
Resten von Sprechbewegungen, die ganz zu beseitigen mir unmöglich war. 
Sehr anstrengend. Mehrmals ertappte ich mich dabei, dafs ich die Gehörs- 
eindrücke nicht mehr vorstellte; dann war der Takteindruck klarer und 
ausgesprochener.“ 

Hiermit ist schon entschieden, was für uns Problem war. 
Auch der akustische Rhythmus allein genügt der Versuchsperson 
nicht zu einem vollgültigen Rhythmuserlebnis. Ebenso wie bei 
optischem Rhythmus war es ihr auch hier unmöglich, vom Moto- 
rischen los zu kommen. Dabei ist charakteristisch, dafs der 
Rhythmus klarer wird, wenn die Tonvorstellungen, die sich Ver- 
suchsperson im Gegensatz zu den Lichtern vergegenwärtigen 
kann, im Bewulstsein zurücktreten. 
| Ganz interessant ist auch noch das Ergebnis des nächsten Versuches, bei 
dem eine Viergruppe im Tempo 535 o gleichzeitig optisch und akustisch geboten 
wurde. Hier gab Versuchsperson an: „Ich bemerkte gleichzeitig vier Lichter 
und Geräusche und zählte dabei. Schon bei diesem Eindruck empfand ich, dafs 
das Taktgefühl hauptsächlich in den akustischen Eindrücken lag. Beim 
Denken versuchte ich Sprechen und Bewegungen zu vermeiden. Es gelang 
mir an den Schall zu denken und dabei an den rudimentären Sprech- 
bewegungen Rhythmus zu haben. Bei den visuellen Vorstellungen ver 
stärkten sich die Sprechbewegungen automatisch, da die Lichter viel 
weniger Bedeutung für den Takt hatten. Der Versuch an Licht und Schall 
gleichzeitig zu denken, mifslang.“ 

Auch hieraus ist ersichtlich, dafs Versuchsperson eigentlich 
nur Rhythmus an motorischen Vorstellungen erleben kann. Das 
Akustische ist dem Optischen gegenüber etwas bevorzugt, es hat 
vielleicht sogar in ganz geringem Grade am Rhythmuserlebnis 
teil, doch so wenig, dafs es beim Klopfen nur noch mit grolser 
Mühe möglich war, das Akustische aufrecht zu erhalten; dies 
läfst sich wahrscheinlich schon allein durch die starke assoziative 
Verknüpfung zwischen Tönen und Rhythmus erklären, die bei 
der Versuchsperson besonders wirksam sein mufste, als sie nach 
ihren Angaben ziemlich viel Musik trieb. Ein Wesensunterschied 
zwischen akustischem und optischem Rhythmus hat sich aber 
von dieser negativen Seite aus nicht gezeigt. 

Es hat uns dieser Paragraph also gezeigt, dafs optische Vor- 
stellungsreihen tatsächlich allein das Rhythmuserlebnis begleiten 
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können. Dabei nehmen sie leicht, besonders bei höheren Takt- 
gruppen, räumliche Struktur an. Dies zeigt, dafs die Vor- 
stellungen des Gesichtssinnes denen des Gehörs für das Rhyth- 
muserlebnis durchaus gleichstehen. Nur dem Umstand, dafs 
Rhythmus im Tonreich fortwährend erlebt wird, im Reiche des 
Gesichtssinnes nur sehr selten, ist es zuzuschreiben, dafs der 
Einflufs des Akustischen so hoch, der des Optischen so gering 
angeschlagen wird. Wie wenig berechtigt dies ist, geht mit be- 
sonderer Evidenz aus dem Falle hervor, in dem objektiv akustischer 
Rhythmus durch optische Vorstellungen reproduziert wurde. Unser 
Material hat uns aber schon über unsere Aufgabe hinausgewiesen 
zu der Trennung von Vorstellungsreihen und Rhythmus über- 
haupt, zu der wir jetzt schreiten. 


$ 4. Die begleitenden Vorstellungsreihen und das Rhythmus- 
erlebnis. 


Im ersten und zweiten Abschnitte dieses Kapitels hatten 
wir auf die verschiedenen Vorstellungsreihen, die den Rhythmus 
begleiten können; hingewiesen und eine Trennung zwischen 
beidem vermutet, im zweiten Paragraphen dieses Abschnittes 
hatten wir mit neuem Material dargelegt, dafs von den drei mög- 
lichen Vorstellungsarten keine für das Zustandekommen des 
Rhythmus notwendiger ist als die anderen. Im vorigen Para- 
graphen endlich waren wir schon darauf gestolsen worden noch 
etwas hinter den Vorstellungsreihen zu suchen. Dies wollen wir 
jetzt fortsetzen, um damit eine endgültige Scheidung zwischen 
dem Rhythmuserlebnis selber und den begleitenden Vorstellungs- 
Reihen festzulegen. Wir haben schon im vorigen Paragraphen 
eine Aussage von Fräulein W. zitiert, in der von dem Rhythmus- 
gefühl die Rede war, das die optischen Vorstellungen hervorrief. 
Wier werden uns bald wieder mit Fräulein W. zu beschäftigen 
haben, wollen jetzt aber zunächst ähnliche Aussagen bei anderen 
Versuchspersonen anführen. 

So machte Fräulein G., nachdem sie schon einige Übung in diesen 
Versuchen erlangt hatte, bei einer Siebengruppe im Tempo 3% o folgende 
Angabe. „Das Klopfen und Zählen mit den Tönen nur Ausdruck des 
Rhythmus. Ohne Ausdruck kann der Rhythmus aber nicht zum Bewulst- 
sein kommen. .... Das Optische ist blofse Veranlassung, die Töne her- 
vorzubringen. Durch die Töne bekomme ich den Rhythmus, der von 
den Tönen verschieden ist, dessen Ausdruck sie wohl wieder sind. ... 
Durch meine Aktivität erlebe ich den Rhythmus. Diese Aktivität ist aber 
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nicht spontan, sondern durch die Sache veranlafst.“ Dies ist der aus- 
führlichste und klarste Ausdruck, den Versuchsperson für den Tatbestand 
fand. Auch sonst hatte sie aber durchaus dasselbe Erlebnis, sie hatte 
auch schon vorher betont, dafs obwohl ihr Vorstellen akustisch und ohne 
jede wahrgenommene Bewegung war, das ganze Erlebnis doch durchaus 
aktiv sei. 

Von Fräulein K. erhielten wir bei Besprechung der Versuche mit 
Nebeninstruktion II hierher gehörige Angaben. Sie nannte das, was aufser 
dem Vorstellungsmäfsigen, Optischen, im Bewulstsein war, „Mitmachen.“ 
Wir wollen die Ergebnisse, die mit dieser Nebeninstruktion gewonnen 
wurden, nun noch weiter betrachten. Es trat nämlich bei ihr ein sehr 
merkwürdiges, sonst nie beobachtetes Phänomen auf. Als ihr im Tempo 
460 o eine Viergruppe geboten war, gab sie an: „Es waren vier Lichter, 
das vierte war betont, gezählt habe ich nicht. Um nicht zu zählen, sagte 
ich Worte vor mich hin, d. h. ich sprach sie nicht aus, sondern hatte sie 
nur im Bewulstsein, aber sie waren rhythmisch. Es kam kaum zum Be- 
wulstsein, was für Worte es waren, ich kann mich nur noch erinnern, dafs 
„Wald“ und „Taube“ dabei waren. Ich habe die Worte nur gedacht ohne 
die geringste Tendenz sie auszusprechen. Ich tat dies, um nicht zu zählen, 
denn etwas tun mufs ich. Wenn ich einen Rhythmus höre, so sind das für 
mich immer irgendwelche Tätigkeiten. Auch beim Anhören von Musik habe 
ich immer solche Worte, oder auch nur Lautkombinationen. Das Visuelle 
kam und ging mit dem Sprechen, doch nicht auf jedes Wort ein Licht. 
Die Worte kamen unaufbörlich, und die Worte, auf die ein Licht kam, 
waren betont, d. h. sie wurden länger und intensiver gedacht, jedes vierte 
(betonte) am meisten. Der Rhythmus liegt nicht in den Worten, sondern 
die Worte sind nur ein Ausdruck des im Bewulfstsein liegenden Rhythmus. 
Die Worte entspringen aus dem Rhythmus, nicht umgekehrt. Die Lichter 
bestimmen den Rhythmus der Worte. In ihnen liegt der Erinnerungs- 
rhythmus, der lebendige Rhythmus liegt im Bewulstsein.“ Ganz dasselbe 
trat beim übernächsten Versuche auf, Viergruppen im Tempo 460 o, 
bei dem jeglicher Ausdruck untersagt war, und im Falle dies nicht gehen 
sollte, solche Worte gestattet waren: „Als ich die Lichter sah, sagte ich: 


I 4 d 
wunderbare Mädchen gingen im Walde 


dies habe ich zweimal wiederholt, um den Rhythmus einzuprägen. Die 
Worte sind visuell — auch etwas von Mädchen und Wald visuell. Andere 
Wortverbindungen waren: 
H r " 
Dann gingen sie nach Hause jedoch 
, , , H 
Knaben begleiteten den Jüngling am Wege. 
Der Rhythmus war im Bewulstsein und mufste sich in einer Tätig- 

keit äulsern, diese waren die gedachten Worte. Auf den Sinn der Worte 


achtete ich nicht, aber das Wort mufste in den Rhythmus passen. Der 
Rhythmus ist das, was das Bewufstsein ausfüllt.“ 


Diese Angaben sind von besonderer Wichtigkeit, da sie auf 
den Zusammenhang von Rhythmus und Vorstellungsreihen ein 
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starkes Licht werfen. Beim Rhythmus ist eine innere Tätigkeit 
im Bewufstsein, die nach Ausdruck verlangt. Darum die enge 
Verknüpfung der Vorstellungsreihen mit dem Erlebnis. Dies 
wird so deutlich dadurch, dafs hier eine fortdauernde Bewegung 
auftritt, die nur quasi im statuierten Rhythmus Wellen schlägt, 
die aber mit den Reizen, die den Rhythmus hervorriefen, in gar 
keinem Zusammenhange steht. 


Auch von Fräulein W. haben wir hierher gehörige Angaben schon 
zitiert. Sie nannte das nicht Erscheinungsmäfsige das Taktgefühl und 
unterschied dies streng von jenem. An dieser Stelle können wir nun noch 
einiges Material anführen, das diese Scheidung stark beleuchtet. Bei dem 
Versuche mit Sechsgruppen im Tempo 575 o mit Nebeninstruktion II, bei 
dem Versuchsperson zunächst ganz deutlich die beschriebene optische Re- 
präsentation gehabt hatte, macht sie die folgende Angabe: „...lIch 
habe gesehen, dafs das Zählen, — Versuchsperson hatte beim Erscheinen 
der Lichter gezählt — und auch die Lichter nur Ausdruck sind, das einzig 
Mafsgebende ist das Taktgefühl. Die Lichter waren aber auch nicht nötig. 
Es ist mir öfters unwillkürlich passiert, dafs ich die Lichter doch zählte. 
Da habe ich beschlossen, nur 1 1 1 zu zählen und später la la la zu sagen, 
dann waren die Lichter nicht mehr nötig. Es ist für mein Bewufstsein 
etwas wesentlich anderes, ob ich la la la sage oder zähle... Zähle ich, 
so könnte ich denken, dafs ich die Zahlen brauche, um den Takt beizu- 
behalten (nicht mehr und nicht weniger), sage ich la la la, so bin ich fest 
überzeugt, dafs das nur Ausdruck des Taktgefühles ist.“ Noch unabhängiger 
von allem Erscheinungsmäfsigen verlief der nächste Versuch, Siebengruppen 
im Tempo 450 o. Versuchsperson gab an: „Erst habe ich mir den Kasten 
mit den Lichtern vorgestellt wie das vorige Mal. Aber durch die fort- 
währende Übung kann ich jetzt das rhythmische Gefühl fortgehen lassen, 
ohne solche Hilfe. Es ist, wie wenn in mir ein Puls Takt schlüge, ein 
innerlicher Ruck.“ ! Dieser Puls darf nicht etwa als ein Bemerken des wirk- 
lichen Pulsschlages aufgefafst werden. Um diese Verwechslung aus- 
zuschliefsen, liefs ich die Versuchsperson einmal ihren Puls fühlen mit 
Aufmerksamkeit auf den darin liegenden Takt. Hier gab sie an: „Auch 
hier ging das rhythmische Gefühl nebenher und markierte den Takt. Der 
innere Puls, das Taktgefühl ist etwas qualitativ anderes als der wahr- 
genommene körperliche Puls. Er ist rein seelisch.“ Versuchsperson be- 
schrieb dies Taktgefühl, das sie in einem der ersten Versuche eine vom 
Willen losgelöste Aktivität genannt hatte, nun noch einmal folgendermalsen : 
„Die Aktivität ist vorhanden ohne jedes Ichbewulstsein. Es ist wie ein 
Uhrwerk in mir. Meine Seele läuft in mir wie eine angestolsene Uhr.“ 


1 Ob in diesem Falle, wie Versuchsperson meint, wirklich nichts phäno- 
menologisches als Unterlage des Rhythmus vorhanden war, läfst sich nicht 
entscheiden. Jedenfalls ist das Erscheinungsmäfsige auf ein Minimum 


reduziert. 
ar 
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Diese Beschreibung sei recht gut und besser als der Vergleich mit dem 
Puls. Jedenfalls lehrten uns die Angaben von Fräulein W., dafs tatsächlich 
das Taktgefühl nicht nur unabhängig von den begleitenden Vorstellungs- 
reihen auftreten kann, sondern sogar ohne eine solche. Interessant ist noch 
eine Angabe, die sich auf das Taktgefühl bezieht. Als Versuchsperson wie 
eben beschrieben, ohne jede bemerkte Repräsentation das Rhythmuserlebnis 
batte, gab siean: „Betont war nichts, doch war ich versucht den Akzent auf 3 
zu legen.“ Dies pafst vortrefflich zu dem, was wir an früherer Stelle in 
Kap. II. Abschn. I $ 2a über Akzent gesagt haben. 


Akzent ist eine Eigenschaft, die das Rhythmuserlebnis von dem 
der blofsen Regelmäfsigkeit unterscheidet. Hier finden wir nun, wo 
wir das Rhythmusgefühl so rein wie möglich vor uns haben, dafs 
es tatsächlich, obwohl in den verursachenden Reizen kein Anlafs 
dazu liegt, in Akzenten hervortritt. 


Von den übrigen Versuchspersonen lieferte Herr M. einige Angaben, 
die zwar nicht so deutlich sind, wie die eben wiedergegebenen, aber doch 
dem Inhalte nach mit ihnen übereinstimmen. Als er mit Nebeninstruktion I 
in Viergruppen, Tempo 880 o, rhythmisierte, hatte er, wie schon auf S. 91 
zitiert, zwar deutliche Vorstellungen der Lichter, doch „lag der Rhythmus 
nicht in den Lichtern, sondern in meiner Betonung“. Später sprach aueh 
er vom Taktgefühl. Bei Fünfgruppen im Tempo 520 o meinte er, es sei 
ihm gelungen, durch das richtige Gefühl den Takt zu denken, obwohl er 
nicht wufste, wieviel Lichter es waren. Ich fragte ihn dann nach dem 
Verhältnis dieses Taktgefühle zu seinen Vorstellungen, den Lichtern und 
dem Summen. Hier sagte er: „Beides geht zeitlich nebeneinander her. 
Den Takt erlebe ich an den Lichtern sowohl wie am Summen. Der Ruck 
ist integrierend für das Taktgefühl. Das Taktgefühl ruft die Lichter und 
das Summen hervor.“ Dies steht in voller Übereinstimmung mit den be- 
reits zitierten Beschreibungen. 

Schliefslich sei noch erwähnt, dafs Dr. v. H. beim zweiten Versuche, 
Dreigruppen im Tempo 610 o, willkürlich versuchte, den Rhythmus unab- 
hängig von sinnlichen Elementen.zu denken. Es gelang ihm auch, dies 
auszuführen, doch war er nachher nicht ganz sicher, ob dabei wirklicher 
Rhythmus im Bewulstsein gewesen war, oder nur das Wissen um einen 
solchen. 


Hiermit können wir diesen Paragraphen beschliefsen. Er 
hat uns zur Genüge bewiesen, dafs eine weit genug durchgeführte 
Analyse des Rhythmuserlebnisses zur vollständigen Trennung des 
eigentlichen Rhythmuserlebnisses von den .begleitenden Vor- 
stellungsreihen führt, wobei aber auch deutlich wurde, dalszum min- 
desten in der Regel das Erlebnis die Reihen verlangt. Dies Resultat 
gilt nun aber natürlich nicht nur für diese reproduzierten Rhythmen, 
bei denen es besonders deutlich hervortrat, sondern wir verall- 
gemeinern es unbedenklich auf das Rhythmuserlebnis überhaupt 
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Der Grund hierfür liegt in den Resultaten der vorigen beiden 
Abschnitte. Schon dort war uns eine Trennung der beiden 
Elemente sebr wahrscheinlich geworden. Die Versuche dieses 
Abschnittes unterschieden sich nur dadurch von den vorangehen- 
den, dafs sie günstigere Bedingungen für die Erkenntnis der 
Trennung boten. 


& 5. Material über die übrigen Faktoren. 


Das einzig Wichtige, was wir an dieser Stelle zu sagen haben, 
bezieht sich auf das Verhältnis von Regelmäfsigkeit und Rhyth- 
mus. Bei Fräulein K. kam es nämlich auch bei diesen Ver- 
suchen mehrmals vor, dals das eigentliche Rhythmuserlebnis 
nicht auftrat und statt dessen nur die Regelmälsigkeit im Be- 
wulstsein war. Die vier zur Verfügung stehenden Fälle stammen 
aus den Reihen mit systematischer Änderung des Tempo. Sie 
traten durchweg bei langsamen Tempi auf. Es ist nun interessant 
zu erfahren, wie die optischen Vorstellungen bei blofser Regel- 
mäfsigkeit sich verhielten. 

Im ersten Falle, Dreigruppe im Tempo 2567 o, war das Optische ganz 
unabhängig vom Zählen : unveränderlich war der dunkle Hintergrund mit 
dem blauen Licht im Bewulfstsein. In den drei übrigen Fällen, 2 Vier- 
gruppen und eine Fünfgruppe, lag jedoch die Sache völlig anders. 

Hier war trotz der blofsen Regelmäfsigkeit ein ganz klares 
Muster vorhanden, genau wie beim wahren Rhythmuserlebnis. 
Was wir oben spezifische Gruppenbildung genannt haben, war 
also auch bei blofser Regelmälsigkeit vorhanden und zwar nicht 
nur im Zählen, sondern auch in den begleitenden optischen Vor- 
stellungen. Hiermit ist wohl nun aufser Zweifel gerückt, dafs 
auch die Gruppenbildung nicht genügt, um das wahre Rhythmus- 
erlebnis hervorzurufen. Ganz charakteristisch und in voller Über- 
einstimmung mit dem früher über diesen Punkt Gesagten ist 
eine andere Angabe, in der eine Dreigruppe mit einem nur ganz 
schwachen Akzent im Bewufstsein der Versuchsperson war. Hier 
war der Eindruck beinahe regelmäfsig, aber doch noch rhythmisch. 
Sonst läfst sich nichts hinzufügen. Assoziationen und Gefühls- 
betonung spielten dieselbe untergeordnete Rolle wie immer. 


Die Versuche mit der dritten Instruktion haben uns also 
recht reiche Resultate geliefert. Als wichtigstes Ergebnis haben 
wir die strenge Scheidung zwischen dem Rhythmuserlebnis selber 
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den nächsten Versuch fallen, in dem dieselben Reize geboten wurden, wo 
aber noch die Nebeninstruktion bestand, nicht zu zählen und sich nicht 
zu bewegen. Hier sagte Versuchsperson folgendes: „Als ich die 3 Schall- 
eindrücke hörte, zählte ich. Dann habe ich mich möglichst bemüht, den 
Takt nur durch Reproduktion der Schalleindrücke zu reproduzieren. Ich 
konnte den Schall vorstellen, aber darin lag nicht der Takt, sondern in den 
Resten von Sprechbewegungen, die ganz zu beseitigen mir unmöglich war. 
Sehr anstrengend. Mehrmals ertappte ich mich dabei, dafs ich die Gehörs- 
eindrücke nicht mehr vorstellte; dann war der Takteindruck klarer und 
ausgesprochener.“ 

Hiermit ist schon entschieden, was für uns Problem war. 

Auch der akustische Rhythmus allein genügt der Versuchsperson 
nicht zu einem vollgültigen Rhythmuserlebnis. Ebenso wie bei 
optischem Rhythmus war es ihr auch hier unmöglich, vom Moto- 
rischen los zu kommen. Dabei ist charakteristisch, dals der 
Rhythmus klarer wird, wenn die Tonvorstellungen, die sich Ver- 
suchsperson im Gegensatz zu den Lichtern vergegenwärtigen 
kann, im Bewulstsein zurücktreten. 
Ganz interessant ist auch noch das Ergebnis des nächsten Versuches, bei 
dem eine Viergruppe im Tempo 535 o gleichzeitig optisch und akustisch geboten 
wurde. Hier gab Versuchsperson an: „Ich bemerkte gleichzeitig vier Lichter 
und Geräusche und zählte dabei. Schon bei diesem Eindruck empfand ich, dafs 
das Taktgefühl hauptsächlich in den akustischen Eindrücken lag. Beim 
Denken versuchte ich Sprechen und Bewegungen zu vermeiden. Es gelang 
mir an den Schall zu denken und dabei an den rudimentären Sprech- 
bewegungen Rhythmus zu haben. Bei den visuellen Vorstellungen ver- 
stärkten sich die Sprechbewegungen automatisch, da die Lichter viel 
weniger Bedeutung für den Takt hatten. Der Versuch an Licht und Schall 
gleichzeitig zu denken, mifslang.“ 

Auch hieraus ist ersichtlich, dafs Versuchsperson eigentlich 
nur Rhythmus an motorischen Vorstellungen erleben kann. Das 
Akustische ist dem Optischen gegenüber etwas bevorzugt, es hat 
vielleicht sogar in ganz geringem Grade am Rhythmuserlebnis 
teil, doch so wenig, dafs es beim Klopfen nur noch mit grolser 
Mühe möglich war, das Akustische aufrecht zu erhalten; dies 
läfst sich wahrscheinlich schon allein durch die starke assoziative 
Verknüpfung zwischen Tönen und Rhythmus erklären, die bei 
der Versuchsperson besonders wirksam sein mufste, als sie nach 
ihren Angaben ziemlich viel Musik trieb. Ein Wesensunterschied 
zwischen akustischem und optischem Rhythmus hat sich aber 
von dieser negativen Seite aus nicht gezeigt. 

Es hat uns dieser Paragraph also gezeigt, dafs optische Vor- 
stellungsreihen tatsächlich allein das Rhythinuserlebnis begleiten 
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können. Dabei nehmen sie leicht, besonders bei höheren Takt- 
gruppen, räumliche Struktur an. Dies zeigt, dals die Vor- 
stellungen des Gesichtssinnes denen des Gehörs für das Rhyth- 
muserlebnis durchaus gleichstehen. Nur dem Umstand, dafs 
Rhythmus im Tonreich fortwährend erlebt wird, im Reiche des 
Gesichtssinnes nur sehr selten, ist es zuzuschreiben, dafs der 
Einflufs des Akustischen so hoch, der des Optischen so gering 
angeschlagen wird. Wie wenig berechtigt dies ist, geht mit be- 
sonderer Evidenz aus dem Falle hervor, in dem objektiv akustischer 
Rhythmus durch optische Vorstellungen reproduziert wurde. Unser 
Material hat uns aber schon über unsere Aufgabe hinausgewiesen 
zu der Trennung von Vorstellungsreihen und Rhythmus über- 
haupt, zu der wir jetzt schreiten. 


& 4. Die begleitenden Vorstellungsreihen und das Rhythmus- 
erlebnis. 


Im ersten und zweiten Abschnitte dieses Kapitels hatten 
wir auf die verschiedenen Vorstellungsreihen, die den Rhythmus 
begleiten können; hingewiesen und eine Trennung zwischen 
beidem vermutet, im zweiten Paragraphen dieses Abschnittes 
hatten wir mit neuem Material dargelegt, dafs von den drei mög- 
lichen Vorstellungsarten keine für das Zustandekommen des 
Rhythmus notwendiger ist als die anderen. Im vorigen Para- 
graphen endlich waren wir schon darauf gestolsen worden noch 
etwas hinter den Vorstellungsreihen zu suchen. Dies wollen wir 
jetzt fortsetzen, um damit eine endgültige Scheidung zwischen 
dem Rhythmuserlebnis selber und den begleitenden Vorstellungs- 
Reihen festzulegen. Wir haben schon im vorigen Paragraphen 
eine Aussage von Fräulein W. zitiert, in der von dem Rhythmus- 
gefühl die Rede war, das die optischen Vorstellungen hervorrief. 
Wier werden uns bald wieder mit Fräulein W. zu beschäftigen 
haben, wollen jetzt aber zunächst ähnliche Aussagen bei anderen 
Versuchspersonen anführen. 

So machte Fräulein OG. nachdem sie schon einige Übung in diesen 
Versuchen erlangt hatte, bei einer Siebengruppe im Tempo 3% o folgende 
Angabe. „Das Klopfen und Zählen mit den Tönen nur Ausdruck des 
Rhythmus. Ohne Ausdruck kann der Rhythmus aber nicht zum Bewufst- 
sein kommen... . Das Optische ist blofse Veranlassung, die Töne her- 
vorzubringen. Durch die Töne bekomme ich den Rhythmus, der von 
den Tönen verschieden ist, dessen Ausdruck sie wohl wieder sind.... 
Durch meine Aktivität erlebe ich den Rhythmus. Diese Aktivität ist aber 
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nicht spontan, sondern durch die Sache veranlafst.“ Dies ist der aus- 
führlichste und klarste Ausdruck, den Versuchsperson für den Tatbestand 
fand. Auch sonst hatte sie aber durchaus dasselbe Erlebnis, sie hatte 
auch schon vorher betont, dafs obwohl ihr Vorstellen akustisch und ohne 
jede wahrgenommene Bewegung war, das ganze Erlebnis doch durchaus 
aktiv sei. 

Von Fräulein K. erhielten wir bei Besprechung der Versuche mit 
Nebeninstruktion II hierher gehörige Angaben. Sie nannte das, was aufser 
dem Vorstellungsmäfsigen, Optischen, im Bewulstsein war, „Mitmachen.“ 
Wir wollen die Ergebnisse, die mit dieser Nebeninstruktion gewonnen 
wurden, nun noch weiter betrachten. Es trat nämlich bei ihr ein sehr 
merkwürdiges, sonst nie beobachtetes Phänomen auf. Als ihr im Tempo 
460 o eine Viergruppe geboten war, gab sie an: „Es waren vier Lichter, 
das vierte war betont, gezählt habe ich nicht. Um nicht zu zählen, sagte 
ich Worte vor mich hin, d. h. ich sprach sie nicht aus, sondern hatte sie 
nur im Bewulstsein, aber sie waren rhythmisch. Es kam kaum zum Be 
wulstsein, was für Worte es waren, ich kann mich nur noch erinnern, dafs 
„Wald“ und „Taube“ dabei waren. Ich habe die Worte nur gedacht ohne 
die geringste Tendenz sie auszusprechen. Ich tat dies, um nicht zu zählen, 
denn etwas tun mufs ich. Wenn ich einen Rhythmus höre, so sind das für 
mich immer irgendwelche Tätigkeiten. Auch beim Anhören von Musik habe 
ich immer solche Worte, oder auch nur Lautkombinationen. Das Visuelle 
kam und ging mit dem Sprechen, doch nicht auf jedes Wort ein Licht. 
Die Worte kamen unaufhörlich, und die Worte, auf die ein Licht kam, 
waren betont, d. h. sie wurden länger und intensiver gedacht, jedes vierte 
(betonte) am meisten. Der Rhythmus liegt nicht in den Worten, sondern 
die Worte sind nur ein Ausdruck des im Bewufstsein liegenden Rhythmus. 
Die Worte entspringen aus dem Rhythmus, nicht umgekehrt. Die Lichter 
bestimmen den Rhythmus der Worte. In ihnen liegt der Erinnerung#- 
rhythmus, der lebendige Rhythmus liegt im Bewufstsein.“ Ganz dasselbe 
trat beim übernächsten Versuche auf, Viergruppen im Tempo 460 o, 
bei dem jeglicher Ausdruck untersagt war, und im Falle dies nicht gehen 
sollte, solche Worte gestattet waren: „Als ich die Lichter sah, sagte ich: 


’ H „ 
wunderbare Mädchen gingen im Walde 


dies habe ich zweimal wiederholt, um den Rhythmus einzuprägen. Die 
Worte sind visuell — auch etwas von Mädchen und Wald visuell. Andere 
Wortverbindungen waren: 


’ £ ' n 
Dann gingen sie nach Hause jedoch 
’ H ' n 
Knaben begleiteten den Jüngling am Wege. 
Der Rhythmus war im Bewufstsein und mulste sich in einer Tätig- 
keit äufsern, diese waren die gedachten Worte. Auf den Sinn der Worte 


achtete ich nicht, aber das Wort mufste in den Rhythmus passen. Der 
Rhythmus ist das, was das Bewulstsein ausfüllt.“ 


Diese Angaben sind von besonderer Wichtigkeit, da sie auf 
den Zusammenhang von Rhythmus und Vorstellungsreihen ein 
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starkes Licht werfen. Beim Rhythmus ist eine innere Tätigkeit 
im Bewulstsein, die nach Ausdruck verlangt. Darum die enge 
Verknüpfung der Vorstellungsreihen mit dem Erlebnis. Dies 
wird so deutlich dadurch, dafs hier eine fortdauernde Bewegung 
auftritt, die nur quasi im statuierten Rhythmus Wellen schlägt, 
die aber mit den Reizen, die den Rhythmus hervorriefen, in gar 
keinem Zusammenhange steht. 


Auch von Fräulein W. haben wir hierher gehörige Angaben schon 
zitiert. Sie nannte das nicht Erscheinungsmälsige das Taktgefühl und 
unterschied dies streng von jenem. An dieser Stelle können wir nun noch 
einiges Material anführen, das diese Scheidung stark beleuchtet. Bei dem 
Versuche mit Sechsgruppen im Tempo 575 o mit Nebeninstruktion II, bei 
dem Versuchsperson zunächst ganz deutlich die beschriebene optische Re- 
präsentation gehabt hatte, macht sie die folgende Angabe: „... Ich 
habe gesehen, dafs das Zählen, — Versuchsperson hatte beim Erscheinen 
der Lichter gezählt — und auch die Lichter nur Ausdruck sind, das einzig 
Mafsgebende ist das Taktgefühl. Die Lichter waren aber auch nicht nötig. 
Es ist mir öfters unwillkürlich passiert, dafs ich die Lichter doch zählte. 
Da habe ich beschlossen, nur 1 1 1 zu zählen und später la la la zu sagen, 
dann waren die Lichter nicht mehr nötig. Es ist für mein Bewufstsein 
etwas wesentlich anderes, ob ich la la la sage oder zähle... Zähle ich, 
so könnte ich denken, dafs ich die Zahlen brauche, um den Takt beizu- 
behalten (nicht mehr und nicht weniger), sage ich la la la, so bin ich fest 
überzeugt, dafs das nur Ausdruck des Taktgefühls ist.“ Noch unabhängiger 
von allem Erscheinungsmäfsigen verlief der nächste Versuch, Siebengruppen 
im Tempo 450 o. Versuchsperson gab an: „Erst habe ich mir den Kasten 
mit den Lichtern vorgestellt wie das vorige Mal. Aber durch die fort- 
währende Übung kann ich jetzt das rhythmische Gefühl fortgehen lassen, 
ohne solche Hilfe. Es ist, wie wenn in mir ein Puls Takt schlüge, ein 
innerlicher Ruck.“! Dieser Puls darf nicht etwa als ein Bemerken des wirk- 
lichen Pulsschlages aufgefafst werden. Um diese Verwechslung aus- 
zuschliefsen, liefs ich die Versuchsperson einmal ihren Puls fühlen mit 
Aufmerksamkeit auf den darin liegenden Takt. Hier gab sie an: „Auch 
hier ging das rhythmische Gefühl nebenher und markierte den Takt. Der 
innere Puls, das Taktgefühl ist etwas qualitativ anderes als der wahr- 
genommene körperliche Puls. Er ist rein seelisch.“ Versuchsperson be- 
schrieb dies Taktgefühl, das sie in einem der ersten Versuche eine vom 
Willen losgelöste Aktivität genannt hatte, nun noch einmal folgendermalsen : 
„Die Aktivität ist vorhanden ohne jedes Ichbewulstsein. Es ist wie ein 
Uhrwerk in mir. Meine Seele läuft in mir wie eine angestofsene Uhr.“ 


! Ob in diesem Falle, wie Versuchsperson meint, wirklich nichts phäno- 
menologisches als Unterlage des Rhythmus vorhanden war, läfst sich nicht 
entscheiden. Jedenfalls ist das Erscheinungsmäfsige auf ein Minimum 


reduziert. 
ar 
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Diese Beschreibung sei recht gut und besser als der Vergleich mit dem 
Puls. Jedenfalls lehrten uns die Angaben von Fräulein W., dafs tatsächlich 
das Taktgefühl nicht nur unabhängig von den begleitenden Vorstellungs- 
reihen auftreten kann, sondern sogar ohne eine solche. Interessant ist noch 
eine Angabe, die sich auf das Taktgefühl bezieht. Als Versuchsperson wie 
eben beschrieben, ohne jede bemerkte Repräsentation das Rhythmuserlebnis 
hatte, gab sie an: _Betont war nichts. doch war ich versucht den Akzent auf 3 
zu legen.“ Dies pafst vortrefflich zu dem, was wir an früherer Stelle in 
Kap. II. Abschn. I s 2a über Akzent gesagt haben. 


Akzent ist eine Eigenschaft, die das Rhythmuserlebnis von dem 
der blofsen Regelmäfsigkeit unterscheidet. Hier finden wır nun, wo 
wir das Rhythmusgefühl so rein wie möglich vor uns haben, dafs 
es tatsächlich, obwohl in den verursachenden Reizen kein Anlafs 
dazu liegt. in Akzenten hervortritt. 

Von den übrigen Versuchspersonen lieferte Herr M. einige Angaben, 
die zwar nicht so deutlich sind. wie die eben wiedergegebenen, aber doch 
dem Inhalte nach mit ihnen übereinstimmen. Als er mit Nebeninstruktion I 
in Viergruppen, Tempo 880 oe, rhythmisierte, hatte er, wie schon auf S. 91 
zitiert, zwar deutliche Vorstellungen der Lichter. doch „lag der Rhythmus 
nicht in den Lichtern, sondern in meiner Betonung“. Später sprach auch 
er vom Taktgefühl. Bei Fünfgruppen im Tempo 520 » meinte er, es sei 
ihm gelungen, durch das richtige Gefühl den Takt zu denken, obwohl er 
nicht wufste, wieviel Lichter es waren. Ich fragte ihn dann nach dema 
Verhältnis dieses Taktgefühle zu seinen Vorstellungen, den Lichtern und 
dem Summen. Hier sagte er: „Beides geht zeitlich nebeneinander her. 
Den Takt erlebe ich an den Lichtern sowohl wie am Summen. Der Ruck 
ist integrierend für das Taktgefühl. Dar Taktgefühl ruft die Lichter und 
das Summen hervor.” Dies steht in voller Übereinstimmung mit den be- 
reits zitierten Beschreibungen. 

Schliefslich sei noch erwähnt, dafs Dr. v. H. beim zweiten Versuche, 
Dreigruppen im Tempo 610 ~a, willkürlich versuchte, den Rhythmus unab- 
hängig von sinnlichen Elementen.zu denken. Es gelang ihm auch, dies 
auszuführen, doch war er nachher nicht ganz sicher, ob dabei wirklicher 
Rhythmus im Bewufstsein gewesen war, oder nur das Wissen um einen 
solchen. 


Hiermit können wir diesen Paragraphen beschliefsen. Er 
hat uns zur Genüge bewiesen, dafs eine weit genug durchgeführte 
Analyse des Rhythmuserlebnisses zur vollständigen Trennung des 
eigentlichen Rhythmuserlebnisses von den begleitenden Vor- 
stellungsreihen führt, wobei aber auch deutlich wurde, dafs zam min- 
desten in der Regel das Erlebnis die Reihen verlangt. Dies Resultat 
gilt nun aber natürlich nicht nur für diese reproduzierten Rhythmen, 
bei denen es besonders deutlich hervortrat, sondern wir verall- 
gemeinern es unbedenklich auf das Rhythmuserlebnis überhaupt 
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Der Grund hierfür liegt in den Resultaten der vorigen beiden 
Abschnitte. Schon dort war uns eine Trennung der beiden 
Elemente sehr wahrscheinlich geworden. Die Versuche dieses 
Abschnittes unterschieden sich nur dadurch von den vorangehen- 
den, dafs sie günstigere Bedingungen für die Erkenntnis der 
Trennung boten. 


& 5. Material über die übrigen Faktoren. 


Das einzig Wichtige, was wir an dieser Stelle zu sagen haben, 
bezieht sich auf das Verhältnis von Regelmäfsigkeit und Rhyth- 
mus. Bei Fräulein K. kam es nämlich auch bei diesen Ver- 
suchen mehrmals vor, dafs das eigentliche Rhythmuserlebnis 
nicht auftrat und statt dessen nur die Regelmäfsigkeit im Be- 
wufstsein war. Die vier zur Verfügung stehenden Fälle stammen 
aus den Reihen mit systematischer Änderung des Tempo. Sie 
traten durchweg bei langsamen Tempi auf. Es ist nun interessant 
zu erfahren, wie die optischen Vorstellungen bei blofser Regel- 
mäfsigkeit sich verhielten. 

Im ersten Falle, Dreigruppe im Tempo 2567 c, war das Optische ganz 
unabhängig vom Zählen : unveränderlich war der dunkle Hintergrund mit 
dem blauen Licht im Bewufstsein. In den drei übrigen Fällen, 2 Vier- 
gruppen und eine Fünfgruppe, lag jedoch die Sache völlig anders. 

Hier war trotz der blofsen Regelmäfsigkeit ein ganz klares 
Muster vorhanden, genau wie beim wahren Rhythmuserlebnis. 
Was wir oben spezifische Gruppenbildung genannt haben, war 
also auch bei blolser Regelmäfsigkeit vorhanden und zwar nicht 
nur im Zählen, sondern auch in den begleitenden optischen Vor- 
stellungen. Hiermit ist wohl nun aufser Zweifel gerückt, dafs 
auch die Gruppenbildung nicht genügt, um das wahre Rhythmus- 
erlebnis hervorzurufen. Ganz charakteristisch und in voller Über- 
einstimmung mit dem früher über diesen Punkt Gesagten ist 
eine andere Angabe, in der eine Dreigruppe mit einem nur ganz 
schwachen Akzent im Bewufstsein der Versuchsperson war. Hier 
war der Eindruck beinahe regelmäfsig, aber doch noch rhythmisch. 
Sonst läfst sich nichts hinzufügen. Assoziationen und Gefühls- 
betonung spielten dieselbe untergeordnete Rolle wie immer. 


Die Versuche mit der dritten Instruktion haben uns also 
recht reiche Resultate geliefert. Als wichtigstes Ergebnis haben 
wir die strenge Scheidung zwischen dem Rhythmuserlebnis selber 
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und den begleitenden Vorstellungsreihen aufzufassen. Rhythmus 
ist nicht identisch mit Lichtern, Tönen oder Bewegungen, er 
liegt vielmehr hinter ihnen. Dabei treibt aber der Rhythmus bei 
reproduzierten Reihen dazu, solche Vorstellungsreihen zu schaffen. 
Er mufs sich ausdrücken. Aufserdem ist nicht zu vergessen, dafs 
er auch sinnliches Material voraussetzt. Irgendwie mufs das 
Taktgefühl erst hervorgerufen sein, bevor es nun selbsttätig die 
Vorstellungen schafft. Als weiteres wichtiges Ergebnis ergab 
sich die Gleichstellung vom optischen und akustischen Vor- 
stellungsmaterial. Beide können allein den Rhythmus begleiten, 
ihn ausdrücken. Dabei konnten wir aber nicht verkennen, dafs 
das motorische Material den Vorrang einnimmt. Bei schwierigen 
Gruppen tritt durchweg Motorisches hinzu, auch reilst das 
Motorische, wenn es zu anderen hinzutritt, leicht die Hegemonie 
an sich. Schliefslich fanden wir noch eine schwerwiegende Be- 
stätigung der Beobachtung, dafs Regelmäfsigkeit mit spezifischer 
Gruppenbildung auftreten kann. 

Das nächste Kapitel mufs nun versuchen, alle bisher dar- 
gestellten Tatsachen aus einem Gesichtspunkte zu erklären, d.h. 
die Elemente einer Theorie des Rhythmus aufzuzeigen. 


Anhang zum zweiten Kapitel. 
ÜberdieobjektivvorhandenenBewegungen während 
des Rhythmuserlebnisses. 


Wie im Kapitel I mitgeteilt, wurden in fast allen Hauptversuchen 
die Bewegungen mehrerer Glieder der Versuchsperson graphisch registriert. 
Näheres über die Resultate dieser Methode soll erst in einer späteren 
Arbeit veröffentlicht werden, zusammen mit den Ergebnissen über die 
Treue der Reproduktion der Rhythmen bei den Versuchen mit der dritten 
Instruktion, die durch Registrierung des dabei ausgeführten Klopfens er- 
halten wurden. Hier sei nur so viel bemerkt. Reaktionen von der Ein- 
deutigkeit und Gröfse wie sie J. B. Mıner a. a. O. mitteilt, habe ich in 
meinem grofsen Material nicht ein einziges Mal. Am deutlichsten ist die 
Beeinflussung des Atems und des Pulses, deren Deutung natürlich Schwierig- 
keiten macht. Im Grunde ist es aber auch für unsere Theorie nicht mehr 
wichtig, wie die Bewegungen im einzelnen ausgefallen sind. Genug, dafs 
sie, wenn sie überhaupt vorhanden, doch äufserst klein waren und sicher 
unter der Wahrnehmungsschwelle lagen. Zudem ist ja aus dem Vor- 
angegangenen mit genügender Evidenz hervorgegangen, dafs der Ausdruck 
des Rhythmus nicht mit dem Rhythmus identisch ist. Die Untersuchung 
der Bewegungen ist also nur eine Untersuchung des Ausdrucks, die wir, 
ohne eine Lücke in den Zusammenhang zu bringen, hier fortlassen können. 
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Drittes Kapitel. 
Hauptpunkte für eine Theorie des Rhythmus. 


Das Material, das wir im zweiten Kapitel überblickt haben, 
mufs nun noch dazu benutzt werden, allgemeine Gesichtspunkte 
für eine Theorie des Rhythmus zu liefern. Es fragt sich, wovon 
ınufs eine solche ausgehen, wenn sie Aussicht auf Erfolg haben 
soll? 

Es war die Gruppenbildung, die immer als das wahrhaft 
rhythmische Phänomen angesehen wurde, und in der Tat ist sie 
so charakteristisch für den Rhythmus, dafs sich jede Theorie mit 
ihr abfinden mufs. Wir müssen also auch zunächst die Gruppen- 
bildung untersuchen. | 

Damit ist aber unsere Aufgabe noch nicht erschöpft. Spezi- 
fische Gruppenbildung kann, wie wir gesehen haben, in der 
Sukzession vorkommen, und doch nicht das wesentliche Merkmal 
des Rhythmus haben. Wir müssen also weitergehen. Hierin 
wird uns vor allem die Trennung zwischen Rhythmuserlebnis 
und begleitenden Vorstellungsreihen forthelfen. Dies ist ein 
Punkt, dem man noch nie die gebührende Beachtung ge- 
schenkt hat. 

Haben uns diese beiden Hauptpunkte, Gruppenbildung und 
Trennung des Rhythmus vom Erscheinungsmälsigen! zu einer 
gewissen Einsicht in das Wesen des Rhythmus verholfen, dann 
müssen wir versuchen, die übrig bleibenden Punkte daraus zu 
verstehen, vor allem die grolse Bedeutung des Motorischen, dann 
auch die Grenzen der Rhythmisierung, die Täuschungen, die 
Perseveration, endlich die Möglichkeit eines eigentlichen Rhythmus 
in den bildenden Künsten. 

Es sind also folgende Punkte zu berücksichtigen: 

1. Gleichmäfsig aufeinanderfolgende Reize können den Ein- 
druck blofser Regelmälsigkeit machen. 
2. Bei diesem Eindruck der Regelmäfsigkeit kann spezifische 

Gruppenbildung auftreten. 





! Den Begriff der Erscheinung fassen wir so, dafs aulser den Empfin- 
dungen auch die Vorstellungen als Erscheinungen zweiter Ordnung darunter 
fallen. Vgl. Stumpf: Erscheinungen und psychische Funktionen. Aus den 
Abhandlungen der Kgl. preufsischen Akademie der Wissenschaften vom 
Jahre 1906. 8. 4. 


104 urt Koffka. 


3. Dieselben Reize können den Eindruck des Rhythmus her- 
vorrufen; in diesem Falle mufs Gruppenbildung eintreten, 
sei es spezifische oder nicht spezifische (in dem auf S. 28f. 
erläuterten Sinne). 

4. Die Grenzen der Tempi,. bei denen subjektive Rhythmisie- 

rung gleichmäfsiger Reihen eintritt, liegen etwa zwischen 

115 ø (BoLToxs’ Zahl für Klopfreize) und 2400 o (unsere Zahl 

vgl. S. 34), die Länge der Gruppen schwankt etwa zwischen 

650 0 und 5600 0 (unsere Zahlen vgl. S. 35). 

Rhythmus läfst sich auf dem Gebiet des Gesichtssinnes 

~ ebenso erzeugen wie auf dem des Gehörssinnes. 

6. Motorische Vorstellungen haben jedoch die gröfste Bedeutung 
für das Rhythmuserlebnis. Sie treten fast durchweg auf 
und sind meist sehr schwierig zu unterdrücken. 


Em 


Wir wollen nun versuchen, diesen Bedingungen durch einige 
Betrachtungen gerecht zu werden, die nicht eine vollständige 
Theorie des Rhythmus bezwecken, sondern nur gewisse in meinen 
Versuchen immer wieder hervorgehobene Bestandteile des Rhyth- 
muserlebnisses als wesentliche hinstellen und ihre Bedeutung 
charakterisieren sollen. 

Der erste Eindruck, den die Beobachter bei unseren Versuchen 
empfingen, und der in der Entwicklung als Vorläufer des eigent- 
lichen Rhythmuserlebnisses auftrat, war der der Regelmäfsigkeit. 
Dieses involviert das unwillkürliche Urteil (Auffassung), dafs 
mehrere aufeinanderfolgende Zeitabschnitte einander gleich seien. 
Die Grenzen des Regelmäfsigkeitseindrucks sind dann durch die 
Grenzen des unwillkürlich zustande kommenden Zeiturteils ge- 
geben. Die beurteilten Zeiten sind dabei entweder die Pausen 
zwischen 2 Reizen, oder aber die Zeitperioden, die von Gruppen 
mehrerer Reize ausgefüllt werden. 

Der Begriff der Gruppe, auf den wir uns somit geführt 
finden, fällt unter den allgemeineren der Einheitsform (Gestalt- 
qualität, Komplexion). Die Diskussion über diesen Gegenstand 
ist noch nicht geschlossen, Wir halten uns hier an die von 
STUMPF kürzlich präzisierte Fassung des Begriffes.’ Danach ist die 


ı Vgl. Stunrr: Erscheinungen und psychische Funktionen. S. 28, 29. 
Wir gebrauchen statt des Ausdruckes „Form“, der zwar der allgemeinste, 
aber in diesem Zusammenhang vielleicht nicht eindeutig genug ist, den 
Ausdruck „Einheitsform“* (Husserr's Einheitsmoment.. 
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Einheitsform das psychische Gebilde, das der Funktion des Zu- 
sammenfassens entspringt, wenn zwischen den zusammengefalsten 
Gliedern sachliche Beziehungen bestehen. Solche Formen, d. h. 
hier solche psychischen Vereinigungen mehrerer Reize zu einem 
Ganzen, können beim Eindruck der Regelmäfsigkeit auftreten, 
und es werden dann die entstehenden Gruppen ihrer Zeitdauer 
nach als Ganze miteinander verglichen, bez. als gleich beurteilt. 


Diese Einheitsformen sind ein nie fehlendes Merkmal des 
Rhythmus. Wodurch unterscheidet sich aber nun dieser von der 
blofsen Regelmälsigkeit ? 

Wir haben im vorangehenden schon dahin geantwortet, dafs 
der Rhythmus dadurch ausgezeichnet ist, dafs Akzente auftreten, 
dafs es also der Akzent ist, der den Rhythmus schafft. Jetzt 
müssen wir noch fragen, was ist dieser Akzent? Ist er ein 
stärkerer Ton, ein helleres Licht, eine nachdrücklichere Bewegung ? 
In jede dieser Richtungen schienen gewisse Äufserungen der 
Versuchspersonen zu weisen, aber jedesmal fand sich das Merkmal 
nicht konstant, darum müssen wir schlielsen, er ist nichts von 
diesem, er ist etwas hinter dem Phänomenologischen 
liegendes, wenn auch durch Phänomenologisches hervorge- 
rufenes. Der Akzent ist eine Äufserung dessen, was von den 
Versuchspersonen übereinstimmend Aktivität genannt wurde. 
Diese gewisse, nicht notwendig an den Willen gebundene Aktivität 
ist es also, die zur Gruppenbildung hinzutreten muls, um das 
vollgültige Rhythmuserlebnis entstehen zu lassen. Mit dem Worte 
„Aktivität“ soll hier natürlich keine abschliefsende Erklärung 
gegeben sein. Es soll nur gesagt sein, dafs es sich um psychische 
Funktionen handelt, bei denen das Subjekt in besonderer Weise 
das Gefühl hat tätig zu sein. 

Diese Tätigkeit und dies Tätigkeitsgefühl braucht nichts 
Einfaches zu sein, keine letzte, nicht mehr zurückführbare "Tat. 
sache. Weitere Analyse wird hier ansetzen müssen und sie viel- 
leicht in eine Mehrzahl von Bestandteilen zerlegen.” Nur so 
viel steht für uns jetzt fest, dafs diese Aktivität, was sie auch 
sein möge, zur Gruppenbildung hinzukommen muls, um einen 
Rhythmus zu schaffen. 


1 Ansätze dazu finden sich in den Ausführungen von Wunpr (Physiol. 
Psychol., 5. Aufl., 3, S. 154ff.) Esuarpr (Zeitschr. f. Psychol. 18), ETTLINGER 
(Zeitschr. f. Psychol. 22, S. 161f., u. a.). | 
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Unter gewöhnlichen Bedingungen (s. Versuche mit erster 
und zweiter Instruktion) wird allerdings diese Aktivität nicht für 
sich wahrgenommen, sondern kommt nur in ihrer Äufserung, 
die als Akzent bezeichnet wird, zum Bewulstsein. Daher ist die 
Aussage der Versuchspersonen, der Akzent sei das den Rhythmus 
erzeugende Moment, eine durchaus gerechtfertigte und mit dem 
Gesagten übereinstimmende. Das Verhältnis zwischen Aktivität 
und Akzent liefse sich vielleicht am besten durch die bereits 
oben angeführte Srumpr’'sche Unterscheidung von Funktion und 
Gebilde kennzeichnen, wenn es sich auch hier nicht um einfache 
Funktionen und Gebilde handeln mag. 


Im Rhythmuserlebnis schwankte im allgemeinen, wie wir 
gesehen haben, die Aktivität zwischen ziemlich hohem positiven 
Werte und dem Nullpunkt (Akzent und Pause). Es wäre nun 
eine unnatürliche Bewegung, wenn dies so vor sich ginge, dafs 
erst eine andauernd gleich starke Bewegung käme und dann der 
absolute Nullpunkt in stetigem Wechsel. Viel natürlicher ist es, 
ein allmähliches Fallen oder Steigen der Bewegung anzunehmen, 
das an einem Punkte, der Pause zwischen zwei Gruppen, abrupt 
unterbrochen wird. So kommt man zu einem Höhepunkt, dem 
Akzent, der auch einem besonders ausgezeichneten Punkte der 
Gruppe entsprechen mufs, in der Regel also dem ersten oder 
dem letzten (fallender, steigender Aktivitätszustand). Tritt der 
Akzent an eine andere Stelle, dann hat er in der Gruppe auch 
eine besonders ausgezeichnete Bedeutung, bei akustischer Repräsen- 
tation entspricht ihm ein besonders hoher oder ein besonders 
tiefer Ton, bei optischer hat er eine räumlich ausgezeichnete 
Lage. Auf diese Weise erklären sich auch ohne weiteres die 
Nebenakzente bei längeren Gruppen; auch sie sind in den Ein- 
heitsformen begründet, es sind ausgezeichnete Punkte. 


An dieser Stelle mufs nun auch noch einiges über Rhythmus 
ohne spezifische Gruppenbildung gesagt werden. Wie wir schon 
im vorigen Kapitel (S. 28f.) auseinandergesetzt haben, handelt 
es sich in diesem Falle darum, dafs die Gruppe nur ein Glied 
aus der Reihe der Reize enthält. Da nun zu einer Gruppe 
mindestens zwei Glieder gehören, so mufs die Pause ja den 
zweiten Bestandteil der Gruppe enthalten. Es ist nicht so, dafs 
etwa die Pause als zweites Glied dem Licht an die Seite träte 
und nun eine Gruppe Licht-Pause gebildet würde. Die Pause 
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dient vielmehr als Hintergrund, sie wird nur nebenbei bemerkt, 
bewirkt aber doch, dafs das Licht den Akzent erhält. 

Wir kommen jetzt zur Besprechung der Täuschungen. Es 
handelt sich hier, wie schon Stumrr! vermutete, um Urteils- 
täuschungen, nicht um Empfindungsänderungen. Alle vor- 
kommenden Täuschungen lassen sich so erklären. Eine durch 
Zusammenfassen von Eindrücken entstandene Empfindungs- 
gruppe erhält durch das Einsetzen der Aktivität eine bestimmtere 
Form; voneinander gesonderte Gruppen werden durch Akzente 
differenziert; ja in rein subjektiven Rhythmen kann die Aktivität 
das Phänomenologische direkt modifizieren. Diese Veränderung 
des Wahrnehmungsinhalts durch Gruppenbildung und Hinzu- 
treten der Aktivität wird vom Beobachter in die seiner Beur- 
teilung am nächsten stehenden Reize verlegt. Die Überschätzung 
der Pause wird dann noch dadurch veranlalst, dafs die Pause 
nach der Gruppe allein als Pause bemerkt wird. Sie tritt für 
das Bewulstsein hervor, die andern nicht, darum wird sie als 
länger beurteilt. 

Dieselbe Auffassung des Rhythmuserlebnisses als einer an 
Gruppenbildung (Einheitsformen) geknüpften psychischen Betäti- 
gung wird auch den übrigen, beobachteten Tatsachen gerecht. 
Zunächst leuchtet!ein, dafs es jetzt Sinneseindrücken jeder Gattung, 
sobald sie Einheitsformen bilden können, möglich sein muls, 
dafs Rhythmuserlebnis hervorzurufen, dafs aber der Rhythmus 
mit keinem Sinnesinhalt zusammenfällt.e. Weiter aber leuchtet 
ein, warum das Motorische eine solche Rolle spielen mufs. Es 
ist ohne weiteres verständlich, dafs eine in besonderer Weise als 
Tätigkeit empfundene psychische Funktion in sehr inniger Be- 
ziehung zu Bewegungen stehen und sich unter normalen Beding- 
ungen gewöhnlich in solche umsetzen wird. 

Es gilt weiter, die Grenzen der Rhythmisierung mit unserer 
Darstellung in Einklang zu bringen. 

Einheitsformen können sich natürlich nur zwischen Inhalten 
bilden, die noch in Beziehung stehen, d. h. der eine Inhalt darf 
nicht schon aus dem Bewulfstsein verschwunden sein, wenn der 
nächste eintritt. Die Grenzen sind also durch die Dauer des 
primären Gedächtnisbildes oder einer damit äquivalenten psychi- 
schen Nachwirkung (F. Schumann) gesteckt. Hiermit ist nur die 


! Strumpr: Tonpsychologie I S. 375. 
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und den begleitenden Vorstellungsreihen aufzufassen. Rhythmus 
ist nicht identisch mit Lichtern, Tönen oder Bewegungen, er 
liegt vielmehr hinter ihnen. Dabei treibt aber der Rhythmus bei 
reproduzierten Reihen dazu, solche Vorstellungsreihen zu schaffen. 
Er mufs sich ausdrücken. Aufserdem ist nicht zu vergessen, dafs 
er auch sinnliches Material voraussetzt. Irgendwie muſs das 
Taktgefühl erst hervorgerufen sein, bevor es nun selbsttätig die 
Vorstellungen schafft. Als weiteres wichtiges Ergebnis ergab 
sich die Gleichstellung vom optischen und akustischen Vor- 
stellungsmaterial. Beide können allein den Rhythmus begleiten, 
ihn ausdrücken. Dabei konnten wir aber nicht verkennen, dafs 
das motorische Material den Vorrang einnimmt. Bei schwierigen 
Gruppen tritt durchweg Motorisches hinzu, auch reilst das 
Motorische, wenn es zu anderen hinzutritt, leicht die Hegemonie 
an sich. Schlielslich fanden wir noch eine schwerwiegende Be- 
stätigung der Beobachtung, dafs Regelmäfsigkeit mit spezifischer 
Gruppenbildung auftreten kann. 

Das nächste Kapitel mufs nun versuchen, alle bisher dar- 
gestellten Tatsachen aus einem Gesichtspunkte zu erklären, d. h. 
die Elemente einer Theorie des Rhythmus aufzuzeigen. 


` Anhang zum zweiten Kapitel. 
Uberdieobjektiv vorhandenen Bewegungen während 
des Rhythmuserlebnisses. 


Wie im Kapitel I mitgeteilt, wurden in fast allen Hauptversuchen 
die Bewegungen mehrerer Glieder der Versuchsperson graphisch registriert. 
Näheres über die Resultate dieser Methode soll erst in einer späteren 
Arbeit veröffentlicht werden, zusammen mit den Ergebnissen über die 
Treue der Reproduktion der Rhythmen bei den Versuchen mit der dritten 
Instruktion, die durch Registrierung des dabei ausgeführten Klopfens er- 
halten wurden. Hier sei nur so viel bemerkt. Reaktionen von der Ein- 
deutigkeit und Gröfse wie sie J. B. Mixer a. a. O. mitteilt. habe ich in 
meinem grofsen Material nicht ein einziges Mal. Am deutlichsten ist die 
Beeinflussung des Atems und des Pulses, deren Deutung natürlich Schwierig- 
keiten macht. Im Grunde ist es aber auch für unsere Theorie nicht mehr 
wichtig, wie die Bewegungen im einzelnen ausgefallen sind. Genug, dafs 
sie, wenn sie überhaupt vorhanden, doch äufserst klein waren und sicher 
unter der Wahrnehmungsschwelle lagen. Zudem ist ja aus dem Vor- 
angegangenen mit genügender Evidenz hervorgegangen, dafs der Ausdruck 
des Rhythmus nicht mit dem Rhythmus identisch ist. Die Untersuchung 
der Bewegungen ist also nur eine Untersuchung des Ausdrucks, die wir, 
ohne eine Lücke in den Zusammenhang zu bringen, hier fortlassen können. 
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Drittes Kapitel. 
Hauptpunkte für eine Theorie des Rhythmus. 


Das Material, das wir im zweiten Kapitel überblickt haben, 
mufs nun noch dazu benutzt werden, allgemeine Gesichtspunkte 
für eine Theorie des Rhythmus zu liefern. Es fragt sich, wovon 
ınufs eine solche ausgehen, wenn sie Aussicht auf Erfolg haben 
soll? 

Es war die Gruppenbildung, die immer als das wahrhaft 
rhythmische Phänomen angesehen wurde, und in der Tat ist sie 
so charakteristisch für den Rhythmus, dafs sich jede Theorie mit 
ihr abfinden mufs. Wir müssen also auch zunächst die Gruppen- 
bildung untersuchen. 

Damit ist aber unsere Aufgabe noch nicht erschöpft. Spezi- 
fische Gruppenbildung kann, wie wir gesehen haben, in der 
Sukzession vorkommen, und doch nicht das wesentliche Merkmal 
des Rhythmus haben. Wir müssen also weitergehen. Hierin 
wird uns vor allem die Trennung zwischen Rhythmuserlebnis 
und begleitenden Vorstellungsreihen forthelfen. Dies ist ein 
Punkt, dem man noch nie die gebührende Beachtung ge- 
schenkt hat. 

Haben uns diese beiden Hauptpunkte, Gruppenbildung und 
Trennung des Rhythmus vom Erscheinungsmälsigen! zu einer 
gewissen Einsicht in das Wesen des Rhythmus verholfen, dann 
müssen wir versuchen, die übrig bleibenden Punkte daraus zu 
verstehen, vor allem die grolse Bedeutung des Motorischen, dann 
auch die Grenzen der Rhythmisierung, die Täuschungen, die 
Perseveration, endlich die Möglichkeit eines eigentlichen Rhythmus 
in den bildenden Künsten. 

Es sind also folgende Punkte zu berücksichtigen: 

1. Gleichmälsig aufeinanderfolgende Reize können den Ein- 
druck blofser Regelmälsigkeit machen. 
2. Bei diesem Eindruck der Regelmäfsigkeit kann spezifische 

Gruppenbildung auftreten. 





! Den Begriff der Erscheinung fassen wir so, dafs aufser den Empfin- 
dungen auch die Vorstellungen als Erscheinungen zweiter Ordnung darunter 
fallen. Vgl. Stumpf: Erscheinungen und psychische Funktionen. Aus den 
Abhandlungen der Kgl. preufsischen Akademie der Wissenschaften vom 
Jahre 1906. 8. 4. 
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3. Dieselben Reize können den Eindruck des Rhythmus her- 
vorrufen; in diesem Falle mus Gruppenbildung eintreten, 
sei es spezifische oder nicht spezifische (in dem auf S. 281. 
erläuterten Sinne). 

4. Die Grenzen der Tempi, bei denen subjektive Rhytlmisie- 

rung gleichmäfsiger Reihen eintritt, liegen etwa zwischen 

1150 (Boutuns’ Zahl für Klopfreize) und 2400 o (unsere Zahl 

vgl. S. 34), die Länge der Gruppen schwankt etwa zwischen 

650 0 und 5600 o (unsere Zahlen vgl. S. 35). 

Rhythmus läfst sich auf dem Gebiet des Gesichtssinnes 

ebenso erzeugen wie auf dem des Gehörssinnes. 

6. Motorische Vorstellungen haben jedoch die gröfste Bedeutung 
für das Rhythmuserlebnis. Sie treten fast durchweg auf 
und sind meist sehr schwierig zu unterdrücken. 


or 


Wir wollen nun versuchen, diesen Bedingungen durch einige 
Betrachtungen gerecht zu werden, die nicht eine vollständige 
Theorie des Rhythmus bezwecken, sondern nur gewisse in meinen 
Versuchen immer wieder hervorgehobene Bestandteile des Rhyth- 
muserlebnisses als wesentliche hinstellen und ihre Bedeutung 
charakterisieren sollen. 

Der erste Eindruck, den die Beobachter bei unseren Versuchen 
empfingen, und der in der Entwicklung als Vorläufer des eigent- 
lichen Rhythmuserlebnisses auftrat, war der der Regelmäfsigkeit. 
Dieses involviert das unwillkürliche Urteil (Auffassung), dafs 
mehrere aufeinanderfolgende Zeitabschnitte einander gleich seien. 
Die Grenzen des Regelmäfsigkeitseindrucks sind dann durch die 
Grenzen des unwillkürlich zustande kommenden Zeiturteils ge- 
geben. Die beurteilten Zeiten sind dabei entweder die Pausen 
zwischen 2 Reizen, oder aber die Zeitperioden, die von Gruppen 
mehrerer Reize ausgefüllt werden. 

Der Begriff der Gruppe, auf den wir uns somit geführt 
finden, fällt unter den allgemeineren der Einheitsiorm (Gestalt- 
qualität, Komplexion). Die Diskussion über diesen Gegenstand 
ist noch nicht geschlossen. Wir halten uns hier an die von 
Srtumpr kürzlich präzisierte Fassung des Begriftes.'’ Danach ist die 


I Vgl. Stumer: Erscheinungen und psychische Funktionen. 5. 28, 29. 
Wir gebrauchen statt des Ausdruckes „Form“, der zwar der allgemeinste, 
aber in diesem Zusammenbang vielleicht nicht eindeutig genug ist, den 
Ausdruck „Einheitsform* (Hrsskrı's Einheitsmoment‘. 
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Einheitsform das psychische Gebilde, das der Funktion des Zu- 
sammenfassens entspringt, wenn zwischen den zusammengefafsten 
Gliedern sachliche Beziehungen bestehen. Solche Formen, d.h. 
hier solche psychischen Vereinigungen mehrerer Reize zu einem 
Ganzen, können beim Eindruck der Regelmäfsigkeit auftreten, 
und es werden dann die entstehenden Gruppen ihrer Zeitdauer 
nach als Ganze miteinander verglichen, bez. als gleich beurteilt. 


Diese Einheitsformen sind ein nie fehlendes Merkmal des 
Rhythmus. Wodurch unterscheidet sich aber nun dieser von der 
blofsen Regelmälsigkeit? 


Wir haben im vorangehenden schon dahin geantwortet, dafs 
der Rhythmus dadurch ausgezeichnet ist, dals Akzente auftreten, 
dals es also der Akzent ist, der den Rhythmus schafft. Jetzt 
müssen wir noch fragen, was ist dieser Akzent? Ist er ein 
stärkerer Ton, ein helleres Licht, eine nachdrücklichere Bewegung ? 
In jede dieser Richtungen schienen gewisse Äufserungen der 
Versuchspersonen zu weisen, aber jedesmal fand sich das Merkmal 
nicht konstant, darum müssen wir schlielsen, er ist nichts von 
diesem, er ist etwas hinter dem Phänomenologischen 
liegendes, wenn auch durch Phänomenologisches hervorge- 
rufenes. Der Akzent ist eine Äulserung dessen, was von den 
Versuchspersonen übereinstimmend Aktivität genannt wurde. 
Diese gewisse, nicht notwendig an den Willen gebundene Aktivität 
ist es also, die zur Gruppenbildung hinzutreten muls, um das 
vollgültige Rhythmuserlebnis entstehen zu lassen. Mit dem Worte 
„Aktivität“ soll hier natürlich keine abschliefsende Erklärung 
gegeben sein. Es soll nur gesagt sein, dafs es sich um psychische 
Funktionen handelt, bei denen das Subjekt in besonderer Weise 
das Gefühl hat tätig zu sein. 

Diese Tätigkeit und dies Tätigkeitsgefühl braucht nichts 
Einfaches zu sein, keine letzte, nicht mehr zurückführbare Tat- 
sache. Weitere Analyse wird hier ansetzen müssen und sie viel- 
leicht in eine Mehrzahl von Bestandteilen zerlegen.” Nur so 
viel steht für uns jetzt fest, dafs diese Aktivität, was sie auch 
sein möge, zur Gruppenbildung hinzukommen mufs, um einen 
Rhythmus zu schaffen. 


! Ansätze dazu Buden sich in den Ausführungen von Wuxpr (Physiol. 
Psychol., 5. Aufl., 3, S. 1ö4ff.) Esnarpr (Zeifschr. f. Psychol. 18}, ETTLINGER 
í Zestschr. f. Psychol. 22, S. 161f., u. a.). 
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Unter gewöhnlichen Bedingungen (s. Versuche mit erster 
und zweiter Instruktion) wird allerdings diese Aktivität nicht für 
sich wahrgenommen, sondern kommt nur in ihrer Äufserung, 
die als Akzent bezeichnet wird, zum Bewulstsein. Daher ist die 
Aussage der Versuchspersonen, der Akzent sei das den Rhythmus 
erzeugende Moment, eine durchaus gerechtfertigte und mit dem 
Gesagten übereinstimmende. Das Verhältnis zwischen Aktivität 
und Akzent lielse sich vielleicht am besten durch die bereits 
oben angeführte Stumpr'sche Unterscheidung von Funktion und 
Gebilde kennzeichnen, wenn es sich auch hier nicht um einfache 
Funktionen und Gebilde handeln mag. 


Im Rhythmuserlebnis schwankte im allgemeinen, wie wir 
gesehen haben, die Aktivität zwischen ziemlich hohem positiven 
Werte und dem Nullpunkt (Akzent und Pause). Es wäre nun 
eine unnatürliche Bewegung, wenn dies so vor sich ginge, dals 
erst eine andauernd gleich starke Bewegung käme und dann der 
absolute Nullpunkt in stetigem Wechsel. Viel natürlicher ist es, 
ein allmähliches Fallen oder Steigen der Bewegung anzunehmen, 
das an einem Punkte, der Pause zwischen zwei Gruppen, abrupt 
unterbrochen wird. So kommt man zu einem Höhepunkt, dem 
Akzent, der auch einem besonders ausgezeichneten Punkte der 
Gruppe entsprechen mufs, in der Regel also dem ersten oder 
dem letzten (fallender, steigender Aktivitätszustand). Tritt der 
Akzent an eine andere Stelle, dann hat er in der Gruppe auch 
eine besonders ausgezeichnete Bedeutung, bei akustischer Repräsen- 
tation entspricht ihm ein besonders hoher oder ein besonders 
tiefer Ton, bei optischer hat er eine räumlich ausgezeichnete 
Lage. Auf diese Weise erklären sich auch ohne weiteres die 
Nebenakzente bei längeren Gruppen; auch sie sind in den Ein- 
heitsformen begründet, es sind ausgezeichnete Punkte. 


An dieser Stelle mufs nun auch noch einiges über Rhythmus 
ohne spezifische Gruppenbildung gesagt werden. Wie wir schon 
im vorigen Kapitel (S. 28f.) auseinandergesetzt haben, handelt 
es sich in diesem Falle darum, dafs die Gruppe nur ein Glied 
aus der Reihe der Reize enthält. Da nun zu einer Gruppe 
mindestens zwei Glieder gehören, so mufs die Pause ja den 
zweiten Bestandteil der Gruppe enthalten. Es ist nicht so, dals 
etwa die Pause als zweites Glied dem Licht an die Seite träte 
und nun eine Gruppe Licht-Pause gebildet würde. Die Pause 
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dient vielmehr als Hintergrund, sie wird nur nebenbei bemerkt, 
bewirkt aber doch, dafs das Licht den Akzent erhält. 

Wir kommen jetzt zur Besprechung der Täuschungen. Es 
handelt sich hier, wie schon Stumrr! vermutete, um Urteils- 
täuschungen, nicht um Empfindungsänderungen. Alle vor- 
kommenden Täuschungen lassen sich so erklären. Eine durch 
Zusammenfassen von Eindrücken entstandene Empfindungs- 
gruppe erhält durch das Einsetzen der Aktivität eine bestimmtere 
Form; voneinander gesonderte Gruppen werden durch Akzente 
differenziert; ja in rein subjektiven Rhythmen kann die Aktivität 
das Phänomenologische direkt modifizieren. Diese Veränderung 
des Wahrnehmungsinhalts durch Gruppenbildung und Hinzu- 
treten der Aktivität wird vom Beobachter in die seiner Beur- 
teilung am nächsten stehenden Reize verlegt. Die Überschätzung 
der Pause wird dann noch dadurch veranlalst, dafs die Pause 
nach der Gruppe allein als Pause bemerkt wird. Sie tritt für 
das Bewulstsein hervor, die andern nicht, darum wird sie als 
länger beurteilt. 

Dieselbe Auffassung des Rhythmuserlebnisses als einer an 
Gruppenbildung (Einheitsformen) geknüpften psychischen Betäti- 
gung wird auch den übrigen, beobachteten Tatsachen gerecht. 
Zunächst leuchtet’ein, dafs es jetzt Sinneseindrücken jeder Gattung, 
sobald sie Einheitsformen bilden können, möglich sein muls, 
dafs Rhythmuserlebnis hervorzurufen, dals aber der Rhythmus 
mit keinem Sinnesinhalt zusammenfällt. Weiter aber leuchtet 
ein, warum das Motorische eine solche Rolle spielen muls. Es 
ist ohne weiteres verständlich, dals eine in besonderer Weise als 
Tätigkeit empfundene psychische Funktion in sehr inniger Be- 
ziehung zu Bewegungen stehen und sich unter normalen Beding- 
ungen gewöhnlich in solche umsetzen wird. 

Es gilt weiter, die Grenzen der Rhythmisierung mit unserer 
Darstellung in Einklang zu bringen. 

Einheitsformen können sich natürlich nur zwischen Inhalten 
bilden, die noch in Beziehung stehen, d. h. der eine Inhalt darf 
nicht schon aus dem Bewulstsein verschwunden sein, wenn der 
nächste eintritt. Die Grenzen sind also durch die Dauer des 
primären Gedächtnisbildes oder einer damit äquivalenten psychi- 
schen Nachwirkung (F. Schumann) gesteckt. Hiermit ist nur die 


ı Srumpr: Tonpsychologie I S. 375. 
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Grenze des Tempo festgelegt. Anders steht es mit der Dauer, 
die zweifellos von der Einheitsform als solcher abhängt. Einer- 
seits ist eine aus sehr vielen Gliedern bestehende Einheitsform 
viel schwieriger für das Bewulstsein festzuhalten, dann kommt 
aber hinzu, dafs bei sehr langen Dauern die ersten Glieder, ob- 
wohl sie schon die folgenden beeinflulst haben und dadurch 
stabiler geworden sind, doch allmählich aus dem Bewultsein ver- 
schwinden. Grofse Gruppen sind daher immer aus kleinen zu- 
sammengesetzt. Die einzelnen kleinen Gruppen können als solche 
eine viel längere Nachwirkung haben, als die einzelnen Reize 
für sich. Schliefslich kommt noch eine starke Gewohnheit hinzu. 
„war nicht als ganz neuer Faktor, denn dafs sie sich ausbilden 
konnte, muls zum Teil aus den eben angeführten Ursachen 
erklärt werden, aber in einzelnen Fällen hat sie, wie wir auch 
in unseren Resultaten gesehen haben, eine starke Wirkung. 
Wir müssen nun noch über die Perseveration sprechen. Es 
fragt sich, was perseveriert, die Form der Gruppen, die Aktivität, 
oder beides zusammen. Zunächst geht aus den Resultaten wohl 
mit Sicherheit hervor, dafs die Formen der Gruppen als solche 
Perseverationstendenzen haben. Solche Gruppen dauerten nach, 
wenn schon das Rhythmuserlebnis aufgehört hatte, und blofse 
Regelmäfsigkeit an seine Stelle getreten war. Fine Perseveration 
der Aktivität selber ist so aufzufassen, dafs nach einmal sta- 
tuiertem Rhythmus ein neuer Rhythmus leichter hervorgerufen 
wird als ohne einen vorangegangenen. Auch solchen Fällen sind 
wir begegnet. Am Ende einer Versuchsreihe wurde noch bei 
einem Tempo rhythmisiert, bei dem am Anfang nicht rhythmi- 
siert wurde, und auch sonst ist, besonders bei den Versuchen 
mit der zweiten und dritten Instruktion, eine solche Perseveration 
sehr wahrscheinlich. Was wir Einstellung genannt haben, ist 
wohl zum grofsen Teil darauf zurückzuführen. Der eben ange- 
gebene Versuch, bei dem am Ende einer Reihe noch ein unge- 
wöhnlich schnelles Tempo rhythmisiert wurde, ist jedoch nicht 
ganz reinlich. Er führt uns bereits aul das Gebiet der Perse- 
veration des Rhythmus selber. Die besten Beispiele hierfür bieten 
de Falle, die wir in Kap. Il, Abschn. II § 4 als Gewölnung 
bezeichnet hatten. Hier beharrt in der Tat die durch die Gruppen 
bedingte Form der Aktivität, also das Rhytlimuserlebnis als solcher. 
Wir müssen hier darauf verzichten, von dem Vorgetragenen, 
das nur die ganz prinzipiellen Punkte erörtern sollte (und auch 
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diese nur, soweit unsere Versuche darüber etwas ergeben), An- 
wendungen auf den Rhythmus in den verschiedenen Künsten 
zu machen. Nur das eine sei bemerkt, dafs nach dem Ergebnis 
dieser Studie von einem Rhythmus in den Raumkünsten in dem- 
selben Sinne wie in Dichtkunst und Musik gesprochen werden 
kann. Konnten doch als sensorische Unterlagen von Gruppen- 
bildungen und als Ausgangspunkt jener inneren Tätigkeit, die den 
Akzent und damit den Rhythmus bedingt, aufser motorischen und 
akustischen Eindrücken und unabhängig von ihnen auch rein 
optische Eindrücke dienen. In den Raumkünsten finden wir dies 
z. B. verwirklicht bei der Wiederholung eines Ornaments in grofser 
Ausdehnung. Das Auge schweift daran entlang und trifft immer 
von neuem dieselben Formen, dadurch wird dann der Rhythmus 
ausgelöst. Oder aber die Ornamente können selbst etwas Beweg- 
liches an sich haben und dadurch noch direkter das Mitmachen 
veranlassen, wie Wellenzüge. Da aber ein solches rhythmisches 
Ornament im allgemeinen nur einen Teil des Gesamtkunstwerkes 
ausmacht, so ist auch nicht zu erwarten, dafs der Rhythmus- 
eindruck von besonderer Lebhaftigkeit sein wird. 

Zum Schlufs erfülle ich die angenehme Pflicht, Herrn Ge- 
heimrat Stumprr für die Anregung zu dieser Arbeit und für 
manchen Ratschlag meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. 
Auch Herrn Professor Aca, Herrn Dr. v. HoßnsosteL und Herrn 
Prunsst danke ich gern von dieser Stelle für freundlichst ge- 
währte Unterstützung beim Aufbau der Versuchsanordnung. 
Schlieislich schulde ich allen meinen Versuchspersonen Dank 
für den Eifer, mit dem sie sich an den zeitraubenden Unter- 
suchungen beteiligt haben. 


104 Kurt Koff ka. 


3. Dieselben Reize können den Eindruck des Rhythmus her- 
vorrufen; in diesem Falle mufs Gruppenbildung eintreten, 
sei es spezifische oder nicht spezifische (in dem auf S. 281. 
erläuterten Sinne). 

4. Die Grenzen der Tempi, bei denen subjektive Rhythmisie- 

rung gleichmäfsiger Reihen eintritt, liegen etwa zwischen 

115 ø (BoLtoxs’ Zahl für Klopfreize) und 2400 o (unsere Zahl 

vgl. S. 34), die Länge der Gruppen schwankt etwa zwischen 

650 0 und 5600 o (unsere Zahlen vgl. S. 35). 

Rhythmus läfst sich auf dem Gebiet des Gesichtssinnes 

ebenso erzeugen wie auf dem des Gehörssinnes. 

6. Motorische Vorstellungen haben jedoch die gröfste Bedeutung 
für das Rhbythmuserlebnis. Sie treten fast durchweg auf 
und sind meist sehr schwierig zu unterdrücken. 


Ein 


Wir wollen nun versuchen, diesen Bedingungen durch einige 
Betrachtungen gerecht zu werden, die nicht eine vollständige 
Theorie des Rhythmus bezwecken, sondern nur gewisse in meinen 
Versuchen immer wieder hervorgehobene Bestandteile des Rhyth- 
muserlebnisses als wesentliche hinstellen und ihre Bedeutung 
charakterisieren sollen. 

Der erste Eindruck, den die Beobachter bei unseren Versuchen 
empfingen, und der in der Entwicklung als Vorläufer des eigent- 
lichen Rhythmuserlebnisses auftrat, war der der Regelmäfsigkeit. 
Dieses involviert das unwillkürliche Urteil (Auffassung), dafs 
mehrere aufeinanderfolgende Zeitabschnitte einander gleich seien. 
Die Grenzen des Regelmäfsigkeitseindrucks sind dann durch die 
Grenzen des unwillkürlich zustande kommenden Zeiturteils ge- 
geben. Die beurteilten Zeiten sind dabei entweder die Pausen 
zwischen 2 Reizen, oder aber die Zeitperioden, die von Gruppen 
mehrerer Reize ausgefüllt werden. 

Der Begriff der Gruppe, auf den wir uns somit geführt 
finden, fällt unter den allgemeineren der Einheitsform (Gestalt- 
qualität, Komplexion). Die Diskussion über diesen Gegenstand 
ist noch nicht geschlossen. Wir halten uns hier an die von 
STUMPF kürzlich präzisierte Fassung des Begriffes.” Danach ist die 


! Vgl. Stuner: Erscheinungen und psychische Funktionen. S. 28, 29. 
Wir gebrauchen statt des Ausdruckes „Form“, der zwar der allgemeinste, 
aber in diesem Zusammenhang vielleicht nicht eindeutig genug ist, den 
Ausdruck „Einheitsform“ (Huss£rr’s Einheitsmoment). 
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Einheitsform das psychische Gebilde, das der Funktion des Zu- 
sammenfassens entspringt, wenn zwischen den zusammengefalsten 
Gliedern sachliche Beziehungen bestehen. Solche Formen, d. h. 
hier solche psychischen Vereinigungen mehrerer Reize zu einem 
Ganzen, können beim Eindruck der Regelmäfsigkeit auftreten, 
und es werden dann die entstehenden Gruppen ihrer Zeitdauer 
nach als Ganze miteinander verglichen, bez. als gleich beurteilt. 


Diese Einheitsformen sind ein nie fehlendes Merkmal des 
Rhythmus. Wodurch unterscheidet sich aber nun dieser von der 
blofsen Regelmälsigkeit ? 


Wir haben im vorangehenden schon dahin geantwortet, dafs 
der Rhythmus dadurch ausgezeichnet ist, dafs Akzente auftreten, 
dals es also der Akzent ist, der den Rhythmus schafft. Jetzt 
müssen wir noch fragen, was ist dieser Akzent? Ist er ein 
stärkerer Ton, ein helleres Licht, eine nachdrücklichere Bewegung ? 
In jede dieser Richtungen schienen gewisse Äufserungen der 
Versuchspersonen zu weisen, aber jedesmal fand sich das Merkmal 
nicht konstant, darum müssen wir schlielsen, er ist nichts von 
diesem, er ist etwas hinter dem Phänomenologischen 
liegendes, wenn auch durch Phänomenologisches hervorge- 
rufenes. Der Akzent ist eine Äufserung dessen, was von den 
Versuchspersonen übereinstimmend Aktivität genannt wurde. 
Diese gewisse, nicht notwendig an den Willen gebundene Aktivität 
ist es also, die zur Gruppenbildung hinzutreten muls, um das 
vollgültige Rhytbmuserlebnis entstehen zu lassen. Mit dem Worte 
„Aktivität“ soll hier natürlich keine abschliefsende Erklärung 
gegeben sein. Es soll nur gesagt sein, dals es sich um psychische 
Funktionen handelt, bei denen das Subjekt in besonderer Weise 
das Gefühl hat tätig zu sein. 

Diese Tätigkeit und dies Tätigkeitsgefühl braucht nichts 
Einfaches zu sein, keine letzte, nicht mehr zurückführbare Tat- 
suche. Weitere Analyse wird hier ansetzen müssen und sie viel- 
leicht in eine Mehrzahl von Bestandteilen zerlegen.! Nur so 
viel steht für uns jetzt fest, dafs diese Aktivität, was sie auch 
sein möge, zur Gruppenbildung hinzukommen muls, um einen 
Rhythmus zu schaffen. 


! Ansätze dazu finden sich in den Ausführungen von Wenxpr (Physiol. 
Psychol., 5. Aufl., 3, S. nn Esuarpt (Zeitschr. f. Psychol. 18:, ETTLINGBR 
(Zeitschr. f. Psychol. 22 22, S. 161f., u. a.). 
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Unter gewöhnlichen Bedingungen (s. Versuche mit erster 
und zweiter Instruktion) wird allerdings diese Aktivität nicht für 
sich wahrgenommen, sondern kommt nur in ihrer Äufserung, 
die als Akzent bezeichnet wird, zum Bewulstsein. Daher ist die 
Aussage der Versuchspersonen, der Akzent sei das den Rhythmus 
erzeugende Moment, eine durchaus gerechtfertigte und mit dem 
Gesagten übereinstimmende. Das Verhältnis zwischen Aktivität 
und Akzent lielse sich vielleicht am besten durch die bereits 
oben angeführte Srumpr'sche Unterscheidung von Funktion und 
Gebilde kennzeichnen, wenn es sich auch hier nicht um einfache 
Funktionen und Gebilde handeln mag. 


Im Rhythmuserlebnis schwankte im allgemeinen, wie wir 
gesehen haben, die Aktivität zwischen ziemlich hohem positiven 
Werte und dem Nullpunkt (Akzent und Pause). Es wäre nun 
eine unnatürliche Bewegung, wenn dies so vor sich ginge, dafs 
erst eine andauernd gleich starke Bewegung käme und dann der 
absolute Nullpunkt in stetigem Wechsel. Viel natürlicher ist es, 
ein allmähliches Fallen oder Steigen der Bewegung anzunehmen, 
das an einem Punkte, der Pause zwischen zwei Gruppen, abrupt 
unterbrochen wird. So kommt man zu einem Höhepunkt, dem 
Akzent, der auch einem besonders ausgezeichneten Punkte der 
Gruppe entsprechen muls, in der Regel also dem ersten oder 
dem letzten (fallender, steigender Aktivitätszustand). Tritt der 
Akzent an eine andere Stelle, dann hat er in der Gruppe auch 
eine besonders ausgezeichnete Bedeutung, bei akustischer Repräsen- 
tation entspricht ihm ein besonders hoher oder ein besonders 
tiefer Ton, bei optischer hat er eine räumlich ausgezeichnete 
Lage. Auf diese Weise erklären sich auch ohne weiteres die 
Nebenakzente bei längeren Gruppen; auch sie sind in den Ein- 
heitsformen begründet, es sind ausgezeichnete Punkte. 


An dieser Stelle muls nun auch noch einiges über Rhythmus 
ohne spezifische Gruppenbildung gesagt werden. Wie wir schon 
im vorigen Kapitel (S. 28£.) auseinandergesetzt haben, handelt 
es sich in diesem Falle darum, dafs die Gruppe nur ein Glied 
aus der Reihe der Reize enthält. Da nun zu einer Gruppe 
mindestens zwei Glieder gehören, so mufs die Pause ja den 
zweiten Bestandteil der Gruppe enthalten. Es ist nicht so, dafs 
etwa die Pause als zweites Glied dem Licht an die Seite träte 
und nun eine Gruppe Licht-Pause gebildet würde. Die Pause 
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dient vielmehr als Hintergrund, sie wird nur nebenbei bemerkt, 
bewirkt aber doch, dafs das Licht den Akzent erhält. 

Wir kommen jetzt zur Besprechung der Täuschungen. Es 
handelt sich hier, wie schon Stumpr! vermutete, um Urteils- 
täuschungen, nicht um Empfindungsänderungen. Alle vor- 
kommenden Täuschungen lassen sich so erklären. Eine durch 
Zusammenfassen von Eindrücken entstandene Empfindungs- 
gruppe erhält durch das Einsetzen der Aktivität eine bestimmtere 
Form; voneinander gesonderte Gruppen werden durch Akzente 
differenziert; ja in rein subjektiven Rhythmen kann die Aktivität 
das Phänomenologische direkt modifizieren. Diese Veränderung 
des Wahrnehmungsinhalts durch Gruppenbildung und Hinzu- 
treten der Aktivität wird vom Beobachter in die seiner Beur- 
teilung am nächsten stehenden Reize verlegt. Die Überschätzung 
der Pause wird dann noch dadurch veranlalst, dafs die Pause 
nach der Gruppe allein als Pause bemerkt wird. Sie tritt für 
das Bewulstsein hervor, die andern nicht, darum wird sie als 
länger beurteilt. 

Dieselbe Auffassung des Rhythmuserlebnisses als einer an 
Gruppenbildung (Einheitsformen) geknüpften psychischen Betäti- 
gung wird auch den übrigen, beobachteten Tatsachen gerecht. 
Zunächst leuchtet'ein, dafs es jetzt Sinneseindrücken jeder Gattung, 
sobald sie Einheitsformen bilden können, möglich sein muls, 
dafs Rhythmuserlebnis hervorzurufen, dafs aber der Rhythmus 
mit keinem Sinnesinhalt zusammenfäll. Weiter aber leuchtet 
ein, warum das Motorische eine solche Rolle spielen muls. Es 
ist ohne weiteres verständlich, dafs eine in besonderer Weise als 
Tätigkeit empfundene psychische Funktion in sehr inniger Be- 
ziehung zu Bewegungen stehen und sich unter normalen Beding- 
ungen gewöhnlich in solche umsetzen wird. 

Es gilt weiter, die Grenzen der Rhythmisierung mit unserer 
Darstellung in Einklang zu bringen. 

Einheitsformen können sich natürlich nur zwischen Inhalten 
bilden, die noch in Beziehung stehen, d. h. der eine Inhalt darf 
nicht schon aus dem Bewulfstsein verschwunden sein, wenn der 
nächste eintritt. Die Grenzen sind also durch die Dauer des 
primären Gedächtnisbildes oder einer damit äquivalenten psychi- 
schen Nachwirkung (F. Schumann) gesteckt. Hiermit ist nur die 


I Stumpr: Tonpsychologie I S. 375. 
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Grenze des Tempo festgelegt. Anders steht es mit der Dauer, 
die zweifellos von der Einheitsform als solcher abhängt. Einer- 
seits ist eine aus sehr vielen Gliedern bestehende Einheitsform 
viel schwieriger für das Bewulstsein festzuhalten, dann kommt 
aber hinzu, dals bei sehr langen Dauern die ersten Glieder, ob- 
wohl sie schon die folgenden beeinflufst haben und dadurch 
stabiler geworden sind, doch allmählich aus dem Bewultsein ver- 
schwinden. Grofse Gruppen sind daher immer aus kleinen zu- 
sammengesetzt. Die einzelnen kleinen Gruppen können als solche 
eine viel längere Nachwirkung haben, als die einzelnen Reize 
für sich. Schliefslich kommt noch eine starke Gewohnheit hinzu. 
„war nicht als ganz neuer Faktor, denn dafs sie sich ausbilden 
konnte, mufs zum Teil aus den eben angeführten Ursachen 
erklärt werden, aber in einzelnen Fällen hat sie, wie wir auch 
in unseren Resultaten gesehen haben, eine starke Wirkung. 

Wir müssen nun noch über die Perseveration sprechen. Es 
fragt sich, was perseveriert, die Form der Gruppen, die Aktivität, 
oder beides zusammen. Zunächst geht aus den Resultaten wohl 
mit Sicherheit hervor, dafs die Formen der Gruppen als solche 
Perseverationstendenzen haben. Solche Gruppen dauerten nach, 
wenn schon das Rhythmuserlebnis aufgehört hatte, und blofse 
Regelmäfsigkeit an seine Stelle getreten war. Eine Perseveration 
der Aktivität selber ist so aufzufassen, dafs nach einmal sta- 
tuiertem Rhythmus ein neuer Rhythmus leichter hervorgerufen 
wird als ohne einen vorangegangenen. Auch solchen Fällen sind 
wir begegnet. Am Ende einer Versuchsreihe wurde noch bei 
einem Tempo rhythmisiert, bei dem am Anfang nicht rhythmi- 
siert wurde, und auch sonst ist, besonders bei den Versuchen 
mit der zweiten und dritten Instruktion, eine solche Perseveration 
sehr wahrscheinlich. Was wir Einstellung genannt haben, ist 
wohl zum grolsen Teil darauf zurückzuführen. Der eben ange- 
gebene Versuch, bei dem am Ende einer Reihe noch ein unge- 
wöhnlich schnelles Tempo rhythmisiert wurde, ist jedoch nicht 
ganz reinlich. Er führt uns bereits auf das Gebiet der Perse- 
veration des Rhythmus selber. Die besten Beispiele hierfür bieten 
die Fälle, die wir in Kap. II, Abschn. II § 4 als Gewöhnung 
bezeichnet hatten. Hier beharrt in der Tat die durch die Gruppen 
bedingte Form der Aktivität, also das Rhythmuserlebnis als solches. 

Wir müssen hier darauf verzichten, von dem Vorgetragenen, 
das nur die ganz prinzipiellen Punkte erörtern sollte (und auch 
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diese nur, soweit unsere Versuche darüber etwas ergeben), An- 
wendungen auf den Rhythmus in den verschiedenen Künsten 
zu machen. Nur das eine sei bemerkt, dafs nach dem Ergebnis 
dieser Studie von einem Rhythmus in den Raumkünsten in dem- 
selben Sinne wie in Dichtkunst und Musik gesprochen werden 
kann. Konnten doch als sensorische Unterlagen von Gruppen- 
bildungen und als Ausgangspunkt jener inneren Tätigkeit, die den 
Akzent und damit den Rhythmus bedingt, aufser motorischen und 
akustischen Eindrücken und unabhängig von ihnen auch rein 
optische Eindrücke dienen. In den Raumkünsten finden wir dies 
z. B. verwirklicht bei der Wiederholung eines Ornaments in grofser 
Ausdehnung. Das Auge schweift daran entlang und trifft immer 
von neuem dieselben Formen, dadurch wird dann der Rhythmus 
ausgelöst. Oder aber die Ornamente können selbst etwas Beweg- 
liches an sich haben und dadurch noch direkter das Mitmachen 
veranlassen, wie Wellenzüge. Da aber ein solches rhythmisches 
Ornament im allgemeinen nur einen Teil des Gesamtkunstwerkes 
ausmacht, so ist auch nicht zu erwarten, dafs der Rhythmus- 
eindruck von besonderer Lebhaftigkeit sein wird. 

Zum Schlufs erfülle ich die angenehme Pflicht, Herrn Ge- 
heimrat Stumpr für die Anregung zu dieser Arbeit und für 
manchen Ratschlag meinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. 
Auch Herrn Professor Acsm, Herrn Dr. v. HornBosteL und Herrn 
Prunsst danke ich gern von dieser Stelle für freundlichst ge- 
währte Unterstützung beim Aufbau der Versuchsanordnung. 
Schliefslich schulde ich allen meinen Versuchspersonen Dank 
für den Eifer, mit dem sie sich an den zeitraubenden Unter- 
suchungen beteiligt haben. 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität Zürich.) 


Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize auf 
die Auffassung bei momentaner Exposition. 


Von 
ADOLF JOHN SCHULZ. 


Einleitung — Ziel der Untersuchung. 


RaxscagurRGe gebührt das Verdienst, zuerst auf die abweichende 
Wirkung identischer Reize bei momentaner Exposition aufmerk- 
sam gemacht zu haben. Bei den von diesem Forscher’ ange- 
stellten Versuchen hatten die Vpp. bei einer Expositionszeit von 
il Sek., mit Benutzung beider Augen, durch einen Spalt 2 bis 
6stellige Zahlenreihen abzulesen und diese sofort nach der Ex- 
position anzugeben. Die wesentlichen hier in Betracht kommen- 
den Ergebnisse waren die folgenden: a) sechsstellige Zahlenreihen 
mit lauter heterogenen Elementen (sogenannte „heterogene 
Reihen“ — nach dem Schema abcdef) wurden mit auffallend 
weniger Fehlern gelesen als Reihen, deren 3. und 5. oder 4. und 5. 
Elemente identische waren („homogene Reihen* — nach den 
Schemata abxcxd oder abcexxd). b) Bei Reihen mit ähn- 
lichen Elementen (nach den Schemata abmend, abemnd, 
und abmncd) fand R. dafs „die ähnlichen Elemente — 
entsprechend dem Grade ihrer Identität — die vollkommene 
autonome Entwicklung der ihnen entsprechenden Reizwirkungen 
hemmen.“ ? 

RansSCHBURGS Erklärung dieser Erscheinung, ‚soweit es sich 
aus seiner Darstellung sicher ersehen läfst, scheint im wesentlichen 
die folgende zu sein: Bei heterogenen Reizen können die zentralen 
physiologischen Erregungen sich ungestört scharf entwickeln, 
und die ihnen parallelen Bewulstseinsinhalte klar zur Geltung 





! Ranscasung. Zeitschrift f. Psychol., 30, 1. 
2 a. a. O. S. 64. 
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kommen. Bei vollkommen identischen Reizen (und bei ähnlichen 
je nach dem Grade der Ähnlichkeit) findet in dem physiologischen 
Prozels eine „Hemmung“ statt, indem die eine Erregung (ge- 
wöhnlich die von dem weiter nach rechts gelegenen, und des- 
wegen später aufgefalsten Element erzeugte) entweder völlig 
unterdrückt oder stark geschwächt wird. In dem entsprechen- 
(len psychischen Vorgang dagegen koınmt eine „Verschmelzung“ 
zustande — die psychische Erregung, die der mehr oder minder 
unterdrückten physiologischen Erregung des zweiten Reizes ent- 
spricht, erlangt keine Selbständigkeit sondern „verschmilzt“ mit 
(ler psychischen Erregung, die dem ersten Reize entspricht. Für 
die 2. Stelle entsteht somit eine Lücke. Da aber die Vpp. wissen, 
dafs es sich um sechsstellige Zahlenreihen handelt, so werden 
sich entweder die Vpp. einfach der Lücke bewulst, oder es drängt 
sich die gehemmte physiologische Erregung nachträglich doch 
noch zum Bewulstsein durch, oder 3. die unvollkommene, ge- 
hemmte Erregung bedingt die Reproduktion einer falschen Vor- 
stellung. 

Bedenken gegen Methodik und theoretische Schlufsfolgerungen 
R.s veranlafsten AALL !, das Problem unter exakteren Verhältnissen 
eingehender zu untersuchen. 

AALL hob zunächst hervor, dafs der Begriff „ähnlich“ mit 
bezug auf Zahlen in seiner Deutung zu sehr der Willkür aus- 
gesetzt sei. Folglich zog er vor, die Aufgabe zu vereinfachen, 
um zunächst nur den Einflufs der Wiederholung identischer 
Elemente auf Auffassung und Reproduktion festzustellen. — An- 
dererseits aber wurde die Aufgabe dadurch erweitert, dafs aufser 
Zahlen auch Buchstaben (kleine lateinische) zur Anwendung 
kamen. Auch wurde mit der Anordnung der Elemente variiert, 
indem diese teils in gerader Linie teils in Doppellinie ( , .) 
teils in Quinkunxform (`, angeordnet wurden. 

Das wesentliche Ergebnis dieser Versuche war eine Be- 
stätigung des von R. gefundenen Phänomens. Auslassungen und 
Fälschungen der Elemente waren bei den „homogenen“ Reihen 
entschieden zahlreicher als bei den „heterogenen“ Reihen.” 


I Asır. Zeitschr. f. Psychol. 47, S. 1. 

2? AALL a. a. O. S. 72-75. Bemerkenswert ist noch die Tatsache, dafs 
Umstellungen bei den homogenen Reihen seltener waren als bei den 
heterogenen Reihen. Dies erklärt A. (S. &0f.) damit „dafs eine Lücke oder 
eine bestimmt lokalisierte Unsicherheit, wie solche gerade bei den „homo- 


= 
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Worauf beruht diese Erscheinung? Aar, weist zunächst 
auf die Unhaltbarkeit der R.schen Erklärung hin. Es wird hervor- 
gehoben, dafs diese die Theorie voraussetze, „dals gleichzeitige 
Wahrnehmungen ein zunächst ungeschiedenes Chaos bilden, und 
dals erst eine gewisse Zeit zu deren Sonderung erforderlich sei. 
Ähnlichkeit der Reize soll diesen Unterscheidungsprozels er- 
schweren. Bei Identität der Reize versage aber die für die 
Sonderung verfügbare Energie oft völlig, es entstehe daher nur 
eine einzige Empfindung“.' Diese „Erklärung“ falle aber schon 
dadurch, dafs die Theorie kaum etwas anderes als eine irrige 
Hypothese sei. Die gänzliche Unhaltbarkeit der Annahme, dafs 
eine Hemmung schon unmittelbar in der Sinnesempfindung 
stattffinde, würde ohne weiteres einleuchten, wenn man dieses 
Hemmungsgesetz wirklich konsequent anwende — nicht nur auf 
die Ziffern sondern auch auf die kleinsten Bestandteile dieser 
einzelnen Gebilde z. B. die einzelnen Haken, Bogen und Striche — 
auch diese zeigten grolse Ähnlichkeit und Identität und mülsten 
durch ihre „Hemmung“ eine unheilvolle Verwirrung zustande 
bringen. 

AALL selbst fand nun bei seinen Versuchen eine Reihe von 
Fehlermöglichkeiten * hinsichtlich des zweitidentischen Elements, 
die ich folgendermalsen schematisieren möchte: 

1. Während der Exposition fällt die Erkennung dieses Elements 
vollständig aus, etwa weil von den beiden identischen Elementen 
zunächst das am weitesten links stehende, von der Aufmerksam- 
keit zuerst erfalste die für die Erkennung erforderlichen Resi- 
duen früherer Wahrnehmungen des betreffenden Elements repro- 
duziert, und dann irgendwie für das zweitidentische Element die 
Residuen weniger prompt funktionieren. Hierbei wären 3 Mög- 
lichkeiten denkbar: 

a) Das während der Exposition nicht erkannte Element fällt 
auch für die Reproduktion vollständig aus; 

b) oder es kann hinterher noch das visuelle Erinnerungs- 
bild oder das Lautbild auftauchen ; 

c) oder ein ganz falsches Element nimmt die leer ge- 
wordene Stelle ein. 


genen“ Bildern vorkommen, der Vp., auch wenn sie sonst dem Permutations- 

fehler leicht verfiel, doch immer einen gewissen Rückhalt für die Anord- 

nung der übrigen Elemente darbot“. Vgl. hiermit ferner, unten S. 282. 
(AAL aa O., S. 95. 2? AALL a. a. O. S. 97 ff. 
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2. Während der Exposition werden die Residuen von ähn- 
lichen, nicht von gleichen Zeichen reproduziert, so dafs das Element 
falsch aufgefalst wird. 


3. Oder das zweitidentische Element wird während der Ex- 
position allerdings noch richtig erkannt aber etwas verspätet und 
weniger nachdrücklich als die anderen. Deshalb wird 


a) entweder das flüchtig aufgefalste Element vergessen, so 
dafs bei der Reproduktion eine Lücke entsteht, 
b) oder es wird ein falsches Element reproduziert und zwar 
a) entweder so, dafs noch ein Element verdoppelt wird, 
aber das unrichtige, 
f) oder so, dals ein ganz falsches reproduziert wird. 
4. Beide Elemente werden noch während der Exposition be- 
stimmt und richtig erkannt. 


&) Aber „nachdem beide Elemente noch während des Sehens 
aufgefalst sind, kann ein Element ausfallen, weil die 
Reproduktionstendenzen, die von den beiden identischen 
ausgehen, sich addieren und zusammen nur ein Bild 
geben, eine Umgestaltung des Bewulstseinsinhaltes, die 
man als Verschmelzung bezeichnen kann, nur nicht 
als eine solche der Empfindung, wie R. meint, sondern 
als eine Verschmelzung der residualen Vorstellungs- 
bilder, an die der Erkennungsvorgang knüpft.“ Das 
Resultat ist, dafs das eine identische mit besonderer 
Schärfe und Deutlichkeit während der Exposition her- 
vortritt. 

b) Oder „die Reproduktionstendenzen der beiden homogenen 
Klangbilder“ addieren sich, so dafs „infolge dieser neuen 
Form der Verschmelzung von dem zweiten der beiden 
gleichen Elemente kein eigenes Lautbild bzw. akustisch- 
motorisches Bild hervortritt. 

c) Oder die beiden erkannten identischen werden doch 
reproduziert, die Vp. schlielst aber, dafs es wohl nicht 
richtig sein werde, denn sonst wäre ihr wohl schon 
während der Exposition die Verdopplung aufgefallen. 
Folglich wird das betreffende Element unterdrückt oder, 
wenn angegeben, als zweifelhaft bezeichnet. 


Unter allen diesen Fehlerquellen ist nun aber nach Aaru die 


eine als die wesentliche zu betrachten. „Sie ist in der durch 
Zeitschrift für Psychologie 52. 8 
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Wiederholung eines Reizelementes bedingten Erschwerung für 
die Auffassung zu suchen; sie fällt nicht der Empfindung 
zur Last, sie fängt an bei der Erkennung der vorgelegten Reise“. 
Auffassen, Erkennen aber sind schliefslich auf die Reproduktion 
der Residuen früherer Wahrnehmungen zurückzuführen. „Aber 
dieser selbe Befund der Residuen ist wohl für den Stand des 
Wahrnehmungsobjektes im Gedächtnis, für das unsichere Be- 
halten des schwach und zögernd Erkannten, für die mangelhafte 
Integrität seiner Inhalte verantwortlich zu machen. Es drängt 
sich die Hypothese auf, dafs auch für die an das Erkennen sich 
anschliefsenden weiteren Stadien des Bewulstseinsprozesses irgend- 
wie die Beweglichkeit, die Fülle, die Intensität der dem Wahr- 
nehmungsbild korrelaten reproduzierten Vorstellungen von ent 
scheidender Bedeutung sind. Bei dieser Annahme vermeiden wir, 
qualitativ neue Erklärungsgründe anzunehmen, wenn wir aufser 
mangelhafter Auffassung auch noch Vergessen wegen Verschmel- 
zung optischer oder akustischer Residuen als weitere hier auf- 
tretende Fehlersymptome konstatieren. RANSCHBURG hat, wie mir 
scheint, in seiner ..... zweiten Untersuchung! experimentell 
nachgewiesen, dafs auch, wo das Erkennen vollständig war, homo- 
gene Sinnesinhalte schlechter behalten und fehlerhafter repro- 
duziert werden als heterogene.“ ? 


Das wesentliche Ergebnis der R.schen (ersten) Untersuchung 
hatte sich also bei Aaru als durchaus zutreffend erwiesen; bei 
momentaner Exposition von Reihen von Ziffern oder Buch- 
staben machen sich identische Elemente für die Auffassung und 
Reproduktion als essentiell störende Faktoren geltend. 


Darf man diesen Satz verallgemeinern ? Gehört es aus irgend- 
einem Grunde zur wesentlichen Bedingung der Erscheinung, dals 
gerade Ziffern oder Buchstaben exponiert werden, oder be- 
stätigt sich die Gesetzmälsigkeit auch dann, wenn andersartige 
Elemente zur Anwendung kommen, wie z. B. einfache geo- 
metrische Figuren oder Farben? — Auf diese und die 
damit zusammenhängenden Fragen eine Antwort zu erhalten, 
war das Ziel dieser Untersuchung. 


na ` ZA — 


I RanscuBurg, Journal f. Psychol. u. Neurol. 5, Leipzig 1905. 
3? AALL, a. a. O. S. 112. 
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Versuchsgruppe A. 
(Figuren.) 
I. Versuchsanordnung. 


1. Die Elemente. In der ersten Gruppe von Versuchen 
sollten geometrische Figuren oder andere passende Zeichen zur 
Anwendung kommen. Welche Figuren und welche Zeichen 
waren aber zu diesem Zwecke zu gebrauchen ? Augenscheinlich 
hatten sie gewissen Forderungen zu genügen: a) Es mufsten 
mindestens sechs möglichst verschiedene Zeichen zur An- 
wendung kommen — damit die Versuchsbedingungen, in bezug 
auf Zahl der Elemente in der Reihe, so weit wie möglich den Be- 
dingungen der Versuche von R. und A. entsprachen und eine 
Vergleichung der Resultate möglich war. b) Die Zeichen mulsten 
mit Hinsicht auf Schwierigkeit des Erkennens und Benennens 
möglichst gleichwertig sein. Denn, um nur einen Grund an- 
zuführen — es könnte sonst eine etwaige Erschwerung in den 
homogenen Reihen auf Grund einer Reduplikation unabsichtlich 
durch eine entsprechende Erschwerung in den heterogenen 
Reihen vermittels Einfügung von schwierigen Elementen verdeckt 
werden. c) Ferner mufste es möglich sein, nach momentaner 
Exposition im Durchschnitt mindestens 60—80 ° der Elemente 
einer Reihe richtig anzugeben. Bei einer gröfseren Fehlerzahl 
würde das hier hauptsächlich in Betracht kommende Element — 
das vorletzte — vielleicht überhaupt niemals reproduziert werden, 
wodurch eine Vergleichung, ob es in homogenen oder in hetero- 
genen Reihen am häufigsten ausfiel, natürlich unmöglich sein 
würde. 

Es kamen 3 Klassen von Zeichen in Betracht: geometrische 
Figuren, arithmetische Zeichen, Interpunktionszeichen. 

Die Interpunktionszeichen erwiesen sich bei den orientierenden 
Versuchen als unzweckmäfsig, da die Kleinheit der Bestandteile 
(besonders der Punkte) verwirrend wirkte und das Auseinander- 
halten und Erkennen zu sehr erschwerte. 


Von den arithmetischen Zeichen kamen nur 4 zur Anwen- 
dung (+ X= —). Andere Zeichen dieser Klasse (wie <, D, e, 
usw.) mulsten ausgeschaltet werden wegen Ungeläufigkeit oder 
Schwerfälligkeit der Benennung oder wegen zu grolser Sinnes- 


verwandtschaft der Zeichen. Es hätte dies zu Stockungen und 
Ra 
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Überlegungen Anlafs geben müssen, die als Vorgänge wohl in- 
teressant zu verfolgen gewesen wären, für das vorliegende Problem 
aber nur unnötige Komplikationen dargestellt hätten. 

Auch die Zahl der brauchbaren geometrischen Figuren er- 
wies sich als sehr beschränkt — nur 5 konnten verwendet werden. 
Polygone, mehrzackige Sterne usw. boten unter sich und mit 
anderen Figuren zu viele „Ähnlichkeiten“, um bei momentaner 
Exposition leicht identifiziert werden zu können. 

Die tatsächlich angewandten Zeichen sind in ihrer natürlichen 
Grölse, gegenseitigen Entfernung usw. aus Fig. 1 ersichtlich. 


IUSOAZ-=+X 


Fig. 1.! 


Diese Elemente genügten im allgemeinen den oben angeführten 
Forderungen. Die Mängel in bezug auf „Gleichwertigkeit“ waren 
unvermeidlich, da letztere ganz und gar von individuellen Ver- 
schiedenheiten bei den Vpp. abhängt — wie z. B. mit Hinsicht 
auf die zufällige Ungeläufigkeit eines Namens oder zufällige 
Assoziationen oder ästhetische Momente usw. Bei Zahlen und 
Buchstaben kommen derartige Faktoren wegen der Geläufigkeit 
der Elemente weniger, wenn überhaupt in Betracht. Bei Figuren 
(und bei Farben) spielen sie eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Indessen werden diese Nachteile durch die (gleich unten zu be 
schreibende) Art der Zusammensetzung der Reihen fast gänzlich 
ausgeglichen. 

2. Bezeichnungen: Es wurde den Vpp. hinsichtlich der 
Benennungen völlige Freiheit gelassen. Alle unnötigen Schwierig- 
keiten und besonders solche, die die „Gleichwertigkeit“ der ein- 
zelnen Elemente beeinflussen konnten, mufsten vermieden werden. 
Die Vpp. durften sich mit den einzelnen Figuren vorher genügend 
vertraut machen und erhielten die Anweisung, diejenigen Be 
zeichnungen anzuwenden, die ihnen eben am geläufigsten wären. 
Ob die angewandten Namen gerade die technisch richtigen waren, 
beeinflufste ja nicht das Wesentliche des Problems — wenn & 


! Die Figuren wurden stets in derselben Weise exponiert (niemals z.B. 
„umgekehrt“), da eine Variation in dieser Hinsicht die Schwierigkeit des 
Benennens — in sich selbst schon beträchtlich — noch vergröfsert haben 
würde. 
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nur klar wurde, welche Figuren gemeint waren. Nicht einmal 
von derselben Vp. wurden in einer Versuchsstunde immer die- 
selben Bezeichnungen angewandt. So wurde z. B. das Oblongum 
zuweilen als solches, zuweilen als „Rechteck“ oder als „Viereck“ 
oder sogar als „Parallelogramm“ angegeben. 


Dafs die Reihenfolge der Benennungen bei der Aussage 
(entweder von links nach rechts oder nach einer anderen Verab- 
redung) eine konstante sein mulste, ist ohne weiteres verständlich. 
Es wurde folglich stets mit der am weitesten links gelegenen Figur 
angefangen. War ein Element derart unsicher in der Erinnerung, 
dafs zu einer Entscheidung eine längere Überlegung nötig ge- 
wesen wäre, oder war ein Element überhaupt vergessen (doch 
so, dafs die Vp. sich der Lücke bewulst war), so wandte die Vp. 
zumeist das Wörtchen „etwas“ an der betreffenden Stelle an und 
ging zu dem folgenden Element über. Dieses Verfahren hatte 
den Zweck, dafs die Vp. nicht (wie es besonders die unge- 
übteren Vpp. zuerst zu tun tendierten) bei dem unklaren oder 
entfallenen Element stecken blieb, um erst darüber ein bestimmtes 
Urteil abzugeben — während mittlerweile die vordem vielleicht 
noch vorhandenen folgenden Elemente in der Erinnerung ver- 
blafsten oder gänzlich verschwanden. Allerdings wurde wohl auch 
zuweilen hierdurch das „unbestimmte“ Element erst recht unbe- 
stimmt, doch überwog der Vorteil den Nachteil bei weitem — 
besonders wenn etwa das betreffende „unsichere“ Element am 
Anfang der Reihe stand. Der Grund der Anwendung eines 
derartigen Zeichens („etwas“) überhaupt lag in der Notwendig- 
keit einer sofortigen genauen Lokalisation des Elementes von 
seiten der Vp. Es fand sich nämlich sehr bald, dafs das Ver- 
gessen bei einigen Vpp. so äulserst schnell eintrat, dafs diese 
nach Benennung des letzten Zeichens oft kaum mehr imstande 
waren, die soeben genannten Elemente nochmals überhaupt an- 
zugeben, viel weniger ihre Lage in der Reihe zu bestimmen. 


3. Die Zusammenstellung der Reihen. Die Figuren 
waren in Reihen von sechs so exakt wie möglich mit schwarzer 
Tusche auf weilsem Karton gezeichnet. Da die Figuren von ver- 
schiedener Breite (resp. Länge) waren, so mufste entweder ınit den 
Intervallen zwischen den Elementen oder, innerhalb gewisser 
Grenzen, mit der Länge der Reihen variiert werden. Letztere 
Alternative wurde gewählt, denn die Konstanz der Intervalle ist 
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Worauf beruht diese Erscheinung? AALL weist zunächst 
auf die Unhaltbarkeit der R.schen Erklärung hin. Es wird hervor- 
gehoben, dafs diese die Theorie voraussetze, „dafs gleichzeitige 
Wahrnehmungen ein zunächst ungeschiedenes Chaos bilden, und 
dafs erst eine gewisse Zeit zu deren Sonderung erforderlich sei. 
Ähnlichkeit der Reize soll diesen Unterscheidungsprozels er- 
schweren. Bei Identität der Reize versage aber die für die 
Sonderung verfügbare Energie oft völlig, es entstehe daher nur 
eine einzige Empfindung“.! Diese „Erklärung“ falle aber schon 
dadurch, dafs die Theorie kaum etwas anderes als eine irrige 
Hypothese sei. Die gänzliche Unhaltbarkeit der Annahme, dafs 
eine Hemmung schon unmittelbar in der Sinnesempfindung 
stattfinde, würde ohne weiteres einleuchten, wenn man dieses 
Hemmungsgesetz wirklich konsequent anwende — nicht nur auf 
die Ziffern sondern auch auf die kleinsten Bestandteile dieser 
einzelnen Gebilde z. B. die einzelnen Haken, Bogen und Striche — 
auch diese zeigten grofse Ähnlichkeit und Identität und mülsten 
durch ihre „Hemmung“ eine unheilvolle Verwirrung zustande 
bringen. 

AALL selbst fand nun bei seinen Versuchen eine Reihe von 
Fehlermöglichkeiten ? hinsichtlich des zweitidentischen Elements, 
die ich folgendermafsen schematisieren möchte : 

1. Während der Exposition fällt die Erkennung dieses Elements 
vollständig aus, etwa weil von den beiden identischen Elementen 
zunächst das am weitesten links stehende, von der Aufmerksam- 
keit zuerst erfafste die für die Erkennung erforderlichen Resi- 
duen früherer Wahrnehmungen des betreffenden Elements repro- 
duziert, und dann irgendwie für das zweitidentische Element die 
Residuen weniger prompt funktionieren. Hierbei wären 3 Mög- 
lichkeiten denkbar: 

a) Das während der Exposition nicht erkannte Element fällt 
auch für die Reproduktion vollständig aus; 

b) oder es kann hinterher noch das visuelle Erinnerungs- 
bild oder das Lautbild auftauchen; 

c) oder ein ganz falsches Element nimmt die leer ge- 
wordene Stelle ein. 








genen“ Bildern vorkommen, der Vp., auch wenn sie sonst dem Permutations- 
fehler leicht verfiel, doch immer einen gewissen Rückhalt für die Anord- 
nung der übrigen Elemente darbot“. Vgl. hiermit ferner, unten S. 282. 

1 AALL a. a. O. S. 95. 2 AALL &. a. O. S. 97 ff. 
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2. Während der Exposition werden die Residuen von ähn- 
lichen, nicht von gleichen Zeichen reproduziert, so dafs das Element 
falsch aufgefalst wird. 


3. Oder das zweitidentische Element wird während der Ex- 
position allerdings noch richtig erkannt aber etwas verspätet und 
weniger nachdrücklich als die anderen. Deshalb wird 


a) entweder das flüchtig aufgefalste Element vergessen, so 
dafs bei der Reproduktion eine Lücke entsteht, 
b) oder es wird ein falsches Element reproduziert und zwar 
a) entweder so, dafs noch ein Element verdoppelt wird, 
aber das unrichtige, 
f) oder so, dals ein ganz falsches reproduziert wird. 
4. Beide Elemente werden noch während der Exposition be- 
stimmt und richtig erkannt. 


a) Aber „nachdem beide Elemente noch während des Sehens 
aufgefalst sind, kann ein Element ausfallen, weil die 
Reproduktionstendenzen, die von den beiden identischen 
ausgehen, sich addieren und zusammen nur ein Bild 
geben, eine Umgestaltung des Bewulstseinsinhaltes, die 
man als Verschmelzung bezeichnen kann, nur nicht 
als eine solche der Empfindung, wie R. meint, sondern 
als eine Verschmelzung der residualen Vorstellungs- 
bilder, an die der Erkennungsvorgang knüpft.“ Das 
Resultat ist, dafs das eine identische mit besonderer 
Schärfe und Deutlichkeit während der Exposition her- 
vortritt. 

b) Oder „die Reproduktionstendenzen der beiden homogenen 
Klangbilder“ addieren sich, so dafs „infolge dieser neuen 
Form der Verschmelzung von dem zweiten der beiden 
gleichen Elemente kein eigenes Lautbild bzw. akustisch- 
motorisches Bild hervortritt. 

c) Oder die beiden erkannten identischen werden doch 
reproduziert, die Vp. schliefst aber, dafs es wohl nicht 
richtig sein werde, denn sonst wäre ihr wohl schon 
während der Exposition die Verdopplung aufgefallen. 
Folglich wird das betreffende Element unterdrückt oder, 
wenn angegeben, als zweifelhaft bezeichnet. 


Unter allen diesen Fehlerquellen ist nun aber nach AAL, die 


eine als die wesentliche zu betrachten. „Sie ist in der durch 
Zeitschrift für Psychologie 52. 8 
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Wiederholung eines Reizelementes bedingten Erschwerung für 
die Auffassung zu suchen; sie fällt nicht der Empfindung 
zur Last, sie fängt an bei der Erkennung der vorgelegten Reize*. 
Auffassen, Erkennen aber sind schlielslich auf die Reproduktion 
der Residuen früherer Wahrnehmungen zurückzuführen. „Aber 
dieser selbe Befund der Residuen ist wohl für den Stand des 
Wahrnehmungsobjektes im Gedächtnis, für das unsichere Be- 
halten des schwach und zögernd Erkannten, für die mangelhafte 
Integrität seiner Inhalte verantwortlich zu machen. Es drängt 
sich die Hypothese auf, dafs auch für die an das Erkennen sich 
anschliefsenden weiteren Stadien des Bewulstseinsprozesses irgend- 
wie die Beweglichkeit, die Fülle, die Intensität der dem Wahr- 
nehmungsbild korrelaten reproduzierten Vorstellungen von ent 
scheidender Bedeutung sind. Bei dieser Annahme vermeiden wir, 
qualitativ neue Erklärungsgründe anzunehmen, wenn wir aulser 
mangelhafter Auffassung auch noch Vergessen wegen Verschmel- 
zung optischer oder akustischer Residuen als weitere hier auf- 
tretende Fehlersymptome konstatieren. RanscHBure hat, wie mir 
= scheint, in seiner ..... zweiten Untersuchung! experimentell 
nachgewiesen, dafs auch, wo das Erkennen vollständig war, homo- 
gene Sinnesinhalte schlechter behalten und fehlerhafter repro- 
duziert werden als heterogene.“ ? 


Das wesentliche Ergebnis der R.schen (ersten) Untersuchung 
hatte sich also bei AAL, als durchaus zutreffend erwiesen; bei 
momentaner Exposition von Reihen von Ziffern oder Buch- 
staben machen sich identische Elemente für die Auffassung und 
Reproduktion als essentiell störende Faktoren geltend. 


Darf man diesen Satz verallgemeinern ? Gehört es aus irgend- 
einem Grunde zur wesentlichen Bedingung der Erscheinung, dals 
gerade Ziffern oder Buchstaben exponiert werden, oder be- 
stätigt sich die Gesetzmälsigkeit auch dann, wenn andersartige 
Elemente zur Anwendung kommen, wie z. B. einfache geo- 
metrische Figuren oder Farben? — Auf diese und die 
damit zusammenhängenden Fragen eine Antwort zu erhalten, 
war das Ziel dieser Untersuchung. 


1 RAnSCHBURG, Journal f. Psychol. u. Neurol. 5, Leipzig 1905. 
® AALL, a. 8a. O. S. 112£. 
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Versuchsgruppe A. 
(Figuren.) 
I. Versuchsanordnung. 


1. Die Elemente. In der ersten Gruppe von Versuchen 
sollten geometrische Figuren oder andere passende Zeichen zur 
Anwendung kommen. Welche Figuren und welche Zeichen 
waren aber zu diesem Zwecke zu gebrauchen? Augenscheinlich 
hatten sie gewissen Forderungen zu genügen: a) Es mulsten 
mindestens sechs möglichst verschiedene Zeichen zur An- 
wendung kommen — damit die Versuchsbedingungen, in bezug 
auf Zahl der Elemente in der Reihe, so weit wie möglich den Be- 
dingungen der Versuche von R. und A. entsprachen und eine 
Vergleichung der Resultate möglich war. b) Die Zeichen mulsten 
mit Hinsicht auf Schwierigkeit des Erkennens und Benennens 
möglichst gleichwertig sein. Denn, um nur einen Grund an- 
zuführen — es könnte sonst eine etwaige Erschwerung in den 
homogenen Reihen auf Grund einer Reduplikation unabsichtlich 
durch eine entsprechende Erschwerung in den heterogenen 
Reihen vermittels Einfügung von schwierigen Elementen verdeckt 
werden. c) Ferner mulste es möglich sein, nach momentaner 
Exposition im Durchschnitt mindestens 60—80 ° der Elemente 
einer Reihe richtig anzugeben. Bei einer grölseren Fehlerzahl 
würde das hier hauptsächlich in Betracht kommende Element — 
das vorletzte — vielleicht überhaupt niemals reproduziert werden, 
wodurch eine Vergleichung, ob es in homogenen oder in hetero- 
genen Reihen am häufigsten ausfiel, natürlich unmöglich sein 
würde. 

Es kamen 3 Klassen von Zeichen in Betracht: geometrische 
Figuren, arithmetische Zeichen, Interpunktionszeichen. 

Die Interpunktionszeichen erwiesen sich bei den orientierenden 
Versuchen als unzweckmäfsig, da die Kleinheit der Bestandteile 
(besonders der Punkte) verwirrend wirkte und das Auseinander- 
halten und Erkennen zu sehr erschwerte. 

Von den arithmetischen Zeichen kamen nur 4 zur Anwen- 
dung (+><=—). Andere Zeichen dieser Klasse (wie <, >, s, e 
usw.) mufsten ausgeschaltet werden wegen Ungeläufigkeit oder 
Schwerfälligkeit der Benennung oder wegen zu grofser Sinnes- 


verwandtschaft der Zeichen. Es hätte dies zu Stockungen und 
8* 
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Überlegungen Anlafs geben müssen, die als Vorgänge wohl in- 
teressant zu verfolgen gewesen wären, für das vorliegende Problem 
aber nur unnötige Komplikationen dargestellt hätten. 

Auch die Zahl der brauchbaren geometrischen Figuren er- 
'wies sich als sehr beschränkt — nur 5 konnten verwendet werden. 
Polygone, mehrzackige Sterne usw. boten unter sich und mit 
anderen Figuren zu viele „Ähnlichkeiten“, um bei momentaner 
Exposition leicht identifiziert werden zu können. 

Die tatsächlich angewandten Zeichen sind in ihrer natürlichen 
Gröfse, gegenseitigen Entfernung usw. aus Fig. 1 ersichtlich. 


IUOOAZ-=+X 


Fig. 1.! 


Diese Elemente genügten im allgemeinen den oben angeführten 
Forderungen. Die Mängel in bezug auf „Gleichwertigkeit“ waren 
unvermeidlich, da letztere ganz und gar von individuellen Ver- 
schiedenheiten bei den Vpp. abhängt — wie z. B. mit Hinsicht 
auf die zufällige Ungeläufigkeit eines Namens oder zufällige 
Assoziationen oder ästhetische Momente usw. Bei Zahlen und 
Buchstaben kommen derartige Faktoren wegen der Geläufigkeit 
der Elemente weniger, wenn überhaupt in Betracht. Bei Figuren 
(und bei Farben) spielen sie eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Indessen werden diese Nachteile durch die (gleich unten zu be- 
schreibende) Art der Zusammensetzung der Reihen fast gänzlich 
ausgeglichen. 

2. Bezeichnungen: Es wurde den Vpp. hinsichtlich der 
Benennungen völlige Freiheit gelassen. Alle unnötigen Schwierig- 
keiten und besonders solche, die die „Gleichwertigkeit“ der ein- 
zelnen Elemente beeinflussen konnten, mulsten vermieden werden. 
Die Vpp. durften sich mit den einzelnen Figuren vorher genügend 
vertraut machen und erhielten die Anweisung, diejenigen Be- 
zeichnungen anzuwenden, die ihnen eben am geläufigsten wären. 
Ob die angewandten Namen gerade die technisch richtigen waren, 
beeinflufste ja nicht das Wesentliche des Problems — wenn es 


! Die Figuren wurden stets in derselben Weise exponiert (niemals z. B. 
„umgekehrt“), da eine Variation in dieser Hinsicht die Schwierigkeit des 


Benennens — in sich selbst schon beträchtlich — noch vergröfsert haben 
würde. 
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nur klar wurde, welche Figuren gemeint waren. Nicht einmal 
von derselben Vp. wurden in einer Versuchsstunde immer die- 
selben Bezeichnungen angewandt. So wurde z. B. das Oblongum 
zuweilen als solches, zuweilen als „Rechteck“ oder als „Viereck“ 
oder sogar als „Parallelogramm“ angegeben. 


Dafs die Reihenfolge der Benennungen bei der Aussage 
(entweder von links nach rechts oder nach einer anderen Verab- 
redung) eine konstante sein mulste, ist ohne weiteres verständlich. 
Es wurde folglich stets mit der am weitesten links gelegenen Figur 
angefangen. War ein Element derart unsicher in der Erinnerung, 
dafs zu einer Entscheidung eine längere Überlegung nötig ge- 
wesen wäre, oder war ein Element überhaupt vergessen (doch 
so, dafs die Vp. sich der Lücke bewulst war), so wandte die Vp. 
zumeist das Wörtchen „etwas“ an der betreffenden Stelle an und 
ging zu dem folgenden Element über. Dieses Verfahren hatte 
den Zweck, dafs die Vp. nicht (wie es besonders die unge- 
übteren Vpp. zuerst zu tun tendierten) bei dem unklaren oder 
entfallenen Element stecken blieb, um erst darüber ein bestimmtes 
Urteil abzugeben — während mittlerweile die vordem vielleicht 
noch vorhandenen folgenden Elemente in der Erinnerung ver- 
blafsten oder gänzlich verschwanden. Allerdings wurde wohl auch 
zuweilen hierdurch das „unbestimmte“ Element erst recht unbe- 
stimmt, doch überwog der Vorteil den Nachteil bei weitem — 
besonders wenn etwa das betreffende „unsichere“ Element am 
Anfang der Reihe stand. Der Grund der Anwendung eines 
derartigen Zeichens („etwas“) überhaupt lag in der Notwendig- 
keit einer sofortigen genauen Lokalisation des Elementes von 
seiten der Vp. Es fand sich nämlich sehr bald, dafs das Ver- 
gessen bei einigen Vpp. so äulserst schnell eintrat, dafs diese 
nach Benennung des letzten Zeichens oft kaum mehr imstande 
waren, die soeben genannten Elemente nochmals überhaupt an- 
zugeben, viel weniger ihre Lage in der Reihe zu bestimmen. 


3. Die Zusammenstellung der Reihen. Die Figuren 
waren in Reihen von sechs so exakt wie möglich mit schwarzer 
Tusche auf weilsem Karton gezeichnet. Da die Figuren von ver- 
schiedener Breite (resp. Länge) waren, so mulste entweder ınit den 
Intervallen zwischen den Elementen oder, innerhalb gewisser 
Grenzen, mit der Länge der Reihen variiert werden. Letztere 
Alternative wurde gewählt, denn die Konstanz der Intervalle ist 
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für den „Gesamteindruck“ der Reihe wesentlicher als die blofse 
Konstanz der Länge der Reihen. 

Kamen nur 5 Figuren zur Exposition, so wurde die erste 
Figur der sechsstelligen Reihe durch ein passendes Stück gleichen 
Kartons verdeckt. Um eine etwaige Störung wegen dieser „Un- 
symmetrie‘‘ (besonders wegen des Schattenstriches) zu verhindern, 
wurde am anderen Ende der Reihe, hinter der letzten Figur, eine 
entsprechende Karte angebracht. 

Ein weiterer zu beachtender Punkt war die Anordnung der 
identischen Elemente in der Reihe. Schon RanscHhpuRe hatte 
gefunden, dafs die störende Wirkung dieser dann am auf- 
fallendsten war, wenn sie in der sechsstelligen Reihe die 3. und 5. 
oder die 4. und 5. Stelle einnahmen. Bei den meisten seiner 
Versuche waren deswegen die als „homogen“ bezeichneten Reihen 
nach den Schemata abxcexd bzw. abcxxd zusammenge- 
stellt. Um Resultate zu erhalten, die sich mit R.s vergleichen 
liefsen, behielt auch AAuz diese Anordnung bei in denjenigen seiner 
Versuche, bei denen sechsstellige Reihen von Zahlen oder Buch- 
staben exponiert wurden. Aus dem nämlichen Grunde wurde 
auch hier dieselbe Anordnung beibehalten. 


Es lag aber auch der Gedanke nahe, dals wie bei Wörtern ! 
so auch hier (wenn vielleicht auch aus anderen Gründen) die 
„Gesamtform“ der Reihe nicht ohne Einflußs auf die Auffassung 
und Reproduktion sein möchte, indem gewisse Anordnungen der 
Elemente leichtere Bedingungen stellten als andere. Unter Berück- 
sichtigung einiger bei den Vorversuchen gemachten Angaben der 
Vpp. wurden demnach die Reihen (soweit es die Zahl und Art 
der Elemente gestattete) nach dem Prinzip des gröfstmöglichsten 
Kontrastes zusammengestellt, so dafs sich z. B. grolse und kleine, 
breite und schmale, geschlossene und „offene“ Figuren gegen- 
seitig abwechselten. Für die einzelnen Reihen als solche kommen 
derartige Erwägungen weniger in Betracht. Trotzdem mulfste 
danach gestrebt werden, die leichtesten Bedingungen herzustellen, 
da es sich fand, dafs die Auffassung und Reproduktion schon 
von einer Reihe von nur fünf Figuren für einige Vpp. eine fast 


ı Enpmann und Dopez: Psychol. Untersuchungen über d. Lesen. Halle 
1898, 8. 164 ff. Wıssanp: Untersuch. über die Bedeut. der Gestaltqualität für 
die Erkennung von Wörtern. Diese Zeitschr. 48, S. 161 ff. 
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nicht zu bewältigende Aufgabe darstellte — selbst bei einer ver- 
bältnismäfsig so langen Expositionszeit wie !/, Sekunde. ! 

Von gröfserer Wichtigkeit aber war es, dafs die zu ver- 
gleichenden Reihen — die „homogenen“ und die „hetero- 
genen“ — in dieser Beziehung möglichst gleichwertig hergestellt 
wurden. War auch absolute Gleichwertigkeit in der Natur der 
Sache ausgeschlossen, so sollten doch die Unterschiede möglichst 
minimale sein. Folglich wurde für jede heterogene Reihe eine 
entsprechende homogene zusammengestellt, in der (mit Ausnahme 
des zweitidentischen Elementes) nicht nur dieselben 
Zeichen verwendet wurden, sondern auch jedes dieselbe 
Stelle in der Reihe einnahm. Die Schemata waren also a b cxx f 
und abcxef; fermer mnxpxr und mnxpqr. Das 
einzige also, was die „Gesamtform“ der entsprechenden Reihen 
verschieden gestaltete, war die Verschiedenheit der an der 5. Stelle 
stehenden Figuren. Auch diese Differenz hätte auf ein Minimum 
beschränkt werden können, indem für die das zweitidentische 
Element (x) vertretende Fig. (q) eine möglichst ähnliche verwendet 
worden wäre: für ZI etwa >; für — ein = usw. Dann aber wären 
die „heterogenen“ Reihen nicht „heterogen“ genug gewesen — 
denn es hatte ja schon RanscHsura gefunden, dafs die ähnlichen 
Elemente „entsprechend dem Grade ihrer Identität“ störend 
wirkten. Es wurde deswegen im Gegenteil für diese Ersatzfigur 
eine von den identischen möglichst verschiedene gewählt. 


4. Apparat. Die Versuche wurden mit Hilfe eines SCcHUMAnN- 
schen Tachistoskopes ausgeführt. 

Bei etwa der Hälfte der im folgenden ausgeführten Versuche 
war der Spalt gleich einem Oktanten — was bei der konstanten 
Rotationsgeschwindigkeit von 2 Sekunden einer Expositionsdauer 
von !/, Sekunde (2500) entsprach. Später konnte diese bei den 
meisten Vpp. allmählich auf !/, Sekunde reduziert werden. 


Vor dem Tachistoskop war ein Zeisssches Fernrohr befestigt, 
durch das die Vp., mit dem Rücken gegen das Fenster sitzend, 
einäugig die exponierte Reihe zu Gesicht bekam. 

Hinter dem Rade, in einer Entfernung von ca. 1,40 m vom 
Auge der Vp., stand ein Gestell zur Haltung des Reizobjektes. 


ì Später allerdings machte sich der Einflufs der Übung in bemerkens- 
werter Weise geltend, so dafs die Expositionszeit bei den meisten Vpp. auf 
!, Sek. reduziert werden konnte. 
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5. Der weitere Vorgang war dann folgender. Das Rad 
wurde in Bewegung gesetzt, während die zu exponierende Reihe 
mittels einer Kartonmanschette mit draufgezeichnetem Fixations- 
punkt verdeckt wurde — doch so, dafs der Punkt über der Mitte 
der Figuren stand. Die Vp. erhielt die Anweisung mit dem 
Blick den Punkt zu fixieren und zugleich die Aufmerksamkeit 
nach beiden Seiten zu richten. War der Punkt klar und die Vp. 
konzentriert, so kündigte sie es durch ein verabredetes Zeichen 
an. Darauf folgte nach einer Umdrehung des Rades (ca. 2 Sek.) 
das Zeichen des Vl. „Achtung !“ — nach einer weiteren Umdrehung: 
„jetzt“ — und wiederum nach einer Umdrehung erschien die ex- 
ponierte Reihe. Das Rad wurde sofort zum Stillstand gebracht, 
damit die Bewegung nicht stören konnte, und die Vp. begann so 
bald wie möglich ihre Aussage, die vom Vl. — der sich dabei natür- 
lich jeder Zustimmung oder Verneinung enthielt — protokolliert 
wurde. Zuerst hatten die Vpp. die Anweisung erhalten,das Gesehene 
selbst aufzuzeichnen, indessen wurde dies von den Vpp. als 
äufserst störend empfunden. Den „Akustikern“ war es leichter, 
die Namen einfach sofort auszusprechen, während die Visuellen 
fanden, dafs das Hinblicken auf das weifse Papier und die Aus- 
führung der Bewegungen das optische Bild fast sofort zum Ver- 
schwinden brachte. Es wurde diese Aufzeichnungsmethode folg- 
lich nur dann angewendet, wenn die Vpp. angaben, während der 
Exposition oder im Nachbilde andersartige (etwa verzerrte) Figuren 
gesehen zu haben. 


6. Reihenfolge der Versuche. Es kamen 4 Gruppen 
von Reihen zur Anwendung, entsprechend den 4 Reihentypen: 
abexxe,abcxed,mnxpxr, mnxpgqr. Im folgenden 
werden die Reihen des ersten Typus (in dem die identischen 
Elemente „zusammen“ stehen) der Kürze halber als „Z-Reihen“ 
bezeichnet, während die ihnen entsprechenden Reihen des zweiten 
Typus (mit lauter „differenten“ Elementen) die Signatur Dz er- 
halten. Die dritte Reihenart (mit „abwechselnd“ stehenden iden- 
tischen Elementen) und die entsprechende heterogene erhalten 
die Bezeichnungen „A-Reihen“ bzw. „Dı-Reihen“. Da 10 ver- 
schiedene Figuren zur Anwendung kamen, so bestand jede der 
4 Gruppen aus 10 Reihen. Mit kleinen Ziffern mag also noch 
die Stelle einer Reihe in ihrer besonderen Gruppe angedeutet 
werden (z. B. A., D,,, usw.). 
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In jeder Versuchsstunde wurden 10 Versuche ausgeführt!, 
doch wurden zur Einstellung ein paar Vorversuche vorausge- 
schickt — natürlich mit anderen, nicht bei den „eigentlichen“ 
Versuchen verwendeten Karten. Um die Bedingungen für 
„homogene“ und „heterogene“ Reihen möglichst gleich zu gestalten, 
wurden homogene und heterogene Reihen im allgemeinen ab- 
wechselnd gegeben. Um aber weiter einer möglichen Einstellung 
auf die eine oder die andere Reihenart entgegenzuwirken, kamen 
genügend häufig Variationen in dieser Beziehung vor. Ferner 
erbielt jede „heterogene“ Reihe in der einen Versuchsstunde 
dieselbe „Zeitlage“ wie die ihr entsprechende „homogene“ Reihe 
in einer anderen Versuchsstunde. Zwei sich entsprechende, an 
verschiedenen Versuchstagen gegebene Reihen wären z. B. die 
folgenden: 1. Dz Z; Da A, Dz, Zu Dis A, Zs Dzs 

2.2 Dz A Du Zen Dz A Da, Dz: Ze 

7. Zeit und Ort: Die Versuche wurden in einem Zimmer 
des psychologischen Instituts zu Zürich ausgeführt und verteilten 
sich über das Wintersemester 1907—08 und das Sommersemester 
1908. Es wurde nur bei diffusem Tageslicht gearbeitet. Hin- 
sichtlich der Stunden konnten Umstände halber nicht immer 
gleiche Bedingungen hergestellt werden. Nur wurde danach ge- 
strebt, jede Versuchsreihe zur gleichen Tageszeit auszuführen wie 
die ihr entsprechend vorangegangene Reihe. 

8. Versuchspersonen. Als Vpp. stellten sich mir in 
liebenswürdigster Weise zur Verfügung: Herr Privatdozent Dr. 
phil. et med. Wrescaxer, Herr Dr. C. NEGENTZoFF, Frl. cand. 
phil. L. v. Kırpımska, Frau cand. phil. E. H. Czmner. (Une Aus- 
sagen dieser 4 Vpp. wurden ausführlich protokolliert.?) Ferner: 
Frl. cand. phil. Scuarcoronskan, Herr Dr. Borowıeckı, Herr Dr. 
phil. Scamıtt, Herr Dr. phil. Saxueım. (Die Aussagen letzterer 


1 Bei den Vpp., deren Aussagen weniger ausführlich protokolliert 
wurden, fielen auf jede Versuchsstunde 20 Versuche. 

2? Bei den an mir selbst vorgenommenen Versuchen fungierte Frl. v. 
Karrınskı als Vi. Da ich nicht nur das Problem kannte sondern auch die 
Reihen selbst zusammengestellt hatte, so darf ich auf meine tabellierten 
Reproduktionen allerdings nicht zu viel Gewicht legen. Immerhin ist zu 
bedenken, dafs mir alle Reihen wohl ziemlich gleich „bekannt“ waren — 
wodurch die Gleichheit der Bedingungen wieder einigermalsen hergestellt 
wurde. Indessen wird das wesentliche Ergebnis dieser Untersuchung von 
meinen Aussagen überhaupt nicht beeinflufst. 
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5 Vpp. wurden zumeist nur statistisch aufgenommen, doch wird 
von ihrer Selbstbeobachtung im folgenden gelegentlich Gebrauch 
gemacht werden.) Von der ersten Gruppe von Vpp. kannten alle 
vom Anfang an das vorliegende Problem; von den der zweiten 
Gruppe dagegen nur Herr ScHMITT. 


9. Bei einer grofsen Anzahl hier nicht angeführter Vorver- 
suche hatten die Vpp. Gelegenheit, sich ınit den Versuchsbe- 
dingungen vertraut zu machen, und, soweit es nötig war, sich 
darüber zu orientieren, auf welche Momente besonders zu achten 
war. Es wurden zunächst die spontanen Angaben der Vpp. auf- 
gezeichnet; hinterher wurden dann vom Vl., wenn nötig, er- 
gänzende Fragen gestellt. Einige der hauptsächlichsten solcher 
Fragen waren die folgenden. 


A. Hinsichtlich der Vorgänge während der Exposition: 

a) Wurden alle Figuren klar gesehen? oder erschienen 
graue Flecke? oder Lücken? 

b) Wurden alle Figuren deutlich erkannt? Waren 
Schwierigkeiten irgendwelcher Art bemerkbar? 

c) Stellten sich sofort Namen ein? Hatten Sie den Ein- 
druck, dafs es die richtigen waren? 

d) Fielen irgendwelche Figuren besonders auf wegen 
Deutlichkeit, Schwierigkeit, usw.? 

e) Wurde das Gesehene noch während der Exposition ver- 
arbeitet (Beziehungen gestiftet, Ähnlichkeiten bemerkt, 
Gruppierungen vollzogen, usw.)? 


B. Hinsichtlich der Vorgänge nach der Exposition: 

a) Was war unmittelbar nach der Exposition im Bewulst- 
sein vorhanden? 

b) War noch ein optisches Bild der Figuren vorhanden ? 
— sofort, oder nachträglich? — erleichterte es das 
Finden der Namen, oder erschien es erst nach Auf- 
tauchen der letzteren? 

c) Haben Sie Sicherheit für die angegebenen Elemente 
— wenn nicht, weshalb nicht? 

d) Gab es störende Momente? welche? usw. 


Kamen durch zufällige äufsere Störungen (unerwartetes 
Klopfen oder dergleichen) Fehlversuche zustande, so wurde auch 
die „entsprechende“ Reihe ausgeschaltet, und beide später wieder- 
holt. Dadurch sollte verhindert werden, dafs etwa die eine Reihe 
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eine bessere Reproduktion ergab, weil sie einmal häufiger ge- 
sehen worden war. Derartige Fälle waren aber sehr selten. 


II. Resultate. 


Die Gesamtzahl der angewandten verschiedenen Reihen be- 
trug 40, die aber jeder Vp. zweimal exponiert wurden — selbst- 
verständlich nach Ablauf eines genügend langen Intervalls. Es 
sind in den Tabellen für jede Vp. 2 Rubriken angegeben ent 
sprechend der zweimaligen Exposition jeder Reihe. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die Rohtabellen, die ich 
nach dem Muster der von Ranscagurg und AauL abgedruckten 
Tabellen hergestellt aber wegen Raummangel hier ausgelassen 
habe, liefs erkennen, dafs die Fehler bei den „heterogenen“ Reihen 
zahlreicher waren. Um aber genaue Resultate zu erhalten, be- 
darf es einer zahlenmälsigen Behandlung der Aussagen. Es er- 
hebt sich die Frage, worin diese bestehen soll. Die psychischen 
Vorgänge, auch die scheinbar ganz einfachen und direkten, er- 
weisen sich ja fast stets als ein äufserst kompliziertes Gewebe 
von zahlreichen Faktoren, jeder wiederum mit zahlreichen feinsten 
Abstufungen und Nuancierungen. — Eine Aussage ist entweder 
richtig oder falsch. 

(1) Ist die Aussage richtig, so kann sie entweder leicht 
und sicher gegeben werden oder mühsam und zögernd. 
(2) Ist sie falsch, so können die Fehler verschiedener Art sein: 
a) Verstellungen ; 
ß) Auslassungen (entweder mit oder ohne Bewulst- 
sein einer Lücke; auch an richtiger oder unrichtiger 
Stelle lokalisiert) ; 
y) Fälschungen [entweder leichte (etwa © statt O) 
oder schwere (etwa + statt O)). 
Die Fehler können ferner korrigiert werden oder nicht. Im 
ersten Fall 
a) sofort nach Benennung des Elementes oder 
ß) nach Beendigung der Reihe. Hier wiederum ent- 
weder sofort oder nach einiger Besinnung oder 
nach einer darauf bezüglichen Anfrage dee NL 

Bedenkt man ferner, dafs die Aussagen, die richtigen wie 
die falschen, von den verschiedensten Graden der Intensität des 
Sicherheitsgefühls begleitet sein können (von „absolut sicher“ 
durch „ein klein wenig schwankend“ bis zu „wie aus der Luft 
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gegriffen“), von einer Unterscheidung zwischen Sicherheit für 
Position und Qualität gar nicht zu reden, so ergibt sich 
ein zahlloses Gewirr von Möglichkeiten. Sollen alle solche Fälle 
einfach als entweder „richtig“ oder „falsch“ bezeichnet werden — 
so dafs z. B. eine zufällig zutreffende Angabe „rein aus der Luft 
gegriffen“ unter erstere Rubrik zu stehen kommt, während eine 
nicht zutreffende aber sofort korrigierte Angabe, oder eine ganz 
geringe Fälschung einfach als „falsch“ gebrandmarkt wird? In- 
dessen es ist zurzeit noch unmöglich, solche Feinheiten des 
psychischen Geschehens exakt zu messen und in eindeutiger, 
einwandfreier Weise zahlenmälsig zu tabellieren. Für das vor- 
liegende Problem ist aber auch eine solche Berechnungsweise, 
so wünschenswert sie aus anderen Gründen sein möchte, nicht 
unbedingt unerläßlich. Es wird genügen, dafs eine fördernde 
oder hemmende Wirkung zweier identischer Elemente, wenn 
auch nur in groben Zügen, erkennbar ist. Trotzdem aber müssen 
die wirklich eindeutig möglichen Unterscheidungen berücksichtigt 
werden. 

Zunächst erhebt sich die Frage: Was soll berechnet werden — 
die Zahl der richtigen Angaben oder die der falschen ? 

RanscHBuURG und Aaıur zogen das letztere vor. Rs. Behand- 
lung der Fehler war eine rein quantitative und eine sehr 
summarische. Eine jede falsch bzw. defekt angegebene Reihe 
wurde als ein Fehler berechnet, ohne Rücksicht darauf, wie 
viele Elemente der Reihe falsch waren, oder an welcher Stelle 
sie standen. 

AALL führte die Unterscheidung zwischen „Perinutationen“, 
„Auslassungen“ und „Fälschungen“ (die zwar schon von R. ge- 
macht, aber nur wenig berücksichtigt worden war) systematisch 
durch. Ferner wurde jedes einzelne falsche Element als ein Fehler 
betrachtet — jedoch mit einer Modifikation. Eine „Fälschung“ 
nämlich konnte eine leichte sein (wie z. B. z für c — durch 
akustisch-motorische Momente bedingt; oder andererseits p für q — 
durch optische Momente bedingt) oder eine radikale (etwa c für m). 
Fälschungen ersterer Art wurden als halbe Fehler berechnet. 
Indessen wurde diese Unterscheidung bei Zahlen unterlassen, da 
sie dort zu schwer durchzuführen war. | 

Nun scheint es mir aber nicht nur von Interesse zu kon- 
statieren, dafs in einer Reihe ein Fehler vorkam, und dafs er 
dieser oder jener allgemeinen Art war, sondern auch zu kon- 
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statieren, genau an welcher Stelle das betreffende Element 
stand. Nicht nur hat ein Fehler an der Stelle des „Zweitiden- 
tischen“ für das vorliegende Problem einen ganz anderen Wert 
als ein abseits (etwa am Anfang) gelegener — ja sogar als ein 
an Stelle des „erstidentischen“ stehender —, sondern auch die an 
„nichtidentischen“ Stellen vorkommenden Fehler unter sich 
könnten möglicherweise ganz verschiedener Erklärungen bedürfen. 
Abweichend von dem Verfahren der beiden erwähnten 
Forscher werden im folgenden nicht die Fehler sondern die 
richtigen Angaben berechnet. Zur Lösung des Wesentlichen 
des vorliegenden Problems ist die Entscheidung für die eine oder 
die andere Berechnungsart ziemlich indifferent; denn es bleibt 
sich gleich, ob sich ergibt, dafs etwa in der einen Reihen- 
art mehr Fehler vorkommen oder weniger richtige Aussagen. 
In jedem Falle aber muls vorher klar entschieden werden, was 
als richtig und was als falsch zu gelten hat. 
Die Gesichtspunkte, unter denen die unten angegebenen 
Tabellen zusammengestellt wurden, sind kurz die folgenden. 
Mit Bezug auf die nicht in Klammern stehenden Zahlen 
(die der Kürze halber als „absolut richtige“ Fälle bezeichnet 
werden mögen) gilt: 
1) Jede einzelne der 6 (bzw. 5) Stellen wird für sich berechnet. 
2) Die Zahl der richtig benannten Elemente wird an- 
geführt — richtig sowohl mit Hinsicht auf Qualität 
wie auf Lage, und zwar nur diejenigen Elemente, die 
entweder 
a) sofort bei der ersten Aussage richtig angegeben wurden, 
oder 
b) wenn sie sofort bei der ersten Aussage, aber mit einer 
Alternative angegeben wurden, oder 
c) wenn sie, obwohl zuerst falsch angegeben, sofort 
nach Beendigung der Reihe korrigiert wurden, und 
wenn, laut der protokollierten Selbstbeobachtungs- 
aussage der Vpp., diese sich schon bei der ersten 
Benennung des Fehlers bewulst waren, sich aber da- 
mit zurzeit nicht aufhalten wollten.! Dieser letztere 


ı Dasselbe gilt auch für die Fälle, wo die Vp. wulste „was es war“, 
aber wegen Verzögerung im Auftauchen des Namens das betreffende 
Element bei der Aussage zunächst ganz ausliefs und zur nächsten Ober: 
ging. 
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Fall wird gesondert von dem, wo der Fehler zwar 
auch sofort nach Beendigung der Reihe korrigiert 
wurde, aber ohne dafs das Bewulstsein des Fehlers 
schon bei der ersten Benennung vorhanden war. Im 
ersten Falle hatte das Element direkt gewirkt und 
war richtig erkannt und auch behalten worden, nur 
war ein Versprechen oder eine (unten näher zu 
charakterisierende) Stockung eingetreten. Im zweiten 
Falle war das Element falsch aufgefafst und 
drängte sich erst nach der Exposition zur richtigen 
Auffassung durch. Die Fälle sind also wesentlich 
verschieden und ein Auseinanderhalten im obigen 
Sinne somit gerechtfertigt. 


. d) Als richtig wurden aber auch die Angaben gerechnet, 


bei welchen die Vpp. ein Element falsch benannten 
auch ohne das Bewulístsein, dafs die Bezeichnung 
falsch war — wo aber nachträglich mit Sicherheit 
festgestellt werden konnte, dafs es nur ein Ver 
sprechen war. 


3) Jedes Element gilt als eine Einheit, jedoch mit einer 
einzigen Ausnahme — nämlich bei Behandlung der 
identischen Elemente. 

a) Wurden beide identische angegeben, so gilt jedes als 


eine Einheit. 


b) Wurde nur eins angegeben, so konnte es an der 


Stelle einer der identischen lokalisiert worden sein, 
oder ganz umgestellt. Im ersten Fall wurde os als 
Einheit der betreffenden Stelle zugute gerechnet, 
indem angenommen wurde (mit welchem Recht ist 
immerhin fraglich) !, dafs es eben das an jener Stelle 
stehende identische Element gewesen war, das gewirkt 
hatte. Wurde es dagegen an einer ganz anderen Stelle 
lokalisiert, so ist es unmöglich bestimmt zu entscheiden, 
welches von den beiden identischen hier gewirkt 
hatte. Folglich wurde jeder dieser beiden Stellen 
eine halbe Einheit zugerechnet. 


! Besonders in den Fällen, wo die Lautbilder erst nachträglich 


„verschmolzen“, müssen beide Identische wirksam gewesen sein. Vgl 
den letzten Abschnitt „Zur Theorie“. 
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Eine weitere Fraktionierung, etwa nach den Ge- 
sichtspunkten, die Aaru für leichte und schwere 
Fälschungen angeführt hatte, wurde hier für unzweck- 
mälsig gehalten. Denn bei den hier in Betracht 
kommenden Figuren, wohl noch mehr als bei Zahlen 
und Buchstaben, hätte die Willkür einen zu weiten 
Spielraum. 

Auch die Intensität des „Sicherheitsgefühls konnte 
hier nicht berücksichtigt werden. 

4) Wurden in der Aussage mehr Elemente angegeben, ala 
exponiert worden waren, so wurden die überschüssigen 
Elemente nicht als Fehler berechnet.! 


Mit Bezug auf die in Klammern stehenden Zahlen (der 
Kürze halber im folgenden als „bedingt richtige* Angaben be- 
zeichnet) gilt: 

1) Auch hier wird jede Stelle für sich berechnet. 
2) Die Zahlen beziehen sich auf 

a) die soeben als „absolut richtige“ bezeichneten Ele- 
mente; 

b) die sofort bei der ersten Aussage richtig angegebenen, 
aber verstellten Elemente; 

c) die nachträglich qualitativ richtig als Korrekturen usw. 
angegebenen Elemente, einerlei ob richtig oder falsch 
lokalisiert. 

3) und 4). Für die Berechnung der identischen und über- 
schüssigen Elemente gelten die auf voriger Seite ange- 
führten Bestimmungen.? 


! Ich folge hierin AALL, a. a. O. S. 35: „Es fragt sich doch zunächst: 
Wie steht es nun um die objektiv vorgeführten Schriftzeichen? Sind sie 
in der Reproduktion wiedergegeben ?“ — Allerdings wurden die anderen 
Elemente hierdurch aus ihrer Stelle verschoben. Sie wurden aber als 
„richtig“ in dieser Hinsicht betrachtet, wenn sie, abgesehen von dem 
überschüssigen Element, die richtige relative Lage einnahmen. 

® Indessen noch eine Bemerkung betreffend der Identischen. Man 
nehme an, es sei die Reihe ab cdde exponiert worden, während die Vp. 
reproduziert abceed und dabei bemerkt: Die Gleichheit fiel sofort auf. 
Boll hier für beide Identischen im obigen Sinne nur einhalb gerechnet 
werden? Wie sich im folgenden ergeben wird, ist wenigstens in einigen 
solchen Fällen mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dafs die Identischen 
richtig als dd erkannt und erst nachträglich zu ee verfälscht wurden. 
Hätten die Tabellen also anzugeben, „was für die Erkennung wirksam war“, 
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5. Der weitere Vorgang war dann folgender. Das Rad 
wurde in Bewegung gesetzt, während die zu exponierende Reihe 
mittels einer Kartonmanschette mit draufgezeichnetem Fixations- 
punkt verdeckt wurde — doch so, dafs der Punkt über der Mitte 
der Figuren stand. Die Vp. erhielt die Anweisung mit dem 
Blick den Punkt zu fixieren und zugleich die Aufmerksamkeit 
nach beiden Seiten zu richten. War der Punkt klar und die Vp. 
konzentriert, so kündigte sie es durch ein verabredetes Zeichen 
an. Darauf folgte nach einer Umdrehung des Rades (ca. 2 Sek.) 
das Zeichen des V]. „Achtung !“ — nach einer weiteren Umdrehung: 
„jetzt“ — und wiederum nach einer Umdrehung erschien die ex- 
ponierte Reihe. Das Rad wurde sofort zum Stillstand gebracht, 
damit die Bewegung nicht stören konnte, und die Vp. begann so 
bald wie möglich ihre Aussage, die vom Vl. — der sich dabei natür- 
lich jeder Zustimmung oder Verneinung enthielt — protokolliert 
wurde. Zuerst hatten die Vpp. die Anweisung erhalten,das Gesehene 
selbst aufzuzeichnen, indessen wurde dies von den Vpp. als 
äufserst störend empfunden. Den „Akustikern“ war es leichter, 
die Namen einfach sofort auszusprechen, während die Visuellen 
fanden, dafs das Hinblicken auf das weilse Papier und die Aus- 
führung der Bewegungen das optische Bild fast sofort zum Ver- 
schwinden brachte. Es wurde diese Aufzeichnungsmethode folg- 
lich nur dann angewendet, wenn die Vpp. angaben, während der 
Exposition oder im Nachbilde andersartige (etwa verzerrte) Figuren 
gesehen zu haben. 


6. Reihenfolge der Versuche. Es kamen 4 Gruppen 
von Reihen zur Anwendung, entsprechend den 4 Reihentypen: 
abexxe,abcxed,mnxpxr, mnxpgqr. Im folgenden 
werden die Reihen des ersten Typus (in dem die identischen 
Elemente „zusammen“ stehen) der Kürze halber als „Z-Reihen“ 
bezeichnet, während die ihnen entsprechenden Reihen des zweiten 
Typus (mit lauter „differenten“ Elementen) die Signatur Dz er- 
halten. Die dritte Reihenart (mit „abwechselnd“ stehenden iden- 
tischen Elementen) und die entsprechende heterogene erhalten 
die Bezeichnungen „A-Reihen* bzw. „Dı-Reihen“. Da 10 ver- 
schiedene Figuren zur Anwendung kamen, so bestand jede der 
4 Gruppen aus 10 Reihen. Mit kleinen Ziffern mag also noch 
die Stelle einer Reihe in ihrer besonderen Gruppe angedeutet 
werden (z. B. A., D,,, usw.). 
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In jeder Versuchsstunde wurden 10 Versuche ausgeführt!, 
doch wurden zur Einstellung ein paar Vorversuche vorausge- 
schickt — natürlich mit anderen, nicht bei den „eigentlichen“ 
Versuchen verwendeten Karten. Um die Bedingungen für 
„homogene“ und „heterogene“ Reihen möglichst gleich zu gestalten, 
wurden homogene und heterogene Reihen im allgemeinen ab- 
wechselnd gegeben. Um aber weiter einer möglichen Einstellung 
auf die eine oder die andere Reihenart entgegenzuwirken, kamen 
genügend häufig Variationen in dieser Beziehung vor. Ferner 
erhielt jede „heterogene“ Reihe in der einen Versuchsstunde 
dieselbe „Zeitlage“ wie die ihr entsprechende „homogene“ Reihe 
in einer anderen Versuchsstunde. Zwei sich entsprechende, an 
verschiedenen Versuchstagen gegebene Reihen wären z. B. die 
folgenden: 1. Dz Ze Dh A, Dzs ën Das A Z Da 

2.2 Dz A Da, ën Dz, A, Da, Dz: Ze 

7. Zeit und Ort: Die Versuche wurden in einem Zimmer 
des psychologischen Instituts zu Zürich ausgeführt und verteilten 
sich über das Wintersemester 1907—08 und das Sommersemester 
1908. Es wurde nur bei diffusem Tageslicht gearbeitet. Hin- 
sichtlich der Stunden konnten Umstände halber nicht immer 
gleiche Bedingungen hergestellt werden. Nur wurde danach ge- 
strebt, jede Versuchsreihe zur gleichen Tageszeit auszuführen wie 
die ihr entsprechend vorangegangene Reihe. 


8. Versuchspersonen. Als Vpp. stellten sich mir in 
liebenswürdigster Weise zur Verfügung: Herr Privatdozent Dr. 
phil. et med. Weescaxer, Herr Dr. C. NEGENTZoFF, Frl. cand. 
phil. L. v. Karpmska, Frau cand. phil. E.H. Czmner. (Die Aus- 
sagen dieser 4 Vpp. wurden ausführlich protokolliert.) Ferner: 
Frl. cand. phil. Scharcoronskan, Herr Dr. BorowıEckı, Herr Dr. 
phil. ScaĮmrrr, Herr Dr. phil. Saknem. (Die Aussagen letzterer 


1 Bei den Vpp., deren Aussagen weniger ausführlich protokolliert 
wurden, felen auf jede Versuchsstunde 20 Versuche. 

2? Bei den an mir selbst vorgenommenen Versuchen fungierte Frl. v. 
Kıanrınska als Vi. Da ich nicht nur das Problem kannte sondern auch die 
Reihen selbst zusammengestellt hatte, so darf ich auf meine tabellierten 
Reproduktionen allerdings nicht zu viel Gewicht legen. Immerhin ist zu 
bedenken, dafs mir alle Reihen wohl ziemlich gleich „bekannt“ waren — 
wodurch die Gleichheit der Bedingungen wieder einigermafsen hergestellt 
wurde. Indessen wird das wesentliche Ergebnis dieser Untersuchung von 
meinen Aussagen überhaupt nicht beeinflufst. 
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5 Vpp. wurden zumeist nur statistisch aufgenommen, doch wird 
von ihrer Selbstbeobachtung im folgenden gelegentlich Gebrauch 
gemacht werden.) Von der ersten Gruppe von Vpp. kannten alle 
vom Anfang an das vorliegende Problem; von den der zweiten 
Gruppe dagegen nur Herr ScHMITT. 


9. Bei einer grofsen Anzahl hier nicht angeführter Vorver- 
suche hatten die Vpp. Gelegenheit, sich ınit den Versuchsbe- 
dingungen vertraut zu machen, und, soweit es nötig war, sich 
darüber zu orientieren, auf welche Momente besonders zu achten 
war. Es wurden zunächst die spontanen Angaben der Vpp. auf- 
gezeichnet; hinterher wurden dann vom Vl., wenn nötig, er- 
gänzende Fragen gestellt. Einige der hauptsächlichsten solcher 
Fragen waren die folgenden. 


A. Hinsichtlich der Vorgänge während der Exposition: 

a) Wurden alle Figuren klar gesehen? oder erschienen 
graue Flecke? oder Lücken? 

b) Wurden alle Figuren deutlich erkannt? Waren 
Schwierigkeiten irgendwelcher Art bemerkbar? 

c) Stellten sich sofort Namen ein? Hatten Sie den Ein- 
druck, dafs es die richtigen waren ? 

d) Fielen irgendwelche Figuren besonders auf wegen 
Deutlichkeit, Schwierigkeit, usw. ? 

e) Wurde das Gesehene noch während der Exposition ver- 
arbeitet (Beziehungen gestiftet, Ähnlichkeiten bemerkt, 
Gruppierungen vollzogen, usw.)? 


B. Hinsichtlich der Vorgänge nach der Exposition: 

a) Was war unmittelbar nach der Exposition im Bewulst- 
sein vorhanden? 

b) War noch ein optisches Bild der Figuren vorhanden ? 
— sofort, oder nachträglich? — erleichterte es das 
Finden der Namen, oder erschien es erst nach Auf- 
tauchen der letzteren ? 

c) Haben Sie Sicherheit für die angegebenen Elemente 
— wenn nicht, weshalb nicht? 

d) Gab es störende Momente? welche? usw. 


Kamen durch zufällige äufsere Störungen (unerwartetes 
Klopfen oder dergleichen) Fehlversuche zustande, so wurde auch 
die „entsprechende“ Reihe ausgeschaltet, und beide später wieder- 
holt. Dadurch sollte verhindert werden, dafs etwa die eine Reihe 


Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize usw. 123 


eine bessere Reproduktion ergab, weil sie einmal häufiger ge- 
sehen worden war. Derartige Fälle waren aber sehr selten. 


II. Resultate. 


Die Gesamtzahl der angewandten verschiedenen Reihen be- 
trug 40, die aber jeder Vp. zweimal exponiert wurden — selbst- 
verständlich nach Ablauf eines genügend langen Intervalls.. Es 
sind in den Tabellen für jede Vp. 2 Rubriken angegeben ent- 
sprechend der zweimaligen Exposition jeder Reihe. 

Schon ein flüchtiger Blick auf die Rohtabellen, die ich 
nach dem Muster der von RanscHBuRre und Aart abgedruckten 
Tabellen hergestellt aber wegen Raummangel hier ausgelassen 
habe, liefs erkennen, dafs die Fehler bei den „heterogenen“ Reihen 
sahlreicher waren. Um aber genaue Resultate zu erhalten, be- 
darf es einer zahlenmälsigen Behandlung der Aussagen. Es er- 
hebt sich die Frage, worin diese bestehen soll. Die psychischen 
Vorgänge, auch die scheinbar ganz einfachen und direkten, er- 
weisen sich ja fast stets als ein äufserst kompliziertes Gewebe 
von zahlreichen Faktoren, jeder wiederum mit zahlreichen feinsten 
Abstufungen und Nuancierungen. — Eine Aussage ist entweder 
richtig oder falsch. 

(1) Ist die Aussage richtig, so kann sie entweder leicht 
und sicher gegeben werden oder mühsam und zögernd. 
(2) Ist sie falsch, so können die Fehler verschiedener Art sein: 
a) Verstellungen ; 
ß) Auslassungen (entweder mit oder ohne Bewulst- 
sein einer Lücke; auch an richtiger oder unrichtiger 
Stelle lokalisiert); 
y) Fälschungen [entweder leichte (etwa © statt O) 
oder schwere (etwa + statt O))]. 
Die Fehler können ferner korrigiert werden oder nicht. Im 
ersten Fall 
a) sofort nach Benennung des Elementes oder 
ß) nach Beendigung der Reihe. Hier wiederum ent- 
weder sofort oder nach einiger Besinnung oder 
nach einer darauf bezüglichen Anfrage des VI. 

Bedenkt man ferner, dafs die Aussagen, die richtigen wie 
die falschen, von den verschiedensten Graden der Intensität des 
Sicherheitsgefühls begleitet sein können (von „absolut sicher“ 
durch „ein klein wenig schwankend“ bis zu „wie aus der Luft 
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gegriffen“), von einer Unterscheidung zwischen Sicherheit für 
Position und Qualität gar nicht zu reden, so ergibt sich 
ein zahlloses Gewirr von Möglichkeiten. Sollen alle solche Fälle 
einfach als entweder „richtig“ oder „falsch“ bezeichnet werden — 
so dafs z. B. eine zufällig zutreffende Angabe „rein aus der Luft 
gegriffen“ unter erstere Rubrik zu stehen kommt, während eine 
nicht zutreffende aber sofort korrigierte Angabe, oder eine ganz 
geringe Fälschung einfach als „falsch“ gebrandmarkt wird? In- 
dessen es ist zurzeit noch unmöglich, solche Feinheiten des 
psychischen Geschehens exakt zu messen und in eindeutiger, 
einwandfreier Weise zahlenmälsig zu tabellieren. Für das vor- 
liegende Problem ist aber auch eine solche Berechnungsweise, 
so wünschenswert sie aus anderen Gründen sein möchte, nicht 
unbedingt unerläfslich. Es wird genügen, dafs eine fördernde 
oder hemmende Wirkung zweier identischer Elemente, wenn 
such nur in groben Zügen, erkennbar ist. Trotzdem aber müssen 
die wirklich eindeutig möglichen Unterscheidungen berücksichtigt 
werden. 

Zunächst erhebt sich die Frage: Was soll berechnet werden — 
die Zahl der richtigen Angaben oder die der falschen ? 

RaAnscHBuRG und AALT zogen das letztere vor. Rs. Behand- 
lung der Fehler war eine rein quantitative und eine sehr 
summarische. Eine jede falsch bzw. defekt angegebene Reihe 
wurde als ein Fehler berechnet, ohne Rücksicht darauf, wie 
viele Elemente der Reihe falsch waren, oder an welcher Stelle 
sie standen. 

AaLL führte die Unterscheidung zwischen „Permutationen“, 
„Auslassungen“ und „Fälschungen“ (die zwar schon von R. ge- 
macht, aber nur wenig berücksichtigt worden war) systematisch 
durch. Ferner wurde jedes einzelne falsche Element als ein Fehler 
betrachtet — jedoch mit einer Modifikation. Eine „Fälschung“ 
nämlich konnte eine leichte sein (wie z. B. z für c — durch 
akustisch-motorische Momente bedingt; oder andererseits p für q — 
durch optische Momente bedingt) oder eine radikale (etwa c für m). 
Fälschungen ersterer Art wurden als halbe Fehler berechnet. 
Indessen wurde diese Unterscheidung bei Zahlen unterlassen, da 
sie dort zu schwer durchzuführen war. 

Nun scheint es mir aber nicht nur von Interesse zu kon- 
statieren, dals in einer Reihe ein Fehler vorkam, und dals er 
dieser oder jener allgemeinen Art war, sondern auch zu kon- 
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statieren, genau an welcher Stelle das betreffende Element 
stand. Nicht nur hat ein Fehler an der Stelle des „Zweitiden- 
tischen“ für das vorliegende Problem einen ganz anderen Wert 
als ein abseits (etwa am Anfang) gelegener — ja sogar als ein 
an Stelle des „erstidentischen“ stehender —, sondern auch die an 
„nichtidentischen“ Stellen vorkommenden Fehler unter sich 
könnten möglicherweise ganz verschiedener Erklärungen bedürfen. 
Abweichend von dem Verfahren der beiden erwähnten 
Forscher werden im folgenden nicht die Fehler sondern die 
richtigen Angaben berechnet. Zur Lösung des Wesentlichen 
des vorliegenden Problems ist die Entscheidung für die eine oder 
die andere Berechnungsart ziemlich indifferent; denn es bleibt 
sich gleich, ob sich ergibt, dafs etwa in der einen Reihen- 
art mehr Fehler vorkommen oder weniger richtige Aussagen. 
In jedem Falle aber mufs vorher klar entschieden werden, was 
als richtig und was als falsch zu gelten hat. 
Die Gesichtspunkte, unter denen die unten angegebenen 
Tabellon zusammengestellt wurden, sind kurz die folgenden. 
Mit Bezug auf die nicht in Klammern stehenden Zahlen 
(die der Kürze halber als „absolut richtige“ Fälle bezeichnet 
werden mögen) gilt: 
1) Jede einzelne der 6 (bzw. 5) Stellen wird für sich berechnet. 
2) Die Zahl der richtig benannten Elemente wird an- 
geführt — richtig sowohl mit Hinsicht auf Qualität 
wie auf Lage, und zwar nur diejenigen Elemente, die 
entweder 
a) sofort bei der ersten Aussage richtig angegeben wurden, 
oder 
b) wenn sie sofort bei der ersten Aussage, aber mit einer 
Alternative angegeben wurden, oder 
c) wenn sie, obwohl zuerst falsch angegeben, sofort 
nach Beendigung der Reihe korrigiert wurden, und 
wenn, laut der protokollierten Selbstbeobachtungs- 
aussage der Vpp., diese sich schon bei der ersten 
Benennung des Fehlers bewufst waren, sich aber da- 
mit zurzeit nicht aufhalten wollten.” Dieser letztere 


! Dasselbe gilt auch für die Fälle, wo die Vp. wufste „was es war“, 
aber wegen Verzögerung im Auftauchen des Namens das betreffende 
Element bei der Aussage zunächst ganz ausliefs und zur nächsten über- 
ging. 
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Fall wird gesondert von dem, wo der Fehler zwar 
auch sofort nach Beendigung der Reihe korrigiert 
wurde, aber ohne dafs das Bewulstsein des Fehlers 
schon bei der ersten Benennung vorhanden war. Im 
ersten Falle hatte das Element direkt gewirkt und 
war richtig erkannt und auch behalten worden, nur 
war ein Versprechen oder eine (unten näher zu 
charakterisierende) Stockung eingetreten. Im zweiten 
Falle war das Element falsch aufgefalst und 
drängte sich erst nach der Exposition zur richtigen 
Auffassung durch. Die Fälle sind also wesentlich 
verschieden und ein Auseinanderhalten im obigen 
Sinne somit gerechtfertigt. 


. d) Als richtig wurden aber auch die Angaben gerechnet, 


bei welchen die Vpp. ein Element falsch benannten 
auch ohne das Bewulstsein, dafs die Bezeichnung 
falsch war — wo aber nachträglich mit Sicherheit 
festgestellt werden konnte, dafs es nur ein Ver- 
sprechen war. 


3) Jedes Element gilt als eine Einheit, jedoch mit einer 
einzigen Ausnahme — nämlich bei Behandlung der 
identischen Elemente. 

a) Wurden beide identische angegeben, so gilt jedes als 


eine Einheit. 


b) Wurde nur eins angegeben, so konnte es an der 


Stelle einer der identischen lokalisiert worden sein, 
oder ganz umgestellt. Im ersten Fall wurde es als 
Einheit der betreffenden Stelle zugute gerechnet, 
indem angenommen wurde (mit welchem Recht ist 
immerhin fraglich) !, dafs es eben das an jener Stelle 
stehende identische Element gewesen war, das gewirkt 
hatte. Wurde es dagegen an einer ganz anderen Stelle 
lokalisiert, so ist es unmöglich bestimmt zu entscheiden, 
welches von den beiden identischen hier gewirkt 
hatte. Folglich wurde jeder dieser beiden Stellen 
eine halbe Einheit zugerechnet. 


! Besonders in den Fällen, wo die Lautbilder erst nachträglich 


„verschmolzen“, müssen beide Identische wirksam gewesen sein. Vgl. 
den letzten Abschnitt „Zur Theorie“. 
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Eine weitere Fraktionierung, etwa nach den Ge- 
sichtspunkten, die Aarı für leichte und schwere 
Fälschungen angeführt hatte, wurde hier für unzweck- 
mäfsig gehalten. Denn bei den hier in Betracht 
kommenden Figuren, wohl noch mehr als bei Zahlen 
und Buchstaben, hätte die Willkür einen zu weiten 
Spielraum. 

Auch die Intensität des „Sicherheitsgefühls konnte 
hier nicht berücksichtigt werden. 

4) Wurden in der Aussage mehr Elemente angegeben, als 
exponiert worden waren, so wurden die überschüssigen 
Elemente nicht als Fehler berechnet.! 


Mit Bezug auf die in Klammern stehenden Zahlen (der 
Kürze halber im folgenden als „bedingt richtige“ Angaben be- 
zeichnet) gilt: 

1) Auch hier wird jede Stelle für sich berechnet. 
2) Die Zahlen beziehen sich auf 

a) die soeben als „absolut richtige“ bezeichneten Ele- 
mente; 

b) die sofort bei der ersten Aussage richtig angegebenen, 
aber verstellten Elemente ; 

c) die nachträglich qualitativ richtig als Korrekturen usw. 
angegebenen Elemente, einerlei ob richtig oder falsch 
lokalisiert. 

3) und 4). Für die Berechnung der identischen und über- 
schüssigen Elemente gelten die auf voriger Seite ange- 
führten Bestimmungen.” 


! Ich folge hierin Asıı, a. a. O. S. 35: „Es fragt sich doch zunächst: 
Wie steht es nun um die objektiv vorgeführten Schriftzeichen? Sind sie 
in der Reproduktion wiedergegeben?“ — Allerdings wurden die anderen 
Elemente hierdurch aus ihrer Stelle verschoben. Sie wurden aber als 
„richtig“ in dieser Hinsicht betrachtet, wenn sie, abgesehen von dem 
überschüssigen Element, die richtige relative Lage einnahmen. 

2 Indessen noch eine Bemerkung betreffend der Identischen. Man 
nehme an, es sei die Reihe abcdde exponiert worden, während die Vp. 
reproduziert abceed und dabei bemerkt: Die Gleichheit fiel sofort auf. 
Boll hier für beide Identischen im obigen Sinne nur einhalb gerechnet 
werden? Wie sich im folgenden ergeben wird, ist wenigstens in einigen 
eolchen Fällen mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dafs die Identischen 
richtig als dd erkannt und erst nachträglich zu ee verfälscht wurden. 
Hätten die Tabellen also anzugeben, „was für die Erkennung wirksam war“, 
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Diese eingeklammerten Zahlen zeigen also die Gesamtzahl 
aller Elemente, von denen überhaupt anzunehmen ist, dafs sie 
für die Reproduktion wirksam waren. „Anzunehmen“ — denn 
ob die Reproduktion eines besonderen Elementes wirklich durch 
das in der betreffenden Exposition vorkommende Element be- 
dingt war, oder ob es vielmehr durch Perseveration oder durch 
sonstige Momente zu erklären ist, läfst sich natürlich nicht mit 
Sicherheit feststellen. Man nehme z. B. an, es sei die Reihe 
(A + O — O) exponiert worden, während reproduziert wurde 
Ato-—-o A War das reproduzierte Quadrat durch das 

o 


exponierte bedingt? Zum Teil kann die Selbstbeobachtung der 
Vp. hierüber Aufschlufs geben — aber nicht in jedem Fall. Es 
könnte ihr nach der ersten Aussage zum Bewulstsein gekommen 
sein, dals sie doch irgendwo noch ein Quadrat gesehen hätte. In 
diesem Falle wäre das exponierte Element also zweifellos für die 
Reproduktion wirksam gewesen, Oder aber die Vp. hat das Qua- 
drat nachträglich nur deshalb angegeben, weil sie aus Erfahrung 
weils, dafs sie sehr oft Kreis und Quadrat verwechselt. Doch 
wer könnte da mit Sicherheit behaupten, ob das gesehene Qua- 
drat nicht doch (wenn auch mehr „vom Unbewulsten aus“) mit- 
gewirkt hatte? 

Die Methode, nach der nicht die richtigen Angaben sondern 
die Fehler berechnet werden, wäre die zweckmäfsigere, wenn 
sich die Fehler sicher klassifizieren lie[sen, etwa nach der Ein- 
teilung von RAnscHBure und Aaur als Umstellungen, Fälschungen 
und Auslassungen. Indessen so erwünscht dies auch sein möchte, 
erweist es sich bei näherer Betrachtung als nicht durchführbar. 
Es sei z. B. für die Reihe (O — O + + ©) angegeben worden 
(O — + +! 0O)!. Soll der angegebene Kreis als Umstellung 
des in der exponierten Reihe an 3. Stelle stehenden Kreises an- 
gesehen werden, oder als Fälschung der an letzter Stelle 
stehenden Ellipse? Beide Betrachtungsweisen sind gleich be- 
rechtigt, und aller Wahrscheinlichkeit nach haben jene beiden 
Figuren mitgewirkt. — So kann z. B. die Vp. den Kreis deshalb 


so mülste den Identischen hier 2 zugerechnet werden. Da sich das aber 
nicht in allen Fällen sicher feststellen läfst, ist es besser, in den Tabellen 
nur das zu berücksichtigen, was tatsächlich reproduziert wurde. 

! Das Zeichen ! bedeutet, dafs die Vp. sich bewulst war, an der be- 
treffenden Stelle ein Element ausgelassen zu haben. 
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Tabelle II (Figuren). 











Reihe! | 

Z |10 9 8 8 10 10 X10) | 884) 77%) 
DS 10 sa) "Ap | KM | 89) |10 9 Nä | 608) 
9 8 8 9(10) | X10) | 8(9%)) 68) | 6(6') 
Da | 10 20) | a7) | 36) | 68) ao) X10) | 5 | 46) ` 





z (in |800 |10 |9 7 10 |10 9 9 
Dz |10 |8 8&9) | 67) | 8&9) |10 9 8 7 
A (10 J10 9(10) | 56) | x8) |10 Jıo 110 Sg 
Da 10 |10 10 | %8) | %8) |10 [10 8(10) | 4(5) 
z l10 |8 10 |7 810) 10 J10 10 9 
Dz |10 |10 9 |46) | 8) |10 10 9 6(7) 
A Vin 110 9 | 56) | 58) || 10 9 10 8 
Da |10 |8 8 |49 | 6em 9 8 9 %3) 
z vin J10 9 |7 4(6) |10 8&9) |10 10 
D9 |9 6 l4 2(5) | 10 910) | X10) | 68) 
A 10 | 99) 8 | e6) X4 110 J10 10 oC 
Da |10 |9 gg ` ou |10 9 9 Dud 
z | 9(10)l 10 om Bu 2x4) 110 110 10 10 
Dz |10 | %10 | x8) |5 02) |1o up 110 6 
A lio |9 9 5 6(7) |10 10 810) 1 og 
Da | 10 | 810) | 910) | 67 | 1 | 10 10 10 89) 


der viererlei Reihen 10 mögliche Aussagen. Vergleicht man nun 
die Zahl der richtigen Aussagen für die hier in erster Linie in Be- 
tracht kommenden Stellen — nämlich bei den „Z-“ und „Dz-Reihen“ 
die 4. und 5. (bzw. 3. und 4.); bei den „A-“ und „Da-Reihen“ 
die 3. und 5. (bzw. 2. und 5.) — so ergibt sich, dafs mit wenigen 
Ausnahmen die identischen Elemente vor den heterogenen im 
Vorteil stehen. 

Noch auffallender tritt diese Tatsache hervor, wenn für jede 
Stelle die Angaben sämtlicher Vpp. summiert werden. 

Tabelle III bezieht sich auf die sämtlichen Reproduktionen 
der 3 Vpp., bei denen 6-stellige Reihen exponiert wurden, wäh- 
rend Tabelle IV die Aussagen der 5 Vpp. veranschaulicht, die 
b-gliedrige Reihen zu Gesicht bekamen. Die 2 ersten Teile einer 
jeden Tabelle zeigen die Summe der Angaben in der 1. und 2. 
Gruppe von Versuchen, der 3. Teil gibt die Summe sämtlicher 


I: lo|jmjw|v|jr|jo|mim|; 
Vpp. |Stelle tt a aa TE A a a er 
(Erste Exposition) (Zweite Exposition) 
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Versuche. Für die 6-gliedrigen Reihen kommen somit im ganzen 
60 mögliche Angaben auf jede Stelle, für die 5-gliedrigen da- 
gegen 100. 

Wird nun von Tabellen III und IV nur die 3. Abteilung (die 
summa summarum) berücksichtigt und zwar zunächst auch nur 
die „absolut richtigen“ Aussagen (die uneingeklammerten Zahlen), 
so ergibt sich 

(1.) hinsichtlich der „Hauptstellen“ : ? 

a) Die homogenen Reihen stehen entschieden im Vorteil. 

b) Die Differenz ist zwischen Z- und Dz-Reihen gröfser als 
zwischen A- und D,-Reihen (besonders in Tabelle IV). 

c) Die Differenz ist sowohl für Z- und Dz-Reihen als für 
A- und D,-Reihen bei den 6-gliedrigen Reihen (Tab. III). 
verhältnismälsig gröfser als bei den b-gliedrigen Reihen 
(Tabelle IV).. 

(2.) Aber auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ liegt mit nur 
ganz wenigen Ausnahmen der Vorteil auf Seite der homogenen 
Reihen. — 

Zur Entscheidung der Frage, ob gewisse Elemente für Auf- 
fassung und Reproduktion wirksam waren, sind aber die in 
Klammern stehenden Zahlen weitaus wichtiger als die anderen. 
Werden nun ausschliefslich diese berücksichtigt (und wiederum 
nur in bezug auf die summa summarum der Tabellen III und 
IV), so werden die oben angeführten Befunde etwas modifiziert. 

Die „Hauptstellen“ der homogenen Reihen zeigen immer 
noch einen Vorteil (besonders in Tab. IV), doch ist die Differenz 
geringer. Da die eingeklammerten Zahlen (im Unterschiede von 
den nicht eingeklammerten) auch die blofs umgestellten sowie 
die nachträglich zu Bewulstsein kommenden Elemente angeben, 
so beruht diese Verbesserung der Lage der heterogenen Reihen 
auf 2 Momenten. Erstens waren blolse Umstellungen in diesen 
Reihen häufiger als bei den homogenen Reihen.? — Sodann 
aber konnte ein bei der ersten Aussage ausgefallenes heterogenes 


ı Als „Hauptstelle“ wird der Kürze halber die hier besonders in Be- 
tracht kommende Stelle bezeichnet — nämlich die der zweitidentischen 
Figur. Alle anderen Stellen können dagegen als „Nebenstellen“ gelten — 
auch die erste identische fällt unter diese Rubrik, um weitere Kompli- 
sierung der Nomenklatur zu vermeiden. 

2? Die Gründe dieser Erscheinung werden unten auseinandergesetzt 
werden. 
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Element ganz ungleich häufiger nachträglich wieder (oder noch) 
im Bewufstsein auftauchen, als es bei identischen Elementen der 
Fall war. Es findet sich im Protokoll überhaupt kein einziger 
bestimmter Fall, wo ein fehlendes identischeg Element nachträg- 
lich auf Besinnen „gerettet“ werden konnte, ausgenommen den 
Fall (eine wichtige Ausnahme!), dafs die Vp. zu einer solchen 
Korrektur durch das Bewulstsein, zwei Gleiche gesehen zu haben, 
veranlalst wurde. In den heterogenen Reihen dagegen gelang 
eine derartige Zurückrufung des entfallenen Elementes an der 
entsprechenden Stelle sehr häufig — besonders bei den A ku, 
tikern. 

Auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ erhalten die hetero- 
genen Reihen eine geringe Verbesserung — besonders in Tabelle III. 

Sehen wir uns nun die Resultate, die sich für die einzelnen 
Versuchspersonen ergeben haben, in Tab. I und II besonders an. 
Da zeigen, wenn wir zunächst nur die ersten Expositionen be- 
rücksichtigen, allein die Versuchspersonen Kar. und ScHMI. 
keinen deutlichen Vorteil der Z-Reihen vor den Dz-Reihen an 
den Hauptsiellen, vielmehr sind hier die Resultate für beide 
Reihenarten gleich. Aber ein Vorteil hinsichtlich der Neben- 
stellen ist auch bei diesen Versuchspersonen deutlich vorhanden, 
Ferner ist dieser Vorteil auch bei allen anderen Versuchspersonen 
nachweisbar. 

Bei den zweiten Expositionen zeigen sodann alle Versuche- 
personen an den Hauptstellen einen Vorteil der Z-Reihen vor 
den Dz-Reihen, soweit zunächst die absolut richtigen Angaben 
in Frage kommen. Und auch bei den eingeklammerten Zahlen 
findet sich nur eine Ausnahme, nämlich Versuehsperson We., bei 
der dann wieder hinsichtlich der Nebenstellen die Z-Reihen so 
erheblich begünstigt sind, dafs ihr Vorteil im Ganzen nicht 
zweifelhaft sein kann. Ausgeglichen wird ein Plus hinsichtlich 
der Hauptstellen durch ein ebenso grofses Minus hinsichtlich der 
Nebenstellen bei Versuchsperson Neo. die sowohl bei den Z- 
Beihen wie bei den Dz-Reihen im Ganzen (d. h. für alle 5 Stellen 
zusammen) 41 absolut richtige Angaben machte. Aber die ein- 
geklammerten Zahlen zeigen auch hier noch einen minimalen 
Vorteil (43 gegen 41) der ersteren Reihenart. 

Nicht so allgemein ist die zweite Art der homogenen Reihen 
begünstigt. Nehmen wir zunächst die ersten Expositionen, sQ 
ist der Vorteil der A-Reihen vor den D,-Beihen ganz deutlich 


126 


Adolf John Schule. 


Fall wird gesondert von dem, wo der Fehler zwar 
auch sofort nach Beendigung der Reihe korrigiert 
wurde, aber ohne dafs das Bewulstsein des Fehlers 
schon bei der ersten Benennung vorhanden war. Im 
ersten Falle hatte das Element direkt gewirkt und 
war richtig erkannt und auch behalten worden, nur 
war ein Versprechen oder eine (unten näher zu 
charakterisierende) Stockung eingetreten. Im zweiten 
Falle war das Element falsch aufgefalst und 
drängte sich erst nach der Exposition zur richtigen 
Auffassung durch. Die Fälle sind also wesentlich 
verschieden und ein Auseinanderhalten im obigen 
Sinne somit gerechtfertigt. 


. d) Als richtig wurden aber auch die Angaben gerechnet, 


bei welchen die Vpp. ein Element falsch benannten 
auch ohne das Bewulstsein, dals die Bezeichnung 
falsch war — wo aber nachträglich mit Sicherheit 
festgestellt werden konnte, dafs es nur ein Ver- 
sprechen war. 


3) Jedes Element gilt als eine Einheit, jedoch mit einer 
einzigen Ausnahme — nämlich bei Behandlung der 
identischen Elemente. 

a) Wurden beide identische angegeben, so gilt jedes als 


eine Einheit. 


b) Wurde nur eins angegeben, so konnte es an der 


Stelle einer der identischen lokalisiert worden sein, 
oder ganz umgestellt. Im ersten Fall wurde es als 
Einheit der betreffenden Stelle zugute gerechnet, 
indem angenommen wurde (mit welchem Recht ist 
immerhin fraglich) ', dafs es eben das an jener Stelle 
stehende identische Element gewesen war, das gewirkt 
hatte. Wurde es dagegen an einer ganz anderen Stelle 
lokalisiert, so ist es unmöglich bestimmt zu entscheiden, 
welches von den beiden identischen hier gewirkt 
hatte. Folglich wurde jeder dieser beiden Stellen 
eine halbe Einheit zugerechnet. 


! Besonders in den Fällen, wo die Lautbilder erst nachträglich 


„verschmolzen“, müssen beide Identische wirksam gewesen sein. Vgl. 
den letzten Abschnitt „Zur Theorie“. 
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Eine weitere Fraktionierung, etwa nach den Ge- 
sichtspunkten, die Asrı für leichte und schwere 
Fälschungen angeführt hatte, wurde hier für unzweck- 
mäfsig gehalten. Denn bei den hier in Betracht 
kommenden Figuren, wohl noch mehr als bei Zahlen 
und Buchstaben, hätte die Willkür einen zu weiten 
Spielraum. 

Auch die Intensität des „Sicherheitsgefühls konnte 
hier nicht berücksichtigt werden. 

4) Wurden in der Aussage mehr Elemente angegeben, als 
exponiert worden waren, so wurden die überschüssigen 
Elemente nicht als Fehler berechnet.! 


Mit Bezug auf die in Klammern stehenden Zahlen (der 
Kürze halber im folgenden als „bedingt richtige“ Angaben be- 
zeichnet) gilt: 

1) Auch hier wird jede Stelle für sich berechnet. 
2) Die Zahlen beziehen sich auf 

a) die soeben als „absolut richtige“ bezeichneten Ele- 
mente; 

b) die sofort bei der ersten Aussage richtig angegebenen, 
aber verstellten Elemente; 

c) die nachträglich qualitativ richtig als Korrekturen usw. 
angegebenen Elemente, einerlei ob richtig oder falsch 
lokalisiert. 

3) und 4). Für die Berechnung der identischen und über- 
schüssigen Elemente gelten die auf voriger Seite ange- 
führten Bestimmungen? 








! Ich folge hierin Asır, a. a. O. S. 35: „Es fragt sich doch zunächst: 
Wie steht es nun um die objektiv vorgeführten Schriftzeichen? Sind sie 
in der Reproduktion wiedergegeben?“ — Allerdings wurden die anderen 
Elemente hierdurch aus ihrer Stelle verschoben. Sie wurden aber als 
„richtig“ in dieser Hinsicht betrachtet, wenn sie, abgesehen von dem 
überschüssigen Element, die richtige relative Lage einnahmen. 

® Indessen noch eine Bemerkung betreffend der Identischen. Man 
nehme an, es sei die Reihe abcdde exponiert worden, während die Vp. 
reproduziert abceed und dabei bemerkt: Die Gleichheit fiel sofort auf. 
Soll hier für beide Identischen im obigen Sinne nur einhalb gerechnet 
werden? Wie sich im folgenden ergeben wird, ist wenigstens in einigen 
solchen Fällen mit ziemlicher Sicherheit anzunehmen, dafs die Identischen 
richtig als dd erkannt und erst nachträglich zu ee verfälscht wurden. 
Hatten die Tabellen also anzugeben, „was für die Erkennung wirksam war“, 
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Diese eingeklammerten Zahlen zeigen also die Gesamtzahl 
aller Elemente, von denen überhaupt anzunehmen ist, dafs sie 
für die Reproduktion wirksam waren. „Anzunehmen“ — denn 
ob die Reproduktion eines besonderen Elementes wirklich durch 
das in der betreffenden Exposition vorkommende Element be- 
dingt war, oder ob es vielmehr durch Perseveration oder durch 
sonstige Momente zu erklären ist, läfst sich natürlich nicht mit 
Sicherheit feststellen. Man nehme z. B. an, es sei die Reihe 
(^A + O — O) exponiert worden, während reproduziert wurde 
(Ato— o?) War das reproduzierte Quadrat durch das 

o 


exponierte bedingt? Zum Teil kann die Selbstbeobachtung der 
Vp. hierüber Aufschlufs geben — aber nicht in jedem Fall. Es 
könnte ihr nach der ersten Aussage zum Bewulstsein gekommen 
sein, dafs sie doch irgendwo noch ein Quadrat gesehen hätte. In 
diesem Falle wäre das exponierte Element also zweifellos für die 
Reproduktion wirksam gewesen, Oder aber die Vp. hat das Qua- 
drat nachträglich nur deshalb angegeben, weil sie aus Erfahrung 
weils, dafs sie sehr oft Kreis und Quadrat verwechselt. Doch 
wer könnte da mit Sicherheit behaupten, ob das gesehene Qua- 
drat nicht doch (wenn auch mehr „vom Unbewulsten aus“) mit- 
gewirkt hatte? 

Die Methode, nach der nicht die richtigen Angaben sondern 
die Fehler berechnet werden, wäre die zweckmäfsigere, wenn 
sich die Fehler sicher klassifizieren liefsen, etwa nach der Ein- 
teilung von RAnscHBure und AaLL als Umstellungen, Fälschungen 
und Auslassungen. Indessen so erwünscht dies auch sein möchte, 
erweist es sich bei näherer Betrachtung als nicht durchführbar. 
Es sei z. B. für die Reihe (J — O + + ©) angegeben worden 
(G — + +} O)! Soll der angegebene Kreis als Umstellung 
des in der exponierten Reihe an 3. Stelle stehenden Kreises an- 
gesehen werden, oder als Fälschung der an letzter Stelle 
stehenden Ellipse? Beide Betrachtungsweisen sind gleich be- 
rechtigt, und aller Wahrscheinlichkeit nach haben jene beiden 
Figuren mitgewirkt. — So kann z. B. die Vp. den Kreis deshalb 


so müfste den Identischen hier 2 zugerechnet werden. Da sich das aber 
nicht in allen Fällen sicher feststellen läfst, ist es besser, in den Tabellen 
nur das zu berücksichtigen, was tatsächlich reproduziert wurde. 

! Das Zeichen | bedeutet, dals die Vp. sich bewufst war, an der be- 
treffenden Stelle ein Element ausgelassen zu haben. 
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an die letzte Stelle gesetzt haben, weil sie wulste, dals die letzte 
Figur eine rundliche war, und dafs ein Kreis vorhanden war. 
Ferner mülsten individuelle Verschiedenheiten der Vpp. berück- 
sichtigt werden. Wäre z. B. (< © O — X D) exponiert und 
(< = O — X }) reproduziert, so würde sich die Frage erheben, 
ob das angegebene [7 als Fälschung des Kreises oder als Um- 
stellung des exponierten Quadrats berechnet werden sollte? Bei 
Vpp. (wie z. B. Nee.), bei denen O und p in Fällen, wo kein 
Zweifel aufkommen kann, sehr häufig verwechselt wird, würde 
man geneigt sein, es als eine Fälschung zu betrachten. Dagegen 
bei Vpp. (wie Cz.), bei denen diese Verwechslung sonst fast nie 
vorkam, mülste man es eher als eine Umstellung ansehen. Eine 
grobe zahlenmälsige Zusammenstellung wäre vielleicht schon 
möglich; eine solche gewährt aber weder Befriedigung noch hätte 
sie im Grunde genommen irgendeinen Wert, da die Ergebnisse 
je nach der willkürlichen Entscheidung über die Art eines Fehlers 
stets anders ausfallen würden. Eine eindeutige, von der Willkür 
unabhängige Entscheidung ist hier nicht möglich. 

Tabellen I und II zeigen für jede Vp. 2 Gruppen von je 
40 Versuchen, und zwar sind in diesen Gruppen die Resultate 
der ersten und der zweiten Exposition der benutzten 40 Reihen 
getrennt aufgeführt. — In jeder Gruppe fallen auf jede „Stelle“ 


Tabelle I (Figuren). 














6 
6(8) 
9(10) 
DÉI 


67) 
Al 
30) 
b(8 


|ıJluolm|w|v|vmjr |ojm|w|v|w 
Vpp. [Stelle — — — — — 1 1 11 
| (Erste Exposition) (Zweite Exposition) 
Reihe | | | 
Z up 110 |8 |9% 5'464.) Më 10 |10 | 56)l10 | 78) 
e Dz 110 ho |s Iangemn |a6) lo |9 |89 |69) |4) 
A "0 |9 ho |9 l4 46) j9 mä o | 7) | 6 
Di 1 | 76) 76) 4()) 768 10 ho |9 |) | 548) 
| 
Z 110 10 110 uo 110 ö() 10 lio 110 110 10 
Gi Dz 110 l0 ho lo 73) |26) | 94010 10 | 8(10); 68) 
A 110 110 ho ho "0 47) 10 10 up jio 10 
Da || 9(10)| 9(10)| &9) | 89) ` om | 47) 10 8 |910) ES 4(9) 
Z i10 ho |67) lo 10 ze) 10 |9008 |8 |8 


Dzji0 jo |e |enjam |oaoo fio |89) |6838 


10 
6(8) 


A 110 10 | 9(10)| 5(8) :10 10 10 110 J10 em | 10 |10 
| Daı10 an |56) |68 , D 8(9) 110 10 | 8(10) 68) | 8(8) | 9 
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Tabelle II (Figuren). 











lılulm|Iw|v In mie: 
(Erste Exposition) (Zweite Exposition) 














Reihe] | | 
z oo Ia |8 8 10 |10 X10) | 881a) TTY) 
Dz |10 | 8&9 |46) | em) | &9 |10 9 ST) | 6(8) 
A in |9 8 8 9(10)| 910) | 8(9'4)| 68) | 6(6'4) 
Da |10 | 740 | 4&4 | 36) | 6) | 210)| 910) | 57 | 4(6) 
z Un |810 |10 |9 7 10 |10 9 9 
Dz |10 |8 8&9 | om | 89) | 10 9 8 7 
-Y a Jıo [10 ano | 5) | 8) 10 lio ho 89) 
Da |10 |10 10 78) | x8) |10 |10 | 8(10) | 4(6) 
Z |ıo |8 10 |7 8(10) | 10 10 10 9 
Dz |10 110 9 4(5) 5(8) | 10 10 9 Di | 
A |10 l0 ' 9 |56 | 58) || 10 9 (ug 8 
pı | |8 Ia Am | em | 9 8 9 X3) 
z Vin l10 9 7 4(6) | 10 8&9) |10 10 
Dz} 9 19 6 |4 2(5) | 10 910) | 10) | 68) 
10 | 99)! 8 | 66y) 2X4) |10 110 10 7(8) 
Da |10 8 Tam ou 10 9 9 6(7) 
z | 91010 omg 56y 2x4) |10 110 10 10 
Dz |10 (ano am Ip 02) |10 [10 10 6 
A !ı0 |9 9 b 67) |10 10 810) | 10) 
| Da |10 | 810) | 900 | 67 | 1 |10 |10 110 89) 


der viererlei Reihen 10 mögliche Aussagen. Vergleicht man nun 
die Zahl der richtigen Aussagen für die hier in erster Linie in Be- 
tracht kommenden Stellen — nämlich bei den „Z-“ und „Dz-Reihen“ 
die 4. und 5. (bzw. 3. und 4.); bei den „A-“ und „D,-Reihen“ 
die 3. und 5. (bzw. 2. und 5.) — so ergibt sich, dafs mit wenigen 
Ausnahmen die identischen Elemente vor den heterogenen im 
Vorteil stehen. 

Noch auffallender tritt diese Tatsache hervor, wenn für jede 
Stelle die Angaben sämtlicher Vpp. summiert werden. 

Tabelle III bezieht sich auf die sämtlichen Reproduktionen 
der 3 Vpp., bei denen 6-stellige Reihen exponiert wurden, wäh- 
rend Tabelle IV die Aussagen der 5 Vpp. veranschaulicht, die 
5-gliedrige Reihen zu Gesicht bekamen. Die 2 ersten Teile einer 
jeden Tabelle zeigen die Summe der Angaben in der 1. und 2. 
Gruppe von Versuchen, der 3. Teil gibt die Summe sämtlicher 
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Versuche. Für die 6-gliedrigen Reihen kommen somit im ganzen 
60 mögliche Angaben auf jede Stelle, für die d-gliedrigen da- 
gegen 100. 

Wird nun von Tabellen III und IV nur die 3. Abteilung (die 
summa summarum) berücksichtigt und zwar zunächst auch nur 
die „absolut richtigen“ Aussagen (die uneingeklammerten Zahlen), 
so ergibt sich 

(1.) hinsichtlich der „Hauptstellen“ : ! 

a) Die homogenen Reihen stehen entschieden im Vorteil. 

b) Die Differenz ist zwischen Z- und Dz-Reihen gröfser als 
zwischen A- und D,-Reihen (besonders in Tabelle IV). 

c) Die Differenz ist sowohl für Z- und Dz-Reihen afs für 
A- und D,-Reihen bei den 6-gliedrigen Reihen (Tab. III). 
verhältnismäflsig gröfser als bei den 5-gliedrigen Reihen 
(Tabelle IV). 

(2.) Aber auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ liegt mit nur 
ganz wenigen Ausnahmen der Vorteil auf Seite der homogenen 
Reihen. — 

Zur Entscheidung der Frage, ob gewisse Elemente für Auf- 
fassung und Reproduktion wirksam waren, sind aber die in 
Klammern stehenden Zahlen weitaus wichtiger als die anderen. 
Werden nun ausschliefslich diese berücksichtigt (und wiederum 
nur in bezug auf die summa summarum der Tabellen III und 
IV), so werden die oben angeführten Befunde etwas modifiziert. 

Die „Hauptstellen* der homogenen Reihen zeigen immer 
noch einen Vorteil (besonders in Tab. IV), doch ist die Differenz 
geringer. Da die eingeklammerten Zahlen (im Unterschiede von 
den nicht eingeklammerten) auch die blofs umgestellten sowie 
die nachträglich zu Bewulstsein kommenden Elemente angeben, 
so beruht diese Verbesserung der Lage der heterogenen Reihen 
auf 2 Momenten. Erstens waren blofse Umstellungen in diesen 
Reihen häufiger als bei den homogenen Reihen.? — Sodann 
aber konnte ein bei der ersten Aussage ausgefallenes heterogenes 


ı Als „Hauptstelle“ wird der Kürze halber die hier besonders in Be- 
tracht kommende Stelle bezeichnet — nämlich die der zweitidentischen 
Figur. Alle anderen Stellen können dagegen als „Nebenstellen“ gelten — 
auch die erste identische fällt unter diese Rubrik, um weitere Kompli- 
zierung der Nomenklatur zu vermeiden. 

2 Die Gründe dieser Erscheinung werden unten auseinandergesetzt 


werden. 
g» 
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Tabelle III. (Figuren.) 


— — e — — — — — — 








| (Erste Exposition) 







































Tu Im wi vv] m 
Reihe | o — 
Z 30 30 24(25) 291), 2511,26) | 1721) 
Dz | 30 30 24(25) 21(25) | 15(21) 15(22) 
A 30 29 29(30) 24(27) | 24 18(22) 
Da | 29(30) 29(30) 20(23) 21(25) | 16(23) 19(24) 
(Zweite Exposition) 
Z 30 29(30) 23(24) 28 25(26) 22(23) 
= Dz | 29(30) 29 26(28) 20(27) 13(23) 17(23) 
A 29 30 80 23(27) 26 22(27) 
Da | 30 28 26(29) 22(27) 12(25) 20/25) 
(Summa: 60 Versuche) 
2 60 5%60) 47(49) 571, 504, (52'/,)| 3%X44) 
Dz | 59(60) 59 50(53) 41(52) | 28(44) 32(45) 
A 69 59 5060) 4754) | 650 40(49) 
Da | 59(60) 57(58) 46(52) 43(52) | 28(48) 39(49) 
Tabelle IV. (Figuren.) 
(Erste Exposition) 
SS? I | II III IV | v 
Reihe 
Z 45(47) | 4646/,) 36(36 | 31(87) 
Dz 49 446) | 3437) 25(28) 2885) ` 
A | 50 4707) 43(44) 2831.) 2%87) 
Da } 58 | 42(47) 3%43) 28(38) 2026) 
(Zweite Exposition) 
Z 5 50 47(49) 4707,) 46(45/,) 3%43) 
Dz | 50 47(48) 41(44) 31(86) 2%34) 
A | 49(50) 47(48'4) | 4448) 88(4 1i/,) 32(40) 
DA |  48(49) oun | 41) 24(80) | UM) 
(Summa: 100 Versuche) 
Z  '  99(100) 92(96) 93(94) 81(82) 70(80) 
Dz ; 9 91(94) 75(81) 56(64) 52(67) 
A | 99100) 94(96) 87(92) 67(78) 61(77) 


Da | 9899) 88(94) 80(88) 52(68) 4963) 
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Element ganz ungleich häufiger nachträglich wieder (oder noch) 
ım Bewulstsein auftauchen, als es bei identischen Elementen der 
Fall war. Es findet sich im Protokoll überhaupt kein einziger 
bestimmter Fall, wo ein fehlendes identisches Element nachträg- 
lich auf Besinnen „gerettet“ werden konnte, ausgenommen den 
Fall (eine wichtige Ausnahme!), dafs die Vp. zu einer solchen 
Korrektur durch das Bewulstsein, zwei Gleiche gesehen zu haben, 
veranlalst wurde. In den heterogenen Reihen dagegen gelang 
eine derartige Zurückrufung des entfallenen Elementes an der 
entsprechenden Stelle sehr häufig — besonders bei den Akus- 
tikern. 

Auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ erhalten die hetero- 
genen Reihen eine geringe Verbesserung — besonders in Tabelle III. 

Sehen wir uns nun die Resultate, die sich für die einzelnen 
Versuchspersonen ergeben haben, in Tab. I und II besonders an. 
Da zeigen, wenn wir zunächst nur die ersten Expositionen be- 
rücksichtigen, allein die Versuchspersonen Kar. und ScHMI. 
keinen deutlichen Vorteil der Z-Reihen vor den Dz-Reihen an 
den Hauptstellen, vielmehr sind hier die Resultate für beide 
Beibenarten gleich. Aber ein Vorteil hinsichtlich der Neben- 
stellen ist auch bei diesen Versuchspersonen deutlich vorhanden, 
Ferner ist dieser Vorteil auch bei allen anderen Versuchspersonen 
nachweisbar. 

Bei den zweiten Expositionen zeigen sodann alle Versuchs- 
personen an den Hauptstellen einen Vorteil der Z-Reihen vor 
den Dz-Reihen, soweit zunächst die absolut richtigen Angaben 
in Frage kommen. Und auch bei den eingeklammerten Zahlen 
findet sich nur eine Ausnahme, nämlich Versuehsperson We., bei 
der dann wieder hinsichtlich der Nebenstellen die Z-Reihen so 
erheblich begünstigt sind, dafs ihr Vorteil im Ganzen nicht 
zweifelhaft sein kann. Ausgeglichen wird ein Plus hinsichtlich 
der Hauptstellen durch ein ebenso grofses Minus hinsichtlich der 
Nebenstellen bei Versuchsperson Nea., die sowohl bei den Z- 
Reihen wie bei den Dz-Reihen im Ganzen (d. bh für alle 5 Stellen 
sasammen) 41 absolut richtige Angaben machte. Aber die ein- 
geklammerten Zahlen zeigen auch hier noch einen minimalen 
Vorteil (43 gegen 41) der ersteren Reihenart. 

Nicht so allgemein ist die zweite Art der homogenen Reihen 
begünstigt. Nehmen wir zunächst die ersten Expositionen, sQ 
ist der Vorteil der A-Reihen vor den D,-Beihen ganz deutlich 
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Diese eingeklammerten Zahlen zeigen also die Gesamtzahl 
aller Elemente, von denen überhaupt anzunehmen ist, dafs sie 
für die Reproduktion wirksam waren. „Anzunehmen“ — denn 
ob die Reproduktion eines besonderen Elementes wirklich durch 
das in der betreffenden Exposition vorkommende Element be- 
dingt war, oder ob es vielmehr durch Perseveration oder durch 
sonstige Momente zu erklären ist, läfst sich natürlich nicht mit 
Sicherheit feststellen. Man nehme z. B. an, es sei die Reihe 
(A + D — O) exponiert worden, während reproduziert wurde 
\+to-—O af War das reproduzierte Quadrat durch das 

o 


exponierte bedingt? Zum Teil kann die Selbstbeobachtung der 
Vp. hierüber Aufschlufs geben — aber nicht in jedem Fall. Es 
könnte ihr nach der ersten Aussage zum Bewulstsein gekommen 
sein, dafs sie doch irgendwo noch ein Quadrat gesehen hätte. In 
diesem Falle wäre das exponierte Element also zweifellos für die 
Reproduktion wirksam gewesen, Oder aber die Vp. hat das Qua- 
drat nachträglich nur deshalb angegeben, weil sie aus Erfahrung 
weils, dafs sie sehr oft Kreis und Quadrat verwechselt. Doch 
wer könnte da mit Sicherheit behaupten, ob das gesehene Qua- 
drat nicht doch (wenn auch mehr „vom Unbewulsten aus“) mit- 
gewirkt hatte? 

Die Methode, nach der nicht die richtigen Angaben sondern 
die Fehler berechnet werden, wäre die zweckmälsigere, wenn 
sich die Fehler sicher klassifizieren lielsen, etwa nach der Ein- 
teilung von RAnscHBure und AaLL als Umstellungen, Fälschungen 
und Auslassungen. Indessen so erwünscht dies auch sein möchte, 
erweist es sich bei näherer Betrachtung als nicht durchführbar. 
Es sei z. B. für die Reihe (O — O + + ©) angegeben worden 
(O— + +} O)!. Soll der angegebene Kreis als Umstellung 
des in der exponierten Reihe an 3. Stelle stehenden Kreises an- 
gesehen werden, oder als Fälschung der an letzter Stelle 
stehenden Ellipse? Beide Betrachtungsweisen sind gleich be- 
rechtigt, und aller Wahrscheinlichkeit nach haben jene beiden 
Figuren mitgewirkt. — So kann z. B. die Vp. den Kreis deshalb 


so müfste den Identischen hier 2 zugerechnet werden. Da sich das aber 
nicht in allen Fällen sicher feststellen läfst, ist es besser, in den Tabellen 
nur das zu berücksichtigen, was tatsächlich reproduziert wurde. 

ı Das Zeichen | bedeutet, dals die Vp. sich bewufst war, an der be- 
treffenden Stelle ein Element ausgelassen zu haben. 
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an die letzte Stelle gesetzt haben, weil sie wulste, dals die letzte 
Figur eine rundliche war, und dafs ein Kreis vorhanden war. 
Ferner müfsten individuelle Verschiedenheiten der Vpp. berück- 
sichtigt werden. Wäre z. B. (< © O — X p) exponiert und 
(< = 0 — X }) reproduziert, so würde sich die Frage erheben, 
ob das angegebene [7 als Fälschung des Kreises oder als Um- 
stellung des exponierten Quadrats berechnet werden sollte? Bei ` 
Vpp. (wie z. B. Nee.), bei denen O und I in Fällen, wo kein 
Zweifel aufkommen kann, sehr häufig verwechselt wird, würde 
man geneigt sein, es als eine Fälschung zu betrachten. Dagegen 
bei Vpp. (wie Cz.), bei denen diese Verwechslung sonst fast nie 
vorkam, mülste man es eher als eine Umstellung ansehen. Eine 
grobe zahlenmälsige Zusammenstellung wäre vielleicht schon 
möglich; eine solche gewährt aber weder Befriedigung noch hätte 
sie im Grunde genommen irgendeinen Wert, da die Ergebnisse 
je nach der willkürlichen Entscheidung über die Art eines Fehlers 
stets anders ausfallen würden. Eine eindeutige, von der Willkür 
unabhängige Entscheidung ist hier nicht möglich. 

Tabellen I und II zeigen für jede Vp. 2 Gruppen von je 
40 Versuchen, und zwar sind in diesen Gruppen die Resultate 
der ersten und der zweiten Exposition der benutzten 40 Reihen 
getrennt aufgeführt. — In jeder Gruppe fallen auf jede „Stelle“ 


Tabelle I (Figuren). 


Reihe, | | 





| 


z up 110 |8 19 (51/61) 56) d 


Ka || Dz l0 110 |8 |58) |60 
A ho Ia ho l9 l4 


Da |10 110 | %8) | 48) | 4(7) 





z "o ho ho ho ho 
C Dz 10 ho 10 up ër 

A mp ho ho ho ho 
Da | 9(10)| 9(10)| &9) | 89) ` am 

z lo ho 60) 10 ho 
Dun Do Ip len) Ar 

A |10 |10 | 9(10)| 58) 10 
Din |10 |56) | 6&8) | 6(7) 
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4(6) |10 
4,6) | 9 
(8) 10 


5(7) |10 


I lualm|jw|v|vw 


TEE ——— —— ———————————————— BEE 
ı ulm|w|v/|w 
Vpp. |Stelle Be elle A be tar her: 


(Zweite Exposition) 


10 566) 10 76)6 

9 |89) | 6(9) | (7) | 6(8) 
10 mo |z8|6 |9uo) 
10 19 | 79) | 58) | 648) 


10 10 10 l0 |67 


2(6) | 910)ı0 10 am op) Si 


4(7) 110 
47) 10 


76) 10 
9(10, 10 
10 10 
8(9) 10 


10 ho ho un Tam 
8 |900)! 9(10)! 4(9) | 5(8) 


up |8 |8 mg 
10 |89) | 6(8) | 3(8) | 6(8) 
10 up |69) |10 up 
10 | 8(10)' 6(8) | 8(8) | 9 


9 
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Tabelle II (Figuren). 
ır |n m|| 


EE Emm 
| ı | II | Im | IV | v 
. |Stelle |; ee el zen in ee el 
o | | (Emte Empo (Erste Exposition) 











Vpp 
(Zweite Exposition) 


























= [Reih | | | | 
z jo |9 j8 8 10 ug X10) | 88V) 7074) 90 
Dz |10 | 8&9 46) | m | 89) |10 9 AD | 68) | 78 
A (10 |9 8 8 %10) | X10) | BIN Op | 66.) 78: 
Da |10 | 10) | 4) | 3&6) | 68) ano X10 | 57D | 46) Gg 
Z |10 8(10) | 10 9 7 110 10 9 9 35; 
Dz |10 Is 8&9 | 6&7) | 8&9) |10 9 8 7 7 
A in h0 910) | 5) | %48) |10 10 10 89) | 56 
Da (10 J10 10 | %8) | x8) |10 |10 810) | 46) | 78) 
z 10 Is 10 |7 810) | 10 up 10 9 m 
sar. J| Dz j10 110 9 1456) | 58 Jo | :9 67) | 78 
A l10 Im | 9 |56 | 58) [10 9 Tu 8 BO 
Da l10 I8 1 8 | Am | 6) | 9 8 9 am | 67 
| | 
Z vin 110 9 | 7 4(6) | 10 89) 110 10 18) 
Soman) Dz | 9 9 | & 4 25) | 10 10) | 10) | 68) | 36) 
A 110 | 9a) 8 | e6) 2X4) wm mm |78 |4 
Da | 10 9 8 810) ! 0(1) || 10 9 9 eT) 1 Ar 
Z I 90010 , amgnka Bibi x4) L10 10 10 10 |10 
Dz A 2010 7(8) : oa Tu Inn  l10 6 bo 
Bea A 9 i 67) 110 Tu 810) | 910) | 7010 
DA E Som | ang e 1,10 [10 110 89) | 6 


| | 


der viererlei Reihen 10 —* Aussagen. Vergleicht man nun 
die Zahl der richtigen Aussagen für die hier in erster Linie in Be- 
tracht kommenden Stellen — nämlich bei den „Z-“ und „Dz-Reihen“ 
die 4. und 5. (bzw. 3. und 4.); bei den „A-* und „Duı-Reihen“ 
die 3. und 5. (bzw. 2. und 5.) — so ergibt sich, dafs mit wenigen 
Ausnahmen die identischen Elemente vor den heterogenen im 
Vorteil stehen. 

Noch auffallender tritt diese Tatsache hervor, wenn für jede 
Stelle die Angaben sämtlicher Vpp. summiert werden. 

Tabelle III bezieht sich auf die sämtlichen Reproduktionen 
der 3 Vpp., bei denen 6-stellige Reihen exponiert wurden, wäh- 
rend Tabelle IV die Aussagen der 5 Vpp. veranschaulicht, die 
b-gliedrige Reihen zu Gesicht bekamen. Die 2 ersten Teile einer 
jeden Tabelle zeigen die Summe der Angaben in der 1. und 2. 
Gruppe von Versuchen, der 3. Teil gibt die Summe sämtlicher 
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Versuche Für die 6-gliedrigen Reihen kommen somit im ganzen 
60 mögliche Angaben auf jede Stelle, für die 5-gliedrigen da- 
gegen 100. 

Wird nun von Tabellen III und IV nur die 3. Abteilung (die 
summa summarum) berücksichtigt und zwar zunächst auch nur 
die „absolut richtigen“ Aussagen (die uneingeklammerten Zahlen), 
so ergibt sich 

(1.) hinsichtlich der „Hauptstellen“:! 

a) Die homogenen Reihen stehen entschieden im Vorteil. 

b) Die Differenz ist zwischen Z- und Dz-Reihen gröfser als 
zwischen A- und D,-Reihen (besonders in Tabelle IV). 

c) Die Differenz ist sowohl für Z- und Dz-Reihen afs für 
A- und D,-Reihen bei den 6-gliedrigen Reihen (Tab. III). 
verhältnismäfsig gröfser als bei den 5-gliedrigen Reihen 
(Tabelle IV). 

(2.) Aber auch hinsichtlich der „Nebenstellen* liegt mit nur 
ganz wenigen Ausnahmen der Vorteil auf Seite der homogenen 
Reihen. — 

Zur Entscheidung der Frage, ob gewisse Elemente für Auf- 
fassung und Reproduktion wirksam waren, sind aber die in 
Klammern stehenden Zahlen weitaus wichtiger als die anderen. 
Werden nun ausschliefslich diese berücksichtigt (und wiederum 
nur in bezug auf die summa summarum der Tabellen III und 
IV), so werden die oben angeführten Befunde etwas modifiziert. 

Die „Hauptstellen* der homogenen Reihen zeigen immer 
noch einen Vorteil (besonders in Tab. IV), doch ist die Differenz 
geringer. Da die eingeklammerten Zahlen (im Unterschiede von 
den nicht eingeklammerten) auch die blofs umgestellten sowie 
die nachträglich zu Bewulstsein kommenden Elemente angeben, 
so beruht diese Verbesserung der Lage der heterogenen Reihen 
auf 2 Momenten. Erstens waren blofse Umstellungen in diesen 
Reihen häufiger als bei den homogenen Reihen.? — Sodann 
aber konnte ein bei der ersten Aussage ausgefallenes heterogenes 


ı Als „Hauptstelle“ wird der Kürze halber die hier besonders in Be- 
tracht kommende Stelle bezeichnet — nämlich die der zweitidentischen 
Figur. Alle anderen Stellen können dagegen als „Nebenstellen“ gelten — 
auch die erste identische fällt unter diese Rubrik, um weitere Kompli- 
sierung der Nomenklatur zu vermeiden. 

2 Die Gründe dieser Erscheinung werden unten auseinandergesetzt 
werden. 

g* 
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Tabelle III. (Figuren.) 
| © (Erste Exposition) OO 
Stelle | engen 
| | II | Ill IV | V | VI 
Reihe] ` er 
Z 30 30 24(25) 291, 2511, (261/,) 17(21) 
Dz 30 30 24(25) 21(25) 15(21) 15(22) 
A 30 29 29(30) 24(27) | 24 18(22) 
DA 29(30) 29(30) 20(23) 21(25) 16(23) 19(24) 
(Zweite Exposition) 
Z 30 29(30) 23(24) 28 25(26) 22(23) 
Dz 29(30) 29 26(28) 20(27) 13(23) 17(23) 
A 29 30 80 23(27) 26 22(37) 
DA 30 28 26(29) 22(27) 12(25) 20(25) 
(Summa: 60 Versuche) 
Z 60 59X60) 47(49) 57. 501. (52'.)| 3%X44) 
Dz 69(60) 59 60(53) 41(52) | 28(44) 32(45) 
A 69 59 50(60) 47(64) 50 40(49) 
DA | 59(60) 67(58) 46(52) 43(52) | 28(48) 39(49) 
Tabelle IV. (Figuren.) 








49(50) 


49 
50 
50 


50 
50 
49(50) 
48(49) 


99(100) 
99 
99(100) 
98(99) 


(Erste Exposition) 




















45(47) 46(46'/) 36(36/,) 
44(46) | 34(37) 25(28) 
4707) 43(44) 2X31 1/2) 
42(47) 3%43) 28(88) 
(Zweite Exposition) 
47(49) 47(47 t) 45(451/,) | 
47(48) 41(44) 31(86) | 
47(481/,) 44(48) 88(41 1/2) 
46(47) | 41(45) 24(30) | 
(Summa: 100 Versuche) 
92(96) 93(94) 81(82) 
91(94) 75(81) 56(64) 
94986) 87(92) 67(78) 
88(94) 80(88) 52(68) 


81(87) 


Stelle — 
I | II 


29(87) 
Däi 


39%43) 
2%34) 
32(40) 
2937) 


70(80) 
62(67) 
61(77) 
49/62) 
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Element ganz ungleich häufiger nachträglich wieder (oder noch) 
im Bewulstsein auftauchen, als es bei identischen Elementen der 
Fall war. Es findet sich im Protokoll überhaupt kein einziger 
bestimmter Fall, wo ein fehlendes identisches Element nachträg- 
lich auf Besinnen „gerettet“ werden konnte, ausgenommen den 
Fall (eine wichtige Ausnahme!), dafs die Vp. zu einer solchen 
Korrektur durch das Bewulstsein, zwei Gleiche gesehen zu haben, 
veranlalst wurde. In den heterogenen Reihen dagegen gelang 
eine derartige Zurückrufung des entfallenen Elementes an der 
entsprechenden Stelle sehr häufig — besonders bei den Akus- 
tikern. 

Auch hinsichtlich der „Nebenstellen* erhalten die hetero- 
genen Reihen eine geringe Verbesserung — besonders in Tabelle III. 

Sehen wir uns nun die Resultate, die sich für die einzelnen 
Versuchspersonen ergeben haben, in Tab. I und II besonders an. 
Da zeigen, wenn wir zunächst nur die ersten Expositionen be- 
rücksichtigen, allein die Versuchspersonen Kar. und Scan. 
keinen deutlichen Vorteil der Z-Reihen vor den Dz-Reihen an 
den Hauptsiellen, vielmehr sind hier die Resultate für beide 
Beibenarten gleich. Aber ein Vorteil hinsichtlich der Neben- 
stellen ist auch bei diesen Versuchspersonen deutlich vorhanden, 
Ferner ist dieser Vorteil auch bei allen anderen Versuchspersonen 
nachweisbar. 

Bei den zweiten Expositionen zeigen sodann alle Versuchs- 
personen an den Hauptstellen einen Vorteil der Z-Reihen vor 
den Dz-Reihen, soweit zunächst die absolut richtigen Angaben 
in Frege kommen. Und auch bei den eingeklammerten Zahlen 
findet sich nur eine Ausnahme, nämlich Versuehsperson We., bei 
der dann wieder hinsichtlich der Nebenstellen die Z-Reihen so 
erheblich begünstigt sind, dafs ihr Vorteil im Ganzen nicht 
zweifelhaft sein kann. Ausgeglichen wird ein Plus hinsichtlich 
der Hauptstellen durch ein ebenso grofses Minus hinsichtlich der 
Nebenstellen bei Versuchsperson Nze., die sowohl bei den Z- 
Reihen wie bei den Dz-Reihen im Ganzen (d. h. für alle 5 Stellen 
sasammen) 41 absolut richtige Angaben machte. Aber die ein-. 
geklammerten Zahlen zeigen auch hier noch einen minimaler 
Vorteil (43 gegen 41) der ersteren Reihenart. 

Nicht so allgemein ist die zweite Art der homogenen Reihen 
begünstigt. Nehmen wir zunächst die ersten Expositionen, sQ 
ist der Vorteil der A-Reihen vor den D,-Reihen ganz deutlich 
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Diese eingeklammerten Zahlen zeigen also die Gesamtzahl 
aller Elemente, von denen überhaupt anzunehmen ist, dafs sie 
für die Reproduktion wirksam waren. „Anzunehmen“ — denn 
ob die Reproduktion eines besonderen Elementes wirklich durch 
das in der betreffenden Exposition vorkommende Element be- 
dingt war, oder ob es vielmehr durch Perseveration oder durch 
sonstige Momente zu erklären ist, läfst sich natürlich nicht mit 
Sicherheit feststellen. Man nehme z. B. an, es sei die Reihe 
(A + O — O) exponiert worden, während reproduziert wurde 
A =: War das reproduzierte Quadrat durch das 

o 


exponierte bedingt? Zum Teil kann die Selbstbeobachtung der 
Vp. hierüber Aufschlufs geben — aber nicht in jedem Fall. Es 
könnte ihr nach der ersten Aussage zum Bewulstsein gekommen 
sein, dafs sie doch irgendwo noch ein Quadrat gesehen hätte. In 
diesem Falle wäre das exponierte Element also zweifellos für die 
Reproduktion wirksam gewesen, Oder aber die Vp. hat das Qua- 
drat nachträglich nur deshalb angegeben, weil sie aus Erfahrung 
weils, dafs sie sehr oft Kreis und Quadrat verwechselt. Doch 
wer könnte da mit Sicherheit behaupten, ob das gesehene Qua- 
drat nicht doch (wenn auch mehr „vom Unbewulsten aus“) mit- 
gewirkt hatte? 

Die Methode, nach der nicht die richtigen Angaben sondern 
die Fehler berechnet werden, wäre die zweckmäfsigere, wenn 
sich die Fehler sicher klassifizieren liefsen, etwa nach der Ein- 
teilung von RanscHBurG und AaLuL als Umstellungen, Fälschungen 
und Auslassungen. Indessen so erwünscht dies auch sein möchte, 
erweist es sich bei näherer Betrachtung als nicht durchführbar. 
Es sei z. B. für die Reihe (J — O + + >) angegeben worden 
(O — + +} O)! Soll der angegebene Kreis als Umstellung 
des in der exponierten Reihe an 3. Stelle stehenden Kreises an- 
gesehen werden, oder als Fälschung der an letzter Stelle 
stehenden Ellipse? Beide Betrachtungsweisen sind gleich be- 
rechtigt, und aller Wahrscheinlichkeit nach haben jene beiden 
Figuren mitgewirkt. — So kann z. B. die Vp. den Kreis deshalb 


so mülste den Identischen hier 2 zugerechnet werden. Da sich das aber 
nicht in allen Fällen sicher feststellen läfst, ist es besser, in den Tabellen 
nur das zu berücksichtigen, was tatsächlich reproduziert wurde. 

ı Das Zeichen ; bedeutet, dafs die Vp. sich bewufst war, an der be- 
treffenden Stelle ein Element ausgelassen zu haben. 
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an die letzte Stelle gesetzt haben, weil sie wulste, dals die letzte 
Figur eine rundliche war, und dafs ein Kreis vorhanden war. 
Ferner mülfsten individuelle Verschiedenheiten der Vpp. berück- 
eichtigt werden. Wäre z. B. (< © O — X p) exponiert und 
(< = O — X }!) reproduziert, so würde sich die Frage erheben, 
ob das angegebene [7 als Fälschung des Kreises oder als Um- 
stellung des exponierten Quadrats berechnet werden sollte? Bei 
Vpp. (wie z. B. Neae.), bei denen O und p in Fällen, wo kein 
Zweifel aufkommen kann, sehr häufig verwechselt wird, würde 
man geneigt sein, es als eine Fälschung zu betrachten. Dagegen 
bei Vpp. (wie Cz.), bei denen diese Verwechslung sonst fast nie 
vorkam, mülste man es eher als eine Umstellung ansehen. Eine 
grobe zahlenmälsige Zusammenstellung wäre vielleicht schon 
möglich; eine solche gewährt aber weder Befriedigung noch hätte 
sie im Grunde genommen irgendeinen Wert, da die Ergebnisse 
je nach der willkürlichen Entscheidung über die Art eines Fehlers 
stets anders ausfallen würden. Eine eindeutige, von der Willkür 
unabhängige Entscheidung ist hier nicht möglich. 

Tabellen I und II zeigen für jede Vp. 2 Gruppen von je 
40 Versuchen, und zwar sind in diesen Gruppen die Resultate 
der ersten und der zweiten Exposition der benutzten 40 Reihen 
getrennt aufgeführt. — In jeder Gruppe fallen auf jede „Stelle“ 


Tabelle I (Figuren). 


ıjujml|w| v |v 


I 
hb 
| 





I | m | m | av | v| vi 


Vpp. Stelilh —— — 
(Erste Exposition) 





| (Zweite Exposition) 








— — 


Roiho | | | 
Z up 10 |8 "Dk 151/61) 5(6) 110 10 |ö«) Jlo | 78)! 6 
— Dz 10 10 8 568) 6(7) 4066) 10 9 86) 6069) | 4(7)| 68) 
A no |9 ho |9 14 45) 19 ho 110 7816 |9(O) 
Da |10 110 | %8)| 78) |47) |%8)l10o lo |9 |) | 58) | 68) 
zs un up 10 10 110 57) 10 ho jio 110 110 |6?) 
Dun j0 jo j0 fm |2(6) | 9010 10 |810) 68)| 57 
A ho ho no ho ho Am 10 10 up 10 10 |8 
Da || 9(10)| 9(10)| &9) | 89) |) 1407) N 8 Tag go 4(9) | 5(8) 
z ho ho sm lo ho ae un |sıaols |s Ip ho 





pen ho lenlemnlam |900, 
A ho ho (oao mm ug 
Da t10 un |56) | 68) | m |80! 
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10 |10 | 89) | 68) | 38) | 6(8) 
10 ho ho |ec) | 10 ug 
10 10 | co) ec) | 88) | 9 
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Tabelle II (Figuren). 














Reihe! — | | 

z |10 9 8 | 8 10 10 910) | 887.) 77%.) 
Dz | 10 8&9 | 45) | & | 8&9) |10 9 A | 6(8) 
A |10 9 8 8 9(10) || %10) | 8(9'⁄)| 68) | 6(6,): 
Da | 10 710) | m) | &6) | 68) | X10) | 9X10) | 57) | 46) 
Z {10 8(10) | 10 9 7 10 9 

Dz | 10 8 &9) | 6) | 88) || 10 7 

A |10 110 9(10) | 566) | 78) || 10 8(9) 
Da |10 |10 10 78) | %8) |10 4(5) 
Z |10 8 10 7 8(10) || 10 9 
Dz |10 10 :9 45) | 5(8) || 10 6(7) 
A |10 |0 : 9 56) | 58) Lu 8 

Da |10 8 |8 A | 6m) | 9 2(3) 
Z vin l10 9 7 4(6) | 10 10 

Dz | 9 9 6 4 215) | 10 68) 

\ A 10 9) 8 6(6,)| 2(4) | 10 8) 
Da | 10 9 8 810) ! 0d1) || 10 &7) 
Z 9(10)| 10 991) 56y) 24) |10 10 
Dz |10 9(10) | %8) | 5 02) | 10 6 
A |10 9 9 5 9(10) 





Da | 10 | 810) | 910) | 6) | 1 ,10 89) 


67) | 10 
der viererlei Reihen 10 mögliche Aussagen. Vergleicht man nun 
die Zahl der richtigen Aussagen für die hier in erster Linie in Be- 
tracht kommenden Stellen — nämlich bei den „Z-“ und „Dz-Reihen“ 
die 4. und 5. (bzw. 3. und 4.); bei den „A-“ und „Dı-Reihen® 
die 3. und 5. (bzw. 2. und 5.) — so ergibt sich, dafs mit wenigen 
Ausnahmen die identischen Elemente vor den heterogenen im 
Vorteil stehen. 

Noch auffallender tritt diese Tatsache hervor, wenn für jede 
Stelle die Angaben sämtlicher Vpp. summiert werden. 

Tabelle III bezieht sich auf die sämtlichen Reproduktionen 
der 3 Vpp., bei denen Ö6-stellige Reihen exponiert wurden, wäh- 
rend Tabelle IV die Aussagen der 5 Vpp. veranschaulicht, die 
b-gliedrige Reihen zu Gesicht bekamen. Die 2 ersten Teile einer 
jeden Tabelle zeigen die Summe der Angaben in der 1. und 2. 
Gruppe von Versuchen, der 3. Teil gibt die Summe sämtlicher 


See 

lılu|m|w| y ıjujmlw|v 

Vpp. |Stelle Ee 
(Erste Exposition) (Zweite Exposition) 


9(10; 
d 
d 


69) 
35) 
7 

5(6) 
8) 
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7(10: 
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Versuche. Für die 6-gliedrigen Reihen kommen somit im ganzen 
60 mögliche Angaben auf jede Stelle, für die d-gliedrigen da- 
gegen 100. 

Wird nun von Tabellen III und IV nur die 3. Abteilung (die 
summa summarum) berücksichtigt und zwar zunächst auch nur 
die „absolut richtigen“ Aussagen (die uneingeklammerten Zahlen), 
so ergibt sich 

(1.) hinsichtlich der „Hauptstellen“ :! 

a) Die homogenen Reihen stehen entschieden im Vorteil. 

b) Die Differenz ist zwischen Z- und Dz-Reihen gröfser als 
zwischen A- und D,-Reihen (besonders in Tabelle IV). 

c) Die Differenz ist sowohl für Z- und Dz-Reihen als für 
A- und D,-Reihen bei den 6-gliedrigen Reihen (Tab. III). 
verhältnismäfsig gröfser als bei den 5-gliedrigen Reihen 
(Tabelle IV). 

(2.) Aber auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ liegt mit nur 
ganz wenigen Ausnahmen der Vorteil auf Seite der homogenen 
Reihen. — 

Zur Entscheidung der Frage, ob gewisse Elemente für Auf- 
fassung und Reproduktion wirksam waren, sind aber die in 
Klammern stehenden Zahlen weitaus wichtiger als die anderen. 
Werden nun ausschliefslich diese berücksichtigt (und wiederum 
nur in bezug auf die summa summarum der Tabellen III und 
IV), so werden die oben angeführten Befunde etwas modifiziert. 

Die „Hauptstellen“* der homogenen Reihen zeigen immer 
noch einen Vorteil (besonders in Tab. IV), doch ist die Differenz 
geringer. Da die eingeklammerten Zahlen (im Unterschiede von 
den nicht eingeklammerten) auch die blofs umgestellten sowie 
die nachträglich zu Bewulstsein kommenden Elemente angeben, 
so beruht diese Verbesserung der Lage der heterogenen Reihen 
auf 2 Momenten. Erstens waren blolse Umstellungen in diesen 
Reihen häufiger als bei den homogenen Reihen.? — Sodann 
aber konnte ein bei der ersten Aussage ausgefallenes heterogenes 


1 Als „Hauptstelle“ wird der Kürze halber die hier besonders in Be- 
tracht kommende Stelle bezeichnet — nämlich die der zweitidentischen 
Figur. Alle anderen Stellen können dagegen als „Nebenstellen“ gelten — 
auch die erste identische fällt unter diese Rubrik, um weitere Kompli- 
sierung der Nomenklatur zu vermeiden. 

? Die Gründe dieser Erscheinung werden unten auseinandergesetzt 


werden. 
9* 
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Tabelle III. (Figuren.) 








| (Erste Exposition) 














































Stelle | 
| | II | III IV | V | VI 
Reihe | — er ENER 
Z 30 30 24(25) 291, 251, (26',)| 17(21) 
Dz | 20 30 24(25) 21(25) | 15(21) 15(22) 
A 30 29 29(30) 2427) | 24 18(22) 
Da | 29(30) 29(30) 20(23) 21(25) | 16(23) 19(24) 
(Zweite Exposition) 
z d 30 29(30) 23(24) 28 25(26) 22(23) 
= Dz 29(30) 29 26(28) 20(27) 13(23) 17(23) 
A 29 30 80 23(27) 26 22(27) 
Da | 30 28 26(29) 22(27) 12(25) 20(25) 
(Summa: 60 Versuche) 
Z 60 59(60) 47(49) 574, 50, (52',)| 3%44) 
Dz | 59(60) 69 50(53) 41(52) | 28(44) 32(45) 
A 59 59 59(60) 4754) |50 40(49) 
Da | 5X60) | 657(58) 46(52) 43(52) | 28(48) 39(49) 
Tabelle IV. (Figuren.) 
(Erste Exposition) 
Stelle — — 
| II III IV | V 
Reihe | Br 
Z 45(47) 46(46 1/3) 36(36 /,) 81(37) 
Dz 49 446) |  34(87) 25(28) San ` 
A 50 4707) 43(44) 2931 Y2) 2987) 
Da | 50 | 42(47) 3%43) 28(88) 20(25) 
(Zweite Exposition) 
Z i 50 47(49) ı 47471) 45(45"),) 3%43) 
Dz i 50 47(48) 41(44) 31(86) 2934) 
A | 49(50) 47(48!/) 44(48) 38411) | 3240) 
Di | 4849) 46(47) 41(46) 24(30) | 237) 
(Summa: 100 Versuche) 
zZ! .99(100) 92(96) 93(94) 81(82) 70(80) 
D ` 99 91(94) 75681) 56(64) 52167) 
A *  9%100 94(96) 87(92) 67(78) 61(77) 


Da | 9889) 88(94) 80/88) 52(68) aen 
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Element ganz ungleich häufiger nachträglich wieder (oder noch) 
im Bewulfstsein auftauchen, als es bei identischen Elementen der 
Fall war. Es findet sich im Protokoll überhaupt kein einziger 
bestimmter Fall, wo ein fehlendes identisches Element nachträg- 
Deh auf Besinnen „gerettet“ werden konnte, ausgenommen den 
Fall (eine wichtige Ausnahme!), dafs die Vp. zu einer solchen 
Korrektur durch das Bewulstsein, zwei Gleiche gesehen zu haben, 
veranlalst wurde. In den heterogenen Reihen dagegen gelang 
eine derartige Zurückrufung des entfallenen Elementes an der 
entsprechenden Stelle sehr häufig — besonders bei den Akus- 
tikern. 

Auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ erhalten die hetero- 
genen Reihen eine geringe Verbesserung — besonders in Tabelle III. 

Sehen wir uns nun die Resultate, die sich für die einzelnen 
Versuchspersonen ergeben haben, in Tab. I und II besonders an. 
Da zeigen, wenn wir zunächst nur die ersten Expositionen be- 
rücksichtigen, allein die Versuchspersonen KıAr. und ScHai. 
keinen deutlichen Vorteil der Z-Reihen vor den Dz-Reihen an 
den Hauptstellen, vielmehr sind hier die Resultate für beide 
Reibenarten gleich. Aber ein Vorteil hinsichtlich der Neben- 
stellen ist auch bei diesen Versuchspersonen deutlich vorhanden, 
Ferner ist dieser Vorteil auch bei allen anderen Versuchspersonen 
nachweisbar. 

Bei den zweiten Expositionen zeigen sodann alle Versuchs- 
personen an den Hauptstellen einen Vorteil der Z-Reihen vor 
den Dz-Reihen, soweit zunächst die absolut richtigen Angaben 
in Frege kommen. Und auch bei den eingeklammerten Zahlen 
findet sich nur eine Ausnahme, nämlich Versuehsperson We., bei 
der dann wieder hinsichtlich der Nebenstellen die Z-Reihen so 
erheblich begünstigt sind, dafs ihr Vorteil im Ganzen nicht 
zweifelhaft sein kann. Ausgeglichen wird ein Plus hinsichtlich 
der Hauptstellen durch ein ebenso grofses Minus hinsichtlich der 
Nebenstellen bei Versuchsperson Nec., die sowohl bei den Z- 
Reihen wie bei den Dz-Reihen im Ganzen (d h. für alle 5 Stellen 
suaammen) 41 absolut richtige Angaben machte. Aber die ein. 
geklammerten Zahlen zeigen auch hier noch einen minimalen 
Vorteil (43 gegen 41) der ersteren Reihenart. 

Nicht so allgemein ist die zweite Art der homogenen Reihen 
begünstigt. Nehmen wir zunächst die ersten Expositionen, sQ 
ist der Vorteil der A-Reihen vor den D,-Beihen ganz deutlich 
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bei den Versuchspersonen Cz., ScHuL., WR. und zwar an Haupt- 
und Nebenstellen. Er ist eben noch vorhanden bei Versuchs- 
person Sax. Bei Schami. steht einem minimalen Nachteile der 
Hauptstelle ein so erheblicher Vorteil den Nebenstellen gegenüber, 
dafs im Ganzen noch ein Vorteil der A-Reihen herauskommt. 
Versuchsperson ScHAR. zeigt gleiche Resultate für beide Reihen- 
arten. — Dagegen sind die A-Reihen eher benachteiligt bei den 
Versuchspersonen Kar. und Nee. Bei ersterer sind zwar die 
Zahlen für die Hauptstellen und auch die Summen der „absolut 
richtigen“ Angaben (46 gegen 45) noch ziemlich gleich, dagegen 
zeigen die Summen der eingeklammerten Zahlen einen kleinen 
Überschufs zugunsten der D,-Reihen. Endlich bei Versuchsperson 
Nee. ist die Hauptstelle der A-Reihen wenig benachteiligt. 

Die Ergebnisse der zweiten Expositionen (bei denen schon 
die Übung fortgeschritten war) zeigen bei allen Versuchspersonen 
einen Vorteil der A-Reihen an den Hauptstellen, dieser Vorteil 
wird ferner nur bei einer einzigen Versuchsperson Scami. durch 
einen Nachteil bei den Nebenstellen ausgeglichen, soweit allein 
die „absolut richtigen“ Angaben in Frage kommen, während bei 
Berücksichtigung der eingeklammerten Zahlen wieder ein Vorteil 
der A-Reihen im Ganzen (d. h. bei Zusammenrechnung der Zahlen 
für alle 5 Stellen) herauskommt (50 gegen 45). 

Ausnahmen von der allgemeinen Regel, dafs die homogenen 
Reihen im Vorteil sind, kommen also nur bei den A-Reihen und 
auch hier nur bei den ersten Expositionen vor. Dabei ist zu 
beachten, dafs die betreffenden 3 Versuchspersonen Ausländer 
sind, bei denen jedenfalls die Namen für die Figuren nicht so 
leicht reproduziert werden wie bei den anderen Versuchspersonen. 


Versuchsgruppe B (Farben). 


I. Versuchsanordnung. 


1. Die einzelnen Farben. In dieser 2. Gruppe von Ver- 
suchen kamen die folgenden 8 Farben zur Anwendung: Schwarz, 
ein mittleres Grau, Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Diese 
Farben sind im folgenden abgekürzt bezeichnet mit: Schw., Gra., 
Rot, Or., Ge., Grü., BL. Vio. 

Bei der Auswahl der Farben mulfsten, wie bei den Figuren, 
die 3 Forderungen erfüllt sein: a) Wenigstens 6 möglichst ver- 
schiedene Farben mulsten zur Anwendung gelangen. b) Es 
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mulste den Vpp. möglich sein, wenigstens 60—80°/, der in einer 
Reihe gegebenen Farben nach der Exposition anzugeben. c) Die 
Farben mulsten möglichst gleichwertig sein. 

Es genügt hier, die dritte Forderung zu erörtern. — Für 
das in Betracht kommende Problem sind es im wesentlichen 
4 Momente, die die Gleichwertigkeit der Farben bedingen, nämlich: 
Qualität, Intensität, Sättigung und die Benennung. 

Die Schwierigkeiten, die sich hinsichtlich der Benennungen 
bei diesen Versuchen geltend machten, werden später noch be- 
sprochen werden. Hier sei nur erwähnt, dafs es (wie bei den 
Figuren) bei der Aussage nur darauf ankam zu erkennen, was 
gemeint war, nicht aber auf die technische Richtigkeit der Namen 
oder auf die Konstanz in der Anwendung desselben Namens. 

Qualität: — Von den „bunten“ Farben sind wohl ceteris 
paribus am leichtesten zu identifizieren die sogenanten Haupt- 
farben: Rot, Gelb, Grün, Blau, während die Entscheidung am 
schwersten ist bei den Mischfarben. Ein spektrales Rot bedarf 
im allgemeinen keiner langen Besinnung, um als Rot erkannt zu 
werden. Dagegen dürfte man bei einer zwischen Blau und Grün 
liegenden Farbe zögern, ob es Grün-Blau oder Blau-Grün oder gar 
Blau oder Grün sei. Indessen hängt die Schwierigkeit angesichts 
der hier angewandten Versuchsbedingungen weniger von der 
Qualität ab als vielmehr von der Zahl der Qualitäten, da eine 
Vermehrung dieser eine der ersten Forderung (der „möglichst 
grofsen Verschiedenheit“) widersprechende Häufung von Ähn- 
lichkeiten mit sich bringen würde. 

Intensität: Auch diese mülste, wenn es auf eine absolute Gleich- 
wertigkeit der Elemente ankäme, berücksichtigt werden, da ja 
eine intensive Farbe im allgemeinen aufdringlicher erscheint als 
eine weniger intensive. Indessen dies Prinzip war schon des- 
wegen nicht durchfürbar, weil der Mangel an brauchbaren Farben 
die Zuhilfenahme von Schwarz und Grau notwendig machte. 
Auch war die Frage der ungleichen Intensitäten von erheblich 
geringerer Bedeutung als die oben erwähnte Notwendigkeit einer 
möglichst grofsen Ungleichheit der Qualitäten. 

Sättigung: Das in bezug auf Intensität Gesagte gilt im allge- 
meinen mutatis mutandis auch für die Sättigung. In dieser 
Beziehung mufste aber noch berücksichtigt werden, dafs die Ex- 
position eine momentane sein sollte. In welchem Grade sich das 
Aussehen der Farben unter diesen Umständen verändert, hängt 
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teils von ihrer Qualität, Intensität und Sättigung ab und teils 
von der Kürze der Expositionszeit. Welche Farben da passend 
sind, kann nur durch Probieren ermittelt werden. Besonders 
störend erwies sich dieses Moment für die Erkennung von Orange 
einerseits und Blau und Violett andererseits, indem das 
Dunklerwerden der helleren Farben und das Grauerwerden der 
dunkleren die Unterscheidung ganz erheblich erschwerte In 
etwas geringerem Malse war dies auch bei Grau und Schwarz 
der Fall — besonders wenn diese etwas auseinanderstanden oder 
nicht mit genügender Aufmerksamkeit beachtet worden waren. 
Obwohl das Gelb dem Orange ähnlicher war als dies dem Rot, 
war es durch seine grolse Helligkeit zumeist ohne Schwierigkeit 
erkennbar. In einigen Fällen gaben die Vpp. sogar an, sie 
hätten es eigentlich mehr durch die Helligkeit („ein heller Schein“) 
als durch die eigentliche Qualität erkannt — letztere sei nicht 
recht zur Geltung gekommen. 

2. Zusammensetzung der Reihen. Um die Konstanz 
des Farbentons zu sichern, wurde farbiges glanzloses Papier ver- 
wendet. Von diesem wurden kleine Rechtecke abgeschnitten und 
aut weifsen Karton geklebt, wobei auf möglichst grolse Regel- 
mäfsigkeit in der Anordnung der Felder geachtet wurde. 

Figur 2 veranschaulicht eine solche Karte, die Anordnung 
der farbigen Felder sowie die Grölse der Intervalle. 


DUU 


Fig. 2. 


Wurden fünfstellige Reihen verwendet, so waren die Mafsregeln 
bezüglich der Verdeckung der Überflüssigen dieselben wie bei 
den Figuren (vgl. oben 8. 118). 

Auch die Zusammenstellung der beiden Arten von Reihen 
geschah unter denselben Gesichtspunkten wie bei den Figuren. 
Es gelten also auch hier die Schemata abexxfundabcxef,; 
mnxpxrundmnxpgqr. Auch der gröfstmöglichste Kontrast 
der Elemente untereinander wurde berücksichtigt — in erster 
Linie in bezug auf Qualität, aber auch so viel wie möglich in 
bezug auf Helligkeit. 

Ferner mufste noch ein weiterer Punkt berücksichtigt werden, 
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Wie aus Fig. 2 ersichtlich, betrug die Länge der 6-stelligen Reihe 
63mm. Die beiden Extreme näherten sich also schon ziemlich 
der „Gefahrzone“ der Peripherie. Für das rechte Ende der Reihe 
war diese Tatsache von grölserer Bedeutung als für das linke. 
Denn da die Vpp. zumeist die ausgeprägte Tendenz hatten, „von 
vorne anzufangen“, so kompensierte die auf den Anfang gerichtete 
Aufmerksamkeit gewissermalsen das Nachteilige der Lage jener 
Elemente — wodurch aber das Ende um so mehr zu leiden hatte. 
Es erschien aus diesem Grunde ratsam, am rechten Ende mög- 
lichst auffallende, intensive Farben (rot, grün, usw.) anzuwenden. 
Weil aber die Zahl der Farben klein war, und an derselben 
Stelle nicht zu häufig dasselbe Element stehen durfte, war dies 
nicht in dem Mafse durchführbar, als es wünschenswert gewesen 
wäre. 

3. Apparate: Die Apparate (Tachistoskop, Fernrohr usw.) 
waren dieselben wie die bei den früheren Versuchen verwendeten. 

4. Weitere Versuchsbedingungen. Auch diese waren 
im allgemeinen dieselben wie bei den Figuren. Abweichungen, 
durch besondere Umstände bedingt, werden im folgenden noch 
kurz hervorgehoben. 

Da nur 8 Farben verwendet wurden, so war die Zahl der 
verschiedenen Reihen 32 — je 8 Z-, Dz-, A- und D,-Reihen. Da 
ferner die Vpp. (wenigstens am Anfang — später wurde das 
Gegenteil angegeben) fanden, dafs diese Versuche anstrengender 
seien als die mit Figuren, so kamen in jeder Versuchsstunde 
nur 8 Reihen zur Exposition.! Zwei sich entsprechende, an ver- 
schiedenen Tagen gegebene Reihen waren z. B.: 


1. Z, Dz; A, Dis Dis A, Dz; Z, 
2. Da Z Da, A, A, Dau Z, Dz 


Die Versuche erstreckten sich über das Sommersemester 
1908. Es zeigte sich nämlich bei einigen im vorhergehenden 
Wintersemester angestellten orientierenden Versuchen sehr bald, 
dafs die Farben bei künstlichem Licht ihre Qualität so sehr ver- 
änderten, dafs eine ganz andere Auswahl von Farben nötig ge- 
wesen wäre. Eine derartige Verdoppelung der Reihen erschien 
aber nicht wünschenswert. Es wurde deswegen nur bei diffusem 


t Bei den 3 Vpp., deren Selbstbeobachtung weniger ausführlich proto- 
kolliert wurde, kamen 16 Reihen pro Versuchsstunde zur Exposition. 
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Tageslicht gearbeitet und fast ausschließlich an hellen 
Tagen, denn auch bei trübem Wetter veränderte sich das Aus- 
sehen der Farben, so dafs besonders Violett und Orange nicht 
recht zur Geltung kamen. 

Die Expositionszeit variierte je nach der Vp. zwischen !/, und */, 
Sek. Bei einer noch kürzeren Expositionszeit wären gewisse Farben 
(besonders Violett) zu schwer erkennbar gewesen. Da sich die 
Übung sehr bald geltend machte, so war '/, Sek. für einige Vpp. 
fast zu lang, indem die Fehlerzahl sehr verringert wurde. Immer- 
hin zeigt sich noch ein deutlicher Unterschied zwischen homogenen 
und heterogenen Reihen. Es wäre leicht genug möglich gewesen, 
in anderer Weise erschwerende Momente einzuführen — z. B. 
durch auslöschenden Reiz, der sich bei einigen Nebenversuchen 
als äufserst zweckmälsig erwies. Indessen hätte dies ganz andere 
Momente in den psychischen Prozefs hineingebracht, so dafs die 
Reproduktionen nicht ohne weiteres mit den anderen hätten ko- 
ordiniert werden können. Mit Rücksicht auf die Einheitlichkeit 
der Arbeit mufste deshalb von dieser Abhilfe abgesehen werden. 

Die Versuchspersonen waren zum gröfsten Teil die- 
selben wie bei den früheren Versuchen. Für die Herren SAKHEIM 
und ScHMiTT traten ein Fräulein BAUMGARTEn und Herr Dr. Bo- 
ROWIECKI. 

II. Resultate. 


Die zahlenmälsige Behandlung der Resultate geschah nach 
denselben Prinzipien wie bei den Figuren. 

Die Tabellen V und VI entsprechen den Tabellen I und II 
bei den Figuren, und die Tabellen VII und VIII entsprechen den 
Tabellen II und IV. 

Wird nur die 3. Abteilung (Summa) der Tabellen VII und 
VIII berücksichtigt, so ergibt sich zunächst aus den „absolut 
richtigen“ Angaben (uneingeklammerten Zahlen): 

1.) Die Zahlen für die „Hauptstellen“ zeigen, dafs 
a) die homogenen Reihen den heterogenen gegenüber 
im Vorteil sind, 
b) der Vorteil bei den Z-Reihen erheblicher ist als bei 
den A-Reihen (vgl. besonders in Tab. VIII). 
c) der Vorteil für 6-gliedrige Reihen (sowohl Z- wie A- 
Reihen) relativ geringer ist als für 5-gliedrige. 
2.) Mit Bezug auf „Nebenstellen“ sind die homogenen Reihen 
ebenfalls fast durchweg im Vorteil. 
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bei den Versuchspersonen Cz., ScHuL., WR. und zwar an Haupt- 
und Nebenstellen. Er ist eben noch vorhanden bei Versuchs- 
person Sax. Bei Schmi. steht einem minimalen Nachteile der 
Hauptstelle ein so erheblicher Vorteil den Nebenstellen gegenüber, 
dafs im Ganzen noch ein Vorteil der A-Reihen herauskommt. 
Versuchsperson ScHAR. zeigt gleiche Resultate für beide Reihen- 
arten. — Dagegen sind die A-Reihen eher benachteiligt bei den 
Versuchspersonen Kar. und Nre. Bei ersterer sind zwar die 
Zahlen für die Hauptstellen und auch die Summen der „absolut 
richtigen“ Angaben (46 gegen 45) noch ziemlich gleich, dagegen 
zeigen die Summen der eingeklammerten Zahlen einen kleinen 
Überschufs zugunsten der D,-Reihen. Endlich bei Versuchsperson 
Nee. ist die Hauptstelle der A-Reihen wenig benachteiligt. 

Die Ergebnisse der zweiten Expositionen (bei denen schon 
die Übung fortgeschritten war) zeigen bei allen Versuchspersonen 
einen Vorteil der A-Reihen an den Hauptstellen, dieser Vorteil 
wird ferner nur bei einer einzigen Versuchsperson Scum. durch 
einen Nachteil bei den Nebenstellen ausgeglichen, soweit allein 
die „absolut richtigen“ Angaben in Frage kommen, während bei 
Berücksichtigung der eingeklammerten Zahlen wieder ein Vorteil 
der A-Reihen im Ganzen (d. h. bei Zusammenrechnung der Zahlen 
für alle 5 Stellen) herauskommt (50 gegen 45). 

Ausnahmen von der allgemeinen Regel, dafs die homogenen 
Reihen im Vorteil sind, kommen also nur bei den A-Reihen und 
auch hier nur bei den ersten Expositionen vor. Dabei ist zu 
beachten, dafs die betreffenden 3 Versuchspersonen Ausländer 
sind, bei denen jedenfalls die Namen für die Figuren nicht so 
leicht reproduziert werden wie bei den anderen Versuchspersonen. 


Versuchsgruppe B (Farben). 


I. Versuchsanordnung. 


1. Die einzelnen Farben. In dieser 2. Gruppe von Ver- 
suchen kamen die folgenden 8 Farben zur Anwendung: Schwarz, 
ein mittleres Grau, Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Diese 
Farben sind im folgenden abgekürzt bezeichnet mit: Schw., Gra., 
Rot, Or., Ge., Grü., Bl., Vio. 

Bei der Auswahl der Farben mufsten, wie bei den Figuren, 
die 3 Forderungen erfüllt sein: a) Wenigstens 6 möglichst ver- 
schiedene Farben mufsten zur Anwendung gelangen. b) Es 
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mulste den Vpp. möglich sein, wenigstens 60—80°/, der in einer 
Reihe gegebenen Farben nach der Exposition anzugeben. c) Die 
Farben mulsten möglichst gleichwertig sein. 

Es genügt hier, die dritte Forderung zu erörtern. — Für 
das in Betracht kommende Problem sind es im wesentlichen 
4 Momente, die die Gleichwertigkeit der Farben bedingen, nämlich: 
Qualität, Intensität, Sättigung und die Benennung. 

Die Schwierigkeiten, die sich hinsichtlich der Benennungen 
bei diesen Versuchen geltend machten, werden später noch be- 
Sprochen werden. Hier sei nur erwähnt, dafs es (wie bei den 
Figuren) bei der Aussage nur darauf ankam zu erkennen, was 
gemeint war, nicht aber auf die technische Richtigkeit der Namen 
oder auf die Konstanz in der Anwendung desselben Namens. 

Qualität: — Von den „bunten“ Farben sind wohl ceteris 
paribus am leichtesten zu identifizieren die sogenanten Haupt- 
farben: Rot, Gelb, Grün, Blau, während die Entscheidung am 
schwersten ist bei den Mischfarben. Ein spektrales Rot bedarf 
im allgemeinen keiner langen Besinnung, um als Rot erkannt zu 
werden. Dagegen dürfte man bei einer zwischen Blau und Grün 
liegenden Farbe zögern, ob es Grün-Blau oder Blau-Grün oder gar 
Blau oder Grün sei. Indessen hängt die Schwierigkeit angesichts 
der hier angewandten Versuchsbedingungen weniger von der 
Qualität ab als vielmehr von der Zahl der Qualitäten, da eine 
Vermehrung dieser eine der ersten Forderung (der „möglichst 
grofsen Verschiedenheit“) widersprechende Häufung von Ähn- 
lichkeiten mit sich bringen würde. 

Intensität: Auch diese mülste, wenn es auf eine absolute Gleich- 
wertigkeit der Elemente ankäme, berücksichtigt werden, da ja 
eine intensive Farbe im allgemeinen aufdringlicher erscheint als 
eine weniger intensive. Indessen dies Prinzip war schon des- 
wegen nicht durchfürbar, weil der Mangel an brauchbaren Farben 
die Zuhilfenahme von Schwarz und Grau notwendig machte. 
Auch war die Frage der ungleichen Intensitäten von erheblich 
geringerer Bedeutung als die oben erwähnte Notwendigkeit einer 
möglichst grofsen Ungleichheit der Qualitäten. 

Sättigung: Das in bezug auf Intensität Gesagte gilt im allge- 
meinen mutatis mutandis auch für die Sättigung. In dieser 
Beziehung mulfste aber noch berücksichtigt werden, dafs die Ex- 
position eine momentane sein sollte. In welchem Grade sich das 
Aussehen der Farben unter diesen Umständen verändert, hängt 
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teils von ihrer Qualität, Intensität und Sättigung ab und teils 
von der Kürze der Expositionszeit. Welche Farben da passend 
sind, kann nur durch Probieren ermittelt werden. Besonders 
störend erwies sich dieses Moment für die Erkennung von Orange 
einerseits und Blau und Violett andererseits, indem das 
Dunklerwerden der helleren Farben und das Grauerwerden der 
dunkleren die Unterscheidung ganz erheblich erschwerte. In 
etwas geringerem Malse war dies auch bei Grau und Schwarz 
der Fall — besonders wenn diese etwas auseinanderstanden oder 
nicht mit genügender Aufmerksamkeit beachtet worden waren. 
Obwohl das Gelb dem Orange ähnlicher war als dies dem Rot, 
war es durch seine grofse Helligkeit zumeist ohne Schwierigkeit 
erkennbar. In einigen Fällen gaben die Vpp. sogar an, sie 
hätten es eigentlich mehr durch die Helligkeit („ein heller Schein“) 
als durch die eigentliche Qualität erkannt — letztere sei nicht 
recht zur Geltung gekommen. 

2. Zusammensetzung der Reihen. Um die Konstanz 
des Farbentons zu sichern, wurde farbiges glanzloses Papier ver- 
wendet. Von diesem wurden kleine Rechtecke abgeschnitten und 
aut weilsen Karton geklebt, wobei auf möglichst grolse Regel- 
mäfsigkeit in der Anordnung der Felder geachtet wurde. 

Figur 2 veranschaulicht eine solche Karte, die Anordnung 
der farbigen Felder sowie die Gröfse der Intervalle. 


(DOUD 


Fig. 2. 


Wurden fünfstellige Reihen verwendet, so waren die Malsregeln 
bezüglich der Verdeckung der Überflüssigen dieselben wie bei 
den Figuren (vgl. oben 8. 118). 

Auch die Zusammenstellung der beiden Arten von Reihen 
geschah unter denselben Gesichtspunkten wie bei den Figuren. 
Es gelten also auch hier die Schemata abexxfundabcxef; 
mnxpxrundmnxpgqr. Auch der gröfstmöglichste Kontrast 
der Elemente untereinander wurde berücksichtigt — in erster 
Linie in bezug auf Qualität, aber auch so viel wie möglich in 
bezug auf Helligkeit. 

Ferner mufste noch ein weiterer Punkt berücksichtigt werden. 
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Wie aus Fig. 2 ersichtlich, betrug die Länge der 6-stelligen Reihe 
63mm. Die beiden Extreme näherten sich also schon ziemlich 
der „Gefahrzone“ der Peripherie. Für das rechte Ende der Reihe 
war diese Tatsache von gröfserer Bedeutung als für das linke. 
Denn da die Vpp. zumeist die ausgeprägte Tendenz hatten, „von 
vorne anzufangen“, so kompensierte die auf den Anfang gerichtete 
Aufmerksamkeit gewissermalsen das Nachteilige der Lage jener 
Elemente — wodurch aber das Ende um so mehr zu leiden hatte. 
Es erschien aus diesem Grunde ratsam, am rechten Ende mög- 
lichst auffallende, intensive Farben (rot, grün, usw.) anzuwenden. 
Weil aber die Zahl der Farben klein war, und an derselben 
Stelle nicht zu häufig dasselbe Element stehen durfte, war dies 
nicht in dem Malse durchführbar, als es wünschenswert gewesen 
wäre. 

3. Apparate: Die Apparate (Tachistoskop, Fernrohr usw.) 
waren dieselben wie die bei den früheren Versuchen verwendeten. 

4. Weitere Versuchsbedingungen. Auch diese waren 
im allgemeinen dieselben wie bei den Figuren. Abweichungen, 
durch besondere Umstände bedingt, werden im folgenden noch 
kurz hervorgehoben. 

Da nur 8 Farben verwendet wurden, so war die Zahl der 
verschiedenen Reihen 32 — je 8 Z-, Dz-, A- und D,-Reihen. Da 
ferner die Vpp. (wenigstens am Anfang — später wurde das 
Gegenteil angegeben) fanden, dafs diese Versuche anstrengender 
seien als die mit Figuren, so kamen in jeder Versuchsstunde 
nur 8 Reihen zur Exposition.! Zwei sich entsprechende, an ver- 
schiedenen Tagen gegebene Reihen waren z. B.: 


1. Z, Dz A, Da Das A, Dz Z, 
2. Da Z, Da, A, A, Dau Ze Dz 


Die Versuche erstreckten sich über das Sommersemester 
1908. Es zeigte sich nämlich bei einigen im vorhergehenden 
Wintersemester angestellten orientierenden Versuchen sehr bald, 
dafs die Farben bei künstlichem Licht ihre Qualität so sehr ver- 
änderten, dafs eine ganz andere Auswahl von Farben nötig ge- 
wesen wäre. Eine derartige Verdoppelung der Reihen erschien 
aber nicht wünschenswert. Es wurde deswegen nur bei diffusem 


ı Bei den 3 Vpp., deren Selbstbeobachtung weniger ausführlich proto- 
kolliert wurde, kamen 16 Reihen pro Versuchsstunde zur Exposition. 
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Tabelle II (Figuren). 
I | II | n | wv | v 


| I | II | III | IV | V 
Vpp Stele |—— -=t n kh ahl 
(Erste Exposition) 








(Zweite Exposition) 











Reihe! | | 

z |10 |9 |8 8 10 10 X10) | 88V) 77Y,)| 910) 

Wa. Dz (10 | 89 |45) | &m | 89 |10 9 S | 68) | %8: 
A l10 Ia 8 8 9(10) | 10) | 894) 6(8) | 6(6'%) 28 

Da |10 | 700 | 47) | 3&6) | 6&8) | X109 | X10) | 5 | 46 Gg 

z Vin |sıyalıo |9 7 110 [10 9 9 | 35; 

x Dz |10 |8 8&9) | 67) | 8&9) |10 9 8 7 7 
Du A ig [10 910) | 56) | ze) |ıo Jıo 10 ga | 56 
Da |10 |10 10 | ze | %8) |10 10 810) | 46) | 78) 

z im 8 10 |7 em lun |10 10 9 m 

Sir Dz |10 |10 : 9 4(5) | 5(8) || 10 10.9 6) | 78: 
l A |10 |10 9 | 56) | 58) |10 9 10 8 gg 
Da | 10 8 8 A | 67) | 9 8 9 a3 | 6m 

z |ıo J10 9 7 4(6) | 10 89) |10 10 1:8 

Somar J| Dz 29 |9 6 |4 2(5) | 10 9(10) | X10) | &8) | 36) 
WYA vin I) 8 66!) 2(4) | 10 10 110 (8) | 46. 
Da |10 |9 8 | s810 ! 0) |10 9 |9 ED 1 A7 





2&4) 110 |10 10 10 Lu 
œ2) |10 [10 10 6 5 
6&7) |10 (0 ` ao) au 710, 
| 1/10 1010 &9) | 6 
der viererlei Reihen 10 mögliche Aussagen. Vergleicht man nun 
die Zahl der richtigen Aussagen für die hier in erster Linie in Be- 
tracht kommenden Stellen — nämlich bei den „Z-“ und „Dz-Reihen“ 
die 4. und 5. (bzw. 3. und 4.); bei den „A-* und „D,-Reihen“ 
die 3. und 5. (bzw. 2. und 5.) — so ergibt sich, dafs mit wenigen 
Ausnahmen die identischen Elemente vor den heterogenen im 
Vorteil stehen. 

Noch auffallender tritt diese Tatsache hervor, wenn für jede 
Stelle die Angaben sämtlicher Vpp. summiert werden. 

Tabelle III bezieht sich auf die sämtlichen Reproduktionen 
der 3 Vpp., bei denen 6-stellige Reihen exponiert wurden, wäh- 
rend Tabelle IV die Aussagen der 5 Vpp. veranschaulicht, die 
5-gliedrige Reihen zu Gesicht bekamen. Die 2 ersten Teile einer 
jeden Tabelle zeigen die Summe der Angaben in der 1. und 2. 
Gruppe von Versuchen, der 3. Teil gibt die Summe sämtlicher 


Z 9(10)| 10 9(9/,)| 5(6'/,) 

Dz |10 | %10) | 48) |5 

"mn A Im |9 9 b 
| Da |10 |810) | 900 | 6&7) 
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Versuche. Für die 6-gliedrigen Reihen kommen somit im ganzen 
60 mögliche Angaben auf jede Stelle, für die d-gliedrigen da- 
gegen 100. 

Wird nun von Tabellen III und IV nur die 3. Abteilung (die 
summa summarum) berücksichtigt und zwar zunächst auch nur 
die „absolut richtigen“ Aussagen (die uneingeklammerten Zahlen), 
so ergibt sich 

(1.) hinsichtlich der „Hauptstellen“: ! 

a) Die homogenen Reihen stehen entschieden im Vorteil. 

b) Die Differenz ist zwischen Z- und Dz-Reihen gröfser als 
zwischen A- und D,-Reihen (besonders in Tabelle IV). 

c) Die Differenz ist sowohl für Z- und Dz-Reihen afs für 
A- und D,-Reihen bei den 6-gliedrigen Reihen (Tab. III). 
verhältnismäfsig gröfser als bei den 5-gliedrigen Reihen 
(Tabelle IV). 

(2.) Aber auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ liegt mit nur 
ganz wenigen Ausnahmen der Vorteil auf Seite der homogenen 
Reihen. — 

Zur Entscheidung der Frage, ob gewisse Elemente für Auf- 
fassung und Reproduktion wirksam waren, sind aber die in 
Klammern stehenden Zahlen weitaus wichtiger als die anderen. 
Werden nun ausschliefslich diese berücksichtigt (und wiederum 
nur in bezug auf die summa summarum der Tabellen III und 
IV), so werden die oben angeführten Befunde etwas modifiziert. 

Die „Hauptstellen“ der homogenen Reihen zeigen immer 
noch einen Vorteil (besonders in Tab. IV), doch ist die Differenz 
geringer. Da die eingeklammerten Zahlen (im Unterschiede von 
den nicht eingeklammerten) auch die blofs umgestellten sowie 
die nachträglich zu Bewulstsein kommenden Elemente angeben, 
so beruht diese Verbesserung der Lage der heterogenen Reihen 
auf 2 Momenten. Erstens waren blolse Umstellungen in diesen 
Reihen häufiger als bei den homogenen Reihen.? — Sodann 
aber konnte ein bei der ersten Aussage ausgefallenes heterogenes 


ı Als „Hauptstelle“ wird der Kürze halber die hier besonders in Be- 
tracht kommende Stelle bezeichnet — nämlich die der zweitidentischen 
Figur. Alle anderen Stellen können dagegen als „Nebenstellen“ gelten — 
such die erste identische fällt unter diese Rubrik, um weitere Kompli- 
sierung der Nomenklatur zu vermeiden. 

2 Die Gründe dieser Erscheinung werden unten auseinandergesetzt 


werden. 
H 





Stelle 
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Tabelle III. (Figuren.) 
WW © (Erste Exposition) = = = 
Stelle | S 
"unn xl o 
Reihe | EG EE 
Z 30 | 30 24(25) 291, 251, (261) | 17021) 
Dz | 3» 30 24(25) 21(25) | 15(21) 15(22) 
A 30 29 29(30) 2427) | 24 18(22) 
Da | 29(30) 29(30) 20(23) 21(25) | 16(23) 19(24) 
(Zweite Exposition) 
Z s 30 29(30) 23(24) 28 25(26) 22(23) 
= Dz | 2930) 29 26(28) 20(27) 13(23) 17(23) 
A| 29 30 80 23(27) 26 22(27) 
Da | 30 28 26(29) 22(27) 12(25) 20(25) 
(Summa: 60 Versuche) 
Z 60 5960) 47(49) 57, 501, (52'/⁄)| 3%44) 
Dz | 59(60) 59 60(53) 41052) | 2844) 32(45) 
A 59 59 59(60) 4754) | 50 40(49) 
Da | 59(60) 57(58) 46(52) 43(52) | 28(48) 39(49) 
Tabelle IV. (Figuren.) 














ee 




















45(47) 46(46'),) —B l 
44(46) | 3437) 25(28) 
47(47 1) 43(44) 29(81 Ya) 
42(47) 3X43) 28(38) 
(Zweite Exposition) 
47(49) 47(47 h) | 45(46/,) 
47(48) 41(44) 31(36) 
47(481/,) 4448) 88(41'),) 
46(47) 41(45) 24(50) 
(Summa: 100 Versuche) 
92(96) 93(94) 81(82) 
91(94) 75(81) 56(64) 
9496) 87(92) 67(78) 
88(94) 80(88) 52(68) 


v| 





(Erste Exposition) 
I | IL III 





31(87) 
288) ` 
3987) 
20(28) 


3%43) 
2934) 
32(40) 
2937) 


70(80) 
52(67) 
61(77) 
49(62) 
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Element ganz ungleich häufiger nachträglich wieder (oder noch) 
im Bewulstsein auftauchen, als es bei identischen Elementen der 
Fall war. Es findet sich im Protokoll überhaupt kein einziger 
bestimmter Fall, wo ein fehlendes identisches Element nachträg- 
lich auf Besinnen „gerettet“ werden konnte, ausgenommen den 
Fall (eine wichtige Ausnahme!), dafs die Vp. zu einer solchen 
Korrektur durch das Bewulstsein, zwei Gleiche gesehen zu haben, 
veranlafst wurde. In den heterogenen Reihen dagegen gelang 
eine derartige Zurückrufung des entfallenen Elementes an der 
entsprechenden Stelle sehr häufig — besonders bei den Akus- 
tikern. 

Auch hinsichtlich der „Nebenstellen“* erhalten die hetero: 
genen Reihen eine geringe Verbesserung — besonders in Tabelle II]. 

Sehen wir uns nun die Resultate, die sich für die einzelnen 
Versuchspersonen ergeben haben, in Tab. I und II besonders an. 
Da zeigen, wenn wir zunächst nur die ersten Expositionen be- 
rücksichtigen, allein die Versuchspersonen Kar. und ScHMI. 
keinen deutlichen Vorteil der Z-Reihen vor den Dz-Reihen an 
den Hauptstellen, vielmehr sind hier die Resultate für beide 
Reihenarten gleich. Aber ein Vorteil hinsichtlich der Neben- 
stellen ist auch bei diesen Versuchspersonen deutlich vorhanden, 
Ferner ist dieser Vorteil auch bei allen anderen Versuchspersonen 
nachweisbar. 

Bei den zweiten Expositionen zeigen sodann alle Versuchs- 
personen an den Hauptstellen einen Vorteil der Z-Reihen vor 
den Dz-Reihen, soweit zunächst die absolut richtigen Angaben 
in Frage kommen. Und auch bei den eingeklammerten Zahlen 
findet sich nur eine Ausnahme, nämlich Versuehsperson Wa, bei 
der dann wieder hinsichtlich der Nebenstellen die Z-Reihen so 
erheblich begünstigt sind, dafs ihr Vorteil im Ganzen nicht 
zweifelhaft sein kann. Ausgeglichen wird ein Plus hinsichtlich 
der Hauptstellen durch ein ebenso grolses Minus hinsichtlich der 
Nebenstellen bei Versuchsperson Nee., die sowohl bei den Z- 
Reihen wie bei den Dz-Reihen im Ganzen (d. h. für alle 5 Stellen 
susammen) 41 absolut richtige Angaben machte. Aber die ein- 
geklammerten Zahlen zeigen auch hier noch einen minimalen 
Vorteil (43 gegen 41) der ersteren Reihenart. 

Nicht so allgemein ist die zweite Art der homogenen Reihen 
begünstigt. Nehmen wir zunächst die ersten Expositionen, sQ 
ist der Vorteil der A-Reihen vor den D,-Reihen ganz deutlich 
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bei den Versuchspersonen Cz., ScHuL., WR. und zwar an Haupt- 
und Nebenstellen. Er ist eben noch vorhanden bei Versuchs- 
person Sax. Bei Scami. steht einem minimalen Nachteile der 
Hauptstelle ein so erheblicher Vorteil den Nebenstellen gegenüber, 
dafs im Ganzen noch ein Vorteil der A-Reihen herauskommt. 
Versuchsperson ScHAR. zeigt gleiche Resultate für beide Reihen- 
arten. — Dagegen sind die A-Reihen eher benachteiligt bei den 
Versuchspersonen Kar. und Nere. Bei ersterer sind zwar die 
Zahlen für die Hauptstellen und auch die Summen der „absolut 
richtigen“ Angaben (46 gegen 45) noch ziemlich gleich, dagegen 
zeigen die Summen der eingeklammerten Zahlen einen kleinen 
Überschufs zugunsten der D,-Reihen. Endlich bei Versuchsperson 
Nee. ist die Hauptstelle der A-Reihen wenig benachteiligt. 

Die Ergebnisse der zweiten Expositionen (bei denen schon 
die Übung fortgeschritten war) zeigen bei allen Versuchspersonen 
einen Vorteil der A-Reihen an den Hauptstellen, dieser Vorteil 
wird ferner nur bei einer einzigen Versuchsperson ScHMI. durch 
einen Nachteil bei den Nebenstellen ausgeglichen, soweit allein 
die „absolut richtigen“ Angaben in Frage kommen, während bei 
Berücksichtigung der eingeklammerten Zahlen wieder ein Vorteil 
der A-Reihen im Ganzen (d. h. bei Zusammenrechnung der Zahlen 
für alle 5 Stellen) herauskommt (50 gegen 45). 

Ausnahmen von der allgemeinen Regel, dafs die homogenen 
Reihen im Vorteil sind, kommen also nur bei den A-Reihen und 
auch hier nur bei den ersten Expositionen vor. Dabei ist zu 
beachten, dafs die betreffenden 3 Versuchspersonen Ausländer 
sind, bei denen jedenfalls die Namen für die Figuren nicht so 
leicht reproduziert werden wie bei den anderen Versuchspersonen. 


Versuchsgruppe B (Farben). 


I. Versuchsanordnung. 


1. Die einzelnen Farben. In dieser 2. Gruppe von Ver- 
suchen kamen die folgenden 8 Farben zur Anwendung: Schwarz, 
ein mittleres Grau, Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Diese 
Farben sind im folgenden abgekürzt bezeichnet mit: Schw., Gra., 
Rot, Or., Ge., Grü., Bl., Vio. 

Bei der Auswahl der Farben mufsten, wie bei den Figuren, 
die 3 Forderungen erfüllt sein: a) Wenigstens 6 möglichst ver- 
schiedene Farben mufsten zur Anwendung gelangen. b) Es 
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mufste den Vpp. möglich sein, wenigstens 60—80°), der in einer 
Reihe gegebenen Farben nach der Exposition anzugeben. c) Die 
Farben mufsten möglichst gleichwertig sein. 

Es genügt hier, die dritte Forderung zu erörtern. — Für 
das in Betracht kommende Problem sind es im wesentlichen 
4 Momente, die die Gleichwertigkeit der Farben bedingen, nämlich: 
Qualität, Intensität, Sättigung und die Benennung. 

Die Schwierigkeiten, die sich hinsichtlich der Benennungen 
bei diesen Versuchen geltend machten, werden später noch be- 
sprochen werden. Hier sei nur erwähnt, dafs es (wie bei den 
Figuren) bei der Aussage nur darauf ankam zu erkennen, was 
gemeint war, nicht aber auf die technische Richtigkeit der Namen 
oder auf die Konstanz in der Anwendung desselben Namens». 

Qualität: — Von den „bunten“ Farben sind wohl ceteris 
paribus am leichtesten zu identifizieren die sogenanten Haupt- 
farben: Rot, Gelb, Grün, Blau, während die Entscheidung am 
schwersten ist bei den Mischfarben. Ein spektrales Rot bedarf 
im allgemeinen keiner langen Besinnung, um als Rot erkannt zu 
werden. Dagegen dürfte man bei einer zwischen Blau und Grün 
liegenden Farbe zögern, ob es Grün-Blau oder Blau-Grün oder gar 
Blau oder Grün sei. Indessen hängt die Schwierigkeit angesichts 
der hier angewandten Versuchsbedingungen weniger von der 
Qualität ab als vielmehr von der Zahl der Qualitäten, da eine 
Vermehrung dieser eine der ersten Forderung (der „möglichst 
grofsen Verschiedenheit“) widersprechende Häufung von Ähn- 
lichkeiten mit sich bringen würde. 

Intensität: Auch diese mülste, wenn es auf eine absolute Gleich- 
wertigkeit der Elemente ankäme, berücksichtigt werden, da ja 
eine intensive Farbe im allgemeinen aufdringlicher erscheint als 
eine weniger intensive. Indessen dies Prinzip war schon des- 
wegen nicht durchfürbar, weil der Mangel an brauchbaren Farben 
die Zuhilfenahme von Schwarz und Grau notwendig machte. 
Auch war die Frage der ungleichen Intensitäten von erheblich 
geringerer Bedeutung als die oben erwähnte Notwendigkeit einer 
möglichst grolsen Ungleichheit der Qualitäten. 

Sättigung: Das in bezug auf Intensität Gesagte gilt im allge- 
meinen mutatis mutandis auch für die Sättigung. In dieser 
Beziehung mufste aber noch berücksichtigt werden, dafs die Ex- 
position eine momentane sein sollte. In welchem Grade sich das 
Aussehen der Farben unter diesen Umständen verändert, hängt 
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bei den Versuchspersonen Cz., ScHuL., We. und zwar an Haupt- 
und Nebenstellen. Er ist eben noch vorhanden bei Versuchs- 
person Sax. Bei Scami. steht einem minimalen Nachteile der 
Hauptstelle ein so erheblicher Vorteil den Nebenstellen gegenüber, 
dafs im Ganzen noch ein Vorteil der A-Reihen herauskommt. 
Versuchsperson ScHAR. zeigt gleiche Resultate für beide Reihen- 
arten. — Dagegen sind die A-Reihen eher benachteiligt bei den 
Versuchspersonen Kar. und Nea. Bei ersterer sind zwar die 
Zahlen für die Hauptstellen und auch die Summen der „absolut 
richtigen“ Angaben (46 gegen 45) noch ziemlich gleich, dagegen 
zeigen die Summen der eingeklammerten Zahlen einen kleinen 
Überschufs zugunsten der D,-Reihen. Endlich bei Versuchsperson 
Nee. ist die Hauptstelle der A-Reihen wenig benachteiligt. 

Die Ergebnisse der zweiten Expositionen (bei denen schon 
die Übung fortgeschritten war) zeigen bei allen Versuchspersonen 
einen Vorteil der A-Reihen an den Hauptstellen, dieser Vorteil 
wird ferner nur bei einer einzigen Versuchsperson Scami. durch 
einen Nachteil bei den Nebenstellen ausgeglichen, soweit allein 
die „absolut richtigen“ Angaben in Frage kommen, während bei 
Berücksichtigung der eingeklammerten Zahlen wieder ein Vorteil 
der A-Reihen im Ganzen (d. h. bei Zusammenrechnung der Zahlen 
für alle 5 Stellen) herauskommt (50 gegen 45). 

Ausnahmen von der allgemeinen Regel, dafs die homogenen 
Reihen im Vorteil sind, kommen also nur bei den A-Reihen und 
auch hier nur bei den ersten Expositionen vor. Dabei ist zu 
beachten, dafs die betreffenden 3 Versuchspersonen Ausländer 
sind, bei denen jedenfalls die Namen für die Figuren nicht so 
leicht reproduziert werden wie bei den anderen Versuchspersonen. 


Versuchsgruppe B (Farben). 


I. Versuchsanordnung. 


1. Die einzelnen Farben. In dieser 2. Gruppe von Ver- 
suchen kamen die folgenden 8 Farben zur Anwendung: Schwarz, 
ein mittleres Grau, Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Diese 
Farben sind im folgenden abgekürzt bezeichnet mit: Schw., Gra., 
Rot, Or., Ge., Grü., Bl., Vio. 

Bei der Auswahl der Farben mulsten, wie bei den Figuren, 
die 3 Forderungen erfüllt sein: a) Wenigstens 6 möglichst ver- 
schiedene Farben mufsten zur Anwendung gelangen. b) Es 
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mufste den Vpp. möglich sein, wenigstens 60—80°%, der in einer 
Reihe gegebenen Farben nach der Exposition anzugeben. c) Die 
Farben mulsten möglichst gleichwertig sein. 

Es genügt hier, die dritte Forderung zu erörtern. — Für 
das in Betracht kommende Problem sind es im wesentlichen 
4 Momente, die die Gleichwertigkeit der Farben bedingen, nämlich: 
Qualität, Intensität, Sättigung und die Benennung. 

Die Schwierigkeiten, die sich hinsichtlich der Benennungen 
bei diesen Versuchen geltend machten, werden später noch be- 
sprochen werden. Hier sei nur erwähnt, dals es (wie bei den 
Figuren) bei der Aussage nur darauf ankam zu erkennen, was 
gemeint war, nicht aber auf die technische Richtigkeit der Namen 
oder auf die Konstanz in der Anwendung desselben Namens». 

Qualität: — Von den „bunten“ Farben sind wohl ceteris 
paribus am leichtesten zu identifizieren die sogenanten Haupt- 
farben: Rot, Gelb, Grün, Blau, während die Entscheidung am 
schwersten ist bei den Mischfarben. Ein spektrales Rot bedarf 
im allgemeinen keiner langen Besinnung, um als Rot erkannt zu 
werden. Dagegen dürfte man bei einer zwischen Blau und Grün 
liegenden Farbe zögern, ob es Grün-Blau oder Blau-Grün oder gar 
Blau oder Grün sei. Indessen hängt die Schwierigkeit angesichts 
der hier angewandten Versuchsbedingungen weniger von der 
Qualität ab als vielmehr von der Zahl der Qualitäten, da eine 
Vermehrung dieser eine der ersten Forderung (der „möglichst 
grofsen Verschiedenheit“) widersprechende Häufung von Ähn- 
lichkeiten mit sich bringen würde. 

Intensität: Auch diese mülste, wenn es auf eine absolute Gleich- 
wertigkeit der Elemente ankäme, berücksichtigt werden, da ja 
eine intensive Farbe im allgemeinen aufdringlicher erscheint als 
eine weniger intensive. Indessen dies Prinzip war schon des- 
wegen nicht durchfürbar, weil der Mangel an brauchbaren Farben 
die Zuhilfenahme von Schwarz und Grau notwendig machte. 
Auch war die Frage der ungleichen Intensitäten von erheblich 
geringerer Bedeutung als die oben erwähnte Notwendigkeit einer 
möglichst grofsen Ungleichheit der Qualitäten. 

Sättigung: Das in bezug auf Intensität Gesagte gilt im allge- 
meinen mutatis mutandis auch für die Sättigung. In dieser 
Beziehung mufste aber noch berücksichtigt werden, dals die Ex- 
position eine momentane sein sollte. In welchem Grade sich das 
Aussehen der Farben unter diesen Umständen verändert, hängt 
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teils von ihrer Qualität, Intensität und Sättigung ab und teils 
von der Kürze der Expositionszeit. Welche Farben da passend 
sind, kann nur durch Probieren ermittelt werden. Besonders 
störend erwies sich dieses Moment für die Erkennung von Orange 
einerseits und Blau und Violett andererseits, indem das 
Dunklerwerden der helleren Farben und das Grauerwerden der 
dunkleren die Unterscheidung ganz erheblich erschwerte Im 
etwas geringerem Malse war dies auch bei Grau und Schwarz 
der Fall — besonders wenn diese etwas auseinanderstanden oder 
nicht mit genügender Aufmerksamkeit beachtet worden waren. 
Obwohl das Gelb dem Orange ähnlicher war als dies dem Rot, 
war es durch seine grofse Helligkeit zumeist ohne Schwierigkeit 
erkennbar. In einigen Fällen gaben die Vpp. sogar an, sie 
hätten es eigentlich mehr durch die Helligkeit („ein heller Schein“) 
als durch die eigentliche Qualität erkannt — letztere sei nicht 
recht zur Geltung gekommen. 

2. Zusammensetzung der Reihen. Um die Konstanz 
des Farbentons zu sichern, wurde farbiges glanzloses Papier ver- 
wendet. Von diesem wurden kleine Rechtecke abgeschnitten und 
auf weilsen Karton geklebt, wobei auf möglichst grofse Regel- 
mäfsigkeit in der Anordnung der Felder geachtet wurde. 

Figur 2 veranschaulicht eine solche Karte, die Anordnung 
der farbigen Felder sowie die Grölse der Intervalle. 


UUOUUUL 


Fig. 2. 


Wurden fünfstellige Reihen verwendet, so waren die Malsregeln 
bezüglich der Verdeckung der Überflüssigen dieselben wie bei 
den Figuren (vgl. oben 8. 118). 

Auch die Zusammenstellung der beiden Arten von Reiben 
geschah unter denselben Gesichtspunkten wie bei den Figuren. 
Es gelten also auch hier die Schemata abexxfundabcexef; 
mnxpxrundmnxpgqr. Auch der grölstmöglichste Kontrast 
der Elemente untereinander wurde berücksichtigt — in erster 
Linie in bezug auf Qualität, aber auch so viel wie möglich in 
bezug auf Helligkeit. 

Ferner mufste noch ein weiterer Punkt berücksichtigt werden. 
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Wie aus Fig. 2 ersichtlich, betrug die Länge der 6-stelligen Reihe 
63mm. Die beiden Extreme näherten sich also schon ziemlich 
der „Gefahrzone“ der Peripherie. Für das rechte Ende der Reihe 
war diese Tatsache von grölserer Bedeutung als für das linke. 
Denn da die Vpp. zumeist die ausgeprägte Tendenz hatten, „von 
vorne anzufangen“, so kompensierte die auf den Anfang gerichtete 
Aufmerksamkeit gewissermalsen das Nachteilige der Lage jener 
Elemente — wodurch aber das Ende um so mehr zu leiden hatte. 
Es erschien aus diesem Grunde ratsam, am rechten Ende mög- 
lichst auffallende, intensive Farben (rot, grün, usw.) anzuwenden. 
Weil aber die Zahl der Farben klein war, und an derselben 
Stelle nicht zu häufig dasselbe Element stehen durfte, war dies 
nicht in dem Malse durchführbar, als eg wünschenswert gewesen 
wäre. 

3. Apparate: Die Apparate (Tachistoskop, Fernrohr usw.) 
waren dieselben wie die bei den früheren Versuchen verwendeten. 

4. Weitere Versuchsbedingungen. Auch diese waren 
im allgemeinen dieselben wie bei den Figuren. Abweichungen, 
durch besondere Umstände bedingt, werden im folgenden noch 
kurz hervorgehoben. 

Da nur 8 Farben verwendet wurden, so war die Zahl der 
verschiedenen Reihen 32 — je 8 Z-, Dz-, A- und D,-Reihen. Da 
ferner die Vpp. (wenigstens am Anfang — später wurde das 
Gegenteil angegeben) fanden, dafs diese Versuche anstrengender 
seien als die mit Figuren, so kamen in jeder Versuchsstunde 
nur 8 Reihen zur Exposition.! Zwei sich entsprechende, an ver- 
schiedenen Tagen gegebene Reihen waren z. B.: 


1. Z, Dza A, Das Das A, Dz Z, 
a D Z, Da, A, A, Dau Z, Dz 


Die Versuche erstreckten sich über das Sommersemester 
1908. Es zeigte sich nämlich bei einigen im vorhergehenden 
Wintersemester angestellten orientierenden Versuchen sehr bald, 
dafs die Farben bei künstlichem Licht ihre Qualität so sehr ver- 
änderten, dafs eine ganz andere Auswahl von Farben nötig ge- 
wesen wäre. Eine derartige Verdoppelung der Reihen erschien 
aber nicht wünschenswert. Es wurde deswegen nur bei diffusem 


I Bei den 3 Vpp., deren Selbstbeobachtung weniger ausführlich proto- 
kolliert wurde, kamen 16 Reihen pro Versuchsstunde zur Exposition. 


Vpp. 
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Tabelle II (Figuren). 


Stelle 














Di |10 | 70) | am) | 8&6) | 68) | %10) | 910) | Km | aa) | 


z ig |sayalıo |9 7 10 [10 9 9 
Dz |10 |8 ag | 67) | 89) | 10 9 8 7 

A (in J10 9110) | 56) | 8) 110 10 J10 8(9) 
Dı |ıo 10 10 | 78 | %8) |10 J10 8(10) | 4(5) 


Z 10 8 10 7 8(10) | 10 10 | 10 9 
9 


Dz |10 110 9 46) | 5(8) | 10 10 6(7) 
8 








A (10 ho 9 |56 | 58) |10 o "ug 

Da |10 8 8 AD | em) | 9 8 9 2(3) 
Z vip |10 9 7 46) | 10 89) |10 10 
Dz | 9 9 6 4 25) | 10 9(10) | (10) | 68) 
A |10 IM) 8 6(6!4)| 2X4) | 10 10 10 (8) 
Dı | 10 9 8 810) ! od) | 10 9 9 67) 
Z 9(10)| 10 014 BI 2(4) | 10 10 10 10 
Dz | 10 9(10) | 78) | 5 02) | 10 10 10 6 
A | 10 9 9 5 67) | 10 10 810) | 910) 
Da |10 810) | 9(10) | 6(7) | 1 110 10 10 &9) 


der viererlei Reihen 10 mögliche Aussagen. Vergleicht man nun 
die Zahl der richtigen Aussagen für die hier in erster Linie in Be- 
tracht kommenden Stellen — nämlich bei den „Z-“ und „Dz-Reihen“ 
die 4. und 5. (bzw. 3. und 4.); bei den „A-* und „D,-Reihen“ 
die 3. und 5. (bzw. 2. und 5.) — so ergibt sich, dafs mit wenigen 
Ausnahmen die identischen Elemente vor den heterogenen im 
Vorteil stehen. 

Noch auffallender tritt diese Tatsache hervor, wenn für jede 
Stelle die Angaben sämtlicher Vpp. summiert werden. 

Tabelle III bezieht sich auf die sämtlichen Reproduktionen 
der 3 Vpp., bei denen 6-stellige Reihen exponiert wurden, wäh- 
rend Tabelle IV die Aussagen der 5 Vpp. veranschaulicht, die 
5-gliedrige Reihen zu Gesicht bekamen. Die 2 ersten Teile einer 
jeden Tabelle zeigen die Summe der Angaben in der 1. und 2. 
Gruppe von Versuchen, der 3. Teil gibt die Summe sämtlicher 





aO0 ) ag 1 Bu og 1 ee 7 


ı | uo|lm|Iw|v ıjulm|lw|v 
(Erste Exposition) (Zweite Exposition) 


z (i10 |9 , 8 10 110 910) | 88Y,)| 77%) 
I Dj | a jen | 8x9 |o |9 |5 1 em 
9 8 8 


9(10) 


7(10) 
6 
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Versuche. Für die 6-gliedrigen Reihen kommen somit im ganzen 
60 mögliche Angaben auf jede Stelle, für die 5-gliedrigen da- 
gegen 100. 

Wird nun von Tabellen III und IV nur die 3. Abteilung (die 
summa summarum) berücksichtigt und zwar zunächst auch nur 
die „absolut richtigen“ Aussagen (die uneingeklammerten Zahlen), 
so ergibt sich 

(1.) hinsichtlich der „Hauptstellen“: ! 

a) Die homogenen Reihen stehen entschieden im Vorteil. 

b) Die Differenz ist zwischen Z- und Dz-Reihen gröfser als 
zwischen A- und D,-Reihen (besonders in Tabelle IV). 

c) Die Differenz ist sowohl für Z- und Dz-Reihen afs für 
A- und D,-Reihen bei den 6-gliedrigen Reihen (Tab. III). 
verhältnismälsig gröfser als bei den 5-gliedrigen Reihen 
(Tabelle IV). 

(2.) Aber auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ liegt mit nur 
ganz wenigen Ausnahmen der Vorteil auf Seite der homogenen 
Reihen. — 

Zur Entscheidung der Frage, ob gewisse Elemente für Auf- 
fassung und Reproduktion wirksam waren, sind aber die in 
Klammern stehenden Zahlen weitaus wichtiger als die anderen. 
Werden nun ausschliefslich diese berücksichtigt (und wiederum 
nur in bezug auf die summa summarum der Tabellen III und 
IV), so werden die oben angeführten Befunde etwas modifiziert. 

Die „Hauptstellen“ der homogenen Reihen zeigen immer 
noch einen Vorteil (besonders in Tab. IV), doch ist die Differenz 
geringer. Da die eingeklammerten Zahlen (im Unterschiede von 
den nicht eingeklammerten) auch die blofs umgestellten sowie 
die nachträglich zu Bewulfstsein kommenden Elemente angeben, 
so beruht diese Verbesserung der Lage der heterogenen Reihen 
auf 2 Momenten. Erstens waren blolse Umstellungen in diesen 
Reihen häufiger als bei den homogenen Reihen.* — Sodann 
aber konnte ein bei der ersten Aussage ausgefallenes heterogenes 


ı Als „Hauptstelle“ wird der Kürze halber die hier besonders in Be- 
tracht kommende Stelle bezeichnet — nämlich die der zweitidentischen 
Figur. Alle anderen Stellen können dagegen als „Nebenstellen“ gelten — 
auch die erste identische fällt unter diese Rubrik, um weitere Kompli- 
zierung der Nomenklatur zu vermeiden. 

2 Die Gründe dieser Erscheinung werden unten auseinandergesetzt 
werden. 

Hm 
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Tabelle III. (Figuren.) 
(Erste Exposition) 8 
Stelle | 
a | II | m | av Ä V | vr 
Reihe] | EES — 
Z 30 30 24(25) 291, 254, (26'/,)| 17021) 
Dz | 30 30 24(25) 21(25) | 15(21) 15(22) 
A 30 29 29(30) 2427) | 24 18(22) 
Da | "oan 29(30) 20(23) 21(25) | 16(23) 19(24) 
(Zweite Exposition) 
Z ‘ 29(30) 23(24) 28 25(26) 22(23) 
= Dz j 29(30) 29 26(28) 20(27) 13(23) 17(23) 
A 29 30 80 23(27) 26 22(27) 
Da 30 28 26(29) 22(27) 12(25) 20/25) 
(Summa: 60 Versuche) 
Z 60 5X60) 47(49) 57 Y3 501 (521,.)| 2 3%44) 
Dz | 59(60) 69 50(53) 41652) | 28(44) 32(45) 
A | 59 59 59(60) 4754) | 50 40(49) 
Da | 5960) | 5758) | esch 4352) | 28(48) 39(49) 
Tabelle IV. (Figuren.) 
—— (Erste Exposition) 
Stelle Dee on a ae 
| II III IV | V 





50 
50 


50 
50 

49(50) 
48(49) 


99(100) 


99(100) 
98(99) 




















43(44) 
3X43) 
(Zweite Exposition) 


47(47'/,) 
| 42(47) 














SE l . 
49(50) 45(47) | 46(46'/,) 36(36) 
Se 49 44(46) | 3437) 25(28) 


2931 a) 
28(38) 





47(49) 47(47'/) 45(451/,) | 
47(48) 41(44) ua | 
47(481,) | 4448) B8414) | 
4647) | 4145) 2480) | 
(Summa: 100 Versuche) 
92(96) 93(94) 81(82) 
91(94) 75(81) 56(64) 
9496) 87(92) 67.78) 
88(94) | 80(88) 52(68) 





3%43) 
29/34) 
32/40) 
2%37) 


70(80) 
5267) 
61(77) 
4%62) 
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Element ganz ungleich häufiger nachträglich wieder (oder noch) 
ım Bewulfstsein auftauchen, als es bei identischen Elementen der 
Fall war. Es findet sich im Protokoll überhaupt kein einziger 
bestimmter Fall, wo ein fehlendes identischeg Element nachträg- 
lich auf Besinnen „gerettet“ werden konnte, ausgenommen den 
Fall (eine wichtige Ausnahme!), dafs die Vp. zu einer solchen 
Korrektur durch das Bewulstsein, zwei Gleiche gesehen zu haben, 
veranlalst wurde. In den heterogenen Reihen dagegen gelang 
eine derartige Zurückrufung des entfallenen Elementes an der 
entsprechenden Stelle sehr häufig — besonders bei den Akus- 
tikern. 

Auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ erhalten die hetero- 
genen Reihen eine geringe Verbesserung — besonders in Tabelle III. 

Sehen wir uns nun die Resultate, die sich für die einzelnen 
Versuchspersonen ergeben haben, in Tab. I und II besonders an. 
Da zeigen, wenn wir zunächst nur die ersten Expositionen be- 
rücksichtigen, allein die Versuchspersonen Kar. und ScHamı. 
keinen deutlichen Vorteil der Z-Reihen vor den Dz-Reihen an 
den Hauptstellen, vielmehr sind hier die Resultate für beide 
Reihenarten gleich. Aber ein Vorteil hinsichtlich der Neben- 
stellen ist auch bei diesen Versuchspersonen deutlich vorhanden, 
Ferner ist dieser Vorteil auch bei allen anderen Versuchspersonen 
nachweisbar. 

Bei den zweiten Expositionen zeigen sodann alle Versuchs- 
personen an den Hauptstellen einen Vorteil der Z-Reihen vor 
den Dz-Reihen, soweit zunächst die absolut richtigen Angaben 
in Frage kommen. Und auch bei den eingeklammerten Zahlen 
findet sich nur eine Ausnahme, nämlich Versuehsperson We., bei 
der dann wieder hinsichtlich der Nebenstellen die Z-Reihen so 
erheblich begünstigt sind, dafs ihr Vorteil im Ganzen nicht 
zweifelhaft sein kann. Ausgeglichen wird ein Plus hinsichtlich 
der Hauptstellen durch ein ebenso grofses Minus hinsichtlich der 
Nebenstellen bei Versuchsperson Neq., die sowohl bei den Z- 
Reihen wie bei den Dz-Reihen mn Ganzen (d h. für alle 5 Stellen 
susammen) 41 absolut richtige Angaben machte. Aber die ein. 
geklammerten Zahlen zeigen auch hier noch einen minimaler 
Vorteil (43 gegen 41) der ersteren Reihenart. 

Nicht so allgemein ist die zweite Art der homogenen Reihen 
begünstigt. Nehmen wir zunächst die ersten Expositionen, sQ 
ist der Vorteil der A-Reihen vor den D,-Beihen ganz deutlich 
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bei den Versuchspersonen Cz., ScHun., WR. und zwar an Haupt- 
und Nebenstellen. Er ist eben noch vorhanden bei Versuchs- 
person Sax. Bei Scmmı. steht einem minimalen Nachteile der 
Hauptstelle ein so erheblicher Vorteil den Nebenstellen gegenüber, 
dafs im Ganzen noch ein Vorteil der A-Reihen herauskommt. 
Versuchsperson ScHaR. zeigt gleiche Resultate für beide Reihen- 
arten. — Dagegen sind die A-Reihen eher benachteiligt bei den 
Versuchspersonen Kar. und Nere. Bei ersterer sind zwar die 
Zahlen für die Hauptstellen und auch die Summen der „absolut 
richtigen“ Angaben (46 gegen 45) noch ziemlich gleich, dagegen 
zeigen die Summen der eingeklammerten Zahlen einen kleinen 
Überschufs zugunsten der Dı-Reihen. Endlich bei Versuchsperson 
Nee. ist die Hauptstelle der A-Reihen wenig benachteiligt. 

Die Ergebnisse der zweiten Expositionen (bei denen schon 
die Übung fortgeschritten war) zeigen bei allen Versuchspersonen 
einen Vorteil der A-Reihen an den Hauptstellen, dieser Vorteil 
wird ferner nur bei einer einzigen Versuchsperson ScaMmı. durch 
einen Nachteil bei den Nebenstellen ausgeglichen, soweit allein 
die „absolut richtigen“ Angaben in Frage kommen, während bei 
Berücksichtigung der eingeklammerten Zahlen wieder ein Vorteil 
der A-Reihen im Ganzen (d. h. bei Zusammenrechnung der Zahlen 
für alle 5 Stellen) herauskommt (50 gegen 45). 

Ausnahmen von der allgemeinen Regel, dafs die homogenen 
Reihen im Vorteil sind, kommen also nur bei den A-Reihen und 
auch hier nur bei den ersten Expositionen vor. Dabei ist zu 
beachten, dafs die betreffenden 3 Versuchspersonen Ausländer 
sind, bei denen jedenfalls die Namen für die Figuren nicht so 
leicht reproduziert werden wie bei den anderen Versuchspersonen. 


Versuchsgruppe B (Farben). 


I. Versuchsanordnung. 


1. Die einzelnen Farben. In dieser 2. Gruppe von Ver- 
suchen kamen die folgenden 8 Farben zur Anwendung: Schwarz, 
ein mittleres Grau, Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Diese 
Farben sind im folgenden abgekürzt bezeichnet mit: Schw., Gra., 
Rot, Or., Ge., Grü., Bl., Vio. 

Bei der Auswahl der Farben mulfsten, wie bei den Figuren, 
die 3 Forderungen erfüllt sein: a) Wenigstens 6 möglichst ver- 
schiedene Farben mufsten zur Anwendung gelangen. b) Es 
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mulfste den Vpp. möglich sein, wenigstens 60—80 °, der in einer 
Reihe gegebenen Farben nach der Exposition anzugeben. c) Die 
Farben mulsten möglichst gleichwertig sein. 

Es genügt hier, die dritte Forderung zu erörtern. — Für 
das in Betracht kommende Problem sind es im wesentlichen 
4 Momente, die die Gleichwertigkeit der Farben bedingen, nämlich: 
Qualität, Intensität, Sättigung und die Benennung. 

Die Schwierigkeiten, die sich hinsichtlich der Benennungen 
bei diesen Versuchen geltend machten, werden später noch be- 
sprochen werden. Hier sei nur erwähnt, dafs es (wie bei den 
Figuren) bei der Aussage nur darauf ankam zu erkennen, was 
gemeint war, nicht aber auf die technische Richtigkeit der Namen 
oder auf die Konstanz in der Anwendung desselben Namens. 

Qualität: — Von den „bunten“ Farben sind wohl ceteris 
paribus am leichtesten zu identifizieren die sogenanten Haupt- 
farben: Rot, Gelb, Grün, Blau, während die Entscheidung am 
schwersten ist bei den Mischfarben. Ein spektrales Rot bedarf 
im allgemeinen keiner langen Besinnung, um als Rot erkannt zu 
werden. Dagegen dürfte man bei einer zwischen Blau und Grün 
liegenden Farbe zögern, ob es Grün-Blau oder Blau-Grün oder gar 
Blau oder Grün sei. Indessen hängt die Schwierigkeit angesichts 
der hier angewandten Versuchsbedingungen weniger von der 
Qualität ab als vielmehr von der Zahl der Qualitäten, da eine 
Vermehrung dieser eine der ersten Forderung (der „möglichst 
grofsen Verschiedenheit“) widersprechende Häufung von Ähn- 
lichkeiten mit sich bringen würde. 

Intensität: Auch diese mülste, wenn es auf eine absolute Gleich- 
wertigkeit der Elemente ankäme, berücksichtigt werden, da ja 
eine intensive Farbe im allgemeinen aufdringlicher erscheint als 
eine weniger intensive Indessen dies Prinzip war schon des- 
wegen nicht durchfürbar, weil der Mangel an brauchbaren Farben 
die Zuhilfenahme von Schwarz und Grau notwendig machte. 
Auch war die Frage der ungleichen Intensitäten von erheblich 
geringerer Bedeutung als die oben erwähnte Notwendigkeit einer 
möglichst grofsen Ungleichheit der Qualitäten. 

Sättigung: Das in bezug auf Intensität Gesagte gilt im allge- 
meinen mutatis mutandis auch für die Sättigung. In dieser 
Beziehung mufste aber noch berücksichtigt werden, dafs die Ex- 
position eine momentane sein sollte. In welchem Grade sich das 
Aussehen der Farben unter diesen Umständen verändert, hängt 
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teils von ihrer Qualität, Intensität und Sättigung ab und teils 
von der Kürze der Expositionszeit. Welche Farben da passend 
sind, kann nur durch Probieren ermittelt werden. Besonders 
störend erwies sich dieses Moment für die Erkennung von Orange 
einerseits und Blau und Violett andererseits, indem das 
Dunklerwerden der helleren Farben und das Grauerwerden der 
dunkleren die Unterscheidung ganz erheblich erschwerte. In 
etwas geringerem Malse war dies auch bei Grau und Schwarz 
der Fall — besonders wenn diese etwas auseinanderstanden oder 
nicht mit genügender Aufmerksamkeit beachtet worden waren. 
Obwohl das Gelb dem Orange ähnlicher war als dies dem Rot, 
war es durch seine grofse Helligkeit zumeist ohne Schwierigkeit 
erkennbar. In einigen Fällen gaben die Vpp. sogar an, sie 
hätten es eigentlich mehr durch die Helligkeit („ein heller Schein“) 
als durch die eigentliche Qualität erkannt — letztere sei nicht 
recht zur Geltung gekommen. 

2. Zusammensetzung der Reihen. Um die Konstanz 
des Farbentons zu sichern, wurde farbiges glanzloses Papier ver- 
wendet. Von diesem wurden kleine Rechtecke abgeschnitten und 
auf weilsen Karton geklebt, wobei auf möglichst grolse Regel- 
mälsigkeit in der Anordnung der Felder geachtet wurde. 

Figur 2 veranschaulicht eine solche Karte, die Anordnung 
der farbigen Felder sowie die Grölse der Intervalle. 


UDO 


Fig. 2. 


Wurden fünfstellige Reihen verwendet, so waren die Malsregeln 
bezüglich der Verdeckung der Überflüssigen dieselben wie bei 
den Figuren (vgl. oben S. 118). 

Auch die Zusammenstellung der beiden Arten von Reihen 
geschah unter denselben Gesichtspunkten wie bei den Figuren. 
Es gelten also auch hier die Schemata abexxfundabcexef; 
mnxpxrundmnxpgqgr. Auch der grölstmöglichste Kontrast 
der Elemente untereinander wurde berücksichtigt — in erster 
Linie in bezug auf Qualität, aber auch so viel wie möglich in 
bezug auf lHelligkeit. 

Ferner mulste noch ein weiterer Punkt berücksichtigt werden. 


Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize usw. 137 


Wie aus Fig. 2 ersichtlich, betrug die Länge der 6-stelligen Reihe 
63mm. Die beiden Extreme näherten sich also schon ziemlich 
der „Gefahrzone“ der Peripherie. Für das rechte Ende der Reihe 
war diese Tatsache von grölserer Bedeutung als für das linke. 
Denn da die Vpp. zumeist die ausgeprägte Tendenz hatten, „von 
vorne anzufangen“, so kompensierte die auf den Anfang gerichtete 
Aufmerksamkeit gewissermalsen das Nachteilige der Lage jener 
Elemente — wodurch aber das Ende um so mehr zu leiden hatte. 
Es erschien aus diesem Grunde ratsam, am rechten Ende mög- 
lichst auffallende, intensive Farben (rot, grün, usw.) anzuwenden. 
Weil aber die Zahl der Farben klein war, und an derselben 
Stelle nicht zu häufig dasselbe Element stehen durfte, war dies 
nicht in dem Malse durchführbar, als es wünschenswert gewesen 
wäre. 

3. Apparate: Die Apparate (Tachistoskop, Fernrohr usw.) 
waren dieselben wie die bei den früheren Versuchen verwendeten. 

4. Weitere Versuchsbedingungen. Auch diese waren 
im allgemeinen dieselben wie bei den Figuren. Abweichungen, 
durch besondere Umstände bedingt, werden im folgenden noch 
kurz hervorgehoben. 

Da nur 8 Farben verwendet wurden, so war die Zahl der 
verschiedenen Reihen 32 — je 8 Z-, Dz-, A- und D,-Reihen. Da 
ferner die Vpp. (wenigstens am Anfang — später wurde das 
Gegenteil angegeben) fanden, dafs diese Versuche anstrengender 
seien als die mit Figuren, so kamen in jeder Versuchsstunde 
nur 8 Reihen zur Exposition.” Zwei sich entsprechende, an ver- 
schiedenen Tagen gegebene Reihen waren z. B.: 


1.2, Dz, A, Das Das A, Dzs Z, 
2. Da Z% Da A, A, Dau Z Dz 


Die Versuche erstreckten sich über das Sommersemester 
1908. Es zeigte sich nämlich bei einigen im vorhergehenden 
Wintersemester angestellten orientierenden Versuchen sehr bald, 
dafs die Farben bei künstlichem Licht ihre Qualität so sehr ver- 
änderten, dafs eine ganz andere Auswahl von Farben nötig ge- 
wesen wäre. Eine derartige Verdoppelung der Reihen erschien 
aber nicht wünschenswert. Es wurde deswegen nur bei diffusem 


! Bei den 3 Vpp., deren Selbstbeobachtung weniger ausführlich proto- 
kolliert wurde, kamen 16 Reihen pro Versuchsstunde zur Exposition. 
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Tageslicht gearbeitet und fast ausschlielsliich an hellen 
Tagen, denn auch bei trübem Wetter veränderte sich das Aus- 
sehen der Farben, so dafs besonders Violett und Orange nicht 
recht zur Geltung kamen. 

Die Expositionszeit variierte je nach der Vp. zwischen +% und 3, 
Sek. Bei einer noch kürzeren Expositionszeit wären gewisse Farben 
(besonders Violett) zu schwer erkennbar gewesen. Da sich die 
Übung sehr bald geltend machte, so war '/, Sek. für einige Vpp. 
fast zu lang, indem die Fehlerzahl sehr verringert wurde. Immer- 
bin zeigt sich noch ein deutlicher Unterschied zwischen homogenen 
und heterogenen Reihen. Es wäre leicht genug möglich gewesen, 
in anderer Weise erschwerende Momente einzuführen — z. B. 
durch auslöschenden Reiz, der sich bei einigen Nebenversuchen 
als äulserst zweckmälsig erwies. Indessen hätte dies ganz andere 
Momente in den psychischen Prozefs hineingebracht, so dafs die 
Reproduktionen nicht ohne weiteres mit den anderen hätten ko- 
ordiniert werden können. Mit Rücksicht auf die Einheitlichkeit 
der Arbeit mufste deshalb von dieser Abhilfe abgesehen werden. 

Die Versuchspersonen waren zum grölsten Teil die- 
selben wie bei den früheren Versuchen. Für die Herren SAKHEIM 
und ScaMiıTT traten ein Fräulein BAumGArtEen und Herr Dr. Bo- 
ROWIECKI. 

II. Resultate. 


Die zahlenmälsige Behandlung der Resultate geschah nach 
denselben Prinzipien wie bei den Figuren. 

Die Tabellen V und VI entsprechen den Tabellen I und II 
bei den Figuren, und die Tabellen VII und VIII entsprechen den 
Tabellen II und IV. 

Wird nur die 3. Abteilung (Summa) der Tabellen VII und 
VIII berücksichtigt, so ergibt sich zunächst aus den „absolut 
richtigen“ Angaben (uneingeklammerten Zahlen): 

1.) Die Zahlen für die „Hauptstellen“ zeigen, dafs 
a) die homogenen Reihen den heterogenen gegenüber 
im Vorteil sind, 
b) der Vorteil bei den Z-Reihen erheblicher ist als bei 
den A-Reihen (vgl. besonders in Tab. VIII). 
c) der Vorteil für 6-gliedrige Reihen (sowohl Z- wie A- 
Reihen) relativ geringer ist als für B-gliedrige. 
2.) Mit Bezug auf „Nebenstellen“ sind die homogenen Reihen 
ebenfalls fast durchweg im Vorteil. 
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Tabelle II (Figuren). 








(Zweite Exposition) 











I II m iv | v 


| I | II | III | IV | V 
Vpp. Stelle) — — — — 
| (Erste Exposition) i 





Reihe! | 

z 110 9 8 8 10 10 10) | 88Y,)I 7(7',)) 910) 
Dz | 10 a | 456) 1 em | 89) || 10 9 NM | 68) | 78 
A |10 9 8 8 9(10) | X10) | 8(9%)| 68) | 6(6'%): 78) 
Dı | 10 710) | 4) | 36) | 68) | 10) | 9X10) | 57 | 4(6) | 69) 
Z |10 8(10) | 10 9 7 10 10 9 9 EI 
Dz | 10 8 &{9) | 67) | 89) | 10 9 8 7 7 
A |10 J10 9(10) | 56) | 78) || 10 10 10 89) | 56) 
Da |10 |10 10 78) | %8) | 10 10 8(10) | 4(5) | %8) 
Z vi 8 10 7 8(10) || 10 10 10 9 10 
Dz |ı |10 >: 9 Ap | 5(8) |10 10 9 &7) | %8) 
A (10 Lg | 9 | 56) | 58) | 10 9 Lg 8 9(10) 
Da | 10 8 8 AD | 67) | 9 8 9 23) | 6M 
Z ip |10 9 7 4(6) | 10 89) 110 10 7(8) 
Dz | 9 9 6 4 25) | 10 910) | 10) | 6&8) | 36) 
A |10 I) 8 6(64,)| 2(4) | 10 10 10 Us | 46) 
Dı | 10 9 8 810) ! 0d1) || 10 9 9 GO | 45 
Z 9(10)| 10 991) 551) 2(4) | 10 10 10 10 10 
Dz | 10 g(10) | 78) | 5 0(2) | 10 10 10 6 5 
A !10 9 9 b 6(7) | 10 10 | 810) | X10) | 7(10) 
DA 1 8(10) | 9(10) | 67) | 1 1 10 110 &9 |6 


) 


der viererlei Reihen 10 mögliche Aussagen. Vergleicht man nun 
die Zahl der richtigen Aussagen für die hier in erster Linie in Be- 
tracht kommenden Stellen — nämlich bei den „Z-“ und „Dz-Reihen“ 
die 4. und 5. (bzw. 3. und 4.); bei den „A-* und „D,-Reihen*® 
die 3. und 5. (bzw. 2. und 5.) — so ergibt sich, dafs mit wenigen 
Ausnahmen die identischen Elemente vor den heterogenen im 
Vorteil stehen. 

Noch auffallender tritt diese Tatsache hervor, wenn für jede 
Stelle die Angaben sämtlicher Vpp. summiert werden. 

Tabelle III bezieht sich auf die sämtlichen Reproduktionen 
der 3 Vpp., bei denen 6-stellige Reihen exponiert wurden, wäh- 
rend Tabelle IV die Aussagen der 5 Vpp. veranschaulicht, die 
5-gliedrige Reihen zu Gesicht bekamen. Die 2 ersten Teile einer 
jeden Tabelle zeigen die Summe der Angaben in der 1. und 2. 
Gruppe von Versuchen, der 3. Teil gibt die Summe sämtlicher 
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Versuche. Für die 6-gliedrigen Reihen kommen somit im ganzen 
60 mögliche Angaben auf jede Stelle, für die 5-gliedrigen da- 
gegen 100. 

Wird nun von Tabellen III und IV nur die 3. Abteilung (die 
summa summarum) berücksichtigt und zwar zunächst auch nur 
die „absolut richtigen“ Aussagen (die uneingeklammerten Zahlen), 
so ergibt sich 

(1.) hinsichtlich der „Hauptstellen“: ! 

a) Die homogenen Reihen stehen entschieden im Vorteil. 

b) Die Differenz ist zwischen Z- und Dz-Reihen gröfser als 
zwischen A- und D,-Reihen (besonders in Tabelle IV). 

c) Die Differenz ist sowohl für Z- und Dz-Reihen afs für 
A- und D,-Reihen bei den 6-gliedrigen Reihen (Tab. III). 
verhältnismälsig gröfser als bei den 5-gliedrigen Reihen 
(Tabelle IV). 

(2.) Aber auch hinsichtlich der „Nebenstellen“ liegt mit nur 
ganz wenigen Ausnahmen der Vorteil auf Seite der homogenen 
Reihen. — 

Zur Entscheidung der Frage, ob gewisse Elemente für Auf- 
fassung und Reproduktion wirksam waren, sind aber die in 
Klammern stehenden Zahlen weitaus wichtiger als die anderen. 
Werden nun ausschliefslich diese berücksichtigt (und wiederum 
nur in bezug auf die summa summarum der Tabellen III und 
IV), so werden die oben angeführten Befunde etwas modifiziert. 

Die „Hauptstellen* der homogenen Reihen zeigen immer 
noch einen Vorteil (besonders in Tab. IV), doch ist die Differenz 
geringer. Da die eingeklammerten Zahlen (im Unterschiede von 
den nicht eingeklammerten) auch die blofs umgestellten sowie 
die nachträglich zu Bewulstsein kommenden Elemente angeben, 
so beruht diese Verbesserung der Lage der heterogenen Reihen 
auf 2 Momenten. Erstens waren blofse Umstellungen in diesen 
Reihen häufiger als bei den homogenen Reihen.? — Sodann 
aber konnte ein bei der ersten Aussage ausgefallenes heterogenes 


ı Als „Hauptstelle“ wird der Kürze halber die hier besonders in Be- 
tracht kommende Stelle bezeichnet — nämlich die der zweitidentischen 
Figur. Alle anderen Stellen können dagegen als „Nebenstellen“ gelten — 
auch die erste identische fällt unter diese Rubrik, um weitere Kompli- 
sierung der Nomenklatur zu vermeiden. 

2 Die Gründe dieser Erscheinung werden unten suseinandergesetzt 


werden. 
9% 




















49(50) 


99(100) 
99 


98(99) 





















(Zweite Exposition) 


45(47) 46(46Y,) 36(36',) 
44(46) 34(37) 25(28) 
47(47'),) 43(44) 2X31 2) 
42(47) 3%43) 28(88) 


47(49) 474715) 45(451/,) 
47(48) 41(44) 31(86) 
47(481/,) 44(48) 88(41 1/2) 
46(47) 41(45) 24(50) 
(Summa: 100 Versuche) 
92(96) 93(94) 81(82) 
91(94) 75(81) 56(64) 


9498) 87(92) 67(78) 
88(94) 80(88) 52(68) 
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Tabelle III. (Figuren.) 
(Erste Exposition) a 
Stelle 
Reihe 
Z 30 30 24(25) 291 251, (26',)| 17(21) 
Dz 30 30 24(25) 21(25) 15(21) 15(22) 
A 30 29 29(30) 24(27) | 24 18(22) 
DA 29(30) 29(30) 20(23) 21(25) 16(23) 19(24) 
(Zweite Exposition) 
Z 30 29(30) 23(24) 28 25(26) 22(23) 
= DZ 29(30) 29 26(28) 20(27) 13(23) 17(23) 
A 29 30 80 23(27) 26 22(27) 
DA 30 28 26(29) 22(27) 12(25) 20(25) 
(Summa: 60 Versuche) 
Z 60 5X60) 47(49) 571/3 50'/s (52°) 3%44) 
Dz 59(60) 59 50(53) 41(52) | 28(44) 32(45) 
A 59 59 59(60) 4754) | 50 40(49) 
DA 59(60) 67(58) 46(52) 43(52) | 28(48) 39(49) 
Tabelle IV. (Figuren.) 
(Erste Exposition) 
Stelle 
| II III 
Reihe 





31(37) 
2383) ` 
287) 
20(28) 


3%43) 
2484) 
32(40) 
29(37) 


70(80) 
5267) 
61(77) 
4%62) 
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Element ganz ungleich häufiger nachträglich wieder (oder noch) 
im Bewulfstsein auftauchen, als es bei identischen Elementen der 
Fall war. Es findet sich im Protokoll überhaupt kein einziger 
bestimmter Fall, wo ein fehlendes identisches Element nachträg- 
lich auf Besinnen „gerettet“ werden konnte, ausgenommen den 
Fall (eine wichtige Ausnahme!), dafs die Vp. zu einer solchen 
Korrektur durch das Bewulstsein, zwei Gleiche gesehen zu haben, 
veranlalst wurde. In den heterogenen Reihen dagegen gelang 
eine derartige Zurückrufung des entfallenen Elementes an der 
entsprechenden Stelle sehr häufig — besonders bei den Akus- 
tikern. 

Auch hinsichtlich der „Nebenstellen* erhalten die hetero- 
genen Reihen eine geringe Verbesserung — besonders in Tabelle III. 

Sehen wir uns nun die Resultate, die sich für die einzelnen 
Versuchspersonen ergeben haben, in Tab. I und II besonders an. 
Da zeigen, wenn wir zunächst nur die ersten Expositionen be- 
rücksichtigen, allein die Versuchspersonen Kar. und ScHMı. 
keinen deutlichen Vorteil der Z-Reihen vor den Dz-Reihen an 
den Hauptstellen, vielmehr sind hier die Resultate für beide 
Reihenarten gleich. Aber ein Vorteil hinsichtlich der Neben- 
stellen ist auch bei diesen Versuchspersonen deutlich vorhanden, 
Ferner ist dieser Vorteil auch bei allen anderen Versuchspersonen 
nachweisbar. 

Bei den zweiten Expositionen zeigen sodann alle Versuchs- 
personen an den Hauptstellen einen Vorteil der Z-Reihen vor 
den Dz-Reihen, soweit zunächst die absolut richtigen Angaben 
ia Frage kommen. Und auch bei den eingeklammerten Zahlen 
findet sich nur eine Ausnahme, nämlich Versuehsperson WR., bei 
der dann wieder hinsichtlich der Nebenstellen die Z-Reihen so 
erheblich begünstigt sind, dafs ihr Vorteil im Ganzen nicht 
zweifelhaft sein kann. Ausgeglichen wird ein Plus hinsichtlich 
der Hauptstellen durch ein ebenso grofses Minus hinsichtlich der 
Nebenstellen bei Versuchsperson Nee., die sowohl bei den Z- 
Reihen wie bei den Dz-Reihen im Ganzen (d. h. für alle 5 Stellen 
susammen) 41 absolut richtige Angaben machte. Aber die ein-. 
geklammerten Zahlen zeigen auch hier noch einen minimalen 
Vorteil (43 gegen 41) der ersteren Reihenart. 

Nicht so allgemein ist die zweite Art der homogenen Reihen 
begünstigt. Nehmen wir zunächst die ersten Expositionen, sQ 
ist der Vorteil der A-Reihen vor den D,-Beibhen ganz deutlich 
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bei den Versuchspersonen Cz., ScmuL., Wr. und zwar an Haupt- 
und Nebenstellen. Er ist eben noch vorhanden bei Versuchs- 
person Sax. Bei Scmmı. steht einem minimalen Nachteile der 
Hauptstelle ein so erheblicher Vorteil den Nebenstellen gegenüber, 
dafs im Ganzen noch ein Vorteil der A-Reihen herauskommt. 
Versuchsperson ScHAR. zeigt gleiche Resultate für beide Reihen- 
arten. — Dagegen sind die A-Reihen eher benachteiligt bei den 
Versuchspersonen Kar. und Nee. Bei ersterer sind zwar die 
Zahlen für die Hauptstellen und auch die Summen der „absolut 
richtigen“ Angaben (46 gegen 45) noch ziemlich gleich, dagegen 
zeigen die Summen der eingeklammerten Zahlen einen kleinen 
Überschufs zugunsten der D,-Reihen. Endlich bei Versuchsperson 
Nee. ist die Hauptstelle der A-Reihen wenig benachteiligt. 

Die Ergebnisse der zweiten Expositionen (bei denen schon 
die Übung fortgeschritten war) zeigen bei allen Versuchspersonen 
einen Vorteil der A-Reihen an den Hauptstellen, dieser Vorteil 
wird ferner nur bei einer einzigen Versuchsperson Scami. durch 
einen Nachteil bei den Nebenstellen ausgeglichen, soweit allein 
die „absolut richtigen“ Angaben in Frage kommen, während bei 
Berücksichtigung der eingeklammerten Zahlen wieder ein Vorteil 
der A-Reihen im Ganzen (d. h. bei Zusammenrechnung der Zahlen 
für alle 5 Stellen) herauskommt (50 gegen 45). 

Ausnahmen von der allgemeinen Regel, dafs die homogenen 
Reihen im Vorteil sind, kommen also nur bei den A-Reihen und 
auch hier nur bei den ersten Expositionen vor. Dabei ist zu 
beachten, dafs die betreffenden 3 Versuchspersonen Ausländer 
sind, bei denen jedenfalls die Namen für die Figuren nicht so 
leicht reproduziert werden wie bei den anderen Versuchspersonen. 


Versuchsgruppe B (Farben). 


I. Versuchsanordnung. 


1. Die einzelnen Farben. In dieser 2. Gruppe von Ver- 
suchen kamen die folgenden 8 Farben zur Anwendung: Schwarz, 
ein mittleres Grau, Rot, Orange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Diese 
Farben sind im folgenden abgekürzt bezeichnet mit: Schw., Gra., 
Rot, Or, Ge Grp, BL. Vio. 

Bei der Auswahl der Farben mufsten, wie bei den Figuren, 
die 3 Forderungen erfüllt sein: a) Wenigstens 6 möglichst ver- 
schiedene Farben mufsten zur Anwendung gelangen. b) Es 
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mulste den Vpp. möglich sein, wenigstens 60—80°, der in einer 
Reihe gegebenen Farben nach der Exposition anzugeben. c) Die 
Farben mulsten möglichst gleichwertig sein. 

Es genügt hier, die dritte Forderung zu erörtern. — Für 
das in Betracht kommende Problem sind es im wesentlichen 
4 Momente, die die Gleichwertigkeit der Farben bedingen, nämlich: 
Qualität, Intensität, Sättigung und die Benennung. 

Die Schwierigkeiten, die sich hinsichtlich der Benennungen 
bei diesen Versuchen geltend machten, werden später noch be- 
sprochen werden. Hier sei nur erwähnt, dafs es (wie bei den 
Figuren) bei der Aussage nur darauf ankam zu erkennen, was 
gemeint war, nicht aber auf die technische Richtigkeit der Namen 
oder auf die Konstanz in der Anwendung desselben Namens. 

Qualität: — Von den „bunten“ Farben sind wohl ceteris 
paribus am leichtesten zu identifizieren die sogenanten Haupt- 
farben: Rot, Gelb, Grün, Blau, während die Entscheidung am 
schwersten ist bei den Mischfarben. Ein spektrales Rot bedarf 
im allgemeinen keiner langen Besinnung, um als Rot erkannt zu 
werden. Dagegen dürfte man bei einer zwischen Blau und Grün 
liegenden Farbe zögern, ob es Grün-Blau oder Blau-Grün oder gar 
Blau oder Grün sei. Indessen hängt die Schwierigkeit angesichts 
der hier angewandten Versuchsbedingungen weniger von der 
Qualität ab als vielmehr von der Zahl der Qualitäten, da eine 
Vermehrung dieser eine der ersten Forderung (der „möglichst 
grofsen Verschiedenheit“) widersprechende Häufung von Ähn- 
lichkeiten mit sich bringen würde. 

Intensität: Auch diese mülste, wenn es auf eine absolute Gleich- 
wertigkeit der Elemente ankäme, berücksichtigt werden, da ja 
eine intensive Farbe im allgemeinen aufdringlicher erscheint als 
eine weniger intensive. Indessen dies Prinzip war schon des- 
wegen nicht durchfürbar, weil der Mangel an brauchbaren Farben 
die Zuhilfenahme von Schwarz und Grau notwendig machte. 
Auch war die Frage der ungleichen Intensitäten von erheblich 
geringerer Bedeutung als die oben erwähnte Notwendigkeit einer 
möglichst grolsen Ungleichheit der Qualitäten. 

Sättigung: Das in bezug auf Intensität Gesagte gilt im allge- 
meinen mutatis mutandis auch für die Sättigung. In dieser 
Beziehung mulfste aber noch berücksichtigt werden, dafs die Ex- 
position eine momentane sein sollte. In welchem Grade sich das 
Aussehen der Farben unter diesen Umständen verändert, hängt 
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teils von ihrer Qualität, Intensität und Sättigung ab und teils 
von der Kürze der Expositionszeit. Welche Farben da passend 
sind, kann nur durch Probieren ermittelt werden. Besonders 
störend erwies sich dieses Moment für die Erkennung von Orange 
einerseits und Blau und Violett andererseits, indem das 
Dunklerwerden der helleren Farben und das Grauerwerden der 
dunkleren die Unterscheidung ganz erheblich erschwerte In 
etwas geringerem Mafse war dies auch bei Grau und Schwarz 
der Fall — besonders wenn diese etwas auseinanderstanden oder 
nicht mit genügender Aufmerksamkeit beachtet worden waren. 
Obwohl das Gelb dem Orange ähnlicher war als dies dem Rot, 
war es durch seine grolse Helligkeit zumeist ohne Schwierigkeit 
erkennbar. In einigen Fällen gaben die Vpp. sogar an, sie 
hätten es eigentlich mehr durch die Helligkeit („ein heller Schein“) 
als durch die eigentliche Qualität erkannt — letztere sei nicht 
recht zur Geltung gekommen. 

2. Zusammensetzung der Reihen. Um die Konstanz 
des Farbentons zu sichern, wurde farbiges glanzloses Papier ver- 
wendet. Von diesem wurden kleine Rechtecke abgeschnitten und 
auf weilsen Karton geklebt, wobei auf möglichst grofse Regel- 
mälsigkeit in der Anordnung der Felder geachtet wurde. 

Figur 2 veranschaulicht eine solche Karte, die Anordnung 
der farbigen Felder sowie die Grölse der Intervalle. 


UU 


Fig. 2. 


Wurden fünfstellige Reihen verwendet, so waren die Malsregeln 
bezüglich der Verdeckung der Überflüssigen dieselben wie bei 
den Figuren (vgl. oben PB. 118). 

Auch die Zusammenstellung der beiden Arten von Reihen 
geschah unter denselben Gesichtspunkten wie bei den Figuren. 
Es gelten also auch hier die Schemata abexxfundabcexef,; 
mnxpxrundmnxpgqr. Auch der grölstmöglichste Kontrast 
der Elemente untereinander wurde berücksichtigt — in erster 
Linie in bezug auf Qualität, aber auch so viel wie möglich in 
bezug auf Helligkeit. 

Ferner mufste noch ein weiterer Punkt berücksichtigt werden. 
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Wie aus Fig. 2 ersichtlich, betrug die Länge der 6-stelligen Reihe 
63mm. Die beiden Extreme näherten sich also schon ziemlich 
der „Gefahrzone“ der Peripherie. Für das rechte Ende der Reihe 
war diese Tatsache von grölserer Bedeutung als für das linke. 
Denn da die Vpp. zumeist die ausgeprägte Tendenz hatten, „von 
vorne anzufangen“, so kompensierte die auf den Anfang gerichtete 
Aufmerksamkeit gewissermafsen das Nachteilige der Lage jener 
Elemente — wodurch aber das Ende um so mehr zu leiden hatte. 
Es erschien aus diesem Grunde ratsam, am rechten Ende mög- 
lichst auffallende, intensive Farben (rot, grün, usw.) anzuwenden. 
Weil aber die Zahl der Farben klein war, und an derselben 
Stelle nicht zu häufig dasselbe Element stehen durfte, war dies 
nicht in dem Mafse durchführbar, als es wünschenswert gewesen 
wäre. 

3. Apparate: Die Apparate (Tachistoskop, Fernrohr usw.) 
waren dieselben wie die bei den früheren Versuchen verwendeten. 

4. Weitere Versuchsbedingungen. Auch diese waren 
im allgemeinen dieselben wie bei den Figuren. Abweichungen, 
durch besondere Umstände bedingt, werden im folgenden noch 
kurz hervorgehoben. 

Da nur 8 Farben verwendet wurden, so war die Zahl der 
verschiedenen Reihen 32 — je 8 Z-, Dz-, A- und D,-Reihen. Da 
ferner die Vpp. (wenigstens am Anfang — später wurde das 
Gegenteil angegeben) fanden, dafs diese Versuche anstrengender 
seien als die mit Figuren, so kamen in jeder Versuchsstunde 
nur 8 Reihen zur Exposition.! Zwei sich entsprechende, an ver- 
schiedenen Tagen gegebene Reihen waren z. B.: 


1.2, Dz A, Da Das A, Dz Z, 
2. Dza Z, Du A A, Da Z, Dz 


Die Versuche erstreckten sich über das Sommersemester 
1908. Es zeigte sich nämlich bei einigen im vorhergehenden 
Wintersemester angestellten orientierenden Versuchen sehr bald, 
dafs die Farben bei künstlichem Licht ihre Qualität so sehr ver- 
änderten, dafs eine ganz andere Auswahl von Farben nötig ge- 
wesen wäre. Eine derartige Verdoppelung der Reihen erschien 
aber nicht wünschenswert. Es wurde deswegen nur bei diffusem 


I Bei den 3 Vpp., deren Selbstbeobachtung weniger ausführlich proto- 
kolliert wurde, kamen 16 Reihen pro Versuchsstunde zur Exposition. 
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Tageslicht gearbeitet und fast ausschließlich an hellen 
Tagen, denn auch bei trübem Wetter veränderte sich das Aus- 
sehen der Farben, so dafs besonders Violett und Orange nicht 
recht zur Geltung kamen. 

Die Expositionszeit variierte je nach der Vp. zwischen !/ und 3, 
Sek. Bei einer noch kürzeren Expositionszeit wären gewisse Farben 
(besonders Violett) zu schwer erkennbar gewesen. Da sich die 
Übung sehr bald geltend machte, so war '/, Sek. für einige Vpp. 
fast zu lang, indem die Fehlerzahl sehr verringert wurde. Immer- 
hin zeigt sich noch ein deutlicher Unterschied zwischen homogenen 
und heterogenen Reihen. Es wäre leicht genug möglich gewesen, 
in anderer Weise erschwerende Momente einzuführen — z. B. 
durch auslöschenden Reiz, der sich bei einigen Nebenversuchen 
als äufserst zweckmälsig erwies. Indessen hätte dies ganz andere 
Momente in den psychischen Prozefs hineingebracht, so dafs die 
Reproduktionen nicht ohne weiteres mit den anderen hätten ko- 
ordiniert werden können. Mit Rücksicht auf die Einheitlichkeit 
der Arbeit mufste deshalb von dieser Abhilfe abgesehen werden. 

Die Versuchspersonen waren zum gröfsten Teil die- 
selben wie bei den früheren Versuchen. Für die Herren SAKHEIM 
und ScHMiTT traten ein Fräulein BaAumGARrTEn und Herr Dr. Bo- 
ROWIECKI. 

II. Resultate. 


Die zahlenmälsige Behandlung der Resultate geschah nach 
denselben Prinzipien wie bei den Figuren. 

Die Tabellen V und VI entsprechen den Tabellen I und II 
bei den Figuren, und die Tabellen VII und VIII entsprechen den 
Tabellen III und IV. 

Wird nur die 3. Abteilung (Summa) der Tabellen VII und 
VIII berücksichtigt, so ergibt sich zunächst aus den „absolut 
richtigen“ Angaben (uneingeklammerten Zahlen): 

1.) Die Zahlen für die „Hauptstellen“ zeigen, dals 
a) die homogenen Reihen den heterogenen gegenüber 
im Vorteil sind, 
b) der Vorteil bei den Z-Reihen erheblicher ist als bei 
den A-Reihen (vgl. besonders in Tab. VIII). 
c) der Vorteil für 6-gliedrige Reihen (sowohl Z- wie A- 
Reihen) relativ geringer ist als für 5-gliedrige. 
2.) Mit Bezug auf „Nebenstellen“ sind die homogenen Reihen 
ebenfalls fast durchweg im Vorteil. 
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20(22) 
21(24) 
24 


21 
22(23) 
23 

1920) 


43 

42(45) 
44(47) 
43(44) 


I 


39 
36(37) 
37 
32(83) 


39(40) 
35(37) 
33(36) 
35(34) 


18(79) 
7104) 
70(78) 
65(67) 
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Tabelle VII. (Farben.) 





(Erste Exposition) 


21(24) 
29(23) 
171) 
2%24) 


(Zweite Exposition) 


21(22) 
1923) 
22(23) 
20(22) 


III 


20(23) 
14(17) 
18(20) 
19(23) 


20(23) 
17(19) 
22(23) 
18(20) 


"e 


19(221,,) 
13(21) 
17(22) 
12(21) 


17(181,) 
18(21) 
19(22) 
14(21) 


19(20'/,) 
8(21) 
10(14) 
| sum 


18(20'/,) 

12(19) 

15(18) 
8(20) 


(Summa: 48 Versuche) 


42(46) 
41(46) 
39(44) 
43(46) 


40(46) 
31(36) 
40(43) 
87(48) 


36(41) 
31(42) 
36(44) 
26(42) 


37(41) 
20(40) 
25(32) 
17(87) 


Tabelle VIII. (Farben.) 


II 


83(36) 
30(34) 
37638/,) 
28(32) 


3638) 
28(31) 
35(37) 
30(32) 


(Erste Exposition) 


| 


II 


IV | 


GE er EEE ae eg ———— —— — 


36(38'/,) 
23(30) 


29(31) 
19(26) 


37(30) 
31(34) 
27(85) 
28/34) 


—XRX 
15(22) 
18(19',,) 
19(28) 


(Zweite Exposition) 


38(30) 
1424) 
Gomm 
10(28) 


(Summa: 80 Versuche) 


65(68) 
68(66) 
72(76'),) 
58(64) 


CT) 


84(64) 
66(66) 


47(60) 


66(08'/,) 
20(46) 
45(49'/,) 
2951) 
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1417) 
8(16) 
5(13) 
7(14) 


Log 

7(15) 
11(18) 
1i(17) 


27(36) 
15(31) 
16(31) 
18(31) 


16(24) 
20(27) 
13(21) 
17(24) 


23(26) 
16(20) 
13(21) 
16(25) 


39(50) 
36(47) 
26(48) 
88(49) 
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Die „bedingt richtigen“ Angaben (eingeklammerten Zahlen) 
ergeben ein etwas anderes Resultat bei den A-Reihen, während 
die Z-Reihen auch hier allgemein ihren Vorteil behalten. Die 
A-Reihen sind nämlich in Tab. VI an den Hauptstellen direkt 
im Nachteil und dieser Nachteil wird auch durch die Resultate 
für die Nebenstellen nicht in einen Vorteil verwandelt (denn die 
Summe der eingeklammerten Zahlen für alle 6 Stellen beträgt 
für die A-Reihen 242 und für die D,-Reihen 243. Dem mini- 
malen Nachteil der A-Reihen, der in Tab. VIII an der Hauptstelle 
vorhanden ist, steht dagegen ein so erheblicher Vorteil an den 
Nebenstellen gegenüber, dafs im Ganzen die A-Reihen noch be- 
vorzugt sind. 

Wenden wir uns nun zu den Zahlen, die sich für die ein- 
zelnen Versuchspersonen ergeben haben, so zeigen sich grolse 
individuelle Unterschiede. Um leicht übersehen zu können, wie 
sich die Nebenstellen verhalten, habe ich in den Tab. Va und 
VIa die Summen der richtigen Angaben für alle Stellen der 
Reihen angeführt. 


Tabelle Va. 





S | 35(40) | 35(41) | 41(46) | 41(45) | 40(44) | 34(38) 
Dz | 2940) | 31(41) | 3444) | 40042) | 22(36) | 24(87) 
A | 22(36) | 33(89) | 30(40) | 38(44) | 36(38) 
Da | 3442) | 2944) | 3341) | 35(41) | 27(40) 


Tabelle VIa. 













Z  \38(84) | 33(37) | 33(38) | 38(40) | 28(31) | 35(36) | 32(34) | 33(34) | 26(31) | 32(33) 
Dz 124(32)|26(29) | 82(87)|30(83)|21(25) |24(83)| 26(29)|85(27)| 21(27)| 2388) 
A |28(28)|25(82) | 32(34) | 36(37) |29(30) |35(87) | 24(28) | 17(26)| 26(27) | 26(81) 
Da |1%27)|23(28) | 81(86)|30X86) |20127) |22(82) | 22(27) | 21(27) | 28(27) | 2228 
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Die Z-Reihen sind bei allen Versuchspersonen bevorzugt, 
während die A-Reihen bei einigen direkt benachteiligt sind. Die 
ersten Expositionen haben zwar hinsichtlich der Hauptstellen bei 
keiner einzigen Versuchsperson einen deutlichen Unterschied der 
A-Reihen und D,-Reihen ergeben (vgl. Tab. V u. VI), dagegen 
zeigt Tab. Va hinsichtlich der Nebenstellen einen deutlichen 
Nachteil der ersteren Reihenart bei Versuchsperson Kar., einen 
geringeren bei Versuchsperson Cz., während ein deutlicher Vor- 
teil bei Versuchsperson Scaur. vorhanden ist. In Tab. VIa sind 
für die ersten Expositionen die A-Reihen bei allen Versuchsper- 
sonen begünstigt. Der Vorteil ist am deutlichsten bei Versuchs- 
person Boer. und er zeigt sich noch, immer mehr abnehmend, bei 
den Versuchspersonen WR., Scar., Bau., Nee. Bei den letzten 
sind jedoch die Differenzen der Zahlen so gering, dafs der Vor- 
teil nicht als sicher konstatiert gelten kann. 

Bei den zweiten Expositionen sind die A-Reihen fast allge- 
mein besser gestellt als bei den ersten Expositionen. In Tab. Va 
zeigt ferner nur noch Versuchsperson Kur. bei den einge- 
klammerten Zahlen einen Nachteil der A-Reihen. 


Versuchsgruppe C. 


Ergänzende Versuche mit Farben. 


Da die Ergebnisse der vorangegangenen Versuche im allge- 
meinen mit den Resultaten von RanscHBuRG und AALL nicht 
übereinstimmten, so schien es zweckmälsig, mit den Versuchs- 
bedingungen zu variieren. Würde sich zeigen, dals unter be- 
sonderen Verhältnissen der Vorteil der homogenen Reihen gegen- 
über den heterogenen Reihen gesteigert, unter anderen Um- 
ständen dagegen verringert oder gar ins Gegenteil umgestaltet 
werden kann, so liefse sich vielleicht eine Erklärung für das ab- 
weichende Ergebnis finden. 


I. Versuchsanordnung. 


Während in den früheren Versuchen mit Farben die Reihen 
in erster Linie von dem Gesichtspunkte des Kontrasts der Qua- 
lität zusammengestellt waren, wurde nun besonders der Kon- 
trast der Helligkeit berücksichtigt. Es geschah dies besonders 
deshalb, weil eine Farbe mit Bezug auf Qualität eigentlich nur 
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mit einer anderen Farbe wirklich kontrastieren kann, hingegen 
mit Bezug auf Helligkeit mit einer unbeschränkten Zahl. Um 
dies zu ermöglichen, mulsten die früher verwendeten 8 Farben 
zum Teil durch andere (hellere oder dunklere) Nuancen ersetzt 
werden. Somit ergaben sich 4 helle Farben (Grau, Grün, Orange, 
Gelb) und 4 dunkle (Schwarz, Violett, Blau, Rot). 

Da sich die A-Reihen (a x c x e) am wenigsten im Vorteil 
den heterogenen Reihen gegenüber erwiesen hatten, so war anzu- 
nehmen, dals etwaige begünstigende Momente (oder das Gegen- 
teil) sich hier am leichtesten erkennen lassen würden. Es kamen 
folglich nur A- und D,-Reihen zur Anwendung. 

Die verschiedenen Reihen zerfallen in 6 Gruppen zu je 
8 Reihen (4 A-Reihen, und 4 D,-Reihen). Bezeichnet man die 
dunklen Farben mit fettgedruckten Buchstaben, die hellen mit 
gewöhnlichen Buchstaben, so lassen sich die Reihen-Typen 
folgendermalsen darstellen: 


A-Reihen D,-Reihen 
1. Gruppe: (o)axcxe Daaaxcde 
2. Gruppe: (f) axcexe Daj axecede 
3. Gruppe: (y) axcxe (DDI) axcde 
4. Gruppe: (ð ax cxe (Dò axede 
5. Gruppe: ()axcxe® (D.)axcede 
6. Gruppe: (J)axcxe Dyaxcde 


Die Versuchsbedingungen waren im allgemeinen die 
gleichen wie früher. Hinzuzufügen ist nur noch folgendes. 

Semesterschlusses halber standen mir leider nur noch 4 Vpp. 
zur Verfügung, denen ich für ihr liebenswürdiges Ausharren 
meinen besonderen Dank ausdrücken möchte. Es waren: 

Frl. v. Karpınska, Frau E. H. Czınner, Fri. BAUMGARTEN, 
Herr Dr. NEGENTZOFF. 


Es kamen (wie aus dem obigen Schema ersichtlich) 48 ver- 
schiedene Reihen zur Anwendung, die aber zweimal durch- 
genommen wurden, so dafs jede Vp. im ganzen 96 Versuche 
ausführte. 


Hinsichtlich der Reihenfolge wurde (um die Reihenarten 
möglichst gleichmäfsig über die Versuchsstunden zu verteilen) 
nach einem etwas komplizierten Schema gearbeitet, das hier 
wohl übergangen werden darf. Nur sei noch bemerkt, dafs der 
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besondere Zweck dieser Versuchsgruppe, sowie natürlich die 
Prinzipien der Zusammenstellung der Reihenarten bis zum 
Schlusse der Versuche den Vpp. unbekannt blieben. 

Den Vpp. Kar. und Cz., deren Selbstbeobachtungsaussagen 
in extenso aufgenommen werden konnten, wurden in jeder Ver- 
suchsstunde 12 Reihen exponiert; bei den Vpp. Bav. und Neze., 
bei denen auf ausführliche Protokollierung der Aussagen ver- 
zichet werden mulfste, wurden in jeder Stunde 24 Versuche aus- 
geführt. 


II. Resultate. 


Tabelle IX zeigt das Resultat der statistischen Behandlung 
dieser Reproduktionen (genau nach den früheren Gesichtspunkten ; 
vgl. oben S. 125f.). Zur Erklärung dieser Tabelle sei noch fol- 
gendes hinzugefügt: 


(1.) Die erste Rubrik zeigt die Resultate (für alle 4 Vpp.) 
der ersten Exposition der 48 Reihen. Da diese in A- 
und D,-Reihen zerfallen und jede dieser Klassen 
wiederum in 6 Gruppen, so ergeben sich im ganzen 
für die erste Rubrik 12 Gruppen, jede zu 16 Reihen. 
Es fallen also auf jede Stelle 16 mögliche Aussagen. 

(2.) Die zweite Rubrik gibt die Resultate der 2. Exposition 
der 48 Reihen. 

(3.) In der 3. Rubrik sind die beiden vorhergehenden 
summiert. 


Tabelle X zeigt die summa summarum aller Aussagen 
mit Berücksichtigung der zweimaligen Exposition, der allge- 
meinen Reihenart und der Stelle — aber nicht der spe- 
ziellen Reihenart. 


Aus Tab. X ergibt sich (zunächst mit Bezug auf die „Haupt 
stellen“), dass die homogenen Reihen den heterogenen Reihen 
gegenüber ganz unzweideutig im Vorteil stehen, sowohl was 
„absolut richtige“ Aussagen wie auch „bedingt richtige“ Aussagen 
betrifft. Da es sich hier ausschlielslich um A- und D,-Reihen 
handelt, und die früheren Versuche mit Farben (Gruppe B) ge- 
rade für diese Reihen einen geringeren Unterschied ergeben 
hatten, so müssen die Bedingungen für die identischen Elemente 
be} diesen neuen Reihen im ganzen unzweifelhaft günstiger ge- 
wesen sein als bei jenen. 
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Tabelle IX läfst nun aber auch Unterschiede zwischen den 
Reihentypen selbst erkennen, die von Interesse sind, zumal da 
gewisse Verhältnisse, die aus der ersten Rubrik erkennbar sind, 
auch in der zweiten Rubrik wiederkehren — eine Tatsache, die 
etwaige Schlufsfolgerungen erheblich unterstützen könnte. 

Werden zunächst nur die 6 A-Reihen unter sich berück- 
sichtigt (a, , usw.), und hiervon wiederum nur die „Hauptstellen“, 
so ergibt sich aus Tabelle IX folgendes: 

(1.) Am unvorteilhaftesten für die Reproduktion des zweit- 
identischen Elementes war die Anordnung der f-Reihen. 

(2.) An zweiter Stelle in dieser Hinsicht stehen die a-Reihen. 
In der ersten Rubrik sind sie allerdings mit Hinsicht auf „absolut 
richtige“ Angaben den Haupistellen der -Reihen um eine halbe 
Einheit voraus, jedoch verändert sich dieser Vorteil in das Gegen- 
teil bei den eingeklammerten Zahlen. In der 2. Rubrik zeigen 
sie beidemale die zweitniedrigste Zahl. 

(3.) An dritter Stelle, unter sich ziemlich gleich, stehen die 
ð- und L-Reihen. 

(4.) Am günstigsten erwies sich die Anordnung der y- und & 
Reihen. 

Somit war der Zweck dieser Versuchsgruppe C erfüllt: 
gewisse Anordnungen begünstigen die homogenen Reihen, andere 
Anordnungen kommen den heterogenen Reihen zugute. Ob sich 
hieraus eine Erklärung für das, den Ergebnissen der Versuche 
von R. und A. gegenüber, im allgemeinen paradoxe Resultat dieser 
Untersuchung erlangen lälst, wird an gelegentlicher Stelle im 
folgenden noch zu untersuchen sein. Dabei ist jedoch zu be- 
achten, dafs die Anzahl der Versuche dieser Gruppe ziemlich ge- 
ring ist, und dafs deshalb die Resultate nicht als ganz sicher 
gelten können. Da ich gezwungen war, Zürich vorzeitig zu ver- 
lassen, konnte ich die Versuchsreihe nicht zu Ende führen. 


(Schlufs folgt.) 
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Literaturbericht. 


C. U. Arıkns Karpers and W. F. Turunıssen. Die Phylogenese des Rhim- 
encephalons, des Corpus striatum und der Vorderbirnkommissuren. Folia 
Neurobiologica 1 (2), S. 173—288. 1908. (Mit drei lithographischen Tafeln 
und 5 Textfiguren.) N 

©. U. Anıkns Karrens. Weitere Mitteilungen über die Phylogenese des Cerpas 
striatam und des Thalamus. Anatomischer Anzeiger 83, S. 331—336. 1908. 
(Mit 6 Textfiguren.) 

In der ersten Arbeit, welche dem Begründer der vergleichenden Hirn- 
anatomie, LupwıG EpingeR, gewidmet ist, behandeln Verff. die Phylogenese 
des Riechhirns und seiner Verbindungen von dem Cyclostomen zu den 
Chiropteren, und geben zu gleicher Zeit eine Skizze von dem Entwicklungs- 
modus des Streifenhügels.. Auf die morphologischen Tatsachen, welche 
darin besprochen werden und namentlich bei den niederen Vertebraten oft 
schwer zu ergründen waren, werde ich in dieser Zeitschrift nicht näher ein- 
gehen. Auch lassen sich die verschiedenen Faserverhältnisse und die 
Unterschiede in der Lage der Kommissuren hier nicht gut in kurzer Form 
wiedergeben. Nur einige Punkte, die auch in der zweiten Mitteilung näher 
ausgearbeitet wurden und die Phylogenese des Corpus striatum und der 
mit ihm verbundene Thalamusabschnitte betreffen, will ich hier erwähnen, 
weil sie Anklänge mit der vergleichenden Tierpsychologie haben. 

Bekanntlich stehen die ältesten Teile des Vorderhirns im Dienste der 
Riechfunktionen, und zwar sowohl der älteste Teil des Palliums und der 
Oortex als der des Striatums. Die Frage nun, welche Verf. sich stellte, 
war diese: welche Teile sind es, die sich zuerst diesen genannten Territorien 
addieren und was ist die Ursache dafür? 

Die Faserverbindungen beweisen uns, dafs von den Reptilien 
an dem ältesten Striatumabschnitt ein neuer sich zufügt, der wieder aus 
zwei Teilen besteht: 1. dem sekundären Epistriatum, welches durch den 
Besitz tertiärer Verbindungen mit dem Riechhirn und durch eine kontra- 
laterale Kommissur gekennzeichnet ist: und 2. aus dem Neostriatum, welche 
frontal davon liegt und dessen Kennzeichen eine Bahnverbindung sowohl 
mit einem rundlichen Kern, der sich ungefähr in der Mitte des Thalamus 
befindet (Nucl. rotundus thalami), wie mit dem Nucleus anterior thalami 
bildet. 

Das sekundäre Epistriatum — der Nucleus amygdalae der Säuger — 
steht also ebenfalls mit der Riechfunktion in Verbindung und stellt ein 
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höheres Zentrum dieser Funktion dar, vielleicht in ähnlicher Art wie das 
Archipallium ein höheres Zentrum der Riechrinde ist. Obschon die Ur- 
sachen der Ausbildung dieser tertiären Riechzentren vorläufig noch nicht 
ganz klar sind, kann doch die Tatsache, dafs sie sich auf dem Vorderhirn 
entwickeln, kein Erstaunen erwecken. Eine eingehendere Erklärung er- 
fordert die Ausbildung des Neostriatums und des Neopalliums, die keine 
Riechgebiete sind. Eine genaue vergleichend-anatomische Untersuchung 
des in der Mitte des Thalamus gelegenen rundlichen Kernes der Reptilien 
und der dort gelegenen Kerne der Vögel und der Säuger, hat Verf. zu dem 
Ergebnis geführt, dafs dieser Nucl. rotundus thalami der Reptilien, der zuerst 
von EpmaER genauer beschrieben wurde, das Prostadium des Nucleus 
medialis thalami (und eines Teiles des Nucleus ventralis thalami) der 
Säuger ist. Dort nehmen aber diese Kerne die mediale Schleife auf, und 
zwar nimmt der runde mediale Kern die Trigeminusschleife auf; dieser ist 
auch, namentlich bei solchen Tieren die einen sehr grofsen Trigeminus 
haben, wie einige Beuteltiere, aufserordentlich stark entwickelt. Es kann 
nun kein Erstaunen erregen, dafs der Trigeminusschleifenkern (bei den 
meisten Reptilien und Vögeln ist der V auch sehr grofs) vermutlich zu- 
sammen mit einem Teil des ventralen Kernes der erste Sensibilitätekern ist, 
der während der Phylogenese eine Bahnverbindung mit dem Vorderhirn 
(= Riechhirn) eingeht und dort den Anlafs zu der ersten Bildung eines 
Neostriatums und eines Neopalliums gibt; ist doch die simultane Assoziation 
zwischen Trigeminussensibilität und Riechsinn beim Schnüffeln der Tiere 
und beim Suchen ihrer Nahrung, sogar auch beim Verzehren derselben 
aufserordentlich häufig, ja eigentlich konstant. 

Ist aber einmal die Trigeminussensibilität hierdurch auf das Striatum 
und auf das Pallium projiziert, dann folgt darauf, ebenfalls auf Grund 
assoziativer Gesetze, allmählich die Sensibilität des Nackens und des 
Körpers, während sich dann später andere Eindrücke unter Bildung wieder 
neuer Territorien daran fügen. 

Die Hauptsache ist, dafs der erste Anfang des Neostiratums und auch 
des Neopalliums bei den Reptilien sich an dem thalamischen Trigeminus- 
schleifenkern auf Grund simultaner Assoziation bildet. Dafs auch der 
Nucleus anterior thalami gleichzeitig diese Vorderhirnverbindungen eingeht, 
findet leicht seine Erklärung durch die Tatsache, dafs der Nucl. anterior 
mittels des Vıcq p’Azyanschen Bündels mit dem Corpus mammillare, welches 
such ein tertiäres Riechzentrum ist, verbunden ist. Autoreferat. 


C. U. Anıtns Karrers. Weitere Mitteilungen bezüglich der phylogenetischen 
Verlagerung der motorischen Hirnnervenkerne. Der Bau des autonomen 
Systems. Folia Neurobiologica 1 (2), S. 157—112, 1908. (Mit 11 Textfiguren.) 

Wie Verf. schon früher angab, liegen die viscero-motorischen Kerne 

(welche die Kiemenbogenmuskeln innervieren) bei den niedersten Verte- 
braten in der dorso-medialen Zone des verlängerten Markes, während die 
somato-motorischen Kerne in der Fortsetzung der ventralen Hörner liegen, 
also in der ventralen Zone der Oblongata. Hierin treten Veränderungen 
auf, die offenbar auf der Attraktion beruhen, welche die auf die Kerne 
am stärksten wirkenden Bahnen ausüben. 
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mit einer anderen Farbe wirklich kontrastieren kann, hingegen 
mit Bezug auf Helligkeit mit einer unbeschränkten Zahl. Um 
dies zu ermöglichen, mulsten die früher verwendeten 8 Farben 
zum Teil durch andere (hellere oder dunklere) Nuancen ersetzt 
werden. Somit ergaben sich 4 helle Farben (Grau, Grün, Orange, 
Gelb) und 4 dunkle (Schwarz, Violett, Blau, Rot). 

Da sich die A-Reihen (a x c x e) am wenigsten im Vorteil 
den heterogenen Reihen gegenüber erwiesen hatten, so war anzu- 
nehmen, dals etwaige begünstigende Momente (oder das Gegen- 
teil) sich hier am leichtesten erkennen lassen würden. Es kamen 
folglich nur A- und D,-Reihen zur Anwendung. 

Die verschiedenen Reihen zerfallen in 6 Gruppen zu je 
8 Reihen (4 A-Reihen, und 4 D,-Reihen). Bezeichnet man die 
dunklen Farben mit fettgedruckten Buchstaben, die hellen mit 
gewöhnlichen Buchstaben, so lassen sich die Reihen-Typen 
folgendermalsen darstellen: 


A-Reihen D,-Reihen 
1. Gruppe: (e)axcxe D«ı)axcde 
2. Gruppe: f) axcexe (D)axcde 
3. Gruppe: YJ)axcxe (D axcde 
4. Gruppe: ($) axcxe (Ds) axcede 
5. Gruppe: ()Jaxcxe (D.)axede 
D Gruppe: (J)axcxe Di)axcde 


Die Versuchsbedingungen waren im allgemeinen die 
gleichen wie früher. Hinzuzufügen ist nur noch folgendes. 

Semesterschlusses halber standen mir leider nur noch 4 Vpp. 
zur Verfügung, denen ich für ihr liebenswürdiges Ausharren 
meinen besonderen Dank ausdrücken möchte. Es waren: 

Frl. v. Karpınska, Frau E. DH Czınner, Frl. BAUMGARTEN, 
Herr Dr. NEGENTZOFF. 


Es kamen (wie aus dem obigen Schema ersichtlich) 48 ver- 
schiedene Reihen zur Anwendung, die aber zweimal durch- 
genommen wurden, so dafs jede Vp. im ganzen 96 Versuche 
ausführte. 


Hinsichtlich der Reihenfolge wurde (um die Reihenarten 
möglichst gleichmäfsig über die Versuchsstunden zu verteilen) 
nach einem etwas komplizierten Schema gearbeitet, das hier 
wohl übergangen werden darf. Nur sei noch bemerkt, dafs der 
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besondere Zweck dieser Versuchsgruppe, sowie natürlich die 
Prinzipien der Zusammenstellung der Reihenarten bis zum 
Schlusse der Versuche den Vpp. unbekannt blieben. 

Den Vpp. Kar. und Cz., deren Selbstbeobachtungsaussagen 
in extenso aufgenommen werden konnten, wurden in jeder Ver- 
suchsstunde 12 Reihen exponiert; bei den Vpp. Bun. ond Nee 
bei denen auf ausführliche Protokollierung der Aussagen ver- 
zichet werden mulste, wurden in jeder Stunde 24 Versuche aus- 
geführt. | 


II. Resultate. 


Tabelle IX zeigt das Resultat der statistischen Behandlung 
dieser Reproduktionen (genau nach den früheren Gesichtspunkten; 
vgl. oben S. 125f.). Zur Erklärung dieser Tabelle sei noch fol- 
gendes hinzugefügt: 

(1.) Die erste Rubrik zeigt die Resultate (für alle 4 Vpp.) 
der ersten Exposition der 48 Reihen. Da diese in A- 
und D,-Reihen zerfallen und jede dieser Klassen 
wiederum in 6 Gruppen, so ergeben sich im ganzen 
für die erste Rubrik 12 Gruppen, jede zu 16 Reihen. 
Es fallen also auf jede Stelle 16 mögliche Aussagen. 

(2.) Die zweite Rubrik gibt die Resultate der 2. Exposition 
der 48 Reihen. 

(3.) In der 3. Rubrik sind die beiden vorhergehenden 
summiert. 


Tabelle X zeigt die summa summarum aller Aussagen 
mit Berücksichtigung der zweimaligen Exposition, der allge- 
meinen Reihenart und der Stelle — aber nicht der spe- 
ziellen Reihenart. 


Aus Tab. X ergibt sich (zunächst mit Bezug auf die „Haupt- 
stellen“), dass die homogenen Reihen den heterogenen Reihen 
gegenüber ganz unzweideutig im Vorteil stehen, sowohl was 
„absolut richtige“ Aussagen wie auch „bedingt richtige“ Aussagen 
betrifft. Da es sich hier ausschlielslich um A- und D,-Reihen 
handelt, und die früheren Versuche mit Farben (Gruppe B) ge- 
rade für diese Reihen einen geringeren Unterschied ergeben 
hatten, so müssen die Bedingungen für die identischen Elemente 
be} diesen neuen Reihen im ganzen unzweifelhaft günstiger ge- 
wesen sein als bei jenen. 
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Tabelle IX läfst nun aber auch Unterschiede zwischen den 
Reihentypen selbst erkennen, die von Interesse sind, zumal da 
gewisse Verhältnisse, die aus der ersten Rubrik erkennbar sind, 
auch in der zweiten Rubrik wiederkehren — eine Tatsache, die 
etwaige Schlufsfolgerungen erheblich unterstützen könnte. 

Werden zunächst nur die 6 A-Reihen unter sich berück- 
sichtigt (a, ß, usw.), und hiervon wiederum nur die „Hauptstellen“, 
so ergibt sich aus Tabelle IX folgendes: 

(1.) Am unvorteilhaftesten für die Reproduktion des zweit- 
identischen Elementes war die Anordnung der f-Reihen. 

(2.) An zweiter Stelle in dieser Hinsicht stehen die «-Reihen. 
In der ersten Rubrik sind sie allerdings mit Hinsicht auf „absolut 
richtige“ Angaben den Hauptstellen der {-Reihen um eine halbe 
Einheit voraus, jedoch verändert sich dieser Vorteil in das Gegen- 
teil bei den eingeklammerten Zahlen. In der 2. Rubrik zeigen 
sie beidemale die zweitniedrigste Zahl. 

(3.) An dritter Stelle, unter sich ziemlich gleich, stehen die 
ð- und L-Reihen. 

(4.) Am günstigsten erwies sich die Anordnung der y- und & 
Reihen. 

Somit war der Zweck dieser Versuchsgruppe U erfüllt: 
gewisse Anordnungen begünstigen die homogenen Reihen, andere 
Anordnungen kommen den heterogenen Reihen zugute. Ob sich 
hieraus eine Erklärung für das, den Ergebnissen der Versuche 
von R. und A. gegenüber, im allgemeinen paradoxe Resultat dieser 
Untersuchung erlangen läfst, wird an gelegentlicher Stelle im 
folgenden noch zu untersuchen sein. Dabei ist jedoch zu be- 
achten, dafs die Anzahl der Versuche dieser Gruppe ziemlich ge- 
ring ist, und dafs deshalb die Resultate nicht als ganz sicher 
gelten können. Da ich gezwungen war, Zürich vorzeitig zu ver- 
lassen, konnte ich die Versuchsreihe nicht zu Ende führen. 


(Schlufe folgt.) 


10* 


Adolf John Schulz. 


146 

















(swung) 


| (uonisodxg 97947) 





(oqonsıoLauoqivg EPpuazugdıT) 
XI oI1948L 





(uonmwodxy aq) 


(681)66 | (ern) TIT |(921) t97 istot |(Lstestiro)er| (89)o9 |(68)62 Kei (22) 19 |(LB)28 —— va 
(SPI)aTT (eo Yı 99T |(B8T)991 LBT Per goipg (oa (el og - e.)ı9 (#8) Yı8L |(E6) 98 Bé ` 
SÉ (Oqoy 
A Aar [mju I lenas 
(eydnsıoA zeI) suung (eyansIoA 96 UMIOAZ) | ouonsoa 96 —R 
X o119q4® L 
(eer | mier | (mer | ele 1 ot ost Vater (egal Gyn etier jeet) o 0 
(oi (h2) Are | (18)98 (ug Giro eist (er) op pg Grizhet daier Wei ou 3 
— (23) 81 E (zeoe Ige) te Vi (0) 9 am (i) GUei > (euer) erigotie ot: e 
£3) LI 08 | (08) 83 IE Mm6 gt eier ol r's Hi ol oi oi 
(82) 61 (22) st | Iesies "(ele = one (De ein Vote! o enor AU #1) oi ol ga 
(gtg | Chg) ugi TI e ee (enor (Der (ouer ot at (errr) CPD atjott) her Nj e 
(TE) LT (92) 21 | (edıe | (TE)oR rees Late (ug eier oo (ott (O8 (se etigt o o | 4a 
(gg) 91 (08) 63 (reis ge (00) 63 (01). st (ous oo Lë (eigt (oer! gr) orl 4 
(08) #1 (12) ur | (08)62 06 z | 89 | (DT ol ot ot Leg (Us Go a| y ea 
(92) 18 (e2) 12 | (ze) 1e te i(88)L3 jame (mor Kaar! at Vater (ener GUILL 9, oi Zj g 
(BE) 21 (ol ele ei (t862 (6e | Ne DT Ia Jat Kensr ‚(one (Us rier) or ao va 
(St (92) 72 | (82) 28 te ëlo Ke II Si ol oe (eg GIEL (PIET) or pean » 
Ä | Oqoy 
I {ənas 





Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize usw. 147 


Tabelle IX läfst nun aber auch Unterschiede zwischen den 
Reihentypen selbst erkennen, die von Interesse sind, zumal da 
gewisse Verhältnisse, die aus der ersten Rubrik erkennbar sind, 
auch in der zweiten Rubrik wiederkehren — eine Tatsache, die 
etwaige Schlufsfolgerungen erheblich unterstützen könnte. 

Werden zunächst nur die 6 A-Reihen unter sich berück- 
sichtigt (a, 8, usw.), und hiervon wiederum nur die „Hauptstellen“, 
so ergibt sich aus Tabelle IX folgendes: 

(1.) Am unvorteilhaftesten für die Reproduktion des zweit- 
identischen Elementes war die Anordnung der f-Reihen. 

(2.) An zweiter Stelle in dieser Hinsicht stehen die «-Reihen. 
In der ersten Rubrik sind sie allerdings mit Hinsicht auf „absolut 
richtige“ Angaben den Hauptstellen der {-Reihen um eine halbe 
Einheit voraus, jedoch verändert sich dieser Vorteil in das Gegen- 
teil bei den eingeklammerten Zahlen. In der 2. Rubrik zeigen 
sie beidemale die zweitniedrigste Zahl. 

(3.) An dritter Stelle, unter sich ziemlich gleich, stehen die 
d- und Z-Reihen. 

(4.) Am günstigsten erwies sich die Anordnung der y- und & 
Reihen. 

Somit war der Zweck dieser Versuchsgruppe C erfüllt: 
gewisse Anordnungen begünstigen die homogenen Reihen, andere 
Anordnungen kommen den heterogenen Reihen zugute. Ob sich 
hieraus eine Erklärung für das, den Ergebnissen der Versuche 
von R. und A. gegenüber, im allgemeinen paradoxe Resultat dieser 
Untersuchung erlangen läfst, wird an gelegentlicher Stelle im 
folgenden noch zu untersuchen sein. Dabei ist jedoch zu be- 
achten, dafs die Anzahl der Versuche dieser Gruppe ziemlich ge- 
ring ist, und dafs deshalb die Resultate nicht als ganz sicher 
gelten können. Da ich gezwungen war, Zürich vorzeitig zu ver- 
lassen, konnte ich die Versuchsreihe nicht zu Ende führen. 


(Schlufs folgt.) 
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C. U. Ariëns Kappers and W. F. Tueunıssen. Die Phylogenese des Rhin- 
encephalons, des Corpus striatum und der Vorderbirnkommissuren. Folia 
Neurobiologica 1 (2), 8. 173—288. 1908. (Mit drei lithographischen Tafeln 
und 5 Textfiguren.) ¿ 

©. U. Arıkns Karrers. Weitere Mitteilungen über die Phylogenose des Corpas 
striatum und des Thalamus. Anatomischer Anzeiger 83, 8. 331—336. 1908. 
(Mit 6 Textfiguren.) 

In der ersten Arbeit, welche dem Begründer der vergleichenden Hirn- 
anatomie, LupwıG EpingEr, gewidmet ist, behandeln Verff. die Phylogenese 
des Riechhirns und seiner Verbindungen von dem Cyclostomen zu den 
Chiropteren, und geben zu gleicher Zeit eine Skizze von dem Entwicklungs- 
modus des Streifenhügels. Auf die morphologischen Tatsachen, welche 
darin besprochen werden und namentlich bei den niederen Vertebraten oft 
schwer zu ergründen waren, werde ich in dieser Zeitschrift nicht näher ein- 
gehen. Auch lassen sich die verschiedenen Faserverhältnisse und die 
Unterschiede in der Lage der Kommissuren hier nicht gut in kurzer Form 
wiedergeben. Nur einige Punkte, die auch in der zweiten Mitteilung näher 
ausgearbeitet wurden und die Phylogenese des Corpus striatum und der 
mit ihm verbundene Thalamusabschnitte betreffen, will ich hier erwähnen, 
weil sie Anklänge mit der vergleichenden Tierpsychologie haben. 

Bekanntlich stehen die ältesten Teile des Vorderhirns im Dienste der 
Riechfunktionen, und zwar sowohl der älteste Teil des Palliums und der 
Oortex als der des Striatums. Die Frage nun, welche Verf. sich stellte, 
war diese: welche Teile sind es, die sich zuerst diesen genannten Territorien 
addieren und was ist die Ursache dafür? 

Die Faserverbindungen beweisen uns, dafs von den Reptilien 
an dem ältesten Striatumabschnitt ein neuer sich zufügt, der wieder aus 
zwei Teilen besteht: 1. dem sekundären Epistriatum, welches durch den 
Besitz tertiärer Verbindungen mit dem Riechhirn und durch eine kontra- 
laterale Kommissur gekennzeichnet ist: und 2. aus dem Neostriatum, welche 
frontal davon liegt und dessen Kennzeichen eine Bahnverbindung sowohl 
mit einem rundlichen Kern, der sich ungefähr in der Mitte des Thalamus 
befindet (Nucl. rotundus thalami), wie mit dem Nucleus anterior thalami 
bildet. 

Das sekundäre Epistriatum — der Nucleus amygdalae der Säuger — 
steht also ebenfalls mit der Riechfunktion in Verbindung und stellt ein 
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höheres Zentrum dieser Funktion dar, vielleicht in ähnlicher Art wie das 
Archipallium ein höheres Zentrum der Riechrinde ist. Obschon die Ur- 
sachen der Ausbildung dieser tertiären Riechzentren vorläufg noch nicht 
ganz klar sind, kann doch die Tatsache, dafs sie sich auf dem Vorderhirn 
entwickeln, kein Erstaunen erwecken. Eine eingehendere Erklärung er- 
fordert die Ausbildung des Neostriatums und des Neopalliums, die keine 
Riechgebiete sind. Eine genaue vergleichend-anatomische Untersuchung 
des in der Mitte des Thalamus gelegenen rundlichen Kernes der Reptilien 
und der dort gelegenen Kerne der Vögel und der Säuger, hat Verf. zu dem 
Ergebnis geführt, dafs dieser Nucl. rotundus thalami der Reptilien, der zuerst 
von Epiıxezr genauer beschrieben wurde, das Prostadium des Nucleus 
medialis thalami (und eines Teiles des Nucleus ventralis thalami) der 
Bäuger ist. Dort nehmen aber diese Kerne die mediale Schleife auf, und 
zwar nimmt der runde mediale Kern die Trigeminusschleife auf; dieser ist 
such, namentlich bei solchen Tieren die einen sehr grolsen Trigeminus 
haben, wie einige Beuteltiere, aufserordentlich stark entwickelt. Es kann 
nun kein Erstaunen erregen, dafs der Trigeminusschleifenkern (bei den 
meisten Reptilien und Vögeln ist der V auch sehr grofs) vermutlich zu- 
sammen mit einem Teil des ventralen Kernes der erste Seneibilitätekern ist, 
der während der Phylogenese eine Bahnverbindung mit dem Vorderhirn 
(= Riechhirn) eingeht und dort den Anlafs zu der ersten Bildung eines 
Neostriatums und eines Neopalliums gibt; ist doch die simultane Assoziation 
zwischen Trigeminussensibilität und Riechsinn beim Schnüffeln der Tiere 
und beim Suchen ihrer Nahrung, sogar auch beim Verzehren derselben 
aufserordentlich häufig, ja eigentlich konstant. 

Ist aber einmal die Trigeminussensibilität hierdurch auf das Striatum 
und auf das Pallium projiziert, dann folgt darauf, ebenfalls auf Grund 
assoziativer Gesetze, allmählich die Sensibilität des Nackens und des 
Körpers, während sich dann später andere Eindrücke unter Bildung wieder 
neuer Territorien daran fügen. 

Die Hauptsache ist, dafs der erste Anfang des Neostiratums und auch 
des Neopalliums bei den Reptilien sich an dem thalamischen Trigeminus- 
scbleifenkern auf Grund simultaner Assoziation bildet. Dafs auch der 
Nucleus anterior thalami gleichzeitig diese Vorderhirnverbindungen eingeht, 
findet leicht seine Erklärung durch die Tatsache, dafs der Nucl. anterior 
mittels des Vıcq p’Azyanschen Bündels mit dem Corpus mammillare, welches 
auch ein tertiäres Riechzentrum ist, verbunden ist. Autoreferat. 


C. U. Amins Kappers. Weitere Mitteilungen bezüglich der phylogenetischen 
Verlagerung der motorischen Hirnnervenkerne. Der Bau des autonomen 
Systems. Folia Neurobiologica 1 (2), S. 157—1712, 1908. (Mit 11 Textfiguren.) 

Wie Verf. schon früher angab, liegen die viscero-motorischen Kerne 

(welche die Kiemenbogenmuskeln innervieren) bei den niedersten Verte- 
braten in der dorso-medialen Zone des verlängerten Markes, während die 
somato-motorischen Kerne in der Fortsetzung der ventralen Hörner liegen, 
also in der ventralen Zone der Oblongata. Hierin treten Veränderungen 
auf, die offenbar auf der Attraktion beruhen, welche die auf die Kerne 
am stärksten wirkenden Bahnen ausüben. 
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So begeben sich schon bald die Augenmuskelkerne, welche ursprünglich 
ventral liegen, da sie somatische (parietale) Muskeln innervieren, dorsal- 
wärts in die Nähe des hinteren Lāngsbündels und des prādorsalen Lāngs- 
bündels, welche auf diese Kerne Impulse des Tectum opticum und 
des Vestibularis übertragen und ihr koordinatorisches Zusammenarbeiten 
verursachen. Bei denjenigen Fischen, die schnell und gut schwimmen, 
und bei denen die gröísere Entwicklung der Gleichgewichtsorgane eine 
starke Entwicklung des hinteren Längsbündels zur Folge hat, ist dieses 
Aufsteigen sehr auffallend (unter den Fischen manche Haie, unter den 
Reptilien die im Wasser lebenden Schwimmer). — Hier und dort behält 
ein Teil des Abducenskernes (der sog. van GEHUCHTEnsche Kern) seine 
ventrale Lage bei. Auch der Hypoglossus steigt dorsal (doreo-frontal) auf, 
was Verf. durch die dorsale Lage des Geschmackskernes, unter dessen 
Einflufs der Zungennerv steht, erklärt. 

Die ursprünglich medio-dorsal gelagerten viscero-motorischen Kerne 
des VII, IX und X steigen abwärts, offenbar weil sie das ventrale 
Tegmentum suchen, wo bei allen Tieren lange Bahnen aus dem Mittelbirn 
und Hypothalamus enden. Namentlich aber die Pyramiden, die nur bei 
Säugern vorkommen, erhöhen die Bedeutung dieses ventralen Tegmentums 
sehr; daher kommt es auch, dafs die völlig ventrale Ver’agerung des 
Facialiskernes und des Nucleus ambiguus erst bei den Säugern auftritt. 
Der Weg, den die motorischen Zellen bei der Verlagerung genommen 
haben, wird dabei noch immer angegeben durch die gekniet austretenden 
Wurzeln. Die Verlagerung dieser Kerne läfst also erkennen, dafs sie dem 
reflektorischen Einflufs ihrer eigenen sensiblen Wurzel mehr und mehr 
entgehen und mehr unter den Einflufs des Mittel- und Grofshirns kommen. 
Es geht dies Hand in Hand mit grofsen Veränderungen in der Peripherie, 
indem sich aus einem Teil der Kiemenbogenmuskulatur des Facialis der 
Sphincter colli, die Gesichtsmuskulatur und das Platysma entwickelt; zeigt 
ja doch auch der Larynx bei den Säugern im Gegensatz zu den niederen 
Tieren eine auffallend reiche Differenzierung seiner Muskulatur. Offenbar 
spricht die Gleichseitigkeit des Absteigens des Nucleus ambiguus mit der 
phylogenetischen Entstehung der cortico-bulbären Bahnen und dem bei 
den Säugern fast plötzlich auftretenden Reichtum der Larynxmuskulatur 
dafür, dafs der ventrale Vaguskern der Kehlkopfkern ist, während die 
dorsal in der Nähe der sensiblen Wurzelfasern bleibenden Zellen die haupt- 
sächlich reflektorisch wirkende glatte Muskulatur des Vagusgebietes inner- 
viert. Bei den Schrei- und Singvögeln schmiegt sich der nur noch wenig 
abgestiegene Kehlkopfkern dem Hypoglossuskern an, was in Überein- 
stimmung mit der Tatsache steht, dafs die Hervorbringung der Laute bei 
diesen Tieren hauptsächlich durch die Syrinx geschieht, die vom Hypo- 
glossus und den Cervicalnerven innerviert wird. 

Eine ähnliche Verlagerung macht der Kern des N. accessorius durch, 
der bis zu den Reptilien eine zentrale Lage hat, von den Vögeln an aber 
lateralwärts sich verschiebt. Auch diese Verlagerung, in der Richtung der 
Seitenstrangbündel und Pyramiden, geht mit einer gröfseren Ausbildung 
der Trapeziusmuskulatur zusammen. Schliefslich hebt Verf. hervor, dafs 
die Entwicklung des Sympathicus in völligem Einklang steht mit dem 
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schon durch die Phylogenese der Oblongata gefundenen Gesetz, dafs 
die motorische Zelle den Punkt des maximalen Reizempfanges sucht. 
Es ist bekanntlich charakteristisch für das autonome System, dafs es 
fast nur aus motorischen Zellen besteht, von den Bahnen des Rücken- 
marks zum gröfsten Teil unabhängig geworden ist und durch Reize aus 
den Eingeweiden funktioniert. Die Auswanderung der motorischen Zellen 
findet in der Richtung der Eingeweide statt und geschieht im Körper 
selber an einer Kette von motorischen Zellen entlang, also in phylo- 
genetischem Sinne unter Verkürzung des motorischen Achsenzylinders, 
was nur dann erklärbar ist, wenn dieser selbe Achsenzylinder den sen- 
siblen Reiz leitet, denn aus den Ergebnissen bezüglich der Oblongata ging 
hervor, dafs die Wanderung der motorischen Zellen der Richtung des 
gröfsten Reizes folgt. Tatsächlich hat nun LanaLer nachgewiesen, dals der 
sog. Axonreflex im autonomen System eine bedeutsame Rolle spielt, was 
mit den obigen Schlufsfolgerungen völlig übereinstimmt. Verf. weist auch 
darauf hin, dafs seine Befunde über die Verlagerung der Zellen sich voll- 
kommen mit dem Befunde CasaLs über das Anwachsen der Dendriten 
decken, und er fafst beide Erscheinungen unter das folgende Gesetz su- 
sammen: Wenn in dem Nervensystem an verschiedenen Stellen Reiz- 
ladungen auftreten, so erfolgt das Auswachsen der Hauptdendriten, nament- 
lich auch die Verlagerung des ganzen Leibes der betreffenden Ganglien- 
zelle in der Richtung der maximalen Reizladung. 

Da wir über die physisch-chemischen Grundlagen dieser Erscheinungen 
noch so wenig wissen, möchte der Autor das Wort Chemotaxis, das OaJaL 
gebraucht, lieber durch den Ausdruck Neurobiotaxis ersetzen. 

Autoreferat. 


K. Bomuorrser. Über den Einflufs des Oerebellum auf die Sprache. Monatsschr. 
f. Psychiat. u. Neurol. 24 (5), 8. 379—382. 1908. 

Dem betr. Kranken wird rechts aus dem Kleinhirn ein Tumor von 
Lambertnufsgröfse entfernt, wegen Vorfall etwa !, bis !/, des linken Klein- 
hirns abgetragen. Nach Heilung der Wunde sind alle Krankheitssymptome 
verschwunden. Dagegen bildet sich nach der Operation eine Sprachstörung 
aus; die Sprachgeschwindigkeit ist herabgesetzt, der Übergang von einer 
Mundstellung zur anderen, wie ihn die fortlaufende Sprache erfordert, 
macht dem Kranken Mühe. Bei komplizierten Worten bisweilen Stolpern. 
B. glaubt daraus schliefsen zu müssen, dafs die zur Herstellung des 
normalen Sprachaktes erforderliche Geschwindigkeit in der Aufeinander- 
folge der Innervationsimpulse dem regulatorischen Einflusse des Kleinhirns 
unterliegt. Eine Schädigung dieser regulatorischen Funktionen führt zu 
Bradyphasie und Skandieren. UNPFEnBa0H (Bonn). 


HAMAMLID Fröpzeströu. Über die Irisbewegungen als Äquivalent der psychischen 
Vorgänge. Monatsschrift f. Peychiat. u. Neurol. 23 (5), 8. 406—422. 1908. 
F. stellt zunächst mal die bisher arg widersprechenden Ansichten der 
verschiedenen Autoren über den Zusammenhang zwischen psychischer 
Tätigkeit und Irisbewegung zusammen, und die Angaben über die Mit. 
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bewegungen der Irismuskulatur bei Innervation der äufseren Augenmuskel. 
F. selbst bemerkte, sobald er Katatoniker irgendwo mit der Nadel stach, 
eine deutliche rasch verlaufende Pupillenerweiterung und dabei stets eine 
wenn auch schwache Bewegung der Gesichtsmuskulatur. Diese Gesichts- 
muskelspannungen betrachtet er als Ausdrucksbewegungen, als physische 
Äquivalente für das peychische Phänomen des Erstaunens oder der ab- 
gestumpften Schmerzempfindung, welche vom sensiblen Reiz erzeugt wird. 
Die Pupillenerweiterung (Psychoreflex) ist kein aktiver Vorgang, sondern 
ist vielmehr als blofse Folgeerscheinung einer willkürlichen Abspannung 
der äufseren Muskulatur, d. bh als Komponente einer Mitbewegung auf- 
sufassen. Jede Seitenbewegung der Bulbi ist von einer Verengerung der 
Pupille begleitet; die Pupillenweite ist dem Spannungsgrade der jeweils 
tätigen äufseren Augenmuskeln proportional. — F. schildert dann eine 
Reihe von eigenen Versuchen und kommt zu folgenden Schlufsfolgerungen: 
Die vom Okulomotorius erzeugten Pupillenverengerungen, welche als Mit- 
bewegungen des Irissphinkters mit den äufseren Augenmuskeln vorkommen, 
sind physische Äquivalente (Ausdruckebewegungen) für die Erregung der 
Apperzeptionszentren des Auges. Sie schliefsen sich gewöhnlich den Licht, 
reflexbewegungen an, sind aber von diesen scharf zu unterscheiden; das 
Adaptieren der Pupillenweite wird vom Okulomotorius bedingt. Die von 
letzteren erzeugten Pupillenerweiterungen sind physische Äquivalente für 
die Hemmung der Apperzeptionszentren des Auges; d. h. sie treten auf, 
wenn anderartige Apperzeptionsgualitäten momentan vom Bewufstsein 
registriert werden. 

Die vom Sympathikus erzeugten Pupillenverengerungen sind keine 
physische Äquivalente psychischer Vorgänge, weil sie den Bewulstseins- 
einflüssen entzogen sind und auch bewulstlos verlaufen können. 

Dasselbe gilt von den vom Sympathikus erzeugten Pupillenerweite- 
rungen. Uurrexsach (Bonn). 


Z. Taxves. Experimentelle Untersuchungen über die Grundlage der Vergleichung 
gehobener Gowichte. P/lügers Archiv 121, S. 327—357. 1908. 

Verf. hat schon in früheren Arbeiten darauf hingewiesen, dafs bei 
Vergleichung gehobener Gewichte in erster Linie das Gefühl der dabei 
verwendeten Anstrengung (nicht Druck- und Muskelsinnempfindungen) als 
Grundlage des Vergleichs dienen dürfte. Die vorliegenden Versuche 
dienten der Prüfung dieser Annahme. Da sich das Gefühl der Anstrengung 
bei gleicher Ausdehnung der Bewegung nach ihrer Dauer und der 
während derselben vorhandenen mittleren Muskelspannung richtet, so 
wurden alle Hubzeiten graphisch registriert. Zur Verwendung kam die 
Konstanzmethode. Als Hauptgewichte dienten Gewichte von 500, 800, 1000 
und 2000 g. Jedes Gewicht wurde dreimal gehoben mit der ausgesprochenen 
Absicht den von ihm geleisteten Widerstand abzuschätzen. Durch Gegen- 
überstellung der Verhältnisse, in dem die Gewichte eines Versuches und 
in dem die ihnen entsprechenden (an den Hubzeiten gemessenen) An- 
strengungswerte zueinander stehen, ergab sich, dafs in Übereinstimmung 
mit der Annahme des Verf. für das Urteil im allgemeinen das letztere 
Verhältnis bestimmend ist. Verf. versucht dann auf Grund seiner An- 
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schauungen die Erscheinung der Typen (seine Versuchsperson war von 
negativem Typus) zu erklären. Weiter wendet er sich im Hinblick auf 
seine Ergebnisse gegen die gebräuchliche numerische Behandlung von 
Resultaten der vorliegenden Art und empfiehlt eine Vertiefung derselben 
nach der psychologischen Seite. D. Kartz (Göttingen). 


J. Mazurkızwicz. Über den reaktiven Oharakter der Denkvorgänge. (Vor- 
läufige Mitteilung.) Neurol. Zentralbl. 27 (7), S. 298—307. 1908. 

Verf. geht in seinen Überlegungen von Lıermanns Arbeit über Ideen- 
flucht aus. Die Hauptleistung dieser Arbeit sieht er in dem Nachweis, 
dafs die sog. Assoziationsgesetze bei der Ideenflucht, also in einem krank- 
haften Zustande viel deutlicher zum Vorschein kommen, als beim normalen 
Denken. Dem wesentlichen Merkmal der Ideenflucht, eben dem Fehlen 
einer Obervorstellung, stellt Verf. noch vier andere Symptome an die Seite, 
nämlich Vielseitigkeit und Gleichwertigkeit der Richtungen, sowie Zwang- 
losigkeit und Hemmungslosigkeit. Und den direkten Gegensatz aller dieser 
Symptome sieht nun Verf. nicht in dem normalen geordneten Denken, 
sondern im Denken des Paranoischen. Hier besteht völlige Einseitigkeit 
und Ungleichwertigkeit in den Richtungen des Denkens, es besteht nur ein 
einziger Hauptzusammenhang, also nur eine Obervorstellung, Symptome, 
die der Paranoiker in viel stärkerem Grade als der normal Denkende hat, 
weshalb Verf. das normale Denken als Mittelstufe zwischen Ideenflucht und 
Paranoia auffafst. 

Es gibt also zwei Arten von Vorstellungen, die einen, welche den Asso- 
ziationsgesetzen gehorchen und beherrscht werden, und die anderen, eben 
die Obervorstellungen, welche herrschen. Verf. wirft nun die Frage auf, 
ob sich diese beiden Arten von Vorstellungen wirklich prinzipiell unter 
scheiden oder nicht, ob, mit anderen Worten, die herrschenden Vor- 
stellungen denselben reaktiven Charakter wie die beherrschten haben, oder 
eine neue Form seelischen Geschehens darstellen. Er verneint diese letzte 
Annahme, zunächst mit dem Hinweise darauf, dafs, falls wir einen freien 
Willen postulierten, wir ins Gebiet der Metaphysik kämen. Zudem ist, 
nach des Verf.s Ansicht, auch die sog. Aktivität des Zentralnervensystems 
nur eine sehr beschränkte, insofern die meisten menschlichen Handlungen 
durch die Erhaltung des Individuums nnd der Art bestimmt sind, also 
im letzten Grunde einen, wenn auch durch viele Hemmungen usw. ver- 
wickelten, doch durchaus reaktiven Charakter haben. Die Ursache für die 
Mannigfaltigkeit der Reaktionen auf die äufseren Reize, welche die Menschen 
im Gegensatz zu den Tieren zeigen, ist allein bedingt durch den viel 
komplizierteren Bau des Zentralnervensystems, so dafs diese Mannigfaltig- 
keit nicht gegen den reaktiven Charakter der menschlichen Handlungen 
spricht. 

Die Eigentümlichkeit des menschlichen seelischen Geschehens, Wahr- 
nehmungen und Vorstellungen nicht passiv aneinanderzureihen, wie sie 
gegeben sind, sondern nach leitenden Gesichtspunkten auszuwählen (was 
beim Paranoiker im höchsten Grade stattfindet), erklärt sich nun, nach des 
Verf.s Ansicht, dadurch, dafs die einzelnen Vorstellungen und Wahr- 
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nehmungen sich gegenseitig beeinflussen, nach der einen Richtung ver- 
stärken, nach der anderen schwächen; das aktive Moment ist also eine Art 
Interferenzerscheinung. Die individuelle Reaktion des Menschen auf Reize 
der Aufsenwelt, eben die Aktivität, wird also dadurch hervorgerufen, dafs 
die Assoziationssysteme des einzelnen Menschen mächtig entwickelt und 
voneinander verschieden sind, so dafs das Ineinanderwirken der Aufsen- 
reize mit den festen Assoziationsverbänden zu den verschiedensten Resul- 
taten führt. 

Beim Primitiven und Ideenflüchtigen wirken nur die Assoziations- 
gesetze, beim Paranoiker überwiegen die Interferenzerscheinungen so, dafs 
nur noch bestimmte Ideen (eben die Wahnideen) auftreten. Der normale 
Mensch zeigt eine harmonische Vereinigung beider Prinzipien. 


Diese eben dargelegten Ansichten fordern eine Kritik heraus. Mit 
Recht geht Verf. von Lıepmanns grundlegender Arbeit aus, aber nach des 
Ref. Ansicht liegt deren Wert doch in anderen Überlegungen als Verf. sie 
angibt. 

Das Entscheidende in Liermanns Arbeit scheint dem Ref. dies zu sein, 
dafs LıEpmann gezeigt hat, dafs im geordneten Denken des Normalen neben 
den Assoziationsprinzipien noch ein anderes Prinzip herrschen muls, welches 
den geordneten sinnvollen Zusammenhang der Vorstellungen leitet und 
gewährleistet. Dieses Prinzip sieht Lısrmann in dem Vorhandensein einer 
Obervorstellung, welche, indem sie die Regel der Verknüpfung der einzelnen 
Vorstellungen darstellt, deren Reihenfolge und Ordnung bestimmt. Nicht 
darauf kam es LIEPMANN an, zu zeigen, dafs bei der Ideenflucht die Asso- 
ziationsgesetze besonders deutlich zutage treten, sondern darauf, dafs sie 
allein das geordnete Denken nicht erklären können. Das Prinzip, das er 
angibt, eben die Obervorstellung, ist nun aber ein durchaus formales. Die 
Obervorstellung wirkt nun dadurch, dafs sie eine Anzahl zu ihr gehöriger 
Vorstellungen hervorruft, und ihnen die Kraft gibt, andere, von der Ober. 
vorstellung nicht geforderte, assoziativ aufgetretene Vorstellungen zu ver- 
drängen, resp. gar nicht aufkommen zu lassen. Nur was zur Obervorstellung 
Beziehung hat, tritt ins Bewufstsein und behauptet sich in ihm. Aber es 
mu/s unbedingt daran festgehalten werden, in der Obervorstellung nur ein 
formales Prinzip zu sehen, das inhaltlich mit der Verschiedenheit der 
einzelnen Gedanken wechselt. Was bei jedem Denken in gleicher Weise 
vorhanden ist, das sind bestimmte Vorstellungen, die infolge ihrer Struktur, 
infolge der Art und Weise, wie sie einzelne Vorstellungen zusammenfassen 
und wieder aus sich entfalten, ein Übergewicht über die einzelnen Vor- 
stellungen, die der assoziative Zusammenhang herbeiführt, ausüben. Um 
den Inhalt solcher Vorstellungen handelt es sich gar nicht; darum lassen 
sich, wie Verf. dies tut, Denkgewohnheiten des Menschen, überwertige 
Ideen nicht ohne weiteres gleichsetzen mit einer Obervorstellung im Sinne 
Lıepmanns. Dale solche überwertige, individuelle Vorstellungsgruppen, die 
das Denken des Menschen inhaltlich (nicht formal) bestimmen, vorhanden 
sind, ist selbstverständlich; aber sie setzen zu ihrer Bildung die Wirksam- 
keit von ÖObervorstellungen voraus, sind ihnen also schon deshalb nicht 
gleichzustellen. Dazu kommt, dafs im Denken und Reden über die gleich- 
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gültigsten täglich wechselnden Dinge des äufseren Lebens zwar Ober- 
vorstellungen immer vorhanden sein müssen, solche Denkgewohnheiten 
aber nicht. — Damit ist aber such gegeben, dafs die Gegenüberstellung der 
Ideenflucht und der Paranoia als deren extremen Pol nicht richtig ist. 
Auch hier ist das inhaltliche Moment mit dem formalen verwechselt. Der 
Paranoiker denkt allerbesten Falles formal genau so wie der Gesunde; er 
denkt und spricht ja schliefslich auch über 1000 Dinge, die mit seinen 
Wahnideen nichts zu tun haben, wo also die verschiedensten Obervor- 
stellungen auftreten. Aber auch dann, wenn er ganz im Banne seiner 
Wahnideen steht, denkt er formal meist so wie der Gesunde, d. h. es treten 
in ihm Obervorstellungen auf, die infolge der Krankheit inhaltlich zwar 
falsch sind, aber den Ablauf der in ihnen enthaltenen Einzelvorstellungen 
sowie die Abwehr fremder Vorstellungen genau so bewerkstelligen wie 
beim Gesunden. Das Krankhafte ist allein der Inhalt; und wenn schliefe- 
lich die Krankheit einen so hohen Grad erreicht hat, dafs nichts anderes 
als die Wahnideen mehr gedacht werden kann, so liegt auch dies nicht 
darin, dafs eine Störung im Funktionieren der Obervorstellung selbst ein- 
getreten wäre, sondern daran, dals die krankhaften Vorstellungen so stark 
und so zahlreich sind, dafs sie allein zur Bildung von Obervorstellungen 
führen. 


Bei der Ideenflucht besteht tatsächlich eine Störung der Ober. 
vorstellungen selbst, insofern als (bei höchsten Graden) jede Obervorstellung, 
welchen Inhaltes sie auch sei (der Inhalt der einzelnen Obervorstellung 
epielt bei der Ideenfucht überhaupt keine Rolle), zu schwach ist, um — so 
zu sagen — dem Anprall der rein assoziativ auftretenden Vorstellungen zu 
widerstehen. Bei der Paranoia hingegen nehmen infolge der inhaltlichen 
Verfälschung des Weltbildes einige Obervorstellungen infolge ihrer Aus- 
dehnung und Gefühlsstärke gewissermafsen einen solchen Raum im 
peychischen Leben ein, dafs sie es zur Bildung anderer Obervorstellungen 
nicht kommen lassen. Ein direkter Gegensatz zur Ideenflucht bestünde 
dann, wenn eine Gliederung von Obervorstellungen nicht mehr möglich 
wäre, wenn jede ÖObervorstellung, welche auch dem Kranken von aufsen 
gegeben wäre, so starr wäre, dafs sie dauernd unverändert bliebe, dafs sie 
nicht imstande wäre sich zu gliedern und zu entfalten. Aber gerade der 
Paranoiker fügt doch immer neue Ideen und Wahrnehmungen seinem System 
ein, d. h. er bereichert seine Obervorstellungen immer mehr. 


Der Gegensatz zur Nivellierung der Obervorstellungen in der Ideen- 
flucht ist deren Stufenbau im normalen Denken, wie dies LıEPMAann be- 
schrieben hat. Dieser Stufenbau kann beim Paranoiker genau so bestehen, 
wie beim Normalen. Ein solcher Paranoiker ist freilich eine Konstruktion, 
die meisten Paranoiker zeigen durchaus nicht diese Geschlossenheit des 
Systems, statt dessen viel ideenflüchtige Elemente. Aber der „Ideal- 
paranoiker“ erreicht doch nur den normal Denkenden an Geschlossenheit, 
übertrifft ihn aber nie. Ein Stufenbau besteht beim Paranoiker auch, denn 
sonst könnte er seine Ideen gar nicht so geordnet vortragen, wie er es tut, 
sonst könnte er gar kein System bilden, denn System ist Gliederung, Unter- 
ordnung der Teile unter das Ganze. Dale nun beim Paranoiker das Denken 
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So begeben sich schon bald die Augenmuskelkerne, welche ursprünglich 
ventral liegen, da sie somatische (parietale) Muskeln innervieren, dorsal- 
wärts in die Nähe des hinteren Längsbündels und des prädorsalen Längs- 
bündels, welche auf diese Kerne Impulse des Tectum opticum und 
des Vestibularis übertragen und ihr koordinatorisches Zusammenarbeiten 
verursachen. Bei denjenigen Fischen, die schnell und gut schwimmen, 
und bei denen die grölsere Entwicklung der Gleichgewichtsorgane eine 
starke Entwicklung des hinteren Längsbündels zur Folge hat, ist dieses 
Aufsteigen sehr auffallend (unter den Fischen manche Haie, unter den 
Reptilien die im Wasser lebenden Schwimmer). — Hier und dort behält 
ein Teil des Abducenskernes (der sog. van GEHUCHTENSsche Kern) seine 
ventrale Lage bei. Auch der Hypoglossus steigt dorsal (dorso-frontal) auf, 
was Verf. durch die dorsale Lage des Geschmackskernes, unter dessen 
Einflufs der Zungennerv steht, erklärt. 

Die ursprünglich medio-.orsal gelagerten viscero-motorischen Kerne 
des VII, IX und X steigen abwärts, offenbar weil sie das ventrale 
Tegmentum suchen, wo bei allen Tieren lange Bahnen aus dem Mittelhirn 
und Hypothalamus enden. Namentlich aber die Pyramiden, die nur bei 
Säugern vorkommen, erhöhen die Bedeutung dieses ventralen Tegmentums 
sehr; daher kommt es auch, dafs die völlig ventrale Ver’agerung des 
Facialiskernes und des Nucleus ambiguus erst bei den Säugern auftritt. 
Der Weg, den die motorischen Zellen bei der Verlagerung genommen 
haben, wird dabei noch immer angegeben durch die gekniet austretenden 
Wurzeln. Die Verlagerung dieser Kerne läfst also erkennen, dafs sie dem 
reflektorischen Einflufs ihrer eigenen sensiblen Wurzel mehr und mehr 
entgehen und mehr unter den Einflufs des Mittel- und Grofshirns kommen. 
Es geht dies Hand in Hand mit grofsen Veränderungen in der Peripherie, 
indem sich aus einem Teil der Kiemenbogenmuskulatur des Facialis der 
Sphincter colli, die Gesichtsmuskulatur und das Platysma entwickelt; zeigt 
ja doch auch der Larynx bei den Säugern im Gegensatz zu den niederen 
Tieren eine auffallend reiche Differenzierung seiner Muskulatur. Offenbar 
spricht die Gleichseitigkeit des Absteigens des Nucleus ambiguus mit der 
phylogenetischen Entstehung der cortico-bulbären Bahnen und dem bei 
den Säugern fast plötzlich auftretenden Reichtum der Larynxmuskulatur 
dafür, dafs der ventrale Vaguskern der Kehlkopfkern ist, während die 
dorsal in der Nähe der sensiblen Wurzelfasern bleibenden Zellen die haupt- 
sächlich reflektorisch wirkende glatte Muskulatur des Vagusgebietes inner- 
viert. Bei den Schrei- und Singvögeln schmiegt sich der nur noch wenig 
abgestiegene Kehlkopfkern dem Hypoglossuskern an, was in Überein- 
stimmung mit der Tatsache steht, dafs die Hervorbringung der Laute bei 
diesen Tieren hauptsächlich durch die Syrinx geschieht, die vom Hypo- 
glossus und den Cervicalnerven innerviert wird. 

Eine ähnliche Verlagerung macht der Kern des N. accessorius durch, 
der bis zu den Reptilien eine zentrale Lage hat, von den Vögeln an aber 
lateralwärts sich verschiebt. Auch diese Verlagerung, in der Richtung der 
Seitenstrangbündel und Pyramiden, geht mit einer gröfseren Ausbildung 
der Trapeziusmuskulatur zusammen. Schliefslich hebt Verf. hervor, dafs 
die Entwicklung des Sympathicus in völligem Einklang steht mit dem 
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schon durch die Phylogenese der Oblongata gefundenen Gesetz, dafs 
die motorische Zelle den Punkt des maximalen Reizempfanges sucht. 
Es ist bekanntlich charakteristisch für das autonome System, dals es 
fast nur aus motorischen Zellen besteht, von den Bahnen des Rücken- 
marks zum grölsten Teil unabhängig geworden ist und durch Reize aus 
den Eingeweiden funktioniert. Die Auswanderung der motorischen Zellen 
findet in der Richtung der Eingeweide statt und geschieht im Körper 
selber an einer Kette von motorischen Zellen entlang, also in phylo- 
genetischem Sinne unter Verkürzung des motorischen Achsenzylinders, 
was nur dann erklärbar ist, wenn dieser selbe Achsenzylinder den sen- 
siblen Reiz leitet, denn aus den Ergebnissen bezüglich der Oblongata ging 
bervor, dafs die Wanderung der motorischen Zellen der Richtung des 
gröfsten Reizes folgt. Tatsächlich hat nun LanaLer nachgewiesen, dafs der 
sog. Axonreflex im autonomen System eine bedeutsame Rolle spielt, was 
mit den obigen Schlufsfolgerungen völlig übereinstimmt. Verf. weist auch 
darauf hin, dafs seine Befunde über die Verlagerung der Zellen sich voll- 
kommen mit dem Befunde Casırs über das Anwachsen der Dendriten 
decken, und er fafst beide Erscheinungen unter das folgende Gesetz zu- 
sammen: Wenn in dem Nervensystem an verschiedenen Stellen Reiz- 
ladungen auftreten, so erfolgt das Auswachsen der Hauptdendriten, nament- 
lich auch die Verlagerung des ganzen Leibes der betreffenden Ganglien- 
zelle in der Richtung der maximalen Reizladung. 

Da wir über die physisch-chemischen Grundlagen dieser Erscheinungen 
noch so wenig wissen, möchte der Autor das Wort Chemotaxis, das Casar 
gebraucht, lieber durch den Ausdruck Neurobiotaxis ersetzen. 

Autoreferat. 


K. BonnozyreR. Über den Einflufs des Oerebellum auf die Sprache. Monatsschr. 
f. Psychiat. u. Neurol. 24 (5), 8. 379—382. 1908. 

Dem betr. Kranken wird rechts aus dem Kleinhirn ein Tumor von 
Lambertnufsgröfse entfernt, wegen Vorfall etwa !/, bis !/, des linken Klein- 
birns abgetragen. Nach Heilung der Wunde sind alle Krankheitssymptome 
verschwunden. Dagegen bildet sich nach der Operation eine Sprachstörung 
aus; die Sprachgeschwindigkeit ist herabgesetzt, der Übergang von einer 
Mundstellung zur anderen, wie ihn die fortlaufende Sprache erfordert, 
macht dem Kranken Mühe. Bei komplizierten Worten bisweilen Stolpern. 
B. glaubt daraus schliefsen zu müssen, dafs die zur Herstellung des 
normalen Sprachaktes erforderliche Geschwindigkeit in der Aufeinander- 
folge der Innervationsimpulse dem regulatorischen Einflusse des Kleinhirns 
unterliegt. Eine Schädigung dieser regulatorischen Funktionen führt zu 
Bradyphasie und Skandieren. UMPFENBACH (Bonn). 


Hansın Fröpzeströn. Über die Irisbewegungen als Äquivalent der psychischen 
Vorgänge. Monatsschrift f. Psychiat. u. Neurol. 23 (5), 8. 405—422. 1908. 

F. stellt zunächst mal die bisher arg widersprechenden Ansichten der 
verschiedenen Autoren über den Zusammenhang zwischen psychischer 
Tätigkeit und Irisbewegung zusammen, und die Angaben über die Mit- 
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bewegungen der Irismuskulatur bei Innervation der äufseren Augenmuskel. 
F. selbst bemerkte, sobald er Katatoniker irgendwo mit der Nadel stach, 
eine deutliche rasch verlaufende Pupillenerweiterung und dabei stets eine 
wenn auch schwache Bewegung der Gesichtsmuskulatur. Diese Gesichts- 
muskelspannungen betrachtet er als Ausdrucksbewegungen, als physische 
Äquivalente für das psychische Phänomen des Erstaunens oder der ab- 
gestumpften Schmerzempfindung, welche vom sensiblen Reiz erzeugt wird. 
Die Pupillenerweiterung (Psychoreflex) ist kein aktiver Vorgang, sondern 
ist vielmehr als blofse Folgeerscheinung einer willkürlichen Abspannung 
der äufseren Muskulatur, d. h. als Komponente einer Mitbewegung auf- 
zufassen. Jede Seitenbewegung der Bulbi ist von einer Verengerung der 
Pupille begleitet; die Pupillenweite ist dem Spannungsgrade der jeweils 
tätigen äAufseren Augenmuskeln proportional. — F. schildert dann eine 
Reihe von eigenen Versuchen und kommt zu folgenden Schlulsfolgerungen: 
Die vom Okulomotorius erzeugten Pupillenverengerungen, welche als Mit- 
bewegungen des Irissphinkters mit den äufseren Augenmuskeln vorkommen, 
sind physische Äquivalente (Ausdrucksbewegungen) für die Erregung der 
Apperzeptionszentren des Auges. Sie schliefsen sich gewöhnlich den Licht- 
reflexbewegungen an, sind aber von diesen scharf zu unterscheiden; das 
Adaptieren der Pupillenweite wird vom Okulomotorius bedingt. Die von 
letzteren erzeugten Pupillenerweiterungen sind physische Äquivalente für 
die Hemmung der Apperzeptionszentren des Auges; d. h. sie treten auf, 
wenn anderartige Apperzeptionsqualitäten momentan vom Bewulstsein 
registriert werden. 

Die vom Sympathikus erzeugten Pupillenverengerungen sind keine 
physische Äquivalente psychischer Vorgänge, weil sie den Bewulstseins- 
einflüssen entzogen sind und auch bewufstlos verlaufen können. 

Dasselbe gilt von den vom Sympathikus erzeugten Pupillenerweite- 
rungen. UurrensacH (Bonn). 


Z. Treves. Experimentelle Untersuchungen über die Grundlage der Vergleichung 
gehobener Gewichte. Pflügers Archiv 121, S. 327—357. 1908. 

Verf. hat schon in früheren Arbeiten darauf hingewiesen, dafs bei 
Vergleichung gehobener Gewichte in erster Linie das Gefühl der dabei 
verwendeten Anstrengung (nicht Druck- und Muskelsinnempfindungen) als 
Grundlage des Vergleichs dienen dürfte. Die vorliegenden Versuche 
dienten der Prüfung dieser Annahme. Da sich das Gefühl der Anstrengung 
bei gleicher Ausdehnung der Bewegung nach ihrer Dauer und der 
während derselben vorhandenen mittleren Muskelspannung richtet, so 
wurden alle Hubzeiten graphisch registriert. Zur Verwendung kam die 
Konstanzmethode. Als Hauptgewichte dienten Gewichte von 500, 800, 1000 
und 2000 g. Jedes Gewicht wurde dreimal gehoben mit der ausgesprochenen 
Absicht den von ihm geleisteten Widerstand abzuschätzen. Durch Gegen- 
überstellung der Verhältnisse, in dem die Gewichte eines Versuches und 
in dem die ihnen entsprechenden (an den Hubzeiten gemessenen) An- 
strengungswerte zueinander stehen, ergab sich, dafs in Übereinstimmung 
mit der Annahme des Verf. für das Urteil im allgemeinen das letztere 
Verhältnis bestimmend ist. Verf. versucht dann auf Grund seiner An- 
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schauungen die Erscheinung der Typen (seine Versuchsperson war von 
negativem Typus) zu erklären. Weiter wendet er sich im Hinblick auf 
seine Ergebnisse gegen die gebräuchliche numerische Behandlung von 
Resultaten der vorliegenden Art und empfiehlt eine Vertiefung derselben 
nach der psychologischen Seite. D. Kartz (Göttingen). 


J. Mazuneızwicz. Über dem reaktiven Oharakter der Denkvorgänge. (Vor- 
läufige Mitteilung.) Neurol. Zentralbl. 27 (7), 8. 298—307. 1908. 

Verf. geht in seinen Überlegungen von Lıerrmanns Arbeit über Ideen- 
flucht aus. Die Hauptleistung dieser Arbeit sieht er in dem Nachweis, 
dafs die sog. Assoziationsgesetze bei der Ideenflucht, also in einem krank- 
haften Zustande viel deutlicher zum Vorschein kommen, als beim normalen 
Denken. Dem wesentlichen Merkmal der Ideenflucht, eben dem Fehlen 
einer Obervorstellung, stellt Verf. noch vier andere Symptome an die Seite, 
nämlich Vielseitigkeit und Gleichwertigkeit der Richtungen, sowie Zwang- 
losigkeit und Hemmungslosigkeit. Und den direkten Gegensatz aller dieser 
Symptome sieht nun Verf. nicht in dem normalen geordneten Denken, 
sondern im Denken des Paranoischen. Hier besteht völlige Einseitigkeit 
und Ungleichwertigkeit in den Richtungen des Denkens, es besteht nur ein 
einziger Hauptzusammenhang, also nur eine Obervorstellung, Symptome, 
die der Paranoiker in viel stärkerem Grade als der normal Denkende hat, 
weshalb Verf. das normale Denken als Mittelstufe zwischen Ideenflucht und 
Paranoia auffafst. 

Es gibt also zwei Arten von Vorstellungen, die einen, welche den Asso- 
ziationegesetzen gehorchen und beherrscht werden, und die anderen, eben 
die Obervorstellungen, welche herrschen. Verf. wirft nun die Frage anf, 
ob sich diese beiden Arten von Vorstellungen wirklich prinzipiell unter- 
scheiden oder nicht, ob, mit anderen Worten, die herrschenden Vor- 
stellungen denselben reaktiven Charakter wie die beherrschten haben, oder 
eine neue Form seelischen Geschehens darstellen. Er verneint diese letzte 
Annahme, zunächst mit dem Hinweise darauf, dafs, falls wir einen freien 
Willen postulierten, wir ins Gebiet der Metaphysik kämen. Zudem ist, 
nach des Verf.s Ansicht, auch die sog. Aktivität des Zentralnervensystems 
nur eine sehr beschränkte, insofern die meisten menschlichen Handlungen 
durch die Erhaltung des Individuums nnd der Art bestimmt sind, also 
im letzten Grunde einen, wenn auch durch viele Hemmungen usw. ver- 
wickelten, doch durchaus reaktiven Charakter haben. Die Ursache für die 
Mannigfaltigkeit der Reaktionen auf die äufseren Reize, welche die Menschen 
im Gegensatz zu den Tieren zeigen, ist allein bedingt durch den viel 
komplizierteren Bau des Zentralnervensystems, so dafs diese Mannigfaltig- 
keit nicht gegen den reaktiven Charakter der menschlichen Handlungen 
spricht. 

Die Eigentümlichkeit des menschlichen seelischen Geschehens, Wahr- 
nehmungen und Vorstellungen nicht passiv aneinanderzureihen, wie sie 
gegeben sind, sondern nach leitenden Gesichtspunkten auszuwählen (was 
beim Paranoiker im höchsten Grade stattfindet), erklärt sich nun, nach des 
Verf.s Ansicht, dadurch, dafs die einzelnen Vorstellungen und Wahr. 
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nehmungen sich gegenseitig beeinflussen, nach der einen Richtung ver- 
stärken, nach der anderen schwächen; das aktive Moment ist also eine Art 
Interferenzerscheinung. Die individuelle Reaktion des Menschen auf Reize 
der Aufsenwelt, eben die Aktivität, wird also dadurch hervorgerufen, dafs 
die Assoziationssysteme des einzelnen Menschen mächtig entwickelt und 
voneinander verschieden sind, so dafs das Ineinanderwirken der Aufsen- 
reize mit den festen Assozisationsverbänden zu den verschiedensten Resul- 
taten führt. 

Beim Primitiven und Ideenflächtigen wirken nur die Assoziations- 
gesetze, beim Paranoiker überwiegen die Interferenzerscheinungen so, dals 
nur noch bestimmte Ideen (eben die Wahnideen) auftreten. Der normale 
Mensch zeigt eine harmonische Vereinigung beider Prinzipien. 


Diese eben dargelegten Ansichten fordern eine Kritik heraus. Mit 
Recht geht Verf. von Lırrmanss grundlegender Arbeit aus, aber nach des 
Ref. Ansicht liegt deren Wert doch in anderen Überlegungen als Verf. sie 
angibt. 

Das Entscheidende in Liıezpmanss Arbeit scheint dem Ref. dies zu sein, 
dafs Lızpmann gezeigt hat, dafs im geordneten Denken des Normalen neben 
den Assoziationsprinzipien noch ein anderes Prinzip herrschen muls, welches 
den geordneten sinnvollen Zusammenhang der Vorstellungen leitet und 
gewährleistet. Dieses Prinzip sieht Lıeprmann in dem Vorhandensein einer 
Obervorstellung. welche, indem sie die Regel der Verknüpfung der einzelnen 
Vorstellungen darstellt, deren Reihenfolge und Ordnung bestimmt. Nicht 
darauf kam es LiEPMANN an, zu zeigen, dafs bei der Ideenflucht die Asso- 
ziationsgesetze besonders deutlich zutage treten, sondern darauf, dafs sie 
allein das geordnete Denken nicht erklären können. Das Prinzip, das er 
angibt, eben die Obervorstellung, ist nun aber ein durchaus formales. Die 
Obervorstellung wirkt nun dadurch, dafs sie eine Anzahl zu ihr gehöriger 
Vorstellungen hervorruft, und ihnen die Kraft gibt, andere, von der Ober- 
vorstellung nicht geforderte, assoziativ aufgetretene Vorstellungen zu ver- 
drängen, resp. gar nicht aufkommen zu lassen. Nur was zur Obervorstellung 
Beziehung hat, tritt ins Bewufstsein und behauptet sich in ihm. Aber es 
mufs unbedingt daran festgehalten werden, in der Obervorstellung nur ein 
formales Prinzip zu sehen, das inhaltlich mit der Verschiedenheit der 
einzelnen Gedanken wechselt. Was bei jedem Denken in gleicher Weise 
vorhanden ist, das sind bestimmte Vorstellungen, die infolge ihrer Struktur, 
infolge der Art und Weise, wie sie einzelne Vorstellungen zusammenfassen 
und wieder aus sich entfalten, ein Übergewicht über die einzelnen Vor- 
stellungen, die der assoziative Zusammenhang herbeiführt, ausüben. Um 
den Inhalt solcher Vorstellungen handelt es sich gar nicht; darum lassen 
sich, wie Verf. dies tut, Denkgewohnheiten des Menschen, überwertige 
Ideen nicht ohne weiteres gleichsetzen mit einer Obervorstellung im Sinne 
Liermanns. Dafs solche überwertige, individuelle Vorstellungsgruppen, die 
das Denken des Menschen inhaltlich (nicht formal) bestimmen, vorhanden 
sind, ist selbstverständlich; aber sie setzen zu ihrer Bildung die Wirksam- 
keit von Obervorstellungen voraus, sind ihnen also schon deshalb nicht 
gleichzustellen. Dazu kommt, dafs im Denken und Reden über die gleich- 
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gültigsten täglich wechselnden Dinge des äufseren Lebens zwar Ober- 
vorstellungen immer vorhanden sein müssen, solche Denkgewohnheiten 
aber nicht. — Damit ist aber auch gegeben, dafs die Gegenüberstellung der 
Ideenflucht und der Paranoia als deren extremen Pol nicht richtig ist. 
Auch hier ist das inhaltliche Moment mit dem formalen verwechselt. Der 
Paranoiker denkt allerbesten Falles formal genau so wie der Gesunde; er 
denkt und spricht ja schliefslich auch über 1000 Dinge, die mit seinen 
Wahnideen nichts zu tun haben, wo also die verschiedensten Obervor- 
stellungen auftreten. Aber auch dann, wenn er ganz im Banne seiner 
Wahnideen steht, denkt er formal meist so wie der Gesunde, d. h. es treten 
in ihm Obervorstellungen auf, die infolge der Krankheit inhaltlich zwar 
falsch sind, aber den Ablauf der in ihnen enthaltenen Einzelvorstellungen 
sowie die Abwehr fremder Vorstellungen genau so bewerkstelligen wie 
beim Gesunden. Das Krankhafte ist allein der Inhalt; und wenn schliefs- 
lich die Krankheit einen so hohen Grad erreicht hat, dafs nichts anderes 
als die Wahnideen mehr gedacht werden kann, so liegt auch dies nicht 
darin, dafs eine Störung im Funktionieren der Obervorstellung selbst ein- 
getreten wäre, sondern daran, dafs die krankhaften Vorstellungen so stark 
und so zahlreich sind, dafs sie allein zur Bildung von Obervorstellungen 
führen. 


Bei der Ideenflucht besteht tatsächlich eine Störung der Ober- 
vorstellungen selbst, insofern als (bei höchsten Graden) jede Obervorstellung, 
weichen Inhaltes sie auch sei (der Inhalt der einzelnen OÜbervorstellung 
spielt bei der Ideenflucht überhaupt keine Rolle), zu schwach ist, um — so 
su sagen — dem Anprall der rein assoziativ auftretenden Vorstellungen zu 
widerstehen. Bei der Paranoia hingegen nehmen infolge der inhaltlichen 
Verfälschung des Weltbildes einige Obervorstellungen infolge ihrer Aus- 
dehnung und Gefühlsstärke gewissermafsen einen solchen Raum im 
psychischen Leben ein, dafs sie es zur Bildung anderer Obervorstellungen 
nicht kommen lassen. Ein direkter Gegensatz zur Ideenflucht bestünde 
dann, wenn eine Gliederung von Obervorstellungen nicht mehr möglich 
wäre, wenn jede ÖObervorstellung, welche auch dem Kranken von aulsen 
gegeben wäre, so starr wäre, dafs sie dauernd unverändert bliebe, dafs sie 
nicht imstande wäre sich zu gliedern und zu entfalten. Aber gerade der 
Paranoiker fügt doch immer neue Ideen und Wahrnehmungen seinem System 
ein, d. h. er bereichert seine Obervorstellungen immer mehr. 


Der Gegensatz zur Nivellierung der Obervorstellungen in der Ideen- 
flucht ist deren Stufenbau im normalen Denken, wie dies Liermann be- 
schrieben hat. Dieser Stufenbau kann beim Paranoiker genau so bestehen, 
wie beim Normalen. Ein solcher Paranoiker ist freilich eine Konstruktion, 
die meisten Paranoiker zeigen durchaus nicht diese Geschlossenheit des 
Systems, statt dessen viel ideenflächtige Elemente. Aber der „Ideal- 
psranoiker‘“ erreicht doch nur den normal Denkenden an Geschlossenheit, 
übertrifft ihn aber nie. Ein Stufenbau besteht beim Paranoiker auch, denn 
sonst könnte er seine Ideen gar nicht so geordnet vortragen, wie er es tut, 
sonst könnte er gar kein System bilden, denn System ist Gliederung, Unter- 
ordnung der Teile unter das Ganze. Dals nun beim Paranoiker das Denken 
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sich in verhältnismäfsig wenig solchen Stufenfolgen von Obervorstellungen 
abspielt, liegt nun eben nicht an einer Störung im Funktionieren der ein- 
zelnen Stufen zueinander (eine solche Störung liegt bei der Ideenflucht 
vor), sondern daran, dafs, wie bereits erwähnt, die inhaltliche Verfälschung 
und die starke Gefühlsbetonung die Bildung anderer Obervorstellungen 
gar nicht zuläfst, da die wahnhaften Vorstellungen fast allein noch im Be- 
wulstsein sind und daher auch sie allein das Material liefern zur Bildung 
von Obervorstellungen, die aber formal genau so gebildet sind und genau 
so funktionieren wie beim Gesunden. 

Verf. will nun einen prinzipiellen Unterschied zwischen den Vor- 
stellungen, die durch Obervorstellungen geleitet werden und solchen Ober- 
vorstellungen selbst nicht gelten lassen; sie zeigen alle reaktiven Charakter. 
Wenn damit gesagt sein soll, dafs auch die Obervorstellungen sich gesetz- 
mäfsig bilden, so mufs dies rückhaltlos zugestanden werden. Aber wenn 
Verf. das aktive Moment im psychischen Geschehen, also dieses nicht 
Preisgegebensein jeder auftsuchenden Vorstellung, sondern das Auswählen, 
in einer wechselseitigen Beeinflussung von Wahrnehmungen und Vor- 
stellungsgruppen sieht, so kann diese Ansicht — in dieser Allgemeinheit 
formuliert — leicht irre führen. Auch hier scheint eine Verwechslung des 
Formalen und Inhaltlichen vorzuliegen. Dafs wir nicht wie die meisten 
Tiere auf die Aufsenreize in immer gleicher Weise reagieren, liegt sicher 
daran, dafs diese mit den durch Vererbung, Erziehung, Lebenserfahrung 
gewonnenen Vorstellungsgruppen in Wechselwirkung treten. Und hier 
kann man, wenn man will, von einer Art Interferenzerscheinnng sprechen. 
Aber den Unterschied des normalen und paranoischen Denkens einerseits, 
des ideenflüchtigen Denkens andererseits erklärt diese Betrachtungsart 
nicht. Denn warum treten beim Ideenflüchtigen solche Interferenzerschei- 
nungen nicht auf? Eine Anzahl erworbener Vorstellungsgruppen hat er 
doch ebenso wie der Gesunde. Dale diese nicht wirken, liegt eben daran, 
dafs sie infolge der formalen Störung des Denkens nicht als Obervor- 
stellungen funktionieren können. Die Möglichkeit solcher Interferenz- 
wirkungen setzt also die Wirksamkeit von Obervorstellungen (in LIEPMANNS 
Sinne) bereits voraus, erklärt sie aber nicht. Es sei zum Schlusse noch 
bemerkt, dafs Verf., wenn er zuerst die psychischen Vorgänge beim 
normalen und krankhaften Denken analysiert und dann von Interferenz- 
erscheinungen spricht, plötzlich vom psychologischen Standpunkt in den 
physiologischen abbiegt, was doch eigentlich nicht statthaft ist. 

Mosxızwicz (Halle a. SL 


Tu. Zıeurn. Die Prinzipien und Methoden der Intelligenzpräfung. Berlin, 
Karger. 1908. 61 8. 

Es ist nichts wosentlich Neues, was Verf. in diesem kleinen Büchlein 
bringt, aber alles, was gesagt wird, ist nicht nur aufs klarste angeordnet 
und dargestellt, sondern überall zeigt sich auch Jie grofse Erfahrung, die 
Verf. in diesem Gebiete hat und die sich auch darin zeigt, dafs bei der 
Auswahl in Anwendung der Methoden alle Eventualitäten, welche die 
Untersuchung Geisteskranker mit sich bringt, berücksichtigt werden. 

Es sei kurz der Gang der Untersuchung wiedergegeben. Folgender 
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Gedanke leitet den Verf. Aus Empfindungen werden Vorstellungen und 
Vorstellungsverknüpfungen. Auf diesen bauen sich wieder andere Vor- 
stellungen auf, und neue Vorstellungsverknüpfungen bilden sich. Diese 
sollen nun in ihrem Aufbau geordnet und nach geeigneten Methoden unter- 
sucht werden. 


Verf. geht folgendermafsen vor: An die Empfindung schliefst sich 
deren Erinnerungsbild an. Verf. nennt diesen einfachsten Gedächtnie- 
vorgang Retention. Geprüft wird sie durch Fragen aus dem Schulwissen, 
besser aber noch durch Fragen aus den Erfahrungen des täglichen Lebens. 
Das Vorhandensein resp. Fehlen einzelner Vorstellungen wird geprüft durch 
Fragen wie solche: Wie sieht ein Briefkasten aus? Vorstellungsverbindungen 
werden untersucht durch Fragen wie: Was kostet eine Semmel? Oder es 
werden Fragen nach den eben vergangenen Erlebnissen der Kranken ge- 
stellt, oder eine Reihe von Zahlen soll nachgesprochen werden. An die 
Retention schliefst sich die Vorstellungsentwicklung und Vorstellungs- 
differenzierung. Verf. unterscheidet hierbei Isolation, Komplexion und 
Generalisation. Isolation liegt vor, wenn aus einem Vorstellungskomplex 
eine Einzelvorstellung herausgehoben wird, z. B. wenn aus dem gesehenen, 
geschmeckten, getasteten Zucker die Vorstellung Süfs isoliert wird. Kom- 
plexion besteht darin, dafs mehrere Vorstellungen zu einem Ganzen ver- 
einigt werden, z. B. Blitz und Donner zu einem Gewitter. Generalisation 
schliefslich liegt dann vor, wenn aus mehreren geschmeckten und getasteten 
Zuckerstücken die Allgemeinvorstellung Zucker entsteht. Durch ent- 
sprechende Fragen werden diese Fähigkeiten geprüft. Alle drei werden 
gemeinsam geprüft in den sog. Unterschiedsfragen: welches ist der 
Unterschied zwischen Hand und Fufs, Irrtum und Lüge? usw. 


An dritter Stelle steht die Untersuchung der Reproduktion, deren 
wesentlichste Methode in den sog. Assoziationsversuchen besteht. 

Die wichtigste Untersuchung ist die der Kombinationstätigkeit, d. h. 
der Produktion neuer Vorstellungen. 

Die Leistung, die nur ein Minimum von Kombination verlangt, ist die 
örtliche Orientierung; geringe Anforderung an diese Tätigkeit stellt auch 
das rückläufige Assoziieren. Schwieriger sind schon die Gleichungsmethoden, 
z. B. ich denke mir eine Zahl, wenn ich noch 5 hinzufüge, gibt es 12. Wie 
heifst die Zahl? 


Dann führt Verf. die bekannte Kombinationsmethode von EBBINGHAUS 
an, die er für sehr zweckmäfsig hält, und die Verf. in sehr geschickter 
Weise modifiziert hat. Er läfst einen Nebensatz, der mit obgleich anfängt, 
durch einen entsprechenden Hauptsatz ergünzen, z. B. „obgleich die Suppe 
angebrannt ist“. Wird der Satz richtig ergänzt durch: „essen wir sie doch“, 
so fragt der Untersucher weiter: „weil“ und wieder mufs der Kranke sinn- 
gemäfs ergänzen. Als nächste Kombinationsmethode gibt Verf. die Wieder- 
gabe von Erzählungen an. Auch hier liegt eine Kombinationsleistung, 
insofern ja jede Erzählung Lücken enthält, die ergänzt werden müssen; der 
Zusammenhang muls immer erst durch Kombination erfafst werden. Wenn 
aber Verf. das Gewinnen dieses Zusammenhanges gegenüberstellt der 
Bildung und Erfassung der sog. Dominant- oder Leitvorstellungen (offenbar 
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ist hier dasselbe gemeint wie Lıspmanns Obervorstellung), so muls dem- 
gegenüber bemerkt werden, dafs ein Unterschied zwischen beiden eigentlich 
gar nicht besteht. Denn das, was wir Zusammenhang oder Pointe nennen, 
ist nichts anderes als diese Umklammerungsvorstellung, die sich abstufen 
kann, wie jeder Zusammenhang auch. 

Analoge Methoden zur Kombinationsmethode sind die sog. Bilder- 
methoden, wo einzelne Bilder erklärt oder Reihen von Bildern in ihrem 
Zusammenhange erfalst werden sollen. Mit Recht bemerkt Verf., dafs die 
höchste Leistung der Intelligenz, die schöpferische, durch Methoden nicht 
geprüft werden kann. Mosxıswicz (Halle a. 8.). 


Howarn Crossy Warren. Hedonic Experience aad Sensation. Psychologica 
Bulletin 5 (10), S. 317—323. 1908. 

In diesem Aufsatz rollt der Verf. die Frage nach dem Wesen der 
Gefühle auf. Er verwirft die landläufigen Anschauungen, dafs die Gefühle 
etwas von den Empfindungen gänzlich Verschiedenes seien, oder auch blofs 
ein „quale“ der Empfindungen, dagegen identifiziert er das Gefühlsbewufst- 
sein mit der Erfahrung, die von bestimmten Arten organischer Reizung 
herrührt, und betrachtet alle Erfahrung als im Grunde ganz einheitlich. 
Die Verschiedenheiten von visueller, auditorischer, Lust- und Unlust-, und 
anderer Arten von Erfahrung werden als genetische Erzeugnisse angesehen, 
die allmählich mit der wachsenden Kompliziertheit des biologischen 
Organismus erscheinen. Die Lust und Unlusterfahrung ist nur eine Diffe- 
renzierungeform unter den übrigen. Wenn nun zum Beispiel ein Gesichts- 
eindruck zugleich ein Lustgefühl auslöst, so ist das ein Assoziationsprodukt, 
indem der Gesichtsreiz indirekt ein Gefühl auslöst zur selben Zeit, wo er 
direkt Gesichtsempfindungen hervorbringt. 

Es werden nun der Reihe nach vier Einwände gegen diese Anschauung 
widerlegt. Erstens erklärt es Waren als durchaus nicht durch intro- 
spektive Evidenz feststehend, dafs die Verschiedenheit zwischen einer 
Gesichtsempfindung (also einer roten Farbe) und einem Lustgefühl so viel 
gröfser sei als zwischen der Rotempfindung und der Empfindung des Tones c. 
Vielmehr scheinen ihm die tiefsten Klüfte, die sich bei der Selbstbeob- 
achtung ergeben, zwischen den Tatsachen der verschiedenen Sinne zu liegen. 
Der zweite Einwand, dem begegnet wird, ist der, dafs physiologisch 
ein grofser Unterschied sei zwischen Erfahrungselementen, die von äufseren 
Reizen und solchen die von organischen Einflüssen herrühren. WARRE= 
erklärt, es sei durch Beobachtung wie Experiment zu erhärten, dafs für 
Empfindung wie für Gefühl eine physische Basis vorhanden sei, nur dafs 
die organische Reizung, die den Gefühlen zugrunde läge, nicht so klar und 
deutlich zu umschreiben sei, wie die äufsere Reizung. Auch der Umstand, 
dafs für die Gefühle kein bestimmtes Endorgan vorhanden sei, darf nicht 
als Unterschied von der Empfindung hingestellt werden, denn in primitiven 
Organismen fehlen ja Endorgane und Nervenstränge überhaupt. Es gibt 
drei Arten von Erfahrung, solche die auf äufserer, solche die auf organischer, 
und solche die auf kinästhetischer Reizung beruht. Es ist kein Grund 
vorhanden, warum der Ausdruck: Empfindung allein auf die erste Art be- 
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schränkt werden sollte. Doch ist das ein Wortstreit. Jedenfalls stehen sie 
alle auf physiologischer Basis und sind Erscheinungen von im Wesen 
gleicher Art. Auch die Behauptung, dafs Gefühl und Empfindung darum 
grundverschieden seien, weil sie ganz verschiedene Reaktionen mit sich 
brächten, wird als nicht der Erfahrung entsprechend zurückgewiesen. Der 
vierte Einwand, der gegen die Behauptung dieser Arbeit erhoben werden 
könnte, ist der, dafs die Gefühle nicht fähig seien, indiehöheren 
Formen der Intelligenz wie Unterscheidung, Urteil, Erkenntnis usw 
überzugehen. Zugegeben wird ja, dafs die Empfindungen ein besseres 
Material abgeben für jene intellektuellen Funktionen, doch ist damit 
nicht gesagt, dafs die Gefühle niemals solches Material liefern können. 
Auch die vageren Gefühle können „präsentative“ Elemente werden und die 
Basis eines Urteils oder einer Unterscheidung werden. 

Mit alledem will der Verf. natürlich nicht den Wert der Trennung 
von Empfindungen und Gefühlen leugnen, er will nur darauf hinweisen, 
dafs ihre Unterschiede mehr in der biologisch-physiologischen Seite liegen 
als in der Bewufstseinssphäre. Es gibt diese Arbeit insofern auch zu 
denken, als sie zu der Frage anregt, ob nicht die scharfe Klassifizierung 
unserer psychischen Erfahrungen hier und da zu weit getrieben wird. 
Jeder, der überhaupt die Fortschritte der psychologischen Wissenschaft 
übersieht, wird zwar dankbar anerkennen, wieviel Förderung man gerade 
der scharfen Unterscheidung der physiopsychischen Elemente in Empfin- 
dungen, Vorstellungen, Gefühle usw. schuldet. Andererseits darf man 
jedoch nicht aufser acht lassen, dafs wenigstens, was die psychische 
Sphäre anlangt, die scharfe Trennung der Phänomene, wie wir sie für 
die physische Seite durchführen, nicht stichhaltig ist. Der Parallelismus 
von Psychischem und Physischem darf nicht so verstanden werden, dals 
jedem physisch getrennt zu konstatierenden Elemente auch psychisch 
ein getrennt wahrzunehmendes Element entspräche Das Psychische 
ist immer eine Einheit und, wenn auch auf jenem physischen Zu- 
sammenhang beruhend, etwas durchaus Andersartiges, wofür die phy- 
sischen Gesetze nicht angewandt werden können. In der Tat gibt es in 
der Seele noch eine Menge Zwischenzustände, die man nicht unbedingt 
als „Empfindung“, oder „Lust und Unlust“ oder „Vorstellung“ ansprechen 
darf. Im Englischen ist das Wort „feeling“ noch nicht so scharf auf Lust 
und Unlust festgelegt, wie unser Wort „Gefühl“, wenigstens in der wissen- 
schaftlichen Terminologie. Es ist vor allem W. James gewesen, der auf die 
Bedeutung der mancherlei Zwischenzustände in der Seele hingewiesen hat, 
die er den „substantiven“ Zuständen als „transitive“ gegenüberstellt und 
schlechthin als „feelings“ bezeichnet. So spricht er von dem feeling „und“, 
dem feeling „wenn“, dem feeling „aber“. Diese Zwischenzustände genauer 
zu untersuchen, wird eine Hauptaufgabe der künftigen Psychologie sein, 
sollte dabei auch unsere bisherige säuberliche Klassifikation sich nicht 
stets bewahren lassen. 

Den Anschauungen von W. James nähert sich der vorliegende Aufsatz 
im wesentlichen am meisten. 

Rıca. MüLLeR-Freienreis (Berlin-Halensee). 
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L. Eoıneer (Frankfurt a. M.). Über das Hören der Fische und andere 
niederer Vertebraten. Zentralbl. f. Physiol. 22, S. 1—3. 1908. 

Die anatomischen Untersuchungen lassen erkennen, dafs den niederen 
Tieren, Fischen, Amphibien und Reptilien mehr oder weniger diejenigen 
Teile des Gehirnes fehlen, bzw. nicht ausgebildet sind, welche bei den 
höheren Tieren den Sitz der Assoziationstätigkeit darstellen. 

Diese besitzen nur ein Paläenkephalon und entbehren mehr oder 
weniger das Näenkephalon. Werden nun Versuche über Sinnesfunktionen 
angestellt, so müssen sie mit diesem Befunde mehr rechnen, als es bisher 
geschehen ist; z. B. darf nicht das Gehör der Fische durch Glocken, Stimm- 
gabeln, Schüsse usw. geprüft werden, also mit akustischen Reizen, die im 
allgemeinen nie einen Fisch treffen, die daher auch selbst, wenn sie das 
Gehörorgan erregen, vom Tiere nicht erkannt und nicht verwertet werden 
können, weil ihnen das Organ dazu fehlt. Die Fragestellung müfste nach 
Verf. darum nicht mehr so lauten, wie dies häufig der Fall war: „hören 
die Fische?“ — sondern: „was hören sie?“ Ähnliches gilt cam grano salis 
für die Amphibien und Reptilien. So hat sich z. B. beim Laubfrosch, bei 
dem sich lange keine Gehörsreaktion feststellen liefs, gezeigt, dafs er auf 
Töne, die in der Tonlage dem Quaken entsprechen, mit bestimmten Be 
wegungen antwortet. E. Laquzur (Königsberg). 


W.M. Wneeıer. Vestigial Instinets in Insects and other Animals. Americ. 
Journ. of Psychol. 19 (1), S. 1—13. 1908. 

Man erkennt heutzutage, dafs die Instinkte, wie die Organismen, für 
deren Leben sie ein Ausdruck sind, durch eine bedeutende individuelle 
Schwankung oder Variabilität charakterisiert sein können. W. fūhrt in 
seiner Untersuchung aus, wie gewisse Instinkte sich als in Rückbildung 
begriffen zeigen, indem sie noch als Spuren, aber ohne den ursprünglichen 
biologischen Sinn auftreten. Gewisse Vornahmen, die sich bei Ameisen 
und Bienen bei dem Bau ihrer Nester finden, dazu gewisse Bewegungen 
der gewöhnlichen Teichschnecke, Bewegungen, die in einer früheren Periode 
der Tierart für das Atmen zweckvoll waren, dienen ale Beispiele. Diese 
Reste älterer Instinkte bezeichnet unser Autor als einen Fall von Rasse 
oder Stammesgedächtnis, und er betont, dafs sie, gleich den Fällen von 
individuellem Gedächtnis, auf latent bleibenden psychophysischen Anlagen 
beruhen müssen. Sie stellen offenbar einen Teil der tierischen Begabung 
dar; und ihr Hervortreten zeigt, dafs die Fähigkeiten auch der niedrigeren 
Organismen grölser sind als das gewöhnliche Durchschnittsbenehmen der 
betreffenden Tiere uns vermuten lälst. Man muffs immer im Sinne behalten, 
dafs die Organismen in ihrem Dasein kosmisch bedingt sind, dafs die 
kosmischen Bedingungen aber sich stets, bisweilen plötzlich ändern. Be 
dingungen, die einst vorhanden waren, können nach einer langen Zwischen- 
zeit wieder auftreten, oder — was dasselbe bedeutet — der Organismus 
kann unter neuen räumlichen Verhältnissen zu leben kommen, Verhältnissen, 
die eventuell mit denen seiner entfernten Vorväter übereinstimmen. G® 
schielt derartiges, dann können noch übrig gebliebene Instinktreste für 
den Organismus von gröfstem Nutzen werden. Der Artikel schlie(st mit einer 
Empfehlung der vergleichenden und historischen Methode beim Studium 
biologischer Fragen. Aaru (Christiania). 
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(Aus der psychiatrischen Universitätsklinik in Zürich.'!) 


Tatbestandsdiagnostische 
Versuche bei Untersuchungsgefangenen. 


Von 


Dr. Popp STEN, 
Königlicher Rat, Nervenarzt in Budapest. 


Die von WERTHEIMER und KLem, Hans GRoss, ALFRED GRoss, 
HEILBRONNER, LÖFFLER, STERN, Jung u. a. veröffentlichten Ver- 
suche über die psychologische Diagnose des Tatbestandes haben 
sowohl in psychiatrischen, wie in kriminologischen Kreisen Auf- 
sehen erregt und auch eine entsprechende Kritik herausgefordert. 
Die genannten Autoren benutzten bekannterweise das Assoziations- 
experiment zur Feststellung, ob die Versuchsperson von einem 
"Tatbestande Kenntnis habe oder nicht, also zur Ausforschung 
des Komplexes eines Verbrechens. Sie gingen von der Voraus- 
setzung aus, dals die auf den Tatbestand sich beziehenden Reiz- 
worte den gefühlsbetonten Vorstellungskomplex des Verbrechens 
berühren und dafs demzufolge die Reaktion durch den Komplex 
konstelliert oder gestört sein müsse und sich hierdurch verraten 
würde.? 

Es ist selbstverständlich, dafs die Versuchsperson die sie 


I Arbeiten unter Leitung von Dr. Jung. 

? Diese Voraussetzung ist nicht selbstverständlich, wie gewisse 
Autoren glauben annehmen zu dürfen. Es ist zum mindesten noch sehr 
fraglich, ob wir imstande sind, mit willkürlich gewählten Reizworten einen 
Komplex derart zu erregen, dafs er einwandsfrei zur Darstellung gelangt. 
Man darf nie vergessen, dafs in der Regel hauptsächlich nur die Komplexe 
stark ansprechen, die durch die Person des Untersuchenden und die 
spezielle Situation konstelliert sind. Jung hat eine ganze Reihe von Fällen 
beobachtet, wo Komplexe ohne Störung der Assoziation zum Bewulstsein 
kamen, „weil sie ihren Affekt nicht mitbrachten“. Sie waren blofs abstrakt 
gedacht. Man kann unter Umständen sich Komplexe mit aller Ruhe vor- 
stellen, die unter veränderter Konstellation aulserordentlichen Affekt hervor- 
rufen. Man darf sich die Sache eben nicht zu mechanisch vorstellen. 

Zeitschrift für Psychologie 52. 11 


162 Philipp Stein. 


verratende Wortverbindung nicht in allen Fällen ohne weiteres 
äulsern wird, sondern danach trachtet, sie durch eine gleich- 
gültige zu ersetzen, und es ist klar, dals zur Verdrängung der 
ursprünglichen, dem Komplexe des Verbrechens entnommenen 
Wortverbindung und zur Auswahl der sie ersetzenden gleich- 
gültigen Reaktion eine längere Reaktionszeit notwendig ist, als 
dies sonst bei der Versuchsperson der Fall wäre. Es ist auch 
wahrscheinlich, dafs bei der Reproduktion der Assoziationen, bei 
den kritischen und durch Perseveration des Gefühlstones auch 
bei den nachkritischen Reizworten viel eher eine mangelhafte 
Reproduktion vorkommen kann, als bei den indifferenten, in 
erster Linie, weil es möglich ist, dafs die verräterische Wort- 
verbindung erst bei der Reproduktion als solche erkannt und 
verdrängt wird, zweitens, weil es sicher ist, dafs die Verdrängung 
und Ersetzung der dem Komplexe entnommenen Reaktion durch 
eine gleichgültige nicht sprungweise geschehen kann, sondern 
dafs dies durch eine ganze Reihe von, in bezug auf den Gefühls- 
ton langsam abklingenden, in den meisten Fällen gänzlich oder 
zum Teil unterbewulsten Assoziationen geschieht, unter denen 
eine der momentanen Zweckmälsigkeit am meisten entsprechende 
Wortverbindung erwählt wird, bei der Reproduktion aber leicht 
verwechselt werden kann. Es sind also derInhalt der Asso- 
ziationen, die Dauer der Reaktionszeit und die 
mangelhafte Reproduktion bei den kritischen und 
nachkritischen Reizwörtern die drei Hauptmomente, 
welche bei der psychologischen Tatbestandsdiagnostik in Frage 
kommen. 

Bei all den kritischen Bemerkungen, die seitens hervor- 
ragender Vertreter der psychologischen und kriminologischen 
Disziplin vorgebracht wurden, spann sich wie ein roter Faden 
das prinzipielle Bedenken durch, dafs es sich in all den bisher 
angestellten Versuchen (mit Ausnahme des von June veröffent- 
lichten Falles) um sogenannte Laboratoriumsversuche mit fiktivem 
Tatbestande und fiktiven Tätern handelt und dafs auch im Falle 
Junes ein Patient dem Arzte gegenübersteht, dafs aber das 
psychologische Verhalten eines wirklichen Täters dem Unter, 
suchungsrichter gegenüber ein wesentlich anderes ist. Es wurden 
daher die nachfolgenden Versuche bei wirklichen Verbrechern 
angestellt, in erster Linie um zu untersuchen, ob sich der Tat 
bestand des Verbrechens in dem Versuche wiederspiegelt, d. h. 
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ob die willkürlich gewählten Reizworte durchschnittlich wirklich 
imstande sind, den Komplex genügend anzuregen. 

Wir nahmen zuerst eine Reihe von geisteskranken Ver- 
brechern vor, die schon seit längerer Zeit in der Anstalt be- 
handelt wurden, um zu sehen, ob das Delikt, trotz der ver- 
gangenen Zeit und trotzdem die Furcht vor der Strafe als Grund 
für die Emotivität nicht vorhanden war — gefühlsbetont genug 
ist, um sich im Experimente wiederzuspiegeln. Unsere Resultate 
können durch folgenden Fall entsprechend illustriert werden. 


Frau M. H. ist seit ihrem 17. Jahr nervös. Sie heiratete mit 23 Jahren. 
Im Jahre 1882 wurde sie, samt ihrem Manne wegen Wechselfälschung zu 
1 Jahre Zuchthaus verurteilt. Der Mann starb im Zuchthause und sie 
erhielt nach abgebüfster Strafe eine Stelle als Haushälterin auf Schlofs B. 
Hier ist sie sehr streitsüchtig, benimmt sich theatralisch, ist bald grob, 
bald flieht sie auf den Knien um Verzeihung. Wegen eines geringfügigen 
Wortwechsels sprang sie in den See und wurde ins Burghölzli gebracht. 
Im Jahre 1899 wurde sie luetisch infiziert. Kommt in Zürich und München 
mit der Polizei in Berührung und war in München dreimal auf der 
psychiatrischen Abteilung mit Erregungszuständen hysterischen Charakters. 
Nach ihrer Entlassung setzt sie ihre Schwindeleien fort, stellt sich im 
Jahre 1904 selbst bei der Polizei, klagt, dafs sie verfolgt werde; um Schutz 
zu suchen, habe sie die Nacht in einem Beichtstuhle der Frauenkirche zu- 
gebracht. Wird ins Burghölzli gebracht, wo sie seither mit der Diagnose 
Dementia praecox behandelt wird. 

Tatbestand: Die Patientin verbüfste wegen Wechselfälschung eine 
Zuchthausstrafe. Sie richtete stets an die Leute, wo sie in Stellung gewesen 
war, Bettelbriefe, worin sie den bereits ausbezahlten Lohn verlangte, verübte 
mehrfach Betrug, Schwindel und Zechprellerei, mietete sich bei Leuten ein 
und ging dann durch, ohne zu bezahlen, verleumdete ihre Wirtin, be- 
zichtigte dieselbe der Verleitung zur Unzucht und des Meineides. Machte 
die Bekanntschaft eines Ingenieurs, der sie angeblich mit einer ansteckenden 
Krankheit infizierte und wollte von ihm auf dieser Grundlage Geld erpressen. 
Verlangte beim Konsulat eine Reisekarte, um sie zu veräulsern, wurde in 
der Trambahn ohne Billett ertappt, wollte als weiblicher Privatdetektiv 
Schwindeleien verüben. Bei den Verhaftungen machte sie grofse Szenen 
und leistete Widerstand. Stellte sich dann selbst bei der Polizei, behauptete 
verfolgt zu werden, weshalb sie die Nacht in der Frauenkirche zubrachte. 


Wir entnahmen diesem Tatbestand folgende kritische Reiz- 
worte: Lohn, verlangen, Hotel, bezahlen, Betrug, 
fälschen, Reisekarte, Krankheit, erpressen, Zeche, 
anstecken, Trambahn, verleumden, Kirche, Geld, 
Schwindel, betteln, Unzucht, Meineid, verhaften, 
Detektiv, einmieten, Billett, Widerstand, verfolgen, 


Brief, durchgehen. 
11* 
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Experiment:! 


























Reizwort bn R.® Rp.* 
b. Loba 25 | Taxo Bewegung 
:6. lang 7 | kurz 6 
8. verlangen 14 | entbehren 
11. Hotel 9 | Gast 
14. bezahlen 10 : vergessen mufs man 
15. Stengel 8 | Salg (lacht) 
16. tanzen 24 | Bewegung 
19. Betrug 12 | Strafe ist schlecht, ein 
Verbrechen 
22. fälschen 13 | Verbrecher 
25. Reisekarte || 16 | Gebrauch machen zur Benützung 
29. Krankheit | 13 | selbst verschulden 
80. reich 14 | und doeh arm 
81. Baum 18 | Stengel 
82. erpressen 15 | Verbrecher ist schlecht 
88. Mitleid 11 | Erbarmen mit den Armen 
84. gelb 14 | Safran | grün 
86. Zeche 8 | bezahlen bezahlen mufs 
| man 
36. spielen | 7| Hölle Ballen 
88. anstecken ; 16 | Krankheit 
39. Sitte | 30 ı staatlich eingerichtet, Be- | Unsitte 
nehmen kann man auch 
sagen 
40. reiten 15 | eine schöne Kunst ein schöner Sport 
41. Trambahn 7 | Verkehr Billett 
44. verleumden| 24 eine schlechte Tugend | ist nicht schön 
47. Kirche 10 | Besuch gehen 
51. Geld 7 ' 8achen Verlegenheit 
54. Schwindel | — | schlecht Verbrechen 
66. aufpassen 9 | mufls man Achtung 
87. betteln 14 | ist hart 
68. trüb 11 | ist oft das Leben 
69. Pflaume 15 | Kern 
60 


. treffen | 12 | uns schiefsen 


| 


! Um den Umfang der Arbeit nicht unnötigerweise zu vergrölsern, 
wollen wir von der ausführlichen Wiedergabe der Assoziationstabellen ab- 
sehen und aufser den kritischen Reaktionen blofs die für das Verständnis 
und die Besprechung des Falles notwendigen Proben geben. 

® Rz. — Reaktionszeit in Fünftelsekunden. 

t R. = Reaktion. 

t Rp. = Reproduktion. 

. == Richtige Reproduktion, wo nichts bemerkt ist. 
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Unzucht 15 | einschreckliches Laster 
lieb 13 | hab ich meinen Gott 
Glas 19 | Glück Scherben 
. streiten 15 | ist nicht schön ist recht garstig 
. Meineid | 16 | das ist ein Verbrechen 
malen ı 10 ı eine schöne Kunst 
. verhaften | 10 | lassen 
Blume N 11 | pflücken Rose 
schlagen 26 | (lacht) ist gemein das ist nicht schön 


. Detektiv 12 | Anstellung 
. einmieten 25 beischlimmen Leuten 


SSESKRRAZZITRFAREERBE 


. fremd 13 | in der Welt 
. Glück 17 | Glück auf haben 
. Billett 10 | nach München 
. eng 17 | in der Brust 
. Widerstand | 9 | leisten 

falsch 7| sein aussagen 
. verfolgen 12 | sehen leiden 
. Türe 13 | Schlofs 
. durchgehen! 17 | ist nicht schön müssen 
. farbig 12 | einfärbig 


Das wahrscheinliche Mittel der Reaktionszeit beträgt in diesem 
Falle zehn Fünftelsekunden = 2”. 


Wenn wir die Reaktionen in den genennten 3 Richtungen 
untersuchen, so finden wir, dafs die dem Tatbestande zugrunde 
liegenden Vergehen sich darin deutlich ausdrücken. Bei dem 
ersten kritischen Reizwort R.5 Lohn ist die Reaktionszeit gleich 
eine auffallend lange (25) und die Reaktion wird schlecht repro- 
duziert. R. 8 verlangen hat abermals eine das Mittel über- 
steigende Reaktionszeit mit dem Worte entbehren, was wohl 
eine Entschuldigung für die Bettelbriefe der Patientin bedeuten 
soll. Das Reizwort 11 Hotel wirkt nicht kritisch, destomehr 
aber R. 14 bezahlen — vergessen mit der falschen Repro- 
duktion „muls man“. Diese für die begangenen Zechprellereien 
so charakteristischen Wortverbindungen bedürfen keines Kom- 
mentars. Die indifferente Reaktion 16 tanzen hat eine auf- 
fallend lange Reaktionszeit, die sich aber aus dem vorhergehenden 
Reizwort Stengel erklären dürfte. Der Erfahrung nach löst 


166 Philipp Stein. 


dieses Wort bei weiblichen Versuchspersonen öfters sexuelle Kom- 
plexe aus. Die Analyse dieser Reaktion ergibt auch hier das 
gleiche Resultat. Inhaltlich wichtig sind die R. 25 Reise- 
karte — Gebrauch machen, zur Benützung, R. 29 
Krankheit — selbst verschulden, R. 36 Zeche — be- 
zahlen, bezahlen mufs man. Die R. 38 anstecken — 
Krankheit beweist nicht nur inhaltlich, sondern auch durch 
die sich auf die beiden nächsten Reizworte erstreckende Per- 
severation ihre Zugehörigkeit zum Verbrechenskomplexe ver- 
dichtet mit dem eigenen Krankheitskomplex. Die Perseveration 
hat beim nächsten Reizworte (39) die Reaktionszeit von 30, 
beim dritten die Reaktionszeit von 15 zur Folge. Aufserdem 
wurden beide falsch reproduziert. Von deutlicher Beziehung 
sind die R. 70 verhaften — lassen; R. 74 Detektiv- 
Anstellung. Sehr charakteristisch ist R. 77 einmieten — 
bei schlimmen Leuten und R. 97 durchgehen — ist 
nicht schön mit der falschen Reproduktion „müssen“. 
Beide zeigen deutlich die Zugehörigkeit zum Komplexe mit 
der gleichzeitigen Tendenz zum Leugnen, bzw. die eigene 
Handlungsweise zu beschönigen. Von den indifferenten Reiz. 
worten wäre R. 63 Glas (19) Glück, mit der falschen Re- 
produktion Scherben zu erwähnen, die auf den Komplex 
Bezug hat. Bei der Analyse sagt Pat., die Worte: „Glück und 
Glas, wie bald bricht das“ wären ihr eingefallen und da hätte 
sie an all das denken müssen, was sie schon im Leben durch- 
machen mulfste. Die Perseveration geht von hier auch auf die 
nächste Reaktion 64 über und äufsert sich durch verlängerte 
Reaktionszeit und falsche Reproduktion. Gleichzeitig berührt 
dieses Reizwort (streiten) aber auch einen anderen Komplex. In 
der Analyse gibt Pat. an, dafs sie am Vormittag mit einer 
anderen Kranken darüber einen grolsen Streit gehabt habe, ob 
man Risotto mit Safran gelb färbt oder nicht. Dies habe zu einem 
Wortwechsel geführt, wobei man ihr garstige Worte sagte. 
Dies gibt uns gleichzeitig die Erklärung für die bei R. 34 
(gelb — Safran) wahrzunehmende verlängerte Reaktionszeit und 
falsche Reproduktion. Die verlängerte Reaktionszeit und falsche 
Reproduktion bei R. 79 ist auf den Assoziationsmechanismus von 
R. 63 zurückzuführen. 

Betrachten wir im Sinne der Ausführungen Jungs das arith- 
metische Mittel der Reaktionszeiten, so finden wir als 


Tatbestandsdiagnostische Versuche bei Untersuchungsgefangenen. 167 


Mittel bei indifferenten Reizworten 2,2” 
S „ kritischen e 2,9” 
» „ nachkritischen S 2,4” 
Also die Reaktionszeit ist sowohl bei den kritischen wie bei den 
nachkritischen Reizworten deutlich erhöht. 

Dagegen bestätigt der Versuch die gröfsere Beteiligung der 
kritischen und nachkritischen Reizworte an der falschen Repro- 
duktion nicht. Die Zahl der falschen Reproduktionen ist über- 
haupt eine hohe, 44°), der gesamten Reaktionen. Von diesen 
falschen Reproduktionen gehören 43,1°%, den kritischen und 
nachkritischen Reaktionen, 56,9°/, aber den indifferenten Reiz- 
worten an. Es ist dies ein, mit den bisherigen Versuchen nicht 
übereinstimmendes Resultat. 

Zur Kritik dieses negativen Befundes ist vor allem anzu- 
führen, dafs unsere schematische Betrachtungsweise viel zu roh 
ist; der Fall, dafs unsere, als kritisch supponierten Reizwörter 
gelegentlich sehr indifferent, und umgekehrt, dafs supponiert 
indifferente Reizworte sehr kritisch wirken können, kommt nicht 
allzuselten vor. Viel hängt auch davon ab, ob zu einem kritischen 
Reizwort eine sehr geläufige Verbindung existiert oder nicht. 
Schliefslich kommen noch viele andere Komplexe vor, die neben 
demjenigen, den wir suchen, die Assoziationen oft ganz erheblich 
stören können, was natürlich das Schema sehr beeinträchtigt; 
und endlich kann die nachkritische Perseveration sich über mehr 
als blofs eine Reaktion erstrecken. Diese kritischen Bemerkungen 
wollen für alle folgenden Versuchsergebnisse berücksichtigt sein. 

Wir nahmen aufser diesem Falle noch 8 Fälle von geistes- 
kranken Verbrechern vor, bei welchen wir bezüglich der ver- 
längerten Reaktionszeit der kritischen Assoziationen zu demselben 
Resultate gelangten. Blofs in einem Falle war kein deutlicher 
Unterschied der Reaktionszeit bei kritischen und indifferenten 
Reizworten vorhanden, was teilweise in der allgemeinen hoch- 
gradigen Apathie und Gleichgültigkeit dieses Patienten seinen 
Grund haben dürfte. Anders verhielt es sich mit den mangel- 
haften Reproduktionen. Durchschnittlich fielen 52°% der mangel- 
haften Reproduktionen auf kritische und nachkritische Asso- 
ziationen, 48°/, auf indifferente. Öfter aber ist die Summe der 
indifferenten Assoziationen etwas kleiner als die der kritischen 
und nachkritischen, wodurch obiger Unterschied ziemlich aus- 
geglichen sein dürfte. Der Betrachtungsweise der supponierten 
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kritischen Reaktion gegenüber versagt also die Reproduktions- 
methode, vorerst in diesen Fällen, womit natürlich noch nichts 
ausgesagt ist über den Wert der mangelhaften Reproduktion als 
Komplexmerkmal. 

Die geschilderten Erfahrungen in bezug auf Inhalt der 
Reaktionen und der Dauer der Reaktionszeit ermutigten uns, 
unsere Versuche auf nicht geisteskranke Verbrecher auszudehnen, 
und wir setzten uns deshalb mit der Staatsanwaltschaft in Ver- 
bindung, welche uns das geeignete Material in liebenswürdiger 
Weise zur Verfügung stellte. 

Der Versuch wurde in solcher Weise vorgenommen, dafs nach genauer 
Feststellung des Tatbestandes die kritischen Reizworte ausgewählt und ir 
geeigneter Weise verteilt wurden, und zwar derart, dafs auf ein kritisches 
Reizwort möglichst mehrere indifferente kamen, nur in vereinzelten Fällen 
nahmen wir zwei kritische Reizworte hintereinander, wo wir eben voraus- 
setzten, dafs das unmittelbare Aufeinanderfolgen dieser Reizworte kritisch 
wirken dürfte. Dem mutmafslichen Täter — es handelto sich in sämtlichen 
Fällen um Untersuchungsgefangene — wurde der Versuch kurz erklärt. 
Wir hatten nie irgendwelche technische Schwierigkeiten. Den Versuchen 
wohnte in einigen Fällen der interessierte Untersuchungsrichter bei, sonst 
wurden dieselben unter 4 Augen angestellt. Die Kontrollversuche wurden 
an womöglich gesunden Leuten vorgenommen, welche von dem Versuche 


früher nie Kenntnis hatten und die natürlicherweise auch von dem Tat- 
bestande keine Ahnung haben konnten. 


Wir beginnen die Reihe der Versuche mit denjenigen, welche 
zur Zeit des Versuches ihre Täterschaft dem Untersuchungs- 
richter bereits gestanden hatten. 

I. Versuch. Tatbestand: Dem Knechte H. wurden aus seinem 
Kasten ein Sparkassenbuch auf die Schweizerische Volksbank, ein Taschen: 
kalender und 3 Hemden entwendet. Der Tat verdächtig ist der Knecht G., 
der in demselben Kasten seine Sonntagskleider hatte. G. war abends in 
einer Wirtschaft und zeigte dem Schlosser E. eine Fünfzigfranknote. Nachts 
wurde er in angetrunkenem Zustande durch einen Polizeisoldaten angehalten 
und wegen seiner, vor kurzem erfolgten Ausschreibung befragt. Er be- 
hauptete die Bufse schon gezahlt zu haben, die Quittung habe er in den 
Werktagskleidern. Der Polizeisoldat nahm ihn auf die Wachstube. Dort 
wurde er durchsucht. Man fand bei ihm das fragliche Sparkassenbuch, 
2 Zeugnisse, 1 Notizbuch, 2 Bufsenquittungen, aufserdem eine Börse und 
ein Messer. G. gibt den Diebstahl zu. 

Es wurden folgende Reizworte gewählt: Knecht, Kasten, 
Schlofs, aufbrechen, Sparbuch, Bank, Unterschrift, 
Kalender, Kleider,entwenden, stehlen, Hemd, Bank- 
note, trinken, Bu/se, zahlen, Quittung, beheben, 
Zeugnis, Notizbuch, Lohn, Polizei, durchsuchen, 
Börse, Messer. 
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Experiment. 
Täter | Kontrolle 
+ +3 
Reizwort 4 g Reaktion on | Re Roprodukt. ME Reaktion n | Reprodukt. 
4. Knecht 9| Fahr- H Herr 
knecht 
7. Schiff i 13 | Dampf — 1| Fahrt 
Dampf- 
schiff 
8. tanzen | 36 | nein weils ieh | 9| schlecht 
nicht 
9. Kasten 18| Wand- 6ioffen 
schrank 
12. Stadt 8| Dorf 6 | grofs 
13. Schlofs 11| Hof 6| mächtig 
14. gut 14 | Landgut 12 | wenig schlecht 
18. auf- 28 | (lacht) das | nicht 8/Kraft gehen 
brechen weilsich 
nicht 
19. gelb (ver- 9| keins gelb-rot 6 | Farbe 
steht Geld) | 
20. kochen 17 | sieden nichts 9 | Mittag hacken 
22. Sparbuch |26|Schreib- |keines 13| Sparkasse 
| buch (Handbe- 
| wegung) 
25. Bank I16/)Schreib- |Stuhl 6isitzen 
| tisch 
28. Unter- |lö|keine 12|schreiben 
schrift t 
29. Lampe ı27| keine Tischlampe ' 6|anzünden 
88. Kalender |15| Wand- ı 9|Verzeich- |schreiben 
| kalender nis 
34. blau i 10 | schwarz weils , d| Himmel 
37. Kleider il3|keine 7frasen 
41. ent- !15|niehts Geld | Yletwas 
wenden: | | 
42. dumm 20 | nicht schön |ich weils ! 9| Kopf gescheit 
| nichtmehr ' 
43. Heft 11 Tinte Buch í 11 | Farbe schreiben 
45. stehlen 123 gestohlen 9 rauben 
46. Montag 18 Dienstag | 11 | Mittag 
50. Hemd I’, Kravatte |keines | 4| weils 
61. Hunger 9 | kein  6| Nöt haben 
58. kaufen '16 Geld gekauft Lu Ware 
nichts | 
53. Banknote,l6|keine Dn nicht Papier 
1 | Farbe schwarz 


54. weils | 10 | rot schwarz 
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zeit ist auffallend lang (36 = 7,2“), die Reproduktion ist falsch, 
auch wird mit einer Verneinung reagiert, was, wie wir sehen 
werden, sozusagen für alle Komplexstörungen dieses Falles 
charakteristisch ist. Es ist dies nichts anderes, als das kon- 
stellative Bestreben der Schuldigen auch dann und dort zu 
leugnen, wo es überflüssig ist und nur noch mehr auffällt. Die 
Analyse ergibt folgendes Resultat: „man tanzt, wenn man lustig 
ist, wenn man gemütlich beieinander ist; letzten Freitag war ich 
lustig, ich habe Geld behoben auf der Volksbank und mir einen 
guten Tag gemacht; das Geld war das fremde Geld, es gehörte 
meinem Nebenknechte, deshalb bin ich jetzt hier“. R.9, Kasten 
wirkt kritisch, die Reaktionszeit ist zu lang (18 = 3,6“); hingegen 
ist bei der R. 13 Schlo[s, mit Ausnahme der etwas verlängerten 
Reaktionszeit bei dem nachfolgenden Worte, kein Komplexeinfluls 
wahrzunehmen. Bei der Kontrolle sehen wir bei R. 13 Komplex- 
merkmale. Die Analyse ergibt, dafs die Kontrollperson gegen- 
wärtig in grofser Ungewifsheit ist über ihre Zukunft, besonders, 
was die materiellen Verhältnisse anbelangt, und speziell beschäftigt 
ihn der Gedanke, als Journalist mit Schreiben Geld zu verdienen. 
Auf diesen Komplex bezieht sich die erwähnte R. 14, wo er 
bei Gut an Güter dachte, dann die Reaktionen 22, 28, 33, 43, 
61, 53, letztere mit dem perseverierenden Gefühlston auf R. 54 
und 55, die Perseveration nach R. 60; dann R. 64, R. 72 und 79 
mit nachfolgenden verlängerten Reaktionszeiten, R. 94 und 96, 
letztere in dem Sinne, dafs ihm sein Zustand schlaflose Nächte 
verursache. Es haben also beinahe alle Störungen auf diesen 
Komplex Beziehung. 

Doch kehren wir zu dem Täter zurück. Das nächstfolgende 
kritische Reizwort R. 18 aufbrechen — 28 (5,6“) (lacht) das 
weilsichnicht, nicht, zeigt alle charakteristischen Komplex- 
merkmale: die bereits erwähnte Verneinung, verlängerte Reaktions- 
zeit, mangelhafte Reproduktion und perseverierenden Gefühlston 
bei den nächsten zwei Reaktionen. Statt gelb versteht er Geld 
(R. 19), darauf wieder die Verneinung und schlechte Reproduktion, 
was sich auch noch auf die nächste Reaktion (20) erstreckt. 
Ähnlich aufzufassen ist R. 22 Sparbuch — 26 Schreibbuch, 
keines; R. 25 Bank — 16 Schreibtisch, Stuhl; R. 28 
Unterschrift — 15 keine mit der Perseveration auf R. 29; 
R. 37 Kleider — 13 keine; R. 41 entwenden — 15 nichts, 
Geld, mit deutlicher Perseveration auf R. 42 und 43. R. 50 
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Hemd — 14 Krawatte, keines; R. 53 Banknote — 16 
keine mit deutlicher Perseveration auf R. 54 und 65. R. 60 
Buflse — Strafe, keine, mit Perseveration auf R. 61 und 62. 
R. 68 Quittung — 14 keine; R. 72 beheben — 15 er- 
heben, nicht; R. 76 Zeugnis — 15 keines; R. 79 Noties- 
buch — 14 keines; R. 86 Polizist — 30 ja, keiner. 
R. 94 Börse — 10 Bank, keine; R. 97 Messer — 19 Tisch- 
messer, keines. Die letzterwähnten 7 kritischen Reizworte 
zeigen sämtliche einen deutlich perseverierenden Gefühlston, 
welcher sich in verlängerter Reaktionszeit der nachkritischen 
Reaktionen, mangelhafter Reproduktion und in einzelnen Fällen 
auch in der charakteristischen Verneinung kundgibt. Bei dem 
kritischen Reizwort 33 Kalender finden wir blofs verlängerte 
Reaktionszeit (15) und Perseveration geringeren Grades bei der 
nachfolgenden Reaktion. Von grofsem Interesse sind folgende 
Assoziationen: 


R. 45 stehlen — 23 gestohlen, 
R. 64 zahlen — 15 Geld, bezahlt, 
R. 90 durchsuchen — 16 durchsucht. 


In allen drei Fällen ist das Perfektum des kritischen Reiz- 
wortes assoziiert, quasi um anzudeuten, dafs dies ein Gegenstand 
ist, der schon vorüber ist, über den nicht mehr gesprochen 
werden soll, um so mehr, als er dies schon gestanden hat. Der 
perseverierende Unlustton zeigt sich in den nachfolgenden Asso- 
ziationen. Ähnlich wirkte das als indifferent gedachte Reizwort 
(R.12)kaufen — 15 Geld, gekauft, nichts, welches direkt 
den Komplex getroffen hat. 


Die Statistik dee Versuches gibt uns folgende Resultate: 


1. Dauer der Reaktionszeit. 
Täter Kontrolle 


Sok. Sek. 

Arithmetisches Mittel bei indifferenten Reizworten 2,1 18 
2 e „ kritischen a 3,2 1,9 

e S „ hachkritischen o 2,3 1,6 


2. Mangelhafte Reproduktionen. 
Täter Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktionen 39% 32°, 
Von diesen entfallen auf: 
Kritische und nachkritische Reizworte 56,491, 468°, 


Indifferente Reizworte 486%, 53,2%, 
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Wir haben hier einen nicht wegzuleugnenden Erfolg des 
Versuches. Was den Inhalt der Reaktionen anbelangt, war der 
Effekt ein solch durchschlagender, dafs die Psychoanalyse mit 
einer Ausnahme ganz unterbleiben konnte und das der anwesende 
Untersuchungsrichter, der den Tatbestand kannte, die Bemerkung 
machte, dafs er im Verlaufe des Versuches immer im Vor- 
hinein bestimmen konnte, wann der Täter mit einer Verneinung 
antworten würde. Der Unterschied in der Reaktionszeit bei 
indifferenten und kritischen Reizworten ist bei dem Täter in die 
Augen fallend, während er bei der Kontrolle überhaupt kaum 
vorhanden ist, den indifferenten Mittelwert blofs um 0,]* über- 
steigt, was vernachlässigt werden kann, ja bei den nachkritischen 
Worten sogar unter das Mittel sinkt. Auch der Unterschied des 
Prozentsatzes der mangelhaften Reproduktionen ist in diesem 
Falle ein deutlicher, wenn auch kein so grofser, dals ihm eine 
grofse Bedeutung zugeschrieben werden könnte. Der Versuch 
hat psychologisch den Tatbestand genau wiedergegeben, wobei 
aber natürlich der Umstand, dafs es sich um einen bereits ge- 
ständigen Täter handelt, sehr ins Gewicht fällt. 


II. Versuch. Tatbestand: Am 14. 1. M. mufste die Arbeiterin G. 
in den Keller gehen, um in einem Sacke einen Bestellzettel zu suchen. 
Da der Keller geschlossen war, rief sie den Hauswart K. herbei, um zu 
öffnen. K. kam in den Keller, packte sie von hinten, hielt ihr die Hände, 
hob ihr die Röcke, und knöpfte ihr die Hosen auf. Dann rifs er ihr das 
Hemd hingus, ynd versuchte sie zu vergewaltigen. Die G. wehrte sich, 
mechte sich eine Hand frei, drängte den K. weg und drohte zu schreien. 
K. liefs sie daraufhin los. Er gibt den Tatbestand zu, nur behauptet er 
keinen eigentlichen Beischlaf beabsichtigt zu haben. 


Als kritische Reizworte werden gewählt: Keller, Kind, 
Mädchen, Sack, Zettel, hinten, Hand, festhalten, 
drehen, wenden, aufheben, Unterrock, Hose, auf- 
knöpfen, Hemd, Bein, greifen, wehren, pressen, 
Teil, Gewalt, erfassen, wegdrängen, schreien, los- 
lassen. Diese 25 kritischen Reizworte wurden zwischen den 
übrigen indifferenten Reizworten entsprechend untergebracht. 
Als Kontrolle diente ein mir ganz unbekannter junger Kommis, 
den ich am Versuchstage das erstemal sah, und der noch nie 
etwas von dem Versuche gehört hatte. 
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Das wahrscheinliche Mittel bei dem Täter beträgt 10 Fünftel- 
sekunden (2*), bei der Kontrollperson 9 Fünftelsekunden (1,8“). 

Das erste kritische Reizwort Keller (R. 4), der Ort der Tat, 
zeigt beim Täter sofort deutliche Komplexmerkmale, das Wort wird 
nicht gleich verstanden, was sich durch die Frage „wie“ äufsert, 
die Reaktionszeit ist stark verlängert (27 = 5,4“), die Reproduktion 
ist falsch, der starke Gefühlston zeigt sich in der verlängerten 
Reaktionszeit der drei nächsten Reaktionen. Das nächste kritische 
Reizwort Kind (R. 8) zeigt verlängerte Reaktionszeit (14), dieselbe 
ist aber bei der Kontrollperson noch länger (15) und perseveriert 
Wie wir bei der Analyse von R. 74 sehen werden, ist diese 
Reaktion so wie mehrere spätere, durch einen bei der Kontroll- 
person vorhandenen, sehr stark gefühlsbetonten Komplex bedingt, 
R. 12 Mädchen = 30, Knabe (lächelt), weist auf den Komplex 
hin. R. 14 zeigt bei der Kontrollperson stark verlängerte Reaktions- 
zeit. Die Analyse ergibt, dafs der betreffende kein Geld und seit 
zwei Tagen wenig gegessen hat, bei seinem Herkommen sah er 
sehr schöne Äpfel in der Auslage, die seinen Appetit erregten, 
daran mulste er bei dem Worte gut denken. R. 16 Sack — 
13 Schnur, zeigt auf die nächsten zwei Reaktionen perse- 
verierenden Gefühlston, auch ergibt die Analyse sofort die Kom- 
plexkonstellation, da Ta. angibt, daran gedacht zu haben, dafs 
der Sack, in welchem die G. den Zettel suchte, mit einer Schnur 
zugebunden war. R. 19 zeigt auffallend verlängerte Reaktions- 
zeit, die Komplexzugehörigkeit ist aber nicht zu eruieren. R. 20 
zeigt direkte Komplexmerkmale, R. 24 ebenfalls durch Ver- 
längerung der nachkritischen Reaktion, R. 24 zeigt auch bei der 
Kontrolle Komplexmerkmale, welche sich auf R. 75 beziehen, 
ebenso R. 31. In R. 31 festhalten — 12 gehen lassen 
wird der Komplex direkt ausgesprochen und verstärkt durch die 
nächste Assoziation schreien. Sehr interessant ist die Analyse 
dieser Reaktion: „Vögel singen, Kinder singen, Tiere schreien, 
das Mädchen hat nicht geschrieen, wenn sie geschrieen hätte, wäre 
ich nicht so weit gegangen, sie hatte blofs gesagt, sie würde 
schreien. (Sehr aufgeregt und rot im Gesichte.) Es ist mir sehr 
peinlich darüber zu sprechen, es hat auch keinen Sinn, ich habe 
ja schon alles gestanden.“ Die Wortverbindung gehen lassen 
zeigt deutlich die Verneinung der erschwerenden Umstände des 
Falles. Die kritischen Reizworte R. 34, 38, 42, 45 zeigen mehr 
weniger Komplexstörungen, ebenso R. 49, 52, 55, 58; R. 45 zeigt 
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auch bei der Kontrolle auf R. 74 sich beziehende Komplex- 
störungen. Bei R. 61 greifen und R. 64 wehren, wird das 
Reizwort nur einfach wiederholt, bei ersterem ist die Reaktions- 
zeit eine sehr lange und es wird falsch reproduziert, bei wehren ist 
die Verdrängung so grols, dafs er behauptet, das Wort das erste- 
mal überhaupt nicht gehört zu haben. R. 67 pressen zeigt 
Komplexstörungen, ebenso R. 70. Teil, an welches Wort der 
Erfahrung nach gewöhnlich das Wort „Geschlechtsteil“ assoziiert 
wird. R. 74 Gewalt — 12 anwenden, spricht den Komplex 
deutlich aus, der perseverierende Gefühlston zeigt sich in den 
beiden nächsten Reaktionen, sowohl durch verlängerte Reaktions- 
zeit, als auch durch falsche Reproduktion, so besonders das Wort 
schreien, welches den Komplex neuerdings ausspricht. 


Von grolsem Interesse ist das Verhalten der Kontrolle bei 
diesem Reizwort. R. 74 Gewalt — 11 gegen ein Mädchen, 
spricht den Tatbestand deutlich aus, wir sehen einen überaus 
intensiven perseverierenden Gefühlston, bei dem nächsten Reiz- 
wort die Reaktionszeit 50 (10*), bei dem darauffolgenden 20 (4*) 
und falsche Reproduktion. Das Verhalten ist ein zu auffallendes, 
um so mehr, wenn man gleichzeitig seine Reaktionen 8, 24, 31, 
45 in Betracht zieht. Bei den entsprechenden Fragen kommt er 
in grolse Verlegenheit, stockt und erzählt endlich folgendes: „Ich 
war bisher in T. in Stellung und lernte dort in einer Familie 
ein Mädchen kennen, mit der ich alsbald ein Verhältnis an- 
knüpfte, welches beiläufig ein Jahr anhielt. Vor einigen Wochen 
wurde das Mädchen blals und krank, die Eltern lielsen den Arzt 
rufen, welcher eine Schwangerschaft konstatierte. Die Eltern 
machten mir einen Skandal, behaupteten, dafs ihre Tochter ein 
anständiges Mädchen war, die nie hinter dem Rücken der Eltern 
etwas getan habe und dafs die Sache nur so möglich sei, dafs 
ich ihr Gewalt angetan habe, und dafs sie mich deshalb ein- 
sperren lassen würden. Da sie dies auch meiner Familie mit- 
teilten, war mir die Sache sehr peinlich, ich forderte meine so- 
fortige Entlassung und reiste plötzlich ab.“ Diese Erzählung gibt 
uns Aufschlufs über die Komplexmerkmale bei den erwähnten 
Reaktionen und gibt uns zugleich Auskunft über die auffallend 
verlängerte Reaktionszeit bei dem Reizwort 73 Familie. 


Die Statistik des Versuches ergibt folgendes: 
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1. Dauer der Reaktionszeit. 
Täter Kontrolle 


Sek. Sek. 

Arithmetisches Mittel bei indifferenten Reizworten 1,9" 2,1” 
i > „ kritischen ge 7 28” 2,0“ 

z nachkritischen e 2,5“ 2,1“ 


2. Mangelhafte Reproduktionen. 
Täter Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktionen 279%, 8% 
Von diesen entfallen auf: 

Kritische und nachkritische Reizworte 70,3% 87,5% 

Indifferente Reizworte 29,7% 12,5% 


Auch bei diesem Versuche müssen wir anerkennen, dafs der 
Erfolg nicht wegzuleugnen ist und abermals ist es im allgemeinen 
der Inhalt der Reaktionen, besonders aber die Dauer der Reaktions- 
zeit, welche im Vergleich zu der Kontrolle hervorgehoben werden 
kann, während die Qualität der Reproduktion abermals eine 
untergeordnete Rolle spielt. Man könnte einwenden, dafs bei 
der Kontrolle eigentlich ein ähnlicher Komplex vorhanden ist, 
wie bei dem Täter und dafs trotzdem das arithmetische Mittel 
der Reaktionszeit bei indifferenten und kritischen Reizworten in 
dem einen Falle einen grofsen Unterschied (1,9" zu 2,8“), im 
anderen Falle aber keinen Unterschied zeigt. Unserer Ansicht 
nach liegt eben darin das Lehrreiche des Versuches, indem er 
uns beilüufig zeigt, wie ein desselben Verbrechens unschuldig 
Verdächtigter auf dieselben Reizworte reagiert. Die direkt, sozu- 
sagen brutal auf das Verbrechen hindeutenden Reizworte rufen 
selbstverständlich auch hier einen intensiven Gefühlston hervor, 
die mittelbaren und die auf die einzelnen Details sich beziehenden 
aber wirken indifferent, paralysieren in der Statistik die Wirkung 
der ersteren und, da unter den ursprünglich indifferent gedachten 
Reizworten eben wegen der verschiedenartigen Details des Tat- 
bestandes einzelne oder sogar mehrere wieder kritisch wirken, 
wie in unserem Falle Familie, oder einem anderen Komplex 
angehören — in unserem Falle gut — wird auf diese Art der 
Unterschied im Durchschnitte der Reaktionszeit wieder aus- 
geglichen. Die Reproduktionen haben in diesem Falle keine 
Wichtigkeit, da bei dem Täter zwar 70°, der mangelhaften 
Reproduktionen auf kritische Reizworte fallen, dieses Verhältnis 
sich aber bei der Kontrolle auf 87"/, steigert. Dieser Umstand 


Tatbestandsdiagnostische Versuche bei Untersuchungsgefangenen. 179 


wird erklärlich, wenn wir einerseits die geringe Zahl der mangel- 
haften Reproduktionen bei der Kontrolle überhaupt, andererseits 
die in beiden Fällen grob wirkenden kritischen Reizworte in Be- 
tracht ziehen. 


ll. Versuch. Tatbestand: Am 23. Oktober machte Frau C. die 
Anzeige, dals die Schneiderin A. ihr in Gegenwart einer Frau MÜLLER an- 
vertraut habe, sich die Leibesfrucht mit einer Häkelnadel abgetrieben zu 
haben, wobei ihr die Nadel entzweigebrochen sei. Die Frucht habe sie in 
den Abort geworfen. Die A. gernteht von dem Kommis B. schwanger ge- 
wesen zu gein und dafs sie im ersten Monate der Schwangerschaft versucht 
hat, sich eine Nähnadel in die Gebärmutter zu stechen. Seit dieser Zeit 
habe sie keine Mittel angewendet. Vom vielen Maschinennähen bekam sie 
unvermutet eine Blutung, es ging auch ein Klumpen ab, sie warf alles in 
den Abort. Sie bestreitet, die erwähnten Äufserungen getan zu haben. 
Nach Konfrontation gesteht sie, dafs sie die Schwangerschaft künstlich 
unterbrochen habe. Im ersten Monat trank sie Absynth, bis ihr übel wurde, 
dann machte sie mehrere Male Eingriffe mit einer Häkelnadel, endlich 
machte sie Einspritzungen mit heilsem Salzwasser. 


Als Reizworte werden angewendet: verloben, Kommis, 
Hoffnung, Kind, abtreiben, Absynth, trinken, übel, 
Nadel, Häklein, einführen, stechen, abbrechen, Salz, 
Wasser, heifs, einspritzen, Blut, Schmerz, Abtritt, 
werfen, Müller, nähen. 

Als Kontrolle fungiert eine Frau von beiläufig demselben 
Alter, wie die Täterin, aber in sehr guten Verhältnissen, Mutter 
von zwei gröfseren Kindern, bei welcher ein ähnliches Delikt als 
sehr unwahrscheinlich anzunehmen ist. 


























Experiment: 
Täter | Kontrolle 
E 422 E 
Reizwort 3 Reaktion | Reprodukt. K Reaktion Redprodukt. 
5. verloben [15 ausgohon nein o| Hoirat 
6. Blume 20' Pflanze rot, weifs 10 Samen 
| nicht | 
9. Kommis k Schnei- |ja 6 Geschäft 
X derin 
10. glatt 19, höckerig 9j Eis 
13. Hoffnung) 52 da weifs nein 15° die 
| |ichnicht) i Hoffnung 
| | komme 
N. Kind 37 ist gut jaich weils! 6 Amme schlimm 
| nicht | | 
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22. blau 16| grün 
26. Absynth 18 nein 
27. Brot 16| Wasser 
80. trinken 9! nein 
31. Baum 113) Strauch 
82. singen |13| ja 
34. übel 31 nicht 
| 
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d, spielen 
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40. Hand |12| Arm 
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43. Heft 29. Seite 
44. dumm 21 nicht so 
| dumm 
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49. Buch EA Seite 
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| 
53. Hunger |19 sterben 
56. ab- 14 nicht 
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67. Bleistift 13! Griffel 
60. Salz 9 Pfeffer 
64. Wasser 16 Wein 
65. Ziege 1T! Kuh 
68. heifs ılkalt 
69. Tuch 116! Rock 
72. ein- '60 ja(seufzt) 
spritzen j 
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713. Kasten 9 Türe 
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Das wahrscheinliche Mittel bei dem Täter beträgt 10 Fünftel- 
sekunden (2*), bei der Kontrollperson 9 Fünftelsekunden (1,8*). 

Das erste kritische Reizwort Keller (R. 4), der Ort der Tat, 
zeigt beim Täter sofort deutliche Komplexmerkmale, das Wort wird 
nicht gleich verstanden, was sich durch die Frage „wie“ äufsert, 
die Reaktionszeit ist stark verlängert (27 — 5,4"), die Reproduktion 
ist falsch, der starke Gefühlston zeigt sich in der verlängerten 
Reaktionszeit der drei nächsten Reaktionen. Das nächste kritische 
Reizwort Kind (R. 8) zeigt verlängerte Reaktionszeit (14), dieselbe 
ist aber bei der Kontrollperson noch länger (15) und perseveriert 
Wie wir bei der Analyse von R. 74 sehen werden, ist diese 
Reaktion so wie mehrere spätere, durch einen bei der Kontroll- 
person vorhandenen, sehr stark gefühlsbetonten Komplex bedingt, 
R. 12 Mädchen = 30, Knabe (lächelt), weist auf den Komplex 
hin. R. 14 zeigt bei der Kontrollperson stark verlängerte Reaktions- 
zeit. Die Analyse ergibt, dafs der betreffende kein Geld und seit 
zwei Tagen wenig gegessen hat, bei seinem Herkommen sah er 
sehr schöne Äpfel in der Auslage, die seinen Appetit erregten, 
daran mulste er bei dem Worte gut denken. R. 16 Sack — 
13 Schnur, zeigt auf die nächsten zwei Reaktionen perse- 
verierenden Gefühlston, auch ergibt die Analyse sofort die Kom- 
plexkonstellation, da Tu. angibt, daran gedacht zu haben, dafs 
der Sack, in welchem die G. den Zettel suchte, mit einer Schnur 
zugebunden war. R. 19 zeigt auffallend verlängerte Reaktions- 
zeit, die Komplexzugehörigkeit ist aber nicht zu eruieren. R. 20 
zeigt direkte Komplexmerkmale, R. 24 ebenfalls durch Ver- 
längerung der nachkritischen Reaktion, R. 24 zeigt auch bei der 
Kontrolle Komplexmerkmale, welche sich auf R. 75 beziehen, 
ebenso R. 31. In R. 31 festhalten — 12 gehen lassen 
wird der Komplex direkt ausgesprochen und verstärkt durch die 
nächste Assoziation schreien. Sehr interessant ıst die Analyse 
dieser Reaktion: „Vögel singen, Kinder singen, Tiere schreien, 
das Märchen hat nicht geschrieen, wenn sie geschrieen hätte, wäre 
ich nieht so weit gegangen, sie hatte blofs gesagt, sie würde 
schreien. (Sehr aufgeregt und rot im Gesichte.) Es ist mir sehr 
peinlich darüber zu sprechen, es hat auch keinen Sinn, ich habe 
ja schon allos westanden.“ Die Wortverbindung geben lassen 
geist deutlich die Verneinung der erschwerenden Umstände dee 
Falles Die kritischen Reisworte R. 34. 28 42, 45 zeigen mehr 
weniger Kompleistörungen, ebenso R. 49, 32,8, 58: R. 45 zeigt 
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auch bei der Kontrolle auf R. 74 sich beziehende Komplex- 
störungen. Bei R. 61 greifen und R. 64 wehren, wird das 
Reizwort nur einfach wiederholt, bei ersterem ist die Reaktions- 
zeit eine sehr lange und es wird falsch reproduziert, bei wehren ist 
die Verdrängung so grofs, dafs er behauptet, das Wort das erste- 
mal überhaupt nicht gehört zu haben. R. 67 pressen zeigt 
Komplexstörungen, ebenso R. 70. Teil, an welches Wort der 
Erfahrung nach gewöhnlich das Wort „Geschlechtsteil“ assoziiert 
wird. R. 74 Gewalt — 12 anwenden, spricht den Komplex 
deutlich aus, der perseverierende Gefühlston zeigt sich in den 
beiden nächsten Reaktionen, sowohl durch verlängerte Reaktions- 
zeit, als auch durch falsche Reproduktion, so besonders das Wort 
schreien, welches den Komplex neuerdings ausspricht. 


Von grofsem Interesse ist das Verhalten der Kontrolle bei 
diesem Reizwort. R. 74 Gewalt — 11 gegen ein Mädchen, 
spricht den Tatbestand deutlich aus, wir sehen einen überaus 
intensiven perseverierenden Gefühlston, bei dem nächsten Reiz- 
wort die Reaktionszeit 50 (10”), bei dem darauffolgenden 20 (4“) 
und falsche Reproduktion. Das Verhalten ist ein zu auffallendes, 
um so mehr, wenn man gleichzeitig seine Reaktionen 8, 24, 31, 
45 in Betracht zieht. Bei den entsprechenden Fragen kommt er 
in grolse Verlegenheit, stockt und erzählt endlich folgendes: „Ich 
war bisher in T. in Stellung und lernte dort in einer Familie 
ein Mädchen kennen, mit der ich alsbald ein Verhältnis an- 
knüpfte, welches beiläufig ein Jahr anhielt. Vor einigen Wochen 
wurde das Mädchen blafs und krank, die Eltern liefsen den Arzt 
rufen, welcher eine Schwangerschaft konstatierte.e Die Eltern 
machten mir einen Skandal, behaupteten, dafs ihre Tochter ein 
anständiges Mädchen war, die nie hinter dem Rücken der Eltern 
etwas getan habe und dafs die Sache nur so möglich sei, dafs 
ich ihr Gewalt angetan habe, und dafs sie mich deshalb ein- 
sperren lassen würden. Da sie dies auch meiner Familie mit- 
teilten, war mir die Sache sehr peinlich, ich forderte meine so- 
fortige Entlassung und reiste plötzlich ab.“ Diese Erzählung gibt 
uns Aufschlufs über die Komplexmerkmale bei den erwähnten 
Reaktionen und gibt uns zugleich Auskunft über die auffallend 
verlängerte Reaktionszeit bei dem Reizwort 73 Familie. 


Die Statistik des Versuches ergibt folgendes: 


Zeitschrift für Psychologio 52. 12 


178 Philipp Stein. 


1. Dauer der Reaktionszeit. 
Täter Kontrolle 


Sek. Sek. 

Arithmetisches Mittel bei indifferenten Reizworten 1,9” 2,1” 
e $ „ kritischen 2 7 28" 2,0” 

» „ nachkritischen „ 2,5” 2,1“ 


2. Mangelhafte Reproduktionen. 
Täter Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktionen 279% 8% 
Von diesen entfallen auf: 

Kritische und nachkritische Reizworte 70,3% 87,5% 

Indifferente Reizworte 297% 12,5% 


Auch bei diesem Versuche müssen wir anerkennen, dafs der 
Erfolg nicht wegzuleugnen ist und abermals ist es im allgemeinen 
der Inhalt der Reaktionen, besonders aber die Dauer der Reaktions- 
zeit, welche im Vergleich zu der Kontrolle hervorgehoben werden 
kann, während die Qualität der Reproduktion abermals eine 
untergeordnete Rolle spielt. Man könnte einwenden, dafs bei 
der Kontrolle eigentlich ein ähnlicher Komplex vorhanden ist, 
wie bei dem Täter und dafs trotzdem das arithmetische Mittel 
der Reaktionszeit bei indifferenten und kritischen Reizworten in 
dem einen Falle einen grofsen Unterschied (1,9” zu 2,8“), im 
anderen Falle aber keinen Unterschied zeigt. Unserer Ansicht 
nach liegt eben darin das Lehrreiche des Versuches, indem er 
uns beiläufig zeigt, wie ein desselben Verbrechens unschuldig 
Verdächtigter auf dieselben Reizworte reagiert. Die direkt, sozu- 
sagen brutal auf das Verbrechen hindeutenden Reizworte rufen 
selbstverständlich auch hier einen intensiven Gefühlston hervor, 
die mittelbaren und die auf die einzelnen Details sich beziehenden 
aber wirken indifferent, paralysieren in der Statistik die Wirkung 
der ersteren und, da unter den ursprünglich indifferent gedachten 
Reizworten eben wegen der verschiedenartigen Details des Tat- 
bestandes einzelne oder sogar mehrere wieder kritisch wirken, 
wie in unserem Falle Familie, oder einem anderen Komplex 
angehören — in unserem Falle gut — wird auf diese Art der 
Unterschied im Durchschnitte der Reaktionszeit wieder aus- 
geglichen. Die Reproduktionen haben in diesem Falle keine 
Wichtigkeit, da bei dem Täter zwar 70°% der mangelhaften 
Reproduktionen auf kritische Reizworte fallen, dieses Verhältnis 
sich aber bei der Kontrolle auf 87°/, steigert. Dieser Umstand 
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wird erklärlich, wenn wir einerseits die geringe Zahl der mangel- 
haften Reproduktionen bei der Kontrolle überhaupt, andererseits 
die in beiden Fällen grob wirkenden kritischen Reizworte in Be- 
tracht ziehen. 


Ill. Versuch. Tatbestand: Am 23. Oktober machte Frau CO die 
Anzeige, dals die Schneiderin A. ihr in Gegenwart einer Frau MÜLLER an- 
vertraut habe, sich die Leibesfrucht mit einer Häkelnadel abgetrieben zu 
haben, wobei ihr die Nadel entzweigebrochen sei. Die Frucht habe sie in 
den Abort geworfen. Die A. gesteht von dem Kommis B. schwanger ge- 
wesen zu sein und dals sie im ersten Monate der Schwangerschaft versucht 
hat, sich eine Nähnadel in die Gebärmutter zu stechen. Seit dieser Zeit 
habe sie keine Mittel angewendet. Vom vielen Maschinennähen bekam sie 
unvermutet eine Blutung, es ging auch ein Klumpen ab, sie warf alles in 
den Abort. Sie bestreitet, die erwähnten Äufserungen getan zu haben. 
Nach Konfrontation gesteht sie, dafs sie die Schwangerschaft künstlich 
unterbrochen habe. Im ersten Monat trank sie Absynth, bis ihr übel wurde, 
dann machte sie mehrere Male Eingriffe mit einer Häkelnadel, endlich 
machte sie Einspritzungen mit heilsem Salzwasser. 


Als Reizworte werden angewendet: verloben, Kommis, 
Hoffnung, Kind, abtreiben, Absynth, trinken, übel, 
Nadel, Häklein, einführen, stechen, abbrechen, Salz, 
Wasser, heifs, einspritzen, Blut, Schmerz, Abtritt, 
werfen, Müller, nähen. 

Als Kontrolle fungiert eine Frau von beiläufig demselben 
Alter, wie die Täterin, aber in sehr guten Verhältnissen, Mutter 
von zwei grölseren Kindern, bei welcher ein ähnliches Delikt als 
sehr unwahrscheinlich anzunehmen ist. 


Experiment: 
























Täter Kontrolle 
Reizwort e Reaktion | Reprodukt. Lë Reaktion Redprodukt. 
5. verloben 16'ausgehen|nein 9| Heirat | 
6. Blume 20. Pflanze rot, weils 10 Samen 
D nicht 
9. Kommis |25 Schnei- |ja 6|Geschäft 
` derin 
10. glatt 19| höckerig 9! Eis 
13. Hoffnung |52\, da weils |nein LB die 
ichnicht Hoffnung 
| komme 
N. Kind P ist gut jaich weifs| 6 Amme schlimm 
nicht | 
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Täter Kontrolle 
= KS = 
Reizwort 5 Reaktion GE a Testuon DEE 
| — 
19. Tinte Is noch nie |Feder denge 
21. abtreiben |15 nein va 
| | abzu- 
— treiben 
22. blau 16| grün 6 grün 
26. Absynth '18| nein ld trinken 
27. Brot 16| Wasser Messer 6 essen 
80. trinken 9| nein Wein 6 Wasser 
91. Baum 13! Strauch Blätter |10 Blätter 
82. singen '13| ja 6 lernen tanzen 
34. übel 3li nicht ja " schlecht es wird 
| ist einem| einem 
(lacht) übel 
36. spielen 11| nicht nein (weint) |14! Football 
| spielen 
88. Nadel 40 Schraube 7 nähen 
40. Hand 12| Arm Finger | 6| Finger 
42. Häklein |23 arbeiten 14 was ist das weifs ich 
| Häklein nicht 
43. Heft 23; Seite 6, Buch 
44. dumm 21! nicht so | nein 6i gescheit 
| dumm | 
45. Zunge | 2 Zähne Maul 4 Gaumen 
47. ein- ‚36; wohin ja 11 Heu 
führen | GA 
48. Tasche 34 Rock ' 6 Dieb 
49. Buch D Seite ' 6 lesen 
51. stechen |52; Nadel ‚18 Apfel hab |Spiefs 
| | l : ich sagen 
wollen 
53. Hunger 19 sterben nein 6 Tod 
56. ab- 14 nicht ja 9 aufhören Bleistift 
brechen | | 
67. Bleistift ‚13! Griffel : 8 schreiben 
60. Salz | 9' Pfeffer | 5 nehmen essen 
64. Wasser 16| Wein nals ll trinken 
65. Ziege | 7| Kuh Stall | 9 melken 
68. heifs 11lkalt . ö warm 
69. Tuch 116! Rock blau ‘ 8 umnehmen |Kleid 
72. ein- 160 ja(seufzt)|nein ‚12 mit der 
spritzen, | | Spritze 
| | | spritzt 
`, | ~- man ein 
13. Kasten ' 9 Türe Schraube ‚, 6 Türe 


Tatbestandsdiagnostische Versuche bei Untersuchungsgefangenen. 181 
































Täter | Kontrolle 
Reizwort | ZS | Reaktion | Reprodukt. | * | Reaktion | Reprodukt. 

771. Blut | g9| rot 6 Tropfen 
78. Stralse 11| Gasse Weg 11| Asphalt 
81. Schmerz |l8lohne nein ?,wehleidig 
82. Hammer 13| Nagel 7 klopfen 
8. Abtritt |21|jnein | Türe 12| Kloset 
86. lachen 8| nein reden 5| weinen 
89. werfen !ll|springen|(nach sehr |11 Spiefs 

| langem 

| Nachdenken) | 

| Boden |! 
90. Wald „19! Baum ' 6) Bäume 
93. Müller |16|Maler '6|malen 
94. still 21| nein l 6| laut 
95. Feder |15] Bleistift | 6| leicht 
96. schlafen | 25| nicht nein | 9| trinken 
9%. nähen l4 Nadel j 6|Nade!l 
98. 


Flasche ||14| Glas Wein | 7| trinken 
| 


Das wahrscheinliche Mittel beträgt bei der Täterin 12 = 2,4“, 
bei der Kontrolle 7 = 1,4”. Der Erfolg des Experimentes ist so 
augenfällig, dafs eine eingehende Erörterung der einzelnen 
Reaktionen kaum nötig ist. Sämtliche kritische Reizworte zeigen 
Komplexmerkmale, in vielen ist der Komplex direkt ausge- 
sprochen, in mehreren Fällen, wie R. 5, 13, 17, 21, 26, 30, 34, 
56, 72, 81, 85 finden wir die charakteristische Verneinung mit 
dem deutlichen Bestreben, womöglich alles, auch was unnötig ist, 
zu leugnen. Auf die Reizworte Salz (60), Blut (77) und nähen 
(97) erfolgen nur schwache Störungen, hingegen zeigen Komplex- 
merkmale folgende, als indifferent angenommene Reizworte: 
R. 19 Tinte — 15 (das Wort wird wiederholt) noch nie, 
Feder. Analyse: Tinte Feder, mit der Feder schreibt man, ich 
habe müssen hier unterschreiben, hier bei Gericht, ich war noch 
nie vor Gericht, ich habe früher nichts Schlechtes begangen. 

R. 36 spielen 11, nicht spielen, nein (beginnt zu 
weinen). Analyse: das Kind spielt, das Kind wird spielen, mein 
Kind das lebt, das Kind erbarmt mich nur, ich habe es nur 
getan, damit es dem Kinde gut geht. (Erzählt dann weiter, dafs 
sie vom Vater ihres ersten Kindes nur wenig Sustentation be- 
komme und fürchtete zwei Kinder nicht erhalten zu können.) 
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R. 44 dumm — 21 nicht se dumm, nein. Analyse: 
ich bin sonst nicht so dumm, aber ich war dumm, dafs ich das 
gemacht habe, lieber zwei Kinder. 

R.53 Hunger — 19 sterben, nein. Analyse: ich dachte 
zuerst, es wäre am besten nichts zu essen, um zu sterben, dann 
fiel mir mein Kind ein, das arme, wenn ich es nicht hätte, nur 
dann könnte ich es tun. 

R. 96 schlafen — 25 nicht, nein. Analyse: ich kann 
nicht schlafen, ich werde, nein nie mehr werde ich es tun. 

Auffallend sind die Assoziationen der Kontrollperson: Die 
erste Störung sehen wir bei dem Reizworte Hoffnung (R. 13). 
Wir haben hier eine auffallend verlängerte Reaktionszeit (15 = 3“); 
die ganz ungewohnte und sinnlose Reaktion, „die Hoffnung 
komme“, ist schon durch die Benützung mehrerer Worte charakte- 
risiert, bei R. 17 Kind — 6 Amme, schlimm finden wir 
falsche Reproduktion, auch ist die Assoziation Amme bei einer 
Mutter, deren jüngstes Kind 5 Jahre alt ist, auffallend, in 
höherem Mafse ist dies bei der R. 21 abtreiben — 14 auf- 
hören abzutreiben und R. 34 übel — 14 schlecht ist 
einem, es wird einem übel der Fall Nach der letzten 
Reaktion, die mich sofort an die Übligkeiten der Gravidität 
denken beis, erklärte ich der Kontrollperson, dafs sie schwanger 
sei, oder sich vor einer Schwangerschaft fürchte. Die Kontroll- 
person antwortete, sie wisse dies nicht sicher, aber sie fürchte es, 
da die letzte Menstruation bei ihr ausgeblieben ist. Sie gesteht 
auch offen ein, dafs dies ihr sehr unangenehm wäre und dafs 
sie sich viel mit dem Gedanken eines künstlichen Abortus be- 
fafste. Wir haben also hier bei der Kontrolle einen ausge- 
sprochenen Graviditätskomplex, der in dem Versuche deutlich 
wiedergegeben ist. Alle Reizworte, die auf die Schwangerschaft 
und auf die einfache Tatsache des „Abtreibens“ Bezug haben, 
zeigen Komplexstörungen. Sehr interessant war die Analyse der 
R. 5l stechen — 18, Apfel habe ich sagen wollen, 
Spie[s. Bei der Analyse sagt sie folgendes: „stechen, ich mulfs 
jetzt immer ans Abtreiben denken, man sticht die Gebärmutter 
an, die Frucht wird angestochen, die Frucht geht ab, bei Frucht 
kann man auch an Apfel denken“. Es figuriert also das Wort 
„Apfel“ als Deckwort für eine ganze Reihe dem Komplex ent- 
nommener, stark gefühlsbetonter Vorstellungen. Die übrigen auf 
die charakteristischen Nebenumstände des Tatbestandes sich be- 
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ziehenden kritischen Reizworte wirken bei der Kontrollperson 
ganz indifferent. 


Wir nahmen diesen Versuch noch bei einer Reihe von 
Frauen vor, und kamen zu dem Resultate, dafs die Worte 
„Hoffnung“ und „Abtreiben“ bei der Mehrzahl kritisch wirken. 
Der Fall zeigt uns, dafs man bei der Auswahl der Reizworte 
sehr vorsichtig sein mufs und wenn man auch die brutal auf 
den Tatbestand hinweisenden kritischen Reizworte nicht gänzlich 
vermeiden soll, so sind die darauf folgenden Komplexstörungen 
für die Beurteilung des Falles von geringerem Werte, als die 
Komplexmerkmale, welche auf kritische Reizworte folgen, die 
sich auf Nebenumstände beziehen. Trotz alledem ist gerade 
dieser Versuch von Bedeutung. Wir können die Kontrollperson 
in diesem Falle als eine Wissende, oder wenn man will als eine 
nicht faktisch, aber moralisch Mitschuldige auffassen und wir 
sehen, dafs die beim faktischen Begehen der Tat auftretenden 
Umstände, Ereignisse, sowie das Milieu des Tatbestandes — in 
unserem Falle „Müller, nähen“ — den ganzen Charakter des 
Experimentes beeinflussen und darin zutage treten. Es ist klar, 
dafs bei dem Wissenden, sei er nun moralisch mitschuldig, oder 
aber auch gänzlich unschuldig, die unmittelbaren, brutalen Reiz- 
worte stark gefühlsbetont sind und Komplexstörungen hervorrufen 
werden, es wird aber wohl unserer Ansicht nach der Unterschied 
zwischen diesen kritischen Reizworten und denjenigen, welche 
auf charakteristische Nebenumstände Bezug haben, ähnlich wie 
im vorliegenden Falle, zutage treten. 


Die Statistik ergibt folgendes: 


1. Dauer der Reaktionszeit: 
Täter Kontrolle 


Sek. Sek. 

Arithmetisches Mittel bei indifferenten Reizworten 2,3 1,5 
e Š „ kritischen i 4,8 1,9 

5 e „ nachkritischen a 2,8 1,4 


2. Mangelhafte Reproduktion: 
Täter Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktionen 36%, 16% 
Von diesen entfallen auf: 
Kritische und nachkritische Reizworte 12,2%, 50% 


Indifferente Reizworte 27,8% 50% 
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Wie wir sehen, zeigt sich das Eigentümliche dieses Falles 
auch in der Statistik, indem das arithmetische Mittel der kritischen 
Reizworte auch bei der Kontrolle um 0,4” erhöht ist, nun ist aber 
der Unterschied beim Täter ein besonders grofser, auffälliger. Die 
mangelhaften Reproduktionen sind beim Täter charakteristisch, 
bei der Kontrolle jedoch teilen sie sich trotz des Zusammentreffens 
des Graviditätskomplexes mit dem Komplexe des Tatbestandes in 
gleicher Weise, was gegen die besondere Bedeutung der mangel- 
haften Reproduktionen für die Tatbestandsdiagnose spricht. 


IV. Versuch. Tatbestand: Am 11. September 1. J. machten ver- 
schiedene Personen die Anzeige, dafs sie seit einiger Zeit mittels anonymer 
Briefe auf die gemeinste Art beschimpft werden. Die Briefe waren alle 
von derselben Hand und hatten beinahe wörtlich genau denselben obscönen 
Inhalt. Als Schema der Briefe kann folgender angenommen werden: „Du 
schöner A... schnell mach dem Kleinen die Hosen runter und prügle ihn 
bis er schwitzt, 8.. bock, Grofshans, Du machst das nur um dich grofs zu 
machen, aber Du gäbest ihnen mehr zu essen, so elend und mager wie sie 
aussehen an Leib und Kleidern. Schäme Dich, rechtschaffene Eltern 
schlagen die Kinder nicht, sie erziehen sie mit Worten und Liebe, aber 
deine Alte hat nicht Zeit, sie muls den ganzen Tag zum Fenster aus- 
schauen, was die Herren machen. Lumpenpack, schlägt die Kinder und 
zwar nicht um sie recht zu ziehen, sondern Du schlägst ihn um Dich an 
seinen nackten A...bewegungen zu weiden und damit die Schweinerei 
recht zu treiben. Ihr Rabeneltern, Stinkeltern usw.“ 

Der Verdacht richtete sich auf einen älteren Mann, der eines Abends 
eine Frau fragte, was für ein Kind so schreie, es müsse ein solches in 
einen Keller gesperrt sein und geschlagen werden. Der Mann wird in der 
Person des Hausierers 8. eruiert, welcher zugibt, zu den Fenstern hinein- 
geschaut und nach dem schreienden Kind im Keller gefragt zu haben, 
jedoch leugnet, die Briefe geschrieben zu haben. Nach der Schriftprobe 
gesteht er auch dies ein. 


Der Untersuchungsrichter gab bei Überweisung des Falles 
seiner Meinung Ausdruck, dafs es sich hier beim Täter um 
Sadismus handeln dürfte, und dafs das Niederschreiben der 
Brutalitäten dem Täter sexuelle Befriedigung bereiten könnte. 
Der Versuch wurde in dieser Richtung angestellt und folgende 
Reizworte gewählt: schreiben, Kind, Keller, Knabe, 
mager, elend, Hose, hinten, schlagen, schwitzen, 
peitschen, stechen, würgen, Blut, schreien, nackt, 
bewegen, zucken, weiden, reizen, genie[sen, Stengel, 
Teil, stinken, Schwein, Bock. Als Kontrollperson nahm 
ich in diesem Falle einen nüchtern denkenden Mann, dessen 
Sexualleben als normal angesehen werden konnte. 
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Täter Kontrolle 
ie! TI aal 
Reizwort Aë Reaktion |Reproduktion A Reaktion | Roprodukt. 

50. Blut '2 Hochzeit | Wasser, 6 rot | 

| dieses Wort | | 

habe ich | 

| daserste-| ` | 

i mal nicht) | | 

| gehört | 
54. schreien ‚29|schlagen 6istark 
5b. Fuls |25| Kopf Beine ° des 

| Menschen 
66. Sofa |21| Stube Zimmer 7 ist rot | 
59. nackt 29 Fuls Schuhe |lllist der | 

| Mensch 
60. Flasche |10| Hand Wein | 6 mit Wein | 
61. Ring ‚12| Finger Brosche ı Taus Gold | 
62. still A0) ich weils |schlagen | 8 ist in der 

| nicht was | Nacht 

ich sagen | 

soll 

65. bewegen ‚24, rühren schreien | 6, die jemand 

| Menschen 
66. grofs 15 dick : klein ı 6 der Tisch Eigen- 

! schaftswort 
69. zucken |26/|krümmen |stille Wach der Arm 
73. weiden 132 Knabe Kühe "6jeine Kuh 
74. wild |26| Mädchen |zahm | 6|das Tir der Hund 
77. reizen 50 Schuhe 6|jemand 
80. genie[sen'29| trinken ' gletwasGutes 
81. Stralse 120 Boden Matte ! 7| breit 
82. Ziege 20| Kühe Kalb ı 9| weile 
84. Stengel 129| Blatt Blume | 8/ides Apfels 
85. Storch 25| Schwan Ente 16! ziebend 
87. Teil 26lein ein Ii/des Apfels 
Viertel Zweitel‘ 

90. stinken 32] Abtritt Tistark 
91. Türe 17| Haus Zimmer : 7! zweiflüglig 
92. Hammer |25| Nagel . schlagen | B aus Eisen | 
%. Schwein '33/ Kalb | ' Ylaltes Igro[ses 
9b. Trommel 132| Flöte | Trompete 12) Soldaten | 
97. Bock 130| Haus Matte ' 8igefleckter 
98. Ofen |25| Kohlen . 6| heifs 

1 t i 





Wenn wir die Reaktionsreihe des Täters betrachten, so bringt 
uns schon die im allgemeinen auffallend lange Reaktionszeit 
— das wahrscheinliche Mittel beträgt 20 Fünftelsekunden, das 
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sind 4“ —, auf den Gedanken, dafs wir es hier mit einem geistig 
nicht normalen Individuum zu tun haben; der Inhalt der 
Reaktionen, noch mehr aber die Analyse bestätigt uns dies. Um 
in dieser Beziehung ins Reine zu kommen, sei die an das zweite 
kritische Reizwort R. 7 Kind sich knüpfende Analyse wieder- 
gegeben. — Wir sehen zuerst eine grolse Sperrung, die Reaktions- 
zeit steigt auf 55 — 11" und selbst nach dieser Zeit kann er 
nur sagen, dafs ihm nichts einfällt, reproduziert wird das ganz 
auffallende Wort Schuhe. Analyse: „Kind —- Schuhe, schlagen, 
Kinder müssen Schuhe haben und Kleider, die Leute haben die 
Kinder so geschlagen, dafs es erbärmlich war.“ Der Täter wird 
ganz aufgeregt und erzählt von selbst ausführlich und ohne auf 
die Unterbrechungen zu achten, folgendes: In allen Nachbar- 
häusern wurden sämtliche Kinder geschlagen und gepeitscht, 
die Eltern unterhielten sich dabei und lachten, umfafsten sich 
und trieben alle möglichen Schweinereien. Er konnte dies nicht 
sehen, aber er weils es ganz sicher. Er ist ein gottesfürchtiger 
Mann und kann es nicht mit ansehen, wenn man Kinder schlägt, 
das bringt ihn in Aufregung. Vor einigen Tagen stand er auf 
der Strafse, da kamen einige Tramangestellte und er hörte, wie 
der eine sagte: „Heute habe ich meinen Buben so geschlagen, 
dafs ihm der Mastdarm fingerlang heraushängt.“ Das ist doch 
schändlich, die Kinder schreien die ganze Nacht, man peinigt 
sie und quält sie. Auf die Frage, ob ihn dies nicht reize, sagt 
er erregt, so etwas könne man ihn gar nicht fragen, die Eltern 
der Kinder reizt es bis zum Samenerguls, aber nicht ihn. Er 
hat deshalb die Briefe geschrieben, um sie zu warnen und ab- 
zuhalten, es tat ihm immer sehr leid, wenn er einen Brief ab- 
sandte, aber wenn das Schreien anfing, mulste er immer wieder 
schreiben, er könne nicht anders. Er spricht nun sehr schnell 
im Dialekt, seine Rede ist unverständlich, nur die Worte „Kinder, 
Schuhe, schlagen, schreien“ sind deutlich verständlich 
und wiederholen sich immer. Auf die Frage, warum andere das 
Geschrei nicht hörten, sagt er, die schlagen alle ihre Kinder und 
bilden alle ein Komplott, die verraten einander nicht. Aufser 
den Häusern um seine Wohnung herum hat er auf dem Haupt- 
bahnhof und auf verschiedenen öffentlichen Plätzen Kinder 
schlagen und schreien gehört. Er hörte auch, wie die Vorüber- 
gehenden sagten, es wäre eine Schande, wie die Kinder ge- 
schlagen werden, er hat mit den Betreffenden nicht gesprochen, 


188 Philipp Stein. 


aber deutlich gehört, wie sie es zueinander sagten. Einmal habe 
er zugehört, wie jemand seinen Knaben von 8—10 Uhr früh unauf- 
hörlich geschlagen habe. Es geschah dies im einer Mansarde, 
aber er habe es deutlich gehört. Er hat als Kind auch sehr viel 
Prügel auf seinen nackten Hintern bekommen, immer nur einige 
Minuten, aber so etwas vergilst man in seinem Leben nicht. Er 
gesteht schöne Schuhe gerne zu sehen, leugnet aber, dals ihn 
Schuhe reizen würden, er sehe nur immer, wie die Kinder ge- 
schlagen und gepeitscht werden und wie sie dabei die Fülse mit 
den Schuhen auf und abbewegen. (Diese Erzählungen wieder- 
holen sich mit kleineren Abweichungen bei der Analyse der 
meisten kritischen Reaktionen.) 

Wir haben es hier zweifellos mit einer Dementia praecox zu 
tun; der Untersuchungsrichter stellte auf Grund dieses Befundes 
das weitere Verfahren ein. Es liegt nahe daran zu denken, ob 
die in der Kindheit erhaltenen Prügel auf den Hinteren, die 
bekannterweise bei gewissen Personen sexuelle Wollustgefühle 
hervorrufen, nicht als sexuelles Psychotrauma gewirkt haben und 
als ätiologisches Moment dieser, mit sadistischen, schuh- 
fetischistischen und anderen sexuellen Wahnideen einhergehenden 
Dementia praecox in Betracht kommen könnten. 

Dafs sich alle Momente des Tatbestandes, — in diesem Falle 
die Hauptrichtungen der Wahnideen — in dem Experimente wider- 
spiegeln, zeigt der Versuch so klar, dafs eine weitere Erläuterung 
nicht notwendig ist. Abgesehen von den verlängerten Reaktions- 
zeiten, bei sozusagen sämtlichen kritischen Reizworten braucht 
nur auf die höchst charakteristische R. 50 hingewiesen werden, 
wo auf das Wort Blut nach verlängerter Reaktionszeit (25 =5*) 
mit dem Worte Hochzeit reagiert wird, was allein ein, sit 
venia verbo, sadistisches Programm abgibt. Bei der Reproduktion 
dieses Reizwortes tritt die Tendenz zur Verdrängung in hohem 
Mafse ein, indem der T. mit dem Worte Wasser reproduziert 
und behauptet das Wort Blut das erstemal gewils nicht gehört 
zu haben. Ähnlich markant ist R. 77 reizen — 50 Schuhe. 
Ohne besondere Komplexmerkmale sind von den kritischen Reiz- 
worten blofs R. 4 schreiben — 14 Grüninger, Feder, ein 
für den Komplex ziemlich indifferentes Reizwort und R. 46 
würgen — 19 schlagen, schreien, welches Reizwort eigent- 
lich nicht dem wirklichen Tatbestande entnommen ist, sondern 
blofs als Reizwort von allgemein sadistischer Bedeutung gedacht 


Tatbestandsdiagnostische Versuche bei Untersuchungsgefangenen. 189 


ist. Als solches wirkt es auch kritisch, da der Täter mit den, 
dem wirklichen Tatbestande entnommenen Worten schlagen, 
schreien darauf antwortet. 


Noch drastischer wirkt das Experiment durch den Kontroll- 
versuch, bei welchem durchgehends irgendein Unterschied 
zwischen kritischen und indifferenten Reizworten nicht wahr- 
genommen werden kann. Die Statistik zeigt dementsprechend 
folgendes Resultat: 


1. Dauer der Reaktionszeit. 
Täter Kontrolle 


Sek. Sek. 

Arithmetisches Mittel bei indifferenten Reizworten 3,5“ 1,4“ 
S = „ kritischen 2 6,3” 1,4“ 

o ie „ hachkritischen e 4,4" 1,4“ 


2. Mangelhafte Reproduktion. 
Täter Kontrolle 
Total der mangelhaften Reproduktion 61% 16%, 


Von diesen entfallen auf: 
Kritische und nachkritische Reizworte 55,79%, 56,2%, 
Indifferente Reizworte 44,3% 438% 


Während der Unterschied in der Reaktionszeit beim Täter 
und beim Unwissenden in diesem Falle deutlich illustriert wird, 
haben die mangelhaften Reproduktionen auch in diesem Falle, 
im allgemeinen, keinen diagnostischen Wert. 


Sämtliche bisherige Fälle hatten das Eine gemeinsam, dafs 
es sich ohne Ausnahme um Täter handelte, welche ihre Tat 
schon vor dem Experimente dem Untersuchungsrichter gestanden 
haben und deshalb für sie kein Grund vorlag, sich in irgend- 
einer Weise einen Zwang aufzuerlegen. Wir haben gesehen, 
dafs trotz alledem die gewählten Reizworte einen stark gefühls- 
betonten Komplex getroffen haben, und dafs trotzdem die 
Tendenz zum Leugnen oder wenigstens die Tendenz zur Ver- 
drängung des Komplexes in vielen Fällen da war und sich im 
Versuche widerspiegelte. Wir wollen nun aber sehen, wie sich 
der Versuch gestaltet, wenn es sich blofs um Angeschuldigte 
handelt, welche die Tat begangen zu haben leugnen, oder sie in 
Wirklichkeit nicht begangen haben. Wir wollen mit zwei Fällen 
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beginnen, in welchen blofs ein Teil des Tatbestandes von den 
Angeschuldigten zugegeben, das Übrige aber geleugnet wurde. 


V. Versuch. Tatbestand: In der Nacht vom 17. bis 18. August 
1906 wurden dem Eisendreher F. im Gasthof zur Rose eine Uhr samt Kette, 
sowie ein Portemonnaie mit 14,50 Fr. gestohlen. Diese Sachen lagen in 
dem Zimmer des F. auf einem Stuhl, neben der Türe. Gleichzeitig wurden 
dem Hausierer I. aus seiner Westentasche 1,75 Fr. entwendet. Der Tat 
verdächtig ist der Schlosser J., der zu gleicher Zeit in der Rose in einem 
Zimmer mit dem L. logierte..e Das Zimmermädchen traf ihn nachts im 
Hausflur. J. gesteht im Zimmer des Eisendrehers die Sachen gestohlen zu 
haben. Kette und Portemonnaie habe er unter dem Nachttisch in seinem 
Zimmer versteckt. Auch gibt er zu, dem Hausierer das Geld aus der 
Westentasche genommen zu haben. 

Der Angeschuldigte wird aufserdem verdächtigt, in der Nacht vom 
15. bis 16. August dem Arbeiter U. in dem Gasthofe zum Rebstock in W. 
20 Fr. gestohlen zu haben. U. hängte abends seine Hose und Weste an 
die Wand; am Morgen lagen diese Sachen auf der Erde, die 4 Fünffrank- 
stücke und sein Zahltagszettel (in gelbem Kuvert) fehlten. Es stellte sich 
heraus, dafs J. in der fraglichen Zeit in dem Zimmer nebenan logierte, die 
Fenster beider Zimmer gingen aufs Dach hinaus, und es war nicht schwer, 
durch die Fenster von einem Zimmer ins andere zu gelangen. J. entfernte 
sich am Morgen früher aus dem Hotel, nachdem er einen Zimmergenossen, 
den Mechaniker G. weckte, und ihm den Antrag machte, seine Mütze gegen 
seinen Strohhut einzutauschen, was dieser ablehnte. J. gesteht in der 
fraglichen Nacht im Hotel gewesen zu sein, bestreitet aber diesen Diebstahl. 


Als Kontrollperson wird ein junger Student gewählt, bei dem 
natürlich ein ähnliches Verbrechen nicht anzunehmen ist. Es 
werden dem Tatbestande folgende Reizworte entnommen: Gast- 
hof, Rose, stehlen, Mädchen, Hausflur, Eisendreber, 
Türe, Stuhl, Weste, Uhr, Kette, Börse, Geld, 
Hausierer, Nachttisch, verstecken, Rebstock, 
Fenster, Dach, einsteigen, Hose, Wand, Zahltags- 
zettel, gelb, Mechaniker, Strohhut, tauschen. 


Es handelt sich hier um mehrere Diebstähle, eigentlich um 
3 Delikte, von denen der Angeschuldigte, den wir auch in den 
übrigen Fällen mit A. bezeichnen wollen, zwei eingesteht und 
blofs den dritten leugnet. Die einzelnen Tatbestände sind von- 
einander ganz unabhängig, von den Reizworten sind blofs die 
3 Worte stehlen, Weste, Geld gemeinsam. 
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Experiment: 





Angeschuldigter | Kontrolle 





| 
| 
| 





— 1. — 
Reizwort Si Reaktion | Reprodukt. S Reaktion | Reprodukt. 



































| 
4. Gasthof !17|Berlin lin der — gehen 
Stadt 
5. Tisch | 7| Stube list rund || 8| aitzen 
6. stehen 134! Kapelle | | 9 ich 
7. Schiff 19| auf dem auf dem 11| Wasser Meer 
Wasser. Meer 
8. Rose 10 Garten list rot 8 Mädchen 
9. Kasten 16, grün | 8| Schlüssel 
12. Mädchen |10 schön 24 Ilonka 
14. gut '39| (greift zum |sind viele | 9| Szemere ! 
| Kopf) ach! ' Menschen | 
die Mutter | | 
i. Hausflurj12 öde | ir Fransis: 
i | | kaner- 
| platz 
16. tanzen 16| im Gasthaus tut man oft D ZIEGLER ! 
17. See m grün , 14| Unterach Wasser 
18. Eisen- lä3lschwarz in der 10/ Arbeiter 
dreher | Werkstatt 
19. Zeitung 118 hübsch liest man |18; Matin 
viel 
21. stehlen |13 verboten 9' Dieb 
2%. Türe T offen 9 brechen 
28. Stuhl 15'i zer- u sitzen 
brochen 
31. Weste 20: ~ auf die | hi tragen 
W.-Tasche) | 
H offen: | 
35. Uhr 16 ‚gut zer- 7 Stuhl 
| brochen| | 
3. spielen u im Garten Kinder 11 ‚ich 
37. Salz D? Bergwerk 13, Russen 
38. Kette ll lang | ei 
39. Heft 13! voll offen | 9. Messer 
40. reiten 7! schnell sehr viel 8 8| Pferd ich 
41. Börse 40 lang | (e spielen 
42. dumm 31| Menschen viele | glich 
, Menschen 
4.Hausierer|16 alt K Jude 
47. Geld 12 rund | 


d geben 





! Eigenname. 
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Wie wir sehen, zeigt sich das Eigentümliche dieses Falles 
auch in der Statistik, indem das arithmetische Mittel der kritischen 
Reizworte auch bei der Kontrolle um 0,4“ erhöht ist, nun ist aber 
der Unterschied beim Täter ein besonders grofser, auffälliger. Die 
mangelhaften Reproduktionen sind beim Täter charakteristisch, 
bei der Kontrolle jedoch teilen sie sich trotz des Zusammentreffens 
des Graviditätskomplexes mit dem Komplexe des Tatbestandes in 
gleicher Weise, was gegen die besondere Bedeutung der mangel- 
haften Reproduktionen für die Tatbestandsdiagnose spricht. 

IV. Versuch. Tatbestand: Am 11. September l. J. machten ver- 
schiedene Personen die Anzeige, dals sie seit einiger Zeit mittels anonymer 
Briefe auf die gemeinste Art beschimpft werden. Die Briefe waren alle 
von derselben Hand und hatten beinahe wörtlich genau denselben obscönen 
Inhalt. Als Schema der Briefe kann folgender angenommen werden: „Du 
schöner A... schnell mach dem Kleinen die Hosen runter und prügle ihn 
bis er schwitzt, 8.. bock, Grofshans, Du machst das nur um dich grofs zu 
machen, aber Du gäbest ihnen mehr zu essen, so elend und mager wie sie 
aussehen an Leib und Kleidern. Schäme Dich, rechtschaffene Eltern 
schlagen die Kinder nicht, sie erziehen sie mit Worten und Liebe, aber 
deine Alte hat nicht Zeit, sie mufs den ganzen Tag zum Fenster aus- 
schauen, was die Herren machen. Lumpenpack, schlägt die Kinder und 
zwar nicht um sie recht zu ziehen, sondern Du schlägst ihn um Dich an 
seinen nackten A...bewegungen zu weiden und damit die Schweinerei 
recht zu treiben. Ihr Rabeneltern, Stinkeltern usw.“ 

Der Verdacht richtete sich auf einen älteren Mann, der eines Abends 
eine Frau fragte, was für ein Kind so schreie, es müsse ein solches in 
einen Keller gesperrt sein und geschlagen werden. Der Mann wird in der 
Person des Hausierers 8. eruiert, welcher zugibt, zu den Fenstern hinein- 
geschaut und nach dem schreienden Kind im Keller gefragt zu haben, 
jedoch leugnet, die Briefe geschrieben zu haben. Nach der Schriftprobe 


gesteht er auch dies ein. 

Der Untersuchungsrichter gab bei Überweisung des Falles 
seiner Meinung Ausdruck, dafs es sich hier beim Täter um 
Sadismus handeln dürfte, und dafs das Niederschreiben der 
Brutalitäten dem Täter sexuelle Befriedigung bereiten könnte. 
Der Versuch wurde in dieser Richtung angestellt und folgende 
Reizworte gewählt: schreiben, Kind, Keller, Knabe, 
mager, elend, Hose, hinten, schlagen, schwitzen, 
peitschen, stechen, würgen, Blut, schreien, nackt, 
bewegen, zucken, weiden, reizen, genielsen, Stengel, 
Teil, stinken, Schwein, Bock. Als Kontrollperson nahm 
ich in diesem Falle einen nüchtern denkenden Mann, dessen 
Sexualleben als normal angesehen werden konnte. 
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Experiment: 
Täter Kontrolle 
Reizwort E Reaktion Reproduktion | Reaktion | Reprodukt. 
4. nn Feder | 6 rasch mit Tinte 
2 Kind ` ööes fällt |Schuhe 5 kleines |jung 
mirnicht | | 
ein, der | 
Kopf tut 
mir weh 
ll. Keller 52, Hut Haus H Lokal grofs 
12. kaufen H. Boden Apfel | 7: irgend was |einen 
| || Gegenstand 
14. Knabe |16 Kinder [Mädchen | ?'junger 
15. gut 47| blau schlecht 7 — —— SG kann mich 
| | nicht er- 
| innern 
| | zum Essen 
16. Tafel |26 Lampe Griffel | 4| schwarz 
18. mager ‚23 | fett | 6 Mensch 
19. Zeitung 19| Druckerei Papier | 8! ungarische 
20. kochen | 9| backen Suppe o Fleisch 
22. elend E Porte- Not 6 grofses 
monnaie . 
23. Stuhl ‚11, Tisch Bank | 6| hart 
24. schwimmen |25| Kleider Wasser | 7| rasch 
26. Hose 22|Gilet ausziehen | 6 lang 
27. Brot 35, Kaffee Wein | 6| weils 
3. hinten 38|Strümpfe |weils ich | 6)Zeitwort | 
| nicht, nun. eigentlich: 
| möglich, | | nicht 
| | dakönnen 
| siemachen, 
| | was sie, 
1 wollen | 
31. schlagen 2 weinen schreien 11jemand | 
32. singen 56 jauchzon 6 schon laut 
3%. schwitzen\34 Feuer kalt stark 
39. peitachen| 36) schlagen |schreien ` "ein Pferd 
40. reiten 150, Rofs Boden ! 7| ein Rofs 
46. würgen |19;schlagen |schreien ` 6 jemand 
47. Glas 19 Holz Fenster | 6 aus Glas 
48. gehen 41| sitzen Schuhe | T! auf der 
Strafse 
49. Bauch 13' Beine Fufs |11| gedruckt 





| | 
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Täter Kontrolle 
Reizwort EN Reaktion |Reproduktion = Reaktion | Beprodukt. 
50. Blut op Hochzeit (Wasser, | 
| dieses Wort 
| habe ich 
' das erste- | 
| mal nicht 
| gehört | | 
54. schreien 29|schlagen 6 stark | 
55. Fufs 25| Kopf Beine | 6| des | 
| | Menschen 
66. Sofa "21| Stube Zimmer 7| ist rot 
59. nackt 126| Fufs Schuhe lllist der 
| Mensch 
60. Flasche | 10| Hand Wein 6' mit Wein | 
61. Ring ‚12| Finger Brosche 7: aus Gold 
62. still 40 ich weils |schlagen 8: ist in der 
| nicht was | Nacht 
| ich sagen | | 
| soll | | 
65. bewegen ‚4irühren ‚schreien | 6, die jemand 
| | Menschen 
66. grofs Li dick ‚klein | 6| der Tisch Eigen- 
schaftswort 
69. zucken j26|krümmen |stille sein |14 der Arm 
73. weiden |32| Knabe Kühe ı 6jeine Kuh | 
74. wild 26| Mädchen zahm | 6) das Tier der Hund 
77. reizen 50| Schuhe '6ijemand | 
80. geniefsen 29| trinken | gjetwasGutes 
81. Strafse 20| Boden Matte I ?| breit 
82. Ziege ‚20! Kühe Kalb 9| weile 
84. Stengel 29 Blatt Blume _|8\des Apfels 
85. Storch 25| Schwan Ente 16| ziehend | 
87. Teil 26| ein ein Iildes Aptfels| 
| Viertel Zweitel‘ 
90. stinken j32| Abtritt  Tstark 
91. Türe pa Haus Zimmer ‚ 7| zweiflüglig 
92. Hammer |25| Nagel schlagen ı 8) aus Eisen 
9. Schwein '33!Kalb | ' 9laltes — 
95. Trommel |32 Flöte , Trompete ‚12! Soldaten | 
97. Bock (30| Haus ‚Matte A 
98. Ofen 125 heifs | 


Kohlen | 6 | 





Wenn wir die Reaktionsreihe des Täters betrachten, so bringt 
uns schon die im allgemeinen auffallend lange Reaktionszeit 
— das wahrscheinliche Mittel beträgt 20 Fünftelsekunden, das 
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sind 4“ —, auf den Gedanken, dafs wir es hier mit einem geistig 
nicht normalen Individuum zu tun haben; der Inhalt der 
Reaktionen, noch mehr aber die Analyse bestätigt uns dies. Um 
in dieser Beziehung ins Reine zu kommen, sei die an das zweite 
kritische Reizwort R. 7 Kind sich knüpfende Analyse wieder- 
gegeben. — Wir sehen zuerst eine grolse Sperrung, die Reaktions- 
zeit steigt auf 55 — 11” und selbst nach dieser Zeit kann er 
nur sagen, dafs ihm nichts einfällt, reproduziert wird das ganz 
auffallende Wort Schuhe. Analyse: „Kind —- Schuhe, schlagen, 
Kinder müssen Schuhe haben und Kleider, die Leute haben die 
Kinder so geschlagen, dafs es erbärmlich war.“ Der Täter wird 
ganz aufgeregt und erzählt von selbst ausführlich und ohne auf 
die Unterbrechungen zu achten, folgendes: In allen Nachbar- 
häusern wurden sämtliche Kinder geschlagen und gepeitscht, 
die Eltern unterhielten sich dabei und lachten, umfalsten sich 
und trieben alle möglichen Schweinereien. Er konnte dies nicht 
sehen, aber er weils es ganz sicher. Er ist ein gottesfürchtiger 
Mann und kann es nicht mit ansehen, wenn man Kinder schlägt, 
das bringt ihn in Aufregung. Vor einigen Tagen stand er auf 
der Stralse, da kamen einige Tramangestellte und er hörte, wie 
der eine sagte: „Heute habe ich meinen Buben so geschlagen, 
dafs ihm der Mastdarm fingerlang heraushängt.“ Das ist doch 
schändlich, die Kinder schreien die ganze Nacht, man peinigt 
sie und quält sie. Auf die Frage, ob ihn dies nicht reize, sagt 
er erregt, so etwas könne man ihn gar nicht fragen, die Eltern 
der Kinder reizt es bis zum Samenergufs, aber nicht ihn. Er 
hat deshalb die Briefe geschrieben, um sie zu warnen und ab- 
zuhalten, es tat ihm immer sehr leid, wenn er einen Brief ab- 
sandte, aber wenn das Schreien anfing, mulste er immer wieder 
schreiben, er könne nicht anders. Er spricht nun sehr schnell 
im Dialekt, seine Rede ist unverständlich, nur die Worte „Kinder, 
Schuhe, schlagen, schreien“ sind deutlich verständlich 
und wiederholen sich immer. Auf die Frage, warum andere das 
Geschrei nicht hörten, sagt er, die schlagen alle ihre Kinder und 
bilden alle ein Komplott, die verraten einander nicht. Aulser 
den Häusern um seine Wohnung herum hat er auf dem Haupt- 
bahnhof und auf verschiedenen öffentlichen Plätzen Kinder 
schlagen und schreien gehört. Er hörte auch, wie die Vorüber- 
gehenden sagien, es wäre eine Schande, wie die Kinder ge- 
schlagen werden, er hat mit den Betreffenden nicht gesprochen, 
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aber deutlich gehört, wie sie es zueinander sagten. Einmal habe 
er zugehört, wie jemand seinen Knaben von 8—10 Uhr früh unauf- 
hörlich geschlagen habe. Es geschah dies in einer Mansarde, 
aber er habe es deutlich gehört. Er hat als Kind auch sehr viel 
Prügel auf seinen nackten Hintern bekommen, immer nur einige 
Minuten, aber so etwas vergilst man in seinem Leben nicht. Er 
gesteht schöne Schuhe gerne zu sehen, leugnet aber, dafs ihn 
Schuhe reizen würden, er sehe nur immer, wie die Kinder ge- 
schlagen und gepeitscht werden und wie sie dabei die Füfse mit 
den Schuhen auf und abbewegen. (Diese Erzählungen wieder- 
holen sich mit kleineren Abweichungen bei der Analyse der 
meisten kritischen Reaktionen.) 

Wir haben es hier zweifellos mit einer Dementia praecox zu 
tun; der Untersuchungsrichter stellte auf Grund dieses Befundes 
das weitere Verfahren ein. Es liegt nahe daran zu denken, ob 
die in der Kindheit erhaltenen Prügel auf den Hinteren, die 
bekannterweise bei gewissen Personen sexuelle Wollustgefüble 
hervorrufen, nicht als sexuelles Psychotrauma gewirkt haben und 
als ätiologisches Moment dieser, mit sadistischen, schuh- 
fetischistischen und anderen sexuellen Wahnideen einhergehenden 
Dementia praecox in Betracht kommen könnten. 

Dafs sich alle Momente des Tatbestandes, — in diesem Falle 
die Hauptrichtungen der Wahnideen — in dem Experimente wider- 
spiegeln, zeigt der Versuch so klar, dals eine weitere Erläuterung 
nicht notwendig ist. Abgesehen von den verlängerten Reaktions- 
zeiten, bei sozusagen sämtlichen kritischen Reizworten braucht 
nur auf die höchst charakteristische R. 50 hingewiesen werden, 
wo auf das Wort Blut nach verlängerter Reaktionszeit (25 = 5*) 
mit dem Worte Hochzeit reagiert wird, was allein ein, sit 
venia verbo, sadistisches Programm abgibt. Bei der Reproduktion 
dieses Reizwortes tritt die Tendenz zur Verdrüngung in hohem 
Malse ein, indem der T. mit dem Worte Wasser reproduziert 
und behauptet das Wort Blut das erstemal gewils nicht gehört 
zu haben. Ähnlich markant ist R. 77 reizen — 50 Schuhe. 
Ohne besondere Komplexmerkmale sind von den kritischen Reiz- 
worten blofs R. 4 schreiben — 14 Grüninger, Feder, ein 
für den Komplex ziemlich indifferentes Reizwort und R. 46 
würgen — 19 schlagen, schreien, welches Reizwort eigent- 
lich nicht dem wirklichen Tatbestande entnommen ist, sondern 
blofs als Reizwort von allgemein sadistischer Bedeutung gedacht 
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ist. Als solches wirkt es auch kritisch, da der Täter mit den, 
dem wirklichen Tatbestande entnommenen Worten schlagen, 
schreien darauf antwortet. 


Noch drastischer wirkt das Experiment durch den Kontroll- 
versuch, bei welchem durchgehends irgendein Unterschied 
zwischen kritischen und indifferenten Reizworten nicht wahr- 
genommen werden kann. Die Statistik zeigt dementsprechend 
folgendes Resultat: 


1. Dauer der Reaktionszeit. 
Täter Kontrolle 


Sek. Sek. 

Arithmetisches Mittel bei indifferenten Reizworten 3,5” 1,4“ 
5 Ge „ kritischen a 6,3” 1,4“ 

> 5 „ hachkritischen 2 4,4“ 1,4“ 


2. Mangelhafte Reproduktion. 
Täter Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktion 61% 16% 
Von diesen entfallen auf: 

Kritische und nachkritische Reizworte 65,7% 56,2% 

Indifferente Reizworte 4,3% 43,8% 


Während der Unterschied in der Reaktionszeit beim Täter 
und beim Unwissenden in diesem Falle deutlich illustriert wird, 
haben die mangelhaften Reproduktionen auch in diesem Falle, 
im allgemeinen, keinen diagnostischen Wert. 


Sämtliche bisherige Fälle hatten das Eine gemeinsam, dafs 
es sich ohne Ausnahme um Täter handelte, welche ihre Tat 
schon vor dem Experimente dem Untersuchungsrichter gestanden 
haben und deshalb für sie kein Grund vorlag, sich in irgend- 
einer Weise einen Zwang aufzuerlegen. Wir haben gesehen, 
dafs trotz alledem die gewählten Reizworte einen stark gefühls- 
betonten Komplex getroffen haben, und dafs trotzdem die 
Tendenz zum Leugnen oder wenigstens die Tendenz zur Ver- 
drängung des Komplexes in vielen Fällen da war und sich im 
Versuche widerspiegelte. Wir wollen nun aber sehen, wie sich 
der Versuch gestaltet, wenn es sich blofs um Angeschuldigte 
handelt, welche die Tat begangen zu haben leugnen, oder sie in 
Wirklichkeit nicht begangen haben. Wir wollen mit zwei Fällen 
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beginnen, in welchen blofs ein Teil des Tatbestandes von den 
Angeschuldigten zugegeben, das Übrige aber geleugnet wurde. 


V. Versuch. Tatbestand: In der Nacht vom 17. bis 18. August 
1906 wurden dem Eisendreher F. im Gasthof zur Rose eine Uhr samt Kette, 
sowie ein Portemonnaie mit 14,50 Fr. gestohlen. Diese Sachen lagen in 
dem Zimmer des F. auf einem Stuhl, neben der Türe. Gleichzeitig wurden 
dem Hausierer L. aus seiner Westentasche 1,75 Fr. entwendet. Der Tat 
verdächtig ist der Schlosser J., der zu gleicher Zeit in der Rose in einem 
Zimmer mit dem L. logierte. Das Zimmermädchen traf ihn nachts im 
Hausflur. J. gesteht im Zimmer des Eisendrehers die Sachen gestohlen zu 
haben. Kette und Portemonnaie habe er unter dem Nachttisch in seinem 
Zimmer versteckt. Auch gibt er zu, dem Hausierer das Geld aus der 
Westentasche genommen zu haben. 

Der Angeschuldigte wird aufserdem verdächtigt, in der Nacht vom 
15. bis 16. August dem Arbeiter U. in dem Gasthofe zum Rebstock in W. 
20 Fr. gestohlen zu haben. U. hängte abends seine Hose und Weste an 
die Wand; am Morgen lagen diese Sachen auf der Erde, die 4 Fünffrank- 
stücke und sein Zahltagszettel (in gelbem Kuvert) fehlten. Es stellte sich 
heraus, dafs J. in der fraglichen Zeit in dem Zimmer nebenan logierte, die 
Fenster beider Zimmer gingen aufs Dach hinaus, und es war nicht schwer, 
durch die Fenster von einem Zimmer ins andere zu gelangen. J. entfernte 
sich am Morgen früher aus dem Hotel, nachdem er einen Zimmergenossen, 
den Mechaniker G. weckte, und ihm den Antrag machte, seine Mütze gegen 
seinen Strohhut einzutauschen, was dieser ablehnte. J. gesteht in der 
fraglichen Nacht im Hotel gewesen zu sein, bestreitet aber diesen Diebstahl 


Als Kontrollperson wird ein junger Student gewählt, bei dem 
natürlich ein ähnliches Verbrechen nicht anzunehmen ist. Es 
werden dem Tatbestande folgende Reizworte entnommen: Gast- 
hof, Rose, stehlen, Mädchen, Hausflur, Eisendreher, 
Türe, Stuhl, Weste, Uhr, Kette, Börse, Geld, 
Hausierer, Nachttisch, verstecken, Rebstock, 
Fenster, Dach, einsteigen, Hose, Wand, Zahltags- 
zettel, gelb, Mechaniker, Strohhut, tauschen. 


Es handelt sich hier um mehrere Diebstähle, eigentlich um 
3 Delikte, von denen der Angeschuldigte, den wir auch in den 
übrigen Fällen mit A. bezeichnen wollen, zwei eingesteht und 
blofs den dritten leugnet. Die einzelnen Tatbestände sind von- 
einander ganz unabhängig, von den Reizworten sind blofs die 
3 Worte stehlen, Weste, Geld gemeinsam. 
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Experiment: 








Angeschuldigter Kontrolle 


5 












Reizwort d Reaktion | Reprodukt. S Reaktion | Reprodukt. 









17| Berlin in der h Mann gehen 


4. Gasthof 
Stadt 
5. Tisch 7! Stube ist rund 8| sitzen 
6. stehen 34| Kapelle | 9|ich 
7. Schiff 19| auf dem auf dem 11| Wasser Meer 
Wasser | Meer 
8. Rose 10 Garten list rot 8 Mädchen 
9. Kasten 16| grün | 8| Schlüssel 
12. Mädchen |10 schön 24 Ilonka 


14. gut 39| (greift zum |sind viele | 9| Szemere! 


Kopf) ach!| Menschen 














die Mutter 
15. Hausflur!12 öde 17| Franzis- 
| kaner- 
platz 
16. tanzen 16 im Gasthaus | tut man oft |35| ZIRGLER ! 
17. See 14, grün 14| Unterach Wasser 
18. Eisen- 13i schwarz in der 10| Arbeiter 
dreher i Werkstatt 
19. Zeitung 18| hübsch | liest man |18| Matin 
viel 
21. stehlen |13! verboten | 9' Dieb 
25. Türe 710ffen 9 brechen 
28. Stuhl ibl zer: | il sitzen 
| brochen 
31. Weste 20| (zeigt auf die llitragen 
W.-Tasche) | 
offen 
35. Uhr 16 gut zer- 7|Stuhl 
| brochen 
36. spielen 2l| im Garten Kinder 11lich 
37. Salz 15| Bergwerk | 13| Russen 
38. Kette lljlang | 9’ Uhr 
39. Heft 13| voll ' offen 9| Messer 
40. reiten 7| schnell sehr viel 8| Pferd ich 
41. Börse 40\lang | 6|spielen 
42. dumm 31| Menschen : viele 9| ich 
ı Menschen 
44. Hausiereri16 alt 1l|Jude 
47. Geld 12 rund lii geben 


! Eigenname. 


192 


Philipp Stein. 

















Angeschuldigter | Kontrolle 
ee a en e — En 
Reizwort Š Reaktion Reprodukt. 3 Reaktion | Reprodukt. 



























, 
48. gehen "14 schnell nicht gut PA weggehen 
51. Nacht- .16Jum- 14ischlafen |zu Bette 
tisch! stalien | gehen 
62. Bank i18| lang j1 stehlen 
54. ver- 132 manchmal 117 Pferd 
stecken; | 
68. Rebstock |l4| wird be- 10 essen 
| schnitten | 
61. Fenster !10|hoch ist offen | 9 springen 
64. Dach '17|ist hoch , ?\schützen |schirmen 
66. grols 22|die Kirche |sind viele | 8| klein 
i Menschen ' 
68. ein- ‘15, zum | 9: Waggon 
steigen | Fenster | | 
72. Hose ‚19 gut | | 7 tragen 
i gemacht | 
73. Ofen 14!aus Eisen zerbrochen 6; brennen 
74. wild 15i der Elefant | | 7; essen 
15. Wand 10 iert weifs | [16 hinaut- 
a | | kraxeln 
78. Zahltags- 37: klein | |14 Kellner 
zettel | | | 
79. Familie 14 grofs 14 Frau 
82. gelb 20 Wand „12 Kanarien- 
| | vogel 
83. Bruder 37` ist grofs | 8 Adolf 
84. fahren 22 auf der Bahn '12, Amerika ich weg 
87. Mecha- 30 wird in der : 9}Arbeiter 
niker gesucht Werk-, | 
| stätte 
92. Strohhut 12, zerissen ı11|Sophie 
93. Heu 17 duftet | 7| Stroh 
95. tauschen ‚13 mit Schuhe '12|Ware 
| Kleider | 
9%. schlafen ` 9 nicht gut im Bett | 9. Bett 


| 


d 


Das wahrscheinliche Mittel beträgt beim A. 12—=2,4"; bei 


der Kontrolle 9 = 1,8”. 


Von den auf den eingestandenen Tatbestand sich beziehenden 


Reizworten finden wir bei den meisten Komplexmerkmale, so bei 
den R. 4, 8, 15, 18, 21, 28, 31, 35, 38, 41, 44, 47, öl, 54. Von 
diesen ergibt R. 4 Gasthof — 17 Berlin, in der Stadt 
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folgende interessante Analyse: „Berlin, in der Stadt, berühmt, 
verkehren viele Leute, man kann sich treffen im Gasthofe, 
Getränke sind gut, Gasthof in Luzern, Gasthof zur Rose, ich 
habe gleich an den Gasthof zur Rose gedacht, aber es gehen 
einem viele Worte durch den Kopf und dieses Wort konnte ich 
nicht greifen.“ Eine deutliche Verdrängung der gefühlsbetonten 
Vorstellung, welche von der Versuchsperson selbst wahrgenommen 
wird. Dieselbe Reaktion ergibt auch bei der Kontrolle etwas 
verlängerte Reaktionszeit und mangelhafte Reproduktion. 


R. 6 stehen — 34 Kapelle zeigt auffallend verlängerte 
Reaktionszeit. Bei der Analyse erzählt der A. sofort, dafs er als 
Kind sehr viel in der Kapelle stehen mulfste, was ihm unan- 
genehm war. | 


R. 12 Mädchen wirkt beim A. nicht kritisch, was von 
üntergeordneter Bedeutung ist, hingegen zeigt es bei der Kontrolle 
auffallend verlängerte Reaktionszeit; das Wort hat hier, wie ein- 
gestanden wird, einen sexuellen Komplex getroffen, der auch 
durch den Taufnamen ILonkA ausgesprochen wird. 


Auffallend ist das Verhalten von R. 14 gut — 39 (greift 
zum Kopf) auch die Mutter, sind viele Menschen. Bei 
der Analyse sagt der A., dafs ihm gleich das Wort essen ein- 
gefallen sei, er wollte dies aber nicht aussprechen, dann erst 
fiel ihm die Mutter ein, die ihm immer gut zu essen gab. Wir 
haben hier also wieder den Ef[skomplex der Gefangenen. 


R. 15 Hausflur zeigt nicht nur beim A., sondern auch bei 
der Kontrolle Komplexmerkmale, ebenso die R. 18, 28, 31, 35, 
44, 47, 51, 54. Wenn dies auch in viel geringerem Malfse als 
beim A. der Fall ist, so läfst es dennoch die Vermutung auf- 
tauchen, dals ein grofser Teil dieser kritischen Worte auch für 
unbeteiligte Personen teilweise nicht ganz gleichgültig, wie 
Mädchen, Geld, stehlen, verstecken, teilweise unge- 
wöhnlich sind, wie Hausflur, Eisendreher, Hausierer, 
Nachttisch und so anscheinend nicht indifferent. Zu erwähnen 
ist, dals einzelne dieser kritischen Reizworte ganz sinnlose Asso- 
ziationen hervorrufen, wie: R.18 Eisendreher — 13 schwarz, 
in der Werkstatt, mit der nachkritischen Reaktion 19 
Zeitung — 18 hübsch, liest man viel, oder R.41 Börse 
— 40 lang. Interessant ist noch beim A. die R. 51 Nacht- 
tisch — 16 umgefallen, wo der A. bei der Analyse sofort 
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erklärt: „ich habe die entwendete Kette und das Portemonnaie 
unter den Nachttisch gelegt, dabei ist derselbe umgekippt.“ 
Aufserdem R. 54 verstecken — 32 manchmal, wobei der 
Komplex ausgesprochen wird. 

Die auf den geleugneten Tatbestand sich beziehenden 
Reaktionen zeigen, mit einer Ausnahme, sämtlich deutliche 
Komplexmerkmale: 

R. 58 Rebstock — 14 wird beschnitten zeigt folgende 
Analyse: „der Rebstock wird beschnitten, er bringt gute Früchte, 
ich habe als Kind eine Rebe ausgerissen, der Vater schlug 
mich —“ (schweigt). Fällt ihnen sonst nichts ein? „Nein, gar 
nichts“. Hat das Wort Rebstock keine besondere Bedeutung für 
Sie? „Nein, ich weils nicht...ja in der Anklageschrift kommt 
auch etwas vor von eineın Gasthof zum Rebstock in W., da habe 
ich mehreremal übernachtet, da ist ein Diebstahl geschehen, ich 
bin nicht beteiligt.“ 

Dieses Verhalten ist charakteristisch. Während der A. bei 
den dem eingestandenen Tatbestandskomplexe angehörigen Reir- 
wörtern in der Analyse sofort von dem Tatbestande spricht, 
trachtet er in diesem Falle den geleugneten Tatbestand zu ver 
drängen, nicht davon zu reden, trotzdem er den Tatbestand 
kennt und im Falle seiner Unschuld keinen Grund hätte, die 
Assoziationen aus dem Komplexe des Tatbestandes zu verdrängen. 
Dieses Verhalten wiederholt sich bei sämtlichen Analysen der 
Assoziationen des geleugneten Tatbestandes. 

Die R. 61 Fenster — 10 hoch, ist offen, und 64 Dach 
— 17 ist hoch, zeigen durch die gleiche Reaktion hoch 
deutlich Anklänge an den Tatbestand, wo es sich um Dach- 
fenster handelt. 

Das indifferente Reizwort R. 66 grofs — 22 die Kirche, 
sind viele Menschen —, zeigt verlängerte Reaktionszeit und 
falsche Reproduktion. Die Analyse ergibt die Erinnerung an 
einen Diebstahl im Münster zu Strafsburg, wo viele Menschen 
waren. 

R. 68 einsteigen — 15 zum Fenster. Diese Assoziation 
sieht fast aus, wie ein Geständnis. Die Analyse nimmt folgenden 
interessanten Verlauf: „einsteigen, in die Bahn (grofse Sperrung), 
es fällt mir gar nichts ein, absolut gar nichts.“ (Nach sehr 
langem Nachdenken.) „Nein, es fällt mir nichts ein.“ Sind Sie 
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nie in ein Fenster eingestiegen? „Nein — ach ich habe auf 
einsteigen Fenster gesagt: — aber ich bin nirgends eingestiegen, 
nein, ja jetzt erinnere ich mich, in Strafsburg mit meinem 
Zimmergenossen, weil wir keinen Torschlüssel hatten.“ Sie 
haben den Diebstahl im Gasthof zum Rebstock begangen, indem 
Sie zum Fenster eingestiegen sind? „Nein, weil ich Fenster 
gesagt habe, muls ich doch noch nicht den Diebstahl begangen 
haben, man sagt bald ein Wort.“ Es entspinnt sich nun eine 
Kontroverse zwischen dem A. und dem Experimentator, während 
deren Verlauf der A. immer kleinlauter wird und endlich auf 
die Frage: Haben Sie den Diebstahl im Rebstock begangen ? 
mit den Worten: „Vielleicht, ich stehle nur, wenn ich betrunken 
bin und dann erinnere ich mich nicht“ antwortet. Es wird dies 
dem Untersuchungsrichter mitgeteilt, der nicht daran zweifelt, dafs 
der A. auch ihm gegenüber ein offenes Geständnis ablegen wird. 


Die allgemeine Statistik ergibt folgende Resultate: 


1. Dauer der Reaktionszeit. 
Ang. Kontrolle 


Sek. isek. 

Arithmetisches Mittel der indifferenten Reizworte 2,3” 1,9” 
S Se „ kritischen a 3,5” 2,2” 

e o „ nachkritischen j SE 2,0“ 


2. Mangelhafte Reproduktion. 
Ang. Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktionen 27% 12% 
Von diesen entfallen auf: 

kritische und nachkritische Reizworte 51,5% 41,6% 

indifferente Reizworte 48,5% 58,4% 


Wir müssen hier einen entschiedenen Erfolg des Versuches ` 
registrieren. Wir sahen, dafs sich sowohl der eingestandene, wie 
der geleugnete Komplex im Versuche wiederspiegelt; wir sahen 
aber auch, dals das psychologische Verhalten des Angeschuldigten 
bei beiden Komplexen ein grundverschiedenes ist, wir sahen, 
dafs im kritischen Falle Vorstellungen verdrängt werden, die 
zwar auf den Komplex Bezug haben, deren Kenntnis aber durch- 
aus nicht verräterischen Wert hätte. Wir sehen endlich einen 


Selbstverrat, der mit einem teilweisen Geständnisse endigt. Be- 
13* 
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einträchtigt wird der zweifellos grofse Effekt nur durch die eben- 
falls verlängerte Reaktionszeit der kritischen Reizworte bei der 
Kontrolle, eine Verlängerung, die allerdings nicht beträchtlich 
ist. Jedenfalls weist dies wieder darauf hin, dafs die Versuche 
mit grolser Sorgfalt und Umsicht vorzunehmen sind, und dafs 
namentlich vorderhand noch wenig Hoffnung vorhanden ist, 
durch einfache schematische Zusammenrechnung, den Schuldigen 
gewissermalsen „auszurechnen“, ausgenommen gewisse günstig 
gelegene Fälle. 


VI. Versuch. Es handelt sich bei diesem Versuche tm den Tat- 
bestand eines Einbruchdiebstahls, an dem der A. behauptet, blofs beteiligt 
gewesen zu sein, indem er eine andere, nicht eruierbare Person zu dem 
Diebstahl bewogen hätte. Er informierte auch diese Person und machte 
während der Tat selbst den Aufpasser; den Diebstahl selbst aber hätte 
blofs die andere Person ausgeführt. Der A. gesteht also einen Teil des 
Tatbestandes ein, während er den anderen leugnet. Der Fall gleicht auf- 
fallend dem vorhergehenden, und zwar nicht nur in bezug auf den Tat- 
bestand, sondern auch das Experiment verläuft ähnlich, wenn auch etwas 
weniger deutlich und ohne Selbstverrat.e. Wir haben aus diesen Gründen 
und im Interesse des Umfanges der Arbeit von der Wiedergabe des Ver- 
suches abgesehen, doch findet der Fall bei der statistischen Zusammen- 
fassung sämtlicher Versuche Beachtung. | 


VII. Versuch. Tatbestand: Am 25. September wurde durch den 
Hotelier Sch. die Anzeige erstattet, dafs das Küchenmädchen G. sich wahr- 
scheinlich ihre Leibesfrucht abgetrieben hat. Die dort beschäftigte 
Wäscherin fand in der Frühe in der Waschküche einen Fötus und meldete 
dies sofort dem Hotelier. Sie frug dann die im Bette liegende G., was 
denn geschehen sei, und sagte ihr, sie habe in der Waschküche ein Kind 
gefunden, worauf sie die G. erschrocken bat, dasselbe ins Feuer zu werfen. 
Die G. wurde durch die Polizei auf die Frauenklinik überführt, man fand 
unter ihren Effekten 2 Fläschchen Hoffmannstropfen, eine Schachtel Pillen 
und ein Rezept. 


Die Angeschuldigte gesteht, seit 2 Monaten schwanger gewesen zu sein 
von einem Metzger, von dem sie schon ein Kind hat. Sie habe sich seit 
längerer Zeit schon schlecht gefühlt und habe auf Anraten der Köchin den 
Arzt Sr. konsultiert, und von ihm ein Rezept für Pillen bekommen. Am 
24. September fühlte sie sich sehr unwohl, so dafs sie sich um 5 Uhr ins 
Bett legen mufste;, um 6 Uhr sei dann die Frucht abgegangen. Sie be- 
streitet das ihr zur Last gelegte Verbrechen, behauptet nur, einmal beim 
Arzte Sp. gewesen zu sein, der sie blofs äufserlich untersuchte und ihr 
Pillen gab; auch bestreitet sie, der Wäscherin gesagt zu haben, sie solle die 
Frucht ins Feuer werfen. 


Das bei der G. vorgefundene Rezept ist vom 22. September datiert 
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und von Dr. Kısm! unterfertigt. Es stellt sich heraus, dafs Dr. Sr. am 
22. September nicht in Zürich war, sein Vertreter hiefs A. Dr. Kıum 
wohnt an der Gemüsebrücke, im Hause ist das grofse Kaufhaus Hörnte.! 


Es handelt sich hier um eine Abtreibung der Leibesfrucht, 
die von der A. geleugnet wird. Wir müssen in diesem Falle 
wieder. in zwei Richtungen vorgehen, denn wir müssen voraus- 
setzen, dals die Schwangerschaft und der Abortus als solcher, 
unabhängig davon, ob er ein künstlicher war oder nicht, jeden- 
falls eine grolse Emotivität zurückläfst und dafs die auf ihn sich 
beziehenden Reizworte in jedem Falle von einem intensiven 
Gefühlstone begleitet werden. Weder die Schwangerschaft, noch 
der Abortus wird geleugnet, blofs das Abtreiben, und es ist klar, 
dafs wir bei der Beurteilung des Falles in erster Linie diejenigen 
Reizworte und Reaktionen berücksichtigen müssen, die auf das 
Abtreiben sich beziehen. Die übrigen Reizworte aus dem 
Schwangerschaftskomplex sind natürlich von sekundärer Be- 


deutung. 

Als Kontrolle wird ein sehr verständiges, freidenkendes 
Mädchen genommen, die über die sexuelle Frage vollständig 
informiert ist, ernst denkt und bei der vorausgesetzt werden 
kann, dafs die auf den Abortus Bezug habenden Reizworte keinen 
besonderen Effekt hervorrufen werden. Als Reizworte dienen: 
Metzger, Hoffnung, zahlen, Kind, Schmerz, Blut, 
liegen, Wäscherin, erschrecken, Feuer, werfen, 
Köchin,raten, abtreiben, Rezept, Arzt, Geld, Brücke, 
Gemüse, Kamm, Hörnle, untersuchen, einnehmen, 
stechen. 


Experiment: 





Täter | Kontrolle 


` Ac 

e H 

© 

H Reizwort 18 Ss 


| 
Gehirn 





| Reaktion aere 2 Reaktion ‚ Reprodukt, 
| a 
| 


1. Kopf | 9 schwarz 





2. grün '15' blau 16. hellblau 
3. Wasser | 9| schwimmen |10 Sonne nafs 
4. Tafel 24! schwarz |19| Speise 


! Diese Eigennamen sind nicht die wirklichen, sondern durch ent- 
sprechende ersetzt. 
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Täter 














5. Metzger |3ö| nein (lacht 
verschämt) 
6. stehen 12| sitzen gehen 
7. Schiff 10| fahren 
8. Kasten 15| Holz 
9. Hoffnungi4|nein grün 
10. glatt 13| Eis Stein 
11. Tisch 10| rund | 
| 
12. Stadt | 11 klein | 
13. zahlen grofs |wenig 
14. gut SG lang schön 
15. Stuhl |12. Holz | lang 
16. tanzen 122 Tanz | 
17. Kind 12 klein 
18. See 123 grols | 
19. schreiben | 9| schön | 
20. kochen SS gut | 
21. Schmerz | 64 (lacht) ich |keine 
weilsnicht, 
| | wasich! 
| ; antworten! 
| kann. 
22. Tinte | 7 schwarz | 
23. gelb i10 rot ' blau 
24. schwimmen|1liam Wasser | 
| | schwimmen. 
25. liegen et 
26. blau 20 weils 
27. Brot (e weils | 
28. süls |16| bitter 
29. Blut | 9i rot 
30. reich | 12! arm | 
| | 
31. Baum 12 dick 
32. singen e schön 
33. Wäscherin EI gut 
3. Salz i 4 grob 
35, Berg ' 7 hoch 
36. spielen 10 Kinder 





Reizwort |; 3 Reaktion | Roprodukt, 








Kontrolle 


ee reg 
ZS Reaktion | Reprodukt. 


14|Kühe 


1| liegen 

9| Luftballon 

8| Wäsche 

9| Segen 

3| stolperig 

6| wir hatten 

schon einmal 

Tisch 

Dörfchen 

unendlich 
13| bös 

11| Fauteuil 

|11| Unruhe 

| 13| Mutter- 

| freude 
11| Elektrizität 
u denken 

'13| Salz 

26 angenehm 


Fülse 


singen 


blicken 


: 9| Feder Papier 
' 9] grün ER 
113| Mut 


Ilditräumen 
8! Himmel | 
8| notwendig | 
9| Liebe 

8| Leben 

9, im Grunde 
genommen 
| arm 
ı11} niederreifsen | 
| 6| tanzen 
‚14| Weifs- 











i 6| Brot | 
. 8! steigen | 
11 singen 
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Täter Kontrolle 
Reizwort F Reaktion | Reprodukt. | Reaktion | Reprodukt. 











37. er- 22 
schrecken | 
88. hart 17 
39. Hand 18 
40. reiten 15 
41. Feuer 25 
42. werfen 10 
43. Heft :15 
44. dumm 11 
4. Zunge ! 9 
46. Montag 35 

| 
47. Köchin |1ö 
48. Lampe 9 
49. Buch 25 
50. gehen 14 


Bl. raten 20 
62. abtreiben|55 


53. Hunger 20 
54. weils 18 
55. malen 10 
66. Fuls 11 
57. Arzt 13 


68. Bleistift 13 
69. Apfel 6 
60. Papier 11 
61. Rezept 14 


62. still 28 
63. Glas 9 
64. Geld 120 
65. Ziege i 
66. grofs 44 


Tod (lacht) 


weich 

weils 

Pferd | 
grofs [rot 
weit 
blau 


Kind 


rot 

(lacht) weifs 
ich nicht 

grofs 

hell 

gut 

heute 

gut 

nicht (lacht) 

Durst 


klein 
schön 
grofs 
weit 


keinen 
blau 


rein 
grofls 


Müller 


grofs 


schwarz 

rund 

weils 

klein 

der Wind ist | ruhig 
still 

durchsichtig 


wenig 


klein schwarz 


klein _ 





— 12 
©. 


— 
We Va, ED CO ED 00 Cn 


14 





Ee 


18 


23 





nicht 
mutig 

weich 

Finger 

Pferd 

Element 


Schwäche 


‚blicken 


Schrift sch- 
sch (macht 
Schreib- 
bewegungen) 
schwaches 
Gehirn 
Wörter 
Mittwoch 


Grünzeug 
Mondschein 
Freundschaft 
fliegen 

klug sein 
Krankheit 
Jammer 


unnötig 
Jämmerlich- 
keit 
Unschuld 
Kunst 
Hühner- 
augen 
ent- 
wickelnde 
Wissen- 
schaft 
modern 
Birne 
weils 
Dummheit unnötig 
süls | 
Farbe 
spielend 
böser 
Dämon 
Hörner 
lang 
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Täter © Kontrolle 
4 | 
Reizwort ei Reaktion | Reprodukt. | rodki la $ Reaktion | Reprodukt. 
| 
67. Kartoffel l schälen rand e gesund | 
68. Brücke 2 grols schön J16 Erfindung, 
69. Haus 15| schön :10: Hütte i 
70. alt I30| alt jung i 7| Jugend | 
71. Gemüse 115 viel | I10 Garten 
72. Blume 10| schön | A1 Liebe 
73. Ofen 20| schwarz 9, Wärme | 
14. Fenster 25 | grofs | 11 Sonne | 
75. Familie |16| klein | !13' Liebschaft | 
76. Kamm CG schwarz | 9 Haare | 
77. Kuh 27| rot | "10 ı Milch | 
78. Stralse | 12| grofs ‚sehon | S Häuser | 
79. Haar 14| blond l EI Golden 
80. Hörnle — schön Klein Ä | (wurde nicht | 
| | li angewendet) | | 
81. Bank his lang | E Sessel ‚hart 
82. Sonne |17| hell | rot 9 Strahl | 
83. Bruder 11| Schwester | 1 Mutter 
84. unter- !30j Arzt ' ıll;unnötig 
suchen 
86. Seide 18] grofs lang Ä 10| weich 
86. lachen 15| weinen | ‚16: Fröhlichkeit 
87. Teller 15| weils i 110| Speise 
88. essen 9| viel NR, | 8 trinken 
89. ein- 39| nicht Ä 9 nicht 
nenmen. , nötig 
90. Wald |15| weit | 0| Bäume Ruhe 
91. Türe |47] grofs | ` Draperie 
92. Trommel |18|rund | 8| blasen 
93. Heu 20| auf der Wiese ‘` dürr ul Duft 
94. Hammer ı17|am Stiel | 6: klopfen 
95. stechen |5dölich weils | 6/unan- 
nicht | genehm 
96. schlafen | 7| gut | 7| süfs 
97. Blatt 165| Stein 12| grün 
98. schlagen 125) schlagen : Niemand 10| böse 
99. Hund 9| beifsen | 11| Katze 
100. reden schön | 


| 10 


9| schreiben | denken 


Das wahrscheinliche Mittel der Reaktionszeit beträgt bei der 
A. 15 = 3”, bei der Kontrolle 11 = 2,2”. 


Wenn wir dieses Assoziationsexperiment betrachten, so mufs 
es uns auf den ersten Blick auffallen, dafs die A. in der über- 
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wiegenden Mehrzahl der Fälle mit einem Eigenschaftswort ant- 
wortete.! Es wurde ihr während des Experimentes nochmals 
erklärt, dafs sie das erste beste Wort, das ihr einfiele, zu sagen 
habe, doch nützte dies nichts; sie machte entschieden ein System 
daraus, womöglich nur mit Eigenschaftsworten zu antworten. 
Wenn wir dieses Moment statistisch zusammenfassen, finden wir, 
dafs wir unter 100 Reaktionen bei der A. 68 Eigenschaftsworte 
haben, unter 26 falschen Reproduktionen wieder 20 Eigenschafts- 
worte, während wir bei der Kontrolle blofs 22, resp. unter 14 
falschen Reproduktionen blofs 5 Eigenschaftsworte finden. Es macht 
dies auch auf den dem Experimente beiwohnenden Untersuchungs- 
richter sofort den Eindruck, als ob die A. ein System daraus 
machen wollte. Wie wir sehen, gelang dies der A. nicht voll- 
ständig und auch beeinflulste dies den Effekt des Experimentes 
keinesfalls; es hatte nur zur Folge, dafs die Reaktionszeit im 
allgemeinen eine viel gröfsere war, als sonst, konnte aber das 
Auftauchen von Komplexstörungen bei den kritischen Reizworten 
absolut nicht verhindern. 

Wenn wir nun die kritischen Reaktionen bei der A. be- 
trachten, sehen wir bei den R. 5, 9, 13, 17, 21, 25, 33, 37, 41, 
51, 55, 61, 64, 68, 76, 80, 84, 89, 95, also beinahe bei sämtlichen, 
deutliche Komplexstörungen. Inhaltlich von Bedeutung sind 
darunter folgende Reaktionen: 

R.5 Metzger — 35 nein (lacht verschämt). Offenbar hat 
das Reizwort den ganzen Komplex getroffen, doch trachtet die 
A. denselben zu verdrängen, was sich in der auffallend ver- 
Jängerten Reaktionszeit und in der charakteristischen Verneinung 
kundgibt. Ähnlich zu beurteilen sind die R. 9, 21, 52, 89, 95. 

Für den Effekt des Versuches von Bedeutung waren die 
Assoziationen. R. 76 Kamm — 30 schwarz und R. 80 Hörnle 
— schön, klein und ihre Analyse: Kamm ist der veränderte 
Name des Arztes, mit dessen Unterschrift ein Rezept für eine 
indifferente Arznei bei der A. vorgefunden wurde. R. 76 ergibt 
nun folgende Analyse: „ein Kamm, wenn man sich kämmt, ich 
weils nicht“ (grofse Sperrung) „es fällt mir nichts ein“. Haben 
Sie schon den Namen Kamm gehört? „Nein, ich habe noch nie 
einen solchen Namen gehört.“ Kennen Sie keinen Arzt, der so 


! Um dies zu veranschaulichen, teilen wir in diesem Falle ausnahms- 
weise die ganze Assoziationstabelle mit. 
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heifst? „Ich war beim Arzt, der hat Sr. geheilsen, es war 8 Tage 
vor dem Falle, ich habe das Rezept gleich in der Apotheke ab- 
gegeben, noch bevor ich nach Hause ging, dann hat mir die 
Köchin die Medizin gebracht. Sonst kenne ich keinen Arzt.“ 
Ähnlich verlief die Analyse der R. 80. Hörnle ist der ver- 
änderte Name eines grolsen Kaufhauses, das sich in demselben 
Hause befindet, wo auch der oben erwähnte Arzt wohnt. Analyse: 
„HÖRNLE, ich weils nicht, was das ist, ich habe den Namen nie 
gehört.“ Wenn Sie den Namen nicht kennen, warum haben Sie 
nicht gefragt was das ist? sondern das erstemal „schön“, das 
zweitemal „klein“ gantwortet? (Nach langem Schweigen, verwirrt, 
rot im Gesicht) „ich dachte, man kann sagen was man will“. 


Bei dem Umstande, dafs die A. zweifellos den erwähnten 
Arzt konsultiert hatte, ist ihr Verhalten bei diesen Reizworten 
als ein verräterisches zu bezeichnen. Der anwesende Unter- 
suchungsrichter erkennt dies auch sofort und nimmt die be- 
treffenden Aussagen zu Protokoll. Bei der Vernehmung wird 
sie immer verwirrter und verwickelt sich in mehr und mehr 
Widersprüche. Bei der Fortsetzung des Verhörs am nächsten 
Tag legt sie ein Geständnis ab, demzufolge Dr. Kamm für 30 Fr. 
bei ihr einen künstlichen Abortus eingeleitet habe. 


Wir haben hier also ein offizielles Geständnis unter dem 
Einflusse des Experimentes. Es soll absolut nicht behauptet 
werden, dafs die A. ohne das Experiment nicht zum Geständnis 
gebracht worden wäre, es zeigt sich nur, dafs das Experiment 
als Untersuchungsmethode einen gewissen Wert besitzt. Auch 
auf den anwesenden Untersuchungsrichter machte es den Ein- 
druck, dafs das unvermutete Auftauchen der kritischen Reizworte 
die A. verwirrte, und sie sich deshalb leichter in Widersprüche 
verwickelte. 

Obne Komplexmerkmale blieben auffallenderweise die 
kritischen Reizworte Blut und Arzt. Wir müssen annehmen, 
dals die Tendenz zur Irreführung, die die A. durch die stetige 
Auswahl von Eigenschaftswörtern bekundete, in diesen beiden 
Fällen gelungen ist, bei der grolsen Mehrzahl der anderen 
aber nicht. 


Die Statistik ergibt folgendes: 
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1. Dauer der Reaktionszeit. 
Ang. Kontrolle 


Sek. Sek. 

Arithmetisches Mittel der indifferenten Reizworte 3” 2,3“ 
ñ G „ kritischen si 5,3% 2,6“ 

= 5 „ nachkritischen a 3,1” 2,4“ 


2. Mangelhafte Reproduktion. 
Täter Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktionen 26% 14,1% 
Von diesen entfallen auf: 

Kritische und nachkritische Reizworte 57,6% 57,1% 

Indifferente Reizworte 424% 42,9% 


Wie wir sehen, zeigt in diesem Falle auch die Kontrolle eine 
erhöhte Reaktionszeit der kritischen Assoziationen, was, wie wir 
auch schon im III. Versuch erwähnten, dem Umstande zuzu- 
schreiben ist, dafs die auf das Geschlechtsleben sich beziehenden 
Assoziationen bei der grolsen Mehrzahl der Frauen und Mädchen 
stets gefühlsbetont sind. Die mangelhafte Reproduktion gibt 
auch in diesem Falle kein besonders verwertbares Material. Der 
Unterschied der Zahl der mangelhaften Reproduktionen bei 
kritischen und indifferenten Reaktionen ist kein beträchtlicher 
und im Prozentsatz ebenso grols, wie bei der Kontrolle. 


VIII Versuch. Tatbestand: Am 28. September 1906 nachmittags 
132 Uhr kam Miss ELzen W. ins Hotel Mythen. Der Portier des Hotels 
brachte die Effekten der Miss, bestehend aus einem gelben Koffer, einer 
Hutschachtel, einer schwarzen Ledertasche und einem Reisesack vom Haupt- 
bahnhofe und dem Hotel Simplon in das Hotel Mythen, in das Zimmer 
der Miss W., worauf diese um 5 Uhr das Hotel verliefs. Sie kehrte nach 
1a? Uhr ins Hotel zurück, ging auf ihr Zimmer und vermilfste sofort ihre 
schwarze Ledertasche. Dieselbe war verschlossen und enthielt folgende 
Sachen: In einer Kartonschachtel 3 goldene Armspangen mit Kettengliedern, 
von denen die eine mit kleinen Diamantkörnern und einer Perle geschmückt 
war; eine goldene Brosche in der Form eines Schmetterlings, einen goldenen 
Ring mit Diamanten, ein Glashalsband, eine Diamantbrosche in Blattform 
in einem dunkelblauen Samtetui, eine blecherne Schachtel mit Medizin- 
fläschchen, zwei Scheren, ein Scheckbuch auf die London and County Bank 
Ealing, einen Ausweisschein, eine krokodillederne grüne Brieftasche mit 
10 Mark in Gold, 20 Fr. in Gold und etwas Silber. Aufserdem eine Flasche 
mit Macassaroil und eine mit Allcokspflaster, und ein Messer aus Elfenbein. 
Sie meldete den Verlust der Tochter des Hoteliers, und sie suchten dann 
mit dem Portier die Zimmer ab; als sie nichts fanden, benachrichtigten sie 
die Polizei. Der Portier verdächtigte einen Italiener namens V., der das 
Hotel einige Minuten vor Ankunft der Polizei verlassen hatte, um sich auf 


pr 
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den Bahnhof zu begeben; es ist aber auffallend, dafs der Portier, trotzdem 
er ihn verdächtigte, ihn doch anstandslos weggehen liefs. Der Italiener 
wurde noch auf dem Hauptbahnhofe getroffen, sein Gepäck durchsucht und 
nichts gefunden. Der Detektiv ordnete hierauf eine Hausdurchsuchung 
an, ohne Erfolg. Es fiel dann dem Detektiv auf, dafs der Portier sehr auf- 
geregt war und bei der Erzählung des Tatbestandes seitens der Miss alle 
Gegenstände genau zu beschreiben wufste, besser als der Dolmetsch. Da 
es sich auch feststellen liefs, dafs der Portier bei dem um 6 Uhr statt- 
findenden Abendessen der Hotelbediensteten nicht zugegen war, was noch 
nie vorkam, wurde derselbe verhaftet. Der Portier erklärt, von dem Dieb- 
stahle nichts zu wissen. Er habe, nachdem er das Gepäck gebracht, mit 
der Übersiedlung eines Zimmers bis 5 Uhr zu tun gehabt. Wie sich heraus- 
stellte, war Sch. während dieser Zeit mit einer Bluse des Fräulein F. in 
einer Waschanstalt, was er nicht angab; da es sich aber genau feststellen 
Dein, dafs dies unbedingt vor 5 Uhr geschah, ist es belanglos. Nach 
5 Uhr begab er sich hinters Haus, um Teppiche zu klopfen, inzwischen 
kam der Italiener, dem er das Zimmer Nr. 15 anwies, dann kehrte er zum 
Teppichklopfen zurück, beendigte dasselbe !/, vor 6, begab sich in sein Zimmer, 
um sich zu waschen und Wäsche zu wechseln, und ging um 6 Uhr in das 
nebenan befindliche Bureau K., um hier den Fulsboden zu ölen. Er wurde 
damit um !/7 Uhr fertig, stellte sich vors Haus, wo er mit einem Herrn L. 
sprach, während der Zeit kamen die Engländer nach Hause. Er ging dann 
ins Haus, nahm ein Buch vom Gestell und ging hinüber zum Bahnhof 
Enge, um es dem Buchhändler zurückzubringen und ein anderes zu ver- 
langen. Dort verweilte er 10 Minuten und kam dann ins Hotel zurück. 
Bald darauf kam Miss W. und meldete den Diebstahl. Der Hotelier frug 
den Scs. gleich, wie er nach Hause kam, ob er die bewufste Tasche der 
Dame aufs Zimmer getragen habe, worauf dieser sagte, die Dame habe 
dies selbst getan, woraus er geschlossen habe, dafs die Tasche Wertsachen 
enthalte. Dies entspricht nicht der Wahrheit, da in Wirklichkeit Scu. die 
Tasche hinaufgetragen hat. Er gibt zu, dies gesagt zu haben, aber er 
habe sich geirrt. Der Schreiber U. gibt an, dafs Scum., wie der Italiener 
kam, Teppiche klopfte, ob er aber nachher wieder zum Teppichklopfen 
zurückkehrte, weifs er nicht, auch habe er es nicht gehört, dafs er sich 
nachher im Zimmer neben seinem Bureau gewaschen habe, beim Nacht- 
essen war er nicht zugegen, kam aber einige Minuten nach 6 Uhr in das 
Office, was vom übrigen Personal entschieden bestritten wird. U. behauptet 
auch, dafs Scu. schon beim Telephonieren den Italiener als Täter hinstellte, 
wovon der diensttuende Beamte nichts weils. Dieser U. hat seitdem ver- 
sucht aus dem Sekretär im Hotel Geld zu entwenden, doch brach der Bart 
des Schlüssels im Schlosse ab, was er nicht bemerkte. Es stellt sich 
heraus, dafs er ein vielfach vorbestraftes Individuum ist und dafs er aller 
Wahrscheinlichkeit nach im Hotel mehreremal aus dem Sekretär Geld ent- 
wendete. Er trinkt, treibt sich in Kneipen herum und wurde nun auch 
als vorliegenden Diebstahls verdächtig, verhaftet. Wenn Scu. den Dieb 
stahl begangen hat, so ist es anzunehmen, dafs er die Wertgegenstände 
irgendwo im Hotel oder in dessen Nähe versteckte oder bei jemand auf- 
bewahrte, eventuell bei einer Wäscherin, mit der er sehr befreundet ist, 
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die Tasche mit den wertlosen Gegenständen aber in den See warf. Scu. 
und U. standen miteinander auf keinem guten Fufse und es ist sehr un- 
wahrscheinlich, dafs sie den Diebstahl gemeinsam ausgeführt hätten. 


Wir haben es hier mit einem komplizierten Falle, mit zwei 
Angeschuldigten zu tun. Im Tatbestande spricht das auffallende 
Gebaren des Scm. dem Italiener gegenüber, sein Fehlen an 
der Abendtafel, seine Widersprüche für seine Schuld, bei U. hin- 
gegen der begangene zweite Diebstahl, das Vorleben und auch 
das Bestreben, den Verdacht gegen Sch. zu bestärken. Scum. ist 
ein junger Mann, exaltiert, machte als Soldat einen Selbstmord- 
versuch und kam zur Beobachtung seines Geisteszustandes ins 
Irrenhaus, von dort entlassen, desertierte er und ist bisher in der 
Schweiz im Hotelwesen tätig. U. ist der Typus eines alten 
Säufers mit geschwächter Willenskraft. Als Kontrolle wurde ein 
Wärter im Burghölzli genommen, von beiläufig demselben In- 
telligenzgrad, wie Scan. 

Wir wählten folgende kritische Reizworte: Tasche, schwarz, 
Leder, Armband, Kette, Brosche, Schmetterling, 
Perle, Ring, Diamant, Samt, Etui, Halsband, Glas, 
Bank, Ealing, Scheckbuch, Flasche, Schachtel, 
Schere, grün, Brieftasche, Krokodil, Mark, Messer, 
Schein, Seide, stehlen, Gold, verstecken, waschen, 
Name, See, aufbewahren.‘ 


(Siehe Tabellen auf S. 206—211.) 


In diesem komplizierten Falle müssen wir, um eine Über- 
sicht zu bekommen, die 3 verschiedenen Reaktionen stets neben- 
einander halten und die einzelnen Reizworte der Reihe nach 
durchnehmen. Das wahrscheinliche Mittel beträgt bei Sch. 
11 = 2,2“, bei U. 11 = 2,2“, bei der Kontrolle 7=1,4". Beide 
Angeschuldigte kennen den Tatbestand genau. 

R. 4 stehen zeigt sowohl bei Sca., wie bei U. Komplex- 
störungen. Bei Sch. finden wir Erklärung in der Reproduktion, 
er hat „stehlen“ verstanden und „Geld“ geantwortet. U. sagt 
. in der Analyse sofort: „ich habe an gestehen denken müssen“. 

Die ersten kritischen Reizworte R. 5—7 zeigen bei Sca, 
deutliche Komplexmerkmale, höhere Reaktionszeit und falsche 
Reproduktion, der Gefühlston perseveriert auf R. 8. Trotzdem 
Sca. den Tatbestand genau kennt, wird der Komplex in diesen 
Reaktionen nicht ausgesprochen, sondern durch harmloser klingende 
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Experi- 
Angeschuldigter Scu. 
| — 
Reizwort | Zeit Reaktion Reproduktion 
1. Kopf | 7 | Haare 
2. weils v 11 | Tisch Papier 
4. stehen | 24 : aufrecht Geld (stehlen) 
b. Tasche | 10 |Leder 
6. Schwarz 26 Mappe Schuhe 
7. Leder | 16 [die Schuhe die Mappe 
| | 
` 
8. tanzen | 16 |mit Mädchen 
11. Tisch | 9 |viereckig 
12. Armband | 22 Sanitäts Gold 
13. Stadt | 11 | Zürich 
16. Kette | 10 |Gold 
| 
17. Stuhl Ä 13 | zum Sitzen 
19. Brosche ' 14 |zum Tragen 
20. kochen 11 Küche Köchin 
22. süls ' 9 ‚Zucker 
23. Schmetterling | 13 ‚Raupe fliegen 
26. blau | 11 die Tinte 
| 
27. Perle | 20 ‚äh-Koralle 
| | 
28. geben ; 13 | Trinkgeld Geld 
29. Lampe 10 | Licht Schein 
31. Ring 11 |zum Tragen | 
32. singen | 10 jin der Schule ist lustig 
34. Diamant | 13 |scheint 
| 
35. Berg | 10 |steigen 
38. Samt | 10 |Kleider 
39. Etui 16 |Uhr 
. | 
40. reiten | 8 | Pferd 
44. Halsband ' 15 Hund 
45. Zunge | 15 |Mund rot 
46. Montag | 14 | Dienstag 
47. 


Glas ' 15 Glasperle 
l | 
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ment 
Angeschuldi — U. Kontrolle 
g | Reaktion | Reproduktion |$| Reaktion | Reaktion I] Reaktion | Reproduktion || Reaktion Reproduktion | Reaktion | Reproduktion |$| Reaktion | Reaktion 2 EE 
11 | Brotkopf ufero | Iden 9| Rumpf 
17 | Hemdentuch 6 | schwarz 
70} ja aufrecht stehen 7 | sitzen 
l1|Geldtasche 4|Tuch 
14i Sarg | 6|\rot 
14|Schuhleder | — (er glaubt, er 
habe das Wort 
nicht ver- 
standen) 
12 | Vergnügen 3 | Lehrer 
27 | zum essen | 4 | Tuch 
12| Schmuck | 8|Sanität 
35 | viele Häuser 7 | Dorf 
9|Uhrkette Schmuck | 9 Rand, Ehe- 
| | ring 
9 i sitzen | 6 Bein 
10i auch Schmuck | 7/Nadel 
11 | Beruf 6 Salz 
21 | die Traube 7 | sauer 
9| fliegen ?ı Flügel 
16 | Traube 8|rot gelb, in der 
Farbe bin ich 
nie ganz sicher 
l3/auch Schmuck 16|Schmuck 
14 |gut sein gerne —— 10 | ungern 
helfen 
15 | zur Erhaltung eines 6 | Schirm 
Zimmers 
10/Schmuck Schmucksache| 6| Finger 
10 | fröhlich Vergnügen 6 | tanzen 
liljauch Schmuck- 7\Ring 
sache | 
32 | Wald 6 | Gipfel | Spitze 
il|fein 8| Kragen 
9\um etwas auf- 9|Uhr 
zubewahren 
20 | Vergnügen 6 | Pferd 
6/Schmuck 9| Armband 
10; zam schmecken 6| Spitze 
10| Arbeitstag 8| Dienstag 
T|\zerbrechlich 5| Rand 
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heilst? „Ich war beim Arzt, der hat Sp. geheilsen, es war 8 Tage 
vor dem Falle, ich habe das Rezept gleich in der Apotheke ab- 
gegeben, noch bevor ich nach Hause ging, dann hat mir die 
Köchin die Medizin gebracht. Sonst kenne ich keinen Arzt.“ 
Ähnlich verlief die Analyse der R. 80. Hörnle ist der ver- 
änderte Name eines grolsen Kaufhauses, das sich in demselben 
Hause befindet, wo auch der oben erwähnte Arzt wohnt. Analyse: 
„HÖRNLE, ich weils nicht, was das ist, ich habe den Namen nie 
gehört.“ Wenn Sie den Namen nicht kennen, warum haben Sie 
nicht gefragt was das ist? sondern das erstemal „schön“, das 
zweitemal „klein“ gantwortet? (Nach langem Schweigen, verwirrt, 
rot im Gesicht) „ich dachte, man kann sagen was man will“. 


Bei dem Umstande, dafs die A. zweifellos den erwähnten 
Arzt konsultiert hatte, ist ihr Verhalten bei diesen Reizworten 
als ein verräterisches zu bezeichnen. Der anwesende Unter- 
suchungsrichter erkennt dies auch sofort und nimmt die be- 
treffenden Aussagen zu Protokoll. Bei der Vernehmung wird 
sie immer verwirrter und verwickelt sich in mehr und mehr 
Widersprüche. Bei der Fortsetzung des Verhörs am nächsten 
Tag legt sie ein Geständnis ab, demzufolge Dr. Kamm für 30 Fr. 
bei ihr einen künstlichen Abortus eingeleitet habe. 


Wir haben hier also ein offizielles Geständnis unter dem 
Einflusse des Experimentes. Es soll absolut nicht behauptet 
werden, dafs die A. ohne das Experiment nicht zum Geständnis 
gebracht worden wäre, es zeigt sich nur, dafs das Experiment 
als Untersuchungsmethode einen gewissen Wert besitzt. Auch 
auf den anwesenden Untersuchungsrichter machte es den Ein- 
druck, dafs das unvermutete Auftauchen der kritischen Reizworte 
die A. verwirrte, und sie sich deshalb leichter in Widersprüche 
verwickelte. 


Ohne Komplexmerkmale blieben auffallenderweise die 
kritischen Reizworte Blut und Arzt. Wir müssen annehmen, 
dafs die Tendenz zur Irreführung, die die A. durch die stetige 
Auswahl von Eigenschaftswörtern bekundete, in diesen beiden 
Fällen gelungen ist, bei der grolsen Mehrzahl der anderen 
aber nicht. 


Die Statistik ergibt folgendes: 
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1. Dauer der Reaktionszeit. 
Ang. Kontrolle 


Sek. Sek. 

Arithmetisches Mittel der indifferenten Reizworte 3” 2,3“ 
n n „ kritischen a 5,8“ - 2,6“ 

n n „ nachkritischen e 3,1“ 2,4“ 


2. Mangelhafte Reproduktion. 
Täter Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktionen 26% 14,1% 
Von diesen entfallen auf: 

Kritische und nachkritische Reizworte 57,6% 57,1% 

Indifferente Reizworte 424% 42,9% 


Wie wir sehen, zeigt in diesem Falle auch die Kontrolle eine 
erhöhte Reaktionszeit der kritischen Assoziationen, was, wie wir 
auch schon im III. Versuch erwähnten, dem Umstande zuzu- 
schreiben ist, dafs die auf das Geschlechtsleben sich beziehenden 
Assoziationen bei der grolsen Mehrzahl der Frauen und Mädchen 
stets gefühlsbetont sind. Die mangelhafte Reproduktion gibt 
auch in diesem Falle kein besonders verwertbares Material. Der 
Unterschied der Zahl der mangelhaften Reproduktionen bei 
kritischen und indifferenten Reaktionen ist kein beträchtlicher 
und im Prozentsatz ebenso grofs, wie bei der Kontrolle. 


VIII. Versuch. Tatbestand: Am 28. September 1906 nachmittags 
i2 Uhr kam Miss Erzen W. ins Hotel Mythen. Der Portier des Hotels 
brachte die Effekten der Miss, bestehend aus einem gelben Koffer, einer 
Hutschachtel, einer schwarzen Ledertasche und einem Reisesack vom Haupt- 
bahnhofe und dem Hotel Simplon in das Hotel Mythen, in das Zimmer 
der Miss W., worauf diese um 5 Uhr das Hotel verliefs. Sie kehrte nach 
12% Uhr ins Hotel zurück, ging auf ihr Zimmer und vermifste sofort ihre 
schwarze Ledertasche. Dieselbe war verschlossen und enthielt folgende 
Sachen: In einer Kartonschachtel 3 goldene Armspangen mit Kettengliedern, 
von denen die eine mit kleinen Diamantkörnern und einer Perle geschmückt 
war; eine goldene Brosche in der Form eines Schmetterlings, einen goldenen 
Ring mit Diamanten, ein Glashalsband, eine Diamantbrosche in Blattform 
in einem dunkelblauen Samtetui, eine blecherne Schachtel mit Medizin- 
fläschchen, zwei Scheren, ein Scheckbuch auf die London and County Bank 
Ealing, einen Ausweisschein, eine krokodillederne grüne Brieftasche mit 
10 Mark in Gold, 20 Fr. in Gold und etwas Silber. Aufserdem eine Flasche 
mit Macassaroil und eine mit Allcokspflaster, und ein Messer aus Elfenbein. 
Sie meldete den Verlust der Tochter des Hoteliers, und sie suchten dann 
mit dem Portier die Zimmer ab; als sie nichts fanden, benachrichtigten sie 
die Polizei. Der Portier verdächtigte einen Italiener namens V., der das 
Hotel einige Minuten vor Ankunft der Polizei verlassen hatte, um sich auf 


-t 
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den Bahnhof zu begeben; es ist aber auffallend, dafs der Portier, trotzdem 
er ihn verdächtigte, ihn doch anstandslos weggehen liefs. Der Italiener 
wurde noch auf dem Hauptbahnhofe getroffen, sein Gepäck durchsucht und 
nichts gefunden. Der Detektiv ordnete hierauf eine Hausdurchsuchung 
an, ohne Erfolg. Es fiel dann dem Detektiv auf, dafs der Portier sehr auf- 
geregt war und bei der Erzählung des Tatbestandes seitens der Miss alle 
Gegenstände genau zu beschreiben wufste, besser als der Dolmetsch. Da 
es sich auch feststellen liefs, dafs der Portier bei dem um 6 Uhr statt- 
findenden Abendessen der Hotelbediensteten nicht zugegen war, was noch 
nie vorkam, wurde derselbe verhaftet. Der Portier erklärt, von dem Dieb- 
stahle nichts zu wissen. Er habe, nachdem er das Gepäck gebracht, mit 
der Übersiedlung eines Zimmers bis 5 Uhr zu tun gehabt. Wie sich heraus- 
stellte, war Sch. während dieser Zeit mit einer Bluse des Fräulein F. in 
einer Waschanstalt, was er nicht angab; da es sich aber genau feststellen 
liefs, dafs dies unbedingt vor 5 Uhr geschah, ist es belanglos. Nach 
5 Uhr begab er sich hinters Haus, um Teppiche zu klopfen, inzwischen 
kam der Italiener, dem er das Zimmer Nr. 15 anwies, dann kehrte er zum 
Teppichklopfen zurück, beendigte dasselbe !/, vor 6, begab sich in sein Zimmer, 
um sich zu waschen und Wäsche zu wechseln, und ging um 6 Uhr in das 
nebenan befindliche Bureau K., um hier den Fufsboden zu ölen. Er wurde 
damit um !,7 Uhr fertig, stellte sich vors Haus, wo er mit einem Herra L. 
sprach, während der Zeit kamen die Engländer nach Hause. Er ging dann 
ins Haus, nahm ein Buch vom Gestell und ging hinüber zum Bahnhof 
Enge, um es dem Buchhändler zurückzubringen und ein anderes zu ver- 
langen. Dort verweilte er 10 Minuten und kam dann ins Hotel zurück. 
Bald darauf kam Miss W. und meldete den Diebstahl. Der Hotelier frug 
den Sch. gleich, wie er nach Hause kam, ob er die bewulste Tasche der 
Dame aufs Zimmer getragen habe, worauf dieser sagte, die Dame habe 
dies selbst getan, woraus er geschlossen habe, dafs die Tasche Wertsachen 
enthalte. Dies entspricht nicht der Wahrheit, da in Wirklichkeit Scu. die 
Tasche hinaufgetragen hat. Er gibt zu, dies gesagt zu haben, aber er 
habe sich geirrt. Der Schreiber U. gibt an, dafs Scum., wie der Italiener 
kam, Teppiche klopfte, ob er aber nachher wieder zum Teppichklopfen 
zurückkehrte, weifs er nicht, auch habe er es nicht gehört, dafs er sich 
nachher im Zimmer neben seinem Bureau gewaschen habe, beim Nacht- 
essen war er nicht zugegen, kam aber einige Minuten nach 6 Uhr in das 
Office, was vom übrigen Personal entschieden bestritten wird. U. behauptet 
auch, dafs Sc. schon beim Telephonieren den Italiener als Täter hinstellte, 
wovon der diensttuende Beamte nichts weils. Dieser U. hat seitdem ver- 
sucht aus dem Sekretär im Hotel Geld zu entwenden, doch brach der Bart 
des Schlüssels im Schlosse ab, was er nicht bemerkte. Es stellt sich 
heraus, dafs er ein vielfach vorbestraftes Individuum ist und dafs er aller 
Wahrscheinlichkeit nach im Hotel mehreremal aus dem Sekretär Geld ent- 
wendete. Er trinkt, treibt sich in Kneipen herum und wurde nun auch 
als vorliegenden Diebstahls verdächtig, verhaftet. Wenn Scn. den Dieb’ 
stahl begangen hat, so ist es anzunehmen, dafs er die \Vertgegenstände 
irgendwo im Hotel oder in dessen Nähe versteckte oder bei jemand auf- 
bewahrte, eventuell bei einer Wäscherin, mit der er sehr befreundet ist, 
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die Tasche mit den wertlosen Gegenständen aber in den See warf. Scan. 
und U. standen miteinander auf keinem guten Fulse und es ist sehr un- 
wahrscheinlich, dafs sie den Diebstahl gemeinsam ausgeführt hätten. 


Wir haben es hier mit einem komplizierten Falle, mit zwei 
Angeschuldigten zu tun. Im Tatbestande spricht das auffallende 
Gebaren des Sch. dem Italiener gegenüber, sein Fehlen an 
der Abendtafel, seine Widersprüche für seine Schuld, bei U. hin- 
gegen der begangene zweite Diebstahl, das Vorleben und auch 
das Bestreben, den Verdacht gegen Sc#. zu bestärken. Scn. ist 
ein junger Mann, exaltiert, machte als Soldat einen Selbstmord- 
versuch und kam zur Beobachtung seines Geisteszustandes ins 
Irrenhaus, von dort entlassen, desertierte er und ist bisher in der 
Schweiz im Hotelwesen tätig. U. ist der Typus eines alten 
Säufers mit geschwächter Willenskraft. Als Kontrolle wurde ein 
Wärter im Burghölzli genommen, von beiläufig demselben In- 
telligenzgrad, wie Sch. 

Wir wählten folgende kritische Reizworte: Tasche, schwarz, 
Leder, Armband, Kette, Brosche, Schmetterling, 
Perle, Ring, Diamant, Samt, Etui, Halsband, Glas, 
Bank, Ealing, Scheckbuch, Flasche, Schachtel, 
Schere, grün, Brieftasche, Krokodil, Mark, Messer, 
Schein, Seide, stehlen, Gold, verstecken, waschen, 
Name, See, aufbewahren.‘ 


(Siehe Tabellen auf S. 206—211.) 


In diesem komplizierten Falle müssen wir, um eine Über- 
sicht zu bekommen, die 3 verschiedenen Reaktionen stets neben- 
einander halten und die einzelnen Reizworte der Reihe nach 
durchnehmen. Das wahrscheinliche Mittel beträgt bei Sch. 
11 = 2,2“, bei U. 11 = 2,2“, bei der Kontrolle 7=1,4". Beide 
Angeschuldigte kennen den Tatbestand genau. 

R. 4 stehen zeigt sowohl bei Sca., wie bei U. Komplex- 
störungen. Bei Scu. finden wir Erklärung in der Reproduktion, 
er hat „stehlen“ verstanden und „Geld“ geantwortet. U. sagt 
. in der Analyse sofort: „ich habe an gestehen denken müssen“. 

Die ersten kritischen Reizworte R. 5—7 zeigen bei Sch, 
deutliche Komplexmerkmale, höhere Reaktionszeit und falsche 
Reproduktion, der Gefühlston perseveriert auf R. 8. Trotzdem 
Sch. den Tatbestand genau kennt, wird der Komplex in diesen 
Reaktionen nicht ausgesprochen, sondern durch harmloser klingende 
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Experi- 
Angeschuldigter Sch. 
Reizwort | Zeit Reaktion Reproduktion 
— ——— — — — ———— — — — — 
1. Kopf | 7 | Haare 
2. weils | 11 | Tisch Papier 
4. stehen 24 |aufrecht Geld (stehlen) 
5. Tasche | 10 | Leder 
6. Schwarz | 26 Mappe Schuhe 
7. Leder 16 die Schuhe die Mappe 
8. tanzen | 16 |mit Mädchen 
11. Tisch ı 9 |viereckig 
12. Armband | 22 Sanitäts Gold 
13. Stadt ı 11 | Zürich 
16. Kette | 10 "Gold 
17. Stuhl | 13 |zum Sitzen 
19. Brosche ' 14 |zum Tragen 
20. kochen | 11 | Küche Köchin 
22. süfs ' 9 | Zucker 
23. Schmetterling 13 |Raupe fliegen 
26. blau | 11 "die Tinte 
po] 
| 
27. Perle | 20 'sh-Koralle 
28. geben WS Trinkgeld Geld 
29. Lampe | 10 } Licht Schein 
31. Ring | 11 |zum Tragen 
32. singen | 10 Jin der Schule ist lustig 
34. Diamant 13 |scheint 
35. Berg | 10 |steigen 
38. Samt | 10 |Kleider 
39. Etui | 16 Uhr 
40. reiten | 8 |Pferd 
44. Halsband "ID iHund 
45. Zunge | 15 |Mund rot 
46. Montag | 14 | Dienstag 
47. Glas ' 15 








'Glasperle 


t 
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ment: 
Angeschuldigter U. | Kontrolle 
A | Reaktion | Reproduktion A Reaktion | Reproduktion 
11 | Brotkopf 9 | Rumpf 
17 | Hemdentuch 6 | schwarz 
70!ja aufrecht stehen 7 | sitzen 
lliGeldtasche 4\Tuch 
14|Sarg 6|rot 
14/Schuhleder | — (er glaubt, er 
| habe das Wort 
| | nicht ver- 
| standen) 
12| Vergnügen 3 | Lehrer 
27 |zum essen | 4| Tuch 
12!Schmuck Ä 8|Sanität 
35 | viele Häuser | 7 | Dorf 
9| Uhrkette Schmuck 9;Rand, Ehe- 
ring 
9| sitzen 6 Bein 
10 auch Schmuck 7 Nadel 
11 | Beruf 6 | Salz 
21 | die Traube 7 | sauer 
9| fliegen 7| Flügel 
16 | Traube 8| rot gelb, in der 
Farbe bin ich 
nie ganz sicher 
1l3|auch Schmuck 16/|Schmuck 
14 | gut sein gerne jemanden | 10 | ungern 
helfen 
15 | zur Erhaltung eines 6 | Schirm 
Zimmers 
10|Schmuck Schmucksache| 6| Finger 
10 | fröhlich Vergnügen 6 | tanzen 
lljauch Schmuck- 7|iRing 
sache 
32 | Wald 6 | Gipfel Spitze 
i1l|fein 8|Kragen 
9/um etwas auf: 9|Uhr 
zubewahren 
20 | Vergnügen 6 | Pferd 
6|Schmuck 9|Armband 
10 zum schmecken 6 | Spitze 
10| Arbeitstag 8| Dienstag 
?|zerbrechlich biRand 
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Angeschuldigter Sch. 
Reizwort | Zeit Reaktion | Reproduktion 
— en Ne =. — 
51. Bank | 10 !Geld | 
52. Ealing 14 |wie?in London 
| | 
53. Hunger 11 | Brot i Durst 
56. Scheckbuch 15 Unterschrift 
| 
. 60. Flasche | 18 |Bier | 
63. Schachtel 16 |Federschachtel Bear 
| | 
66. Schere | 6 [schneiden 
| 
67. Kartoffel | V | essen 
69. grün ı 14 |Blumen ii Blume 
70. Brieftasche | 18 |Briefe | 
| 
| 
71. Blume | 15 |Stock grün 
714. Krokodil | 12 |Afrika 
78. Mark | 14 [Geld 
| | 
d 
79. Feder | 14 |auf dem Hut 
80. erzählen ‘ 10 | Geschichten 
| 
81. Messer ' 8 |zum Schneiden 
84. Schein ; 11 "Lampe 
87. Seide 13 |Henneberg 
90. stehlen 18 |Geld 
94. Gold 25 |Gold ist gelb zum Geld 
95. Trommel 8 |zum Schlagen 
98. verstecken 16 !Uhr 
102. waschen 7 |Gesicht 
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Angeechuldigler U. | Kontrolle 
3 Reaktion aere di 8 | Reaktion Reproduktion 
| 
a Geld- u Lehne 
institut 
18| ich verstehe 
17 dieses Wort 
nicht 
10 |schmershatt 5 | Durst 
15 ein Verkehrs- |Verbindungs-|ll Abschnitt 
mittel mit der mittel 
| Bank 
9|Weinflasche 9i Hals 
8'zur Auf- etwas auf- 7TiDeckel 
bewabrung von bewahren 
Gegenständen 
16 Schere, ein Ge- 9|Schneide 
genstand zum 
Schneiden 
10 zum Essen eine Frucht | Æ Salat Feld 
10idas Blatt 4| Gras 
13i Aufbewahrung |zum Auf- Dleerlieren 
| von Schritt- bewahren 
sachen 
19| eine Pflanze 8| Kelch 
i0jein Tier 9|Rücken 
36 | das ist im Knochen 6| Platz 
Fleisch ent- 
halten 3 | 
10 ' zum Schreiben 5 | Halter 
72: ‚sich über etwas 5 | Geschichte 
| aufhalten, dem | 
ı anderen mitteilen | 
?'zum Schneiden 4|Spitze 
3|der Schein 7|Mond 
| einer Laterne 
2l ein Kleidungs- 7,Abfall 
| stück auch 
23 ein Verbrechen 9 |zurückbringen 
10 ein Schmuck- |Schmuck- 6i Silber 
stück o. Geld sache 
22 | ein Musik- 4 | schlagen 
instrument, 
sch anderen | 10| Ecke 
entziehen] 
6isich reinigen 9jein Tuch 
| 
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Angeschuldigter Scu. 








— 














Reizwort | Zei Reaktion Reproduktion 
103. Lied 12 | singen 
106. Name 9 |Karl 
107. Mund | 16 |rot 
i10. See ı 20 : Fenster Wasser 
111. Luft 9 !atmen 
113. aufbewahren | 10 |Geld 
114. hart 9 : Nufs 





Vorstellungen „Mappe, Schuhe“ ersetzt, ein Verhalten, wie wir 
es auch bei den geständigen Schuldigen fanden und das, was 
wir als unnötiges Leugnen bezeichnen. Das Aussprechen des 
Komplexes wäre in diesem Falle, wo beide A. sozusagen alle 
Details des Tatbestandes genau kennen mülsten, von keiner Be- 
deutung; um so verdächtiger aber ist das Suchen nach indiffe- 
renten Vorstellungen. Interessant ist, die Permutation der Vor- 
stellungen „Mappe“ und „Schuh“. Bei U. finden wir einen viel 
geringeren Gefühlston, blols etwas erhöhte Reaktionszeit, bei der 
Kontrolle wirken R. 5 und 6 indifferent, R. 7 hingegen zeigt 
einen Fehler, das Reizwort wurde nicht verstanden, was auf 
Dialektschwierigkeiten zurückzuführen ist. 

In R. 11 bekundet U. seinen Efskomplex, der überhaupt eine 
hervorragende Eigenschaft seiner Persönlichkeit ist. 

R. 12 Armband wirkt bei ScH. und bei U. kritisch, während 
aber U. den Komplex in dem Worte Schmuck nach kaum er- 
höhter Reaktionszeit unbefangen ausspricht und erst in nach- 
kritischer Reaktion auffallend verlängerte Reaktionszeit hat, 
finden wir bei Sch. nach verlängerter Reaktionszeit die mittel- 
bare Reaktion „Sanitäts* mit der Reproduktion „Gold“. Auch 
die Kontrolle reagiert mit dem Worte „Sanität“, doch es ist zu 
bedenken, dafs es sich hier um die Armbinde der Sanitäts- 
soldaten handelt, eine Assoziation, die für einen Krankenwärter 
und gewesenen Sanitätssoldaten nahe liegt, bei einem Hotel- 
portier unter den gegebenen Umständen aber nur die Ver- 
drängung einer unlustbetonten Vorstellung bedeuten kann. Das- 


Tatbestandsdiagnostische Versuche bei Untersuchungsgefangenen. 211 





























Angeschuldigter U. | Kontrolle 
8 | Reaktion | Reproduklion (äi Reaktion | Reproduktion 
| 
60 | gehört auch zur as: | 9 | singen | 
Fröhlichkeit | 
10 eine | 6| nennen | 
Bezeichnung | 
10| zum Reden | 5 | halten Ä 
7 | Wasser ı 7| Ufer 
23 | ein unsichtbarer 7 | dicht 
Gegenstand | 
= von Gegen- | Y9/lange | 
| ständen | 
18. ‚das Eisen | | 6 | Holz 








selbe Verhalten wiederholt sich bei den kritischen Reizworten 
16, 19, 23, 27, 31, 34, 44, 63, 69, 70 und 94. In all diesen 
Fällen finden wir bei Sch. Komplexstörungen. Bestätigt wird 
der verdächtige Charakter dieser Form von Assoziationen durch 
folgende Analysen: R. 23 Schmetterling (der eine Schmuckgegen- 
stand hat Schmetterlingsform, was dem ScH. wohl bekannt ist). 
Analyse: „Raupe, Schwalbenschwanz, man trägt“ (grofse Sperrung). 
Haben Sie in letzter Zeit nicht etwas gesehen, was wie ein 
Schmetterling aussieht? „Man sieht im Schaufenster Sachen in 
Schmetterlingsform, eine Brosche, meine Mutter trägt eine in 
Granaten.“ Fällt Ihnen dabei sonst nichts ein? „Nein, Be- 
stimmtes fällt mir nicht ein.“ Die Assoziation auf die gestohlene 
Brosche des Tatbestandes liegt so nahe, dals Leugnen Verdacht 
erwecken muls. U. spricht bei der Analyse dieser Reaktion nur 
von Schmetterlingen und Fliegen, er kennt dieses Detail des Tat- 
bestandes nicht, bringt es auch nicht in Konnex mit Schmuck- 
sachen. 

R. 27 Perle. Analyse bei Scum.: „Koralle, ich wollte sagen 
Muschel, man sieht sie in Ringen, an Halsbändern, auf jedem 
Schmuck.“ Woran erinnert Sie das Wort Perle? „Man kann 
sie im Schaufenster sehen, ich habe keine, auch meine Mutter 
nicht.“ Analyse bei U.: „Schmucksache, Ring, Armband. Bei 
dem Taschendiebstahl war auch eine Schmucksache mit Perlen, 
ich habe davon gehört.“ Analyse bei der Kontrolle (die bei 
diesem Reizworte‘ auffallend verlängerte Reaktionszeit zeigt): 


„SchSchmuck, Perlenschnur, Diebstahl, ich habe gelesen, dals 
14* 
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zwei Brüder Perlen versetzen wollten, die von einem Diebstahl 
herrührten, sie wurden verhaftet und haben sich aus dem Ge- 
fängnis geflüchtet. Dies alles ist mir durch den Kopf gefahren, 
aber ich habe Schmuck gesagt.“ Das Nebeneinanderstellen dieser 
Analysen verstärkt den Verdacht gegen ScH. beträchtlich. 

Die übrigen oben erwähnten kritischen Reizworte zeigen bei 
U. viel schwächere, kaum in Betracht kommende Komplex- 
störungen, bei der Kontrolle sind sie, mit Ausnahme von Perle, 
indifferent. 

Die R. 38 und 39 zeigen sowohl bei Scm. wie bei U. Kom- 
plexstörungen geringeren Grades. Die Analyse ergibt ein ähn- 
liches Resultat, wie bei Perle, Umgehen des Komplexes bei Scam, 
Aussprechen desselben bei U. Die Kontrolle ist indifferent. 

R. 52 Ealing. Bei diesem Reizworte spricht ScH. den 
Komplex deutlich aus und bei der Analyse sagt er auch unum- 
wunden, dafs Mifs W. aus Ealing in London ist, eine Tatsache, 
deren Kenntnis er für seine Person als Hotelportier nicht für 
verfänglich hält, was sie in Wirklichkeit auch nicht ist. U. zeigt 
bei dieser Reaktion einen Fehler, nachdem er das Wort zweimal 
wiederholt; dieses Detail des Tatbestandes ist ihm nicht bekannt 
und er hält es für ein unverständliches Wort, ebenso wie die 
Kontrolle. 

R. 56 Scheckbuch. Ben reagiert nach verlängerter 
Reaktionszeit mit dem verräterischen Worte Unterschrift: die 
Schecks in dem gestohlenen Buche sind nicht unterschrieben, 
haben also keinen Wert. U. und auch die Kontrolle zeigen 
ebenfalls erhöhte Reaktionszeit, was dem immerhin ungewohnten 
Reizworte zuzuschreiben ist. 

Von Wichtigkeit ist noch R. 78 Mark. ScaH. reagiert auf 
dieses Wort mit zwar etwas erhöhter Reaktionszeit, aber mit der 
unmittelbaren Assoziation Geld. Im Tatbestande spielt das Geld 
eine untergeordnete Rolle; diese Vorstellung ist also nur wenig 
gefühlsbetont. Anders verhält es sich bei U., der Geld gestohlen 
hat, wahrscheinlich viel deutsches Geld; er antwortet nach einer 
Reaktionszeit von 36 = 7,2“, nach Wiederholung des Reizwortes 
mit „das ist im Fleisch enthalten“ und reproduziert dies mit 
dem Worte „Knochen“. Er zeigt also das ähnliche Verhalten 
wie ScH., wenn es sich um Schmucksachen handelt. 

Das bei Scan. und U. grob wirkende, direkt kritische Reiz- 
wort stehlen, zeigt in beiden Fällen Komplexstörungen, ebenso 
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wie R. 98 verstecken. R. 110 See zeigt bei Sca. deutliche 
Komplexstörungen. Das Wort wird wiederholt, es wird „sehen“ 
verstanden, dementsprechend nach einer verlängerten Reaktions- 
zeit mit „Fenster“ assoziiert und zeigt falsche Reproduktion. 
Bei U. finden wir in der nachkritischen Reaktion verlängerte 
Reaktionszeit. R. 113 verläuft bei Scm. indifferent, zeigt aber bei 
U. einen starken Gefühlston. Dies steht im Zusammenhange mit 
seinem eigenen Delikte und bezieht sich auf R. 94 Gold — 10 
ein Schmuckstück oder Goldstück Rp. Schmuck- 
sache. Diese Reaktion zeigt einen auf das folgende Reizwort 
perseverierenden Gefühlston (Trommel — 22 Musikinstrument). 
Die Analyse ergibt: „Münze, Ring, Uhrkette, Schmucksache.“ Es 
erinnert ihn an den Fall, wie man ihn des Einbruchsdiebstahles 
beschuldigte, wo der Deckel heruntergefallen ist, da war auch 
eine Schachtel, die zur Aufbewahrung von Goldstücken gehörte. 
Dasselbe ist ihm auch bei dem Wort Schachtel eingefallen, welches 
folgende Reaktion zeigt: R. 63 Schachtel — 8 zur Auf- 
bewahrung von Gegenständen, Aufbewahren. Dies 
erklärt die Komplexstörungen bei R. 113 zur Genüge. Zu dem- 
selben Komplex gehört auch bei U. R. 80 erzählen — (das 
Wort wird wiederholt) 72, sich um etwas aufhalten, 
dem anderen mitteilen. Die Analyse ergibt: „Jemandem 
etwas mitteilen, das geschehen ist, den Fall mit dem Geld, wo 
der Deckel heruntergefallen ist, habe ich gleich dem Portier 
erzählt.“ Die R. 11, 22 und 26, welche bei U. Komplexstörungen 
zeigen, gehören seinem Potatorkomplexe an, wie sie dies inhaltlich 
deutlich zeigen. 


Die Statistik dieses Falles ergibt folgendes Resultat: 


1. Dauer der Reaktionzeit. 
Ang. Scu. Ang. U. Kontrolle 


Sek. Sek. Sek. 

Arithm. Mittel der indifferenten Reizworte 2,1“ 3,7% 1,4“ 
= = „ kritischen Reizworte 2,8” 2,7” 1,5” 

j e „ nachkritischen Reizworte 2,1” Ch 1,2” 


2. Mangelhafte Reproduktionen. 
Ang. Sch. Ang. U. Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktionen 18,1% 13,7% 5,1% 
Von diesen entfallen auf: | 
Kritische und nachkritische Reizworte 66,6%, 68,6 %0 33,3%, 


Indifferente Reizworte 33,3%, 31,4% 66,6% 
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Wir sehen also, dafs das Mittel der kritischen Reaktionszeit 
bei dem Ang. Sca. um 0,7“ erhöht, bei dem Ang. U. um 1* 
vermindert ist. Letzterer Umstand ist den zahlreichen intensiven 
Komplexstörungen zuzuschreiben, welche bei U. auf Reizworte 
erfolgten, welche für das vorliegende Delikt indifferent waren. 
Die Kontrolle zeigt keinen nennenswerten Unterschied. Die 
falschen Reproduktionen geben uns wieder keinen Anhaltspunkt. 

Wenn wir dies alles vor Augen halten, müssen wir den 
Ang. Sc#. für den wahrscheinlichen Täter halten. Die ver- 
längerte Reaktionszeit, das Verhalten bei der Analyse, das pein- 
liche Umgehen des Tatbestandes, dessen Kenntnis unter den 
gegebenen Umständen kein gravierendes Moment bilden könnte, 
Assoziationen, wie Armband, Sanität, Scheckbuch, Unterschrift, 
sind schwerwiegende Verdachtsmomente. Dazu kommt noch das 
verschiedenartige Verhalten des Ang. U. 

Natürlich sind es Verdachtsmomente und keine Beweise: 
Kein ausgesprochener Beweis der Schuld für Sc#. und keiner 
für die Unschuld des U. Der ursprüngliche Verdacht gegen 
Sch. erhielt, unserer Meinung nach, durch den Versuch eine 
erhebliche Verstärkung und wir halten seine Täterschaft für zum 
mindesten sehr wahrscheinlich, während U. unserer Meinung 
nach an dem Pretiosendiebstahl nicht beteiligt ist, welcher An- 
sicht auch der Untersuchungerichter war. Das Gutachten, das 
die Staatsanwaltschaft forderte, wurde in diesem Sinne ab- 
gegeben, doch fand man die Verdachtsmomente nicht genügend, 
worauf das weitere Verfahren eingestellt wurde. Wäre in diesem 
Falle der Ang. Sch. nicht schon durch die Untersuchung mit 
allen Details des Diebstahles bekannt gemacht worden und hätte 
er vor der offiziellen Kenntnisgabe der Einzelheiten so oder 
ähnlich reagiert, wie in obigem Versuch, so hätte das Resultat 
des Versuches ein ganz beträchtliches Belastungsmoment ergeben. 


IX. Versuch. Tatbestand: Am 11. September kam der Privatier 
P. aus E. nach Zürich. Nachdem er im Laufe des Nachmittags und Abends 
ınehrere Wirtschaften besuchte, kam er etwas nach Mitternacht in eine 
Wirtschaft, die er aber nicht näher bezeichnen kann. Als er in dieses 
Lokal kam, hatte er seine goldene Uhr und Kette bei sich. Die Uhr war 
eine goldene Ankerremontoiruhr, die Kette war aus schwarzem Samt mit 
einer goldenen Schnalle. Er setzte sich an einen Tisch, wo schon ein 
junger Mann mit einer Frauensperson sals. Der Mann sagte ihm er sei 
Kaufmann und nannte ihn stets Landsmann. P. erwähnte dem jungen 
Manne gegenüber, er möchte sich ein Mädchen mitnehmen, worauf dieser 
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ihm die am Tische sitzende Frauensperson empfahl und gleichzeitig ein 
anderes Mädchen an den Tisch winkte. Sie entfernten sich dann — nach 
der ersten Angabe P.s — alle viere aus dem Lokal; P. war betrunken und 
kann sich nicht genau erinnern, was dann vorgegangen ist; weils nur, 
dafs es zum Koitus nicht kam. Etwa um drei Uhr morgens befand er sich 
allein auf der Stra[se, ging dann in ein Lokal, wo er bemerkte, dafs ihm 
Uhr und Kette fehlten. In seiner Wut zerschlug er eine Fensterscheibe 
und wurde arretiert; er gibt an, dem angeblichen Kaufmanne etwas Bargeld 
gegeben zu haben. Am 11. Oktober 1. J. versuchte der Lakierer K. die in 
Frage stehende Uhr in der kantonalen Mobiliarleihkasse zu versetzen, worauf 
der Verwalter die Polizei requirierte. K. gab an, dieselbe von einem ihm 
ganz unbekannten Kohlenarbeiter für 30 Fr. gekauft zu haben, worauf er 
und sein Begleiter der Kaufmann M., der vor dem Leihhause auf ihn 
wartete, verhaftet wurde. Die Photographien beider werden inzwischen 
dem nach Baden verreisten P. vorgelegt, worauf dieser in M. den angeb 
lichen Kaufmann wiedererkennt. K. habe er nie gesehen. Als dem M. 
dies vorgehalten wird, leugnet er zuerst und sagt dann, er erinnere sich, in 
der betreffenden Nacht mit dem Sattler O. gegen ',1 Uhr nachts in das 
Café B. gekommen zu sein, wo ein bekannter Reisender, Namens BERAUER 
ia Begleitung eines Herrn sals, die sich aber bald entfernten. O. sagte ihm, 
der fremde Herr habe eine goldene Uhr bei sich gehabt. Er verliefs mit 
O. etwas später das Lokal und sah dann noch den Fremden mit BERAVER 
und zwei Dirnen bei der Mühlegasse stehen. Auch will sich M. erinnern, 
dafs an dem Tage, wo K. die Uhr versetzte, dieser ihm erzählte, er wäre 
in Romanshorn gewesen und hätte dort einem Schuhreisenden den Koffer 
nachgetragen. Er glaubt, Beraver sei jedenfalls der unbekannte Kaufmann, 
der mit P. war, der habe die Uhr gestohlen und sie dann an K. verkauft. 


Wir haben es hier mit einem Diebstahl zu tun, in welchem 
sich der Verdacht in erster Linie auf den, durch den Geschädigten 
in der Photographie erkannten Kaufmann M. richtet, während 
wir den Lakierer K. als den Helfershelfer bei der Verwertung 
der Gegenstände ansehen müssen. Wir hätten also hier einen 
Schuldigen, der die Tat begangen haben soll und einen Mit- 
schuldigen, welcher zwar von dem Tatbestand vollständige Kennt- 
nis hat, an dem Diebstahl selbst aber nicht teilgenommen hat. 
Auf M. lastet überdies auch der Verdacht der Zuhälterei. Als 
Kontrolle fungiert ein junger Arzt, bei dem beide Delikte als 
ausgeschlossen betrachtet werden können. 


Dem Tatbestande wurden folgende kritische Reizworte ent- 
nommen: Wirtschaft, Dirne, Zuhälter, zahlen, Uhr, 
Gold, Kette, Samt, schwarz, Schnalle, stehlen, Lands- 
mann, Sattler, Bargeld, Kohle, kaufen, Schuhe, 
Reise, Koffer, Berauer, versetzen, begleiten, warten. 
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Es mufs bemerkt werden, dafs der Angeklagte K., bevor das Experiment 
vorgenommen wurde, in der Haft den Besuch einer Frauensperson, allem 
Anscheine nach einer Prostituierten bekam, nach deren Entfernung er in 
einen hochgradigen Erregungszustand geriet. Er schrie, weinte und 
heulte, zertrüämmerte seinen Krug und brachte sich mit den Scherben in 
selbstmörderischer Absicht Hautwunden am Halse zu. Er wurde nach 
Burghölzli überführt, wo er sich alsbald beruhigte. 


(Siehe Tabellen auf S. 218—221.) 


. Das wahrscheinliche Mittel der Reaktionszeit beträgt bei 
dem Ang. M. 9=1,8", bei dem Ang. K. 8=1,6“", bei der 
Kontrolle 7 = 1,4". 

Wenn wir zuerst die Reaktionsreihe des Ang. M. betrachten, 
so fällt uns auf den ersten Blick auf, dafs alle Reizworte, die 
mit Absicht oder unabsichtlich mit dem Zuhältertum etwas zu 
tun haben, überaus intensive Komplexstörungen zeigen, so R. 8 
Dirne — 27 benützen, weils ich nicht. Wir finden hier 
sozusagen alle Komplexmerkmale vereinigt, wie auffallend ver- 
längerte Reaktionszeit (27 = 5,4“), falsche Reproduktion, in der 
Reaktion wird der Komplex ausgesprochen, in der Reproduktion 
wird er verneint. Ähnlich wirken R. 12 Zuhälter — 10 nicht, 
niemals und R. 16 zahlen — 9 nicht, nehmen. Der An- 
geklagte wurde von niemand der Zuhälterei beschuldigt, dieses 
Protestieren ist daher sehr unnötig. Auch sehen wir, dafs andere 
Reizworte ganz unabsichtlich den Gefühlston des Zuhälterkom- 
plexes stark erklingen lassen. 

R. 20 Uhr — Kette, weifs ich nicht mehr. Es ist 
ein direkt wirkendes Reizwort, doch ist der Effekt viel kleiner, 
als man es bei dem Täter erwarten würde. Jedenfalls aber 
bezeugt der Inhalt der falschen Reproduktion den starken Gefühls- 
ton und die Bedeutung, die diesem Reizworte für den Ang. inne- 
wohnen mufs. Ähnlich jedoch mit nachfolgender Perseveration 
wirkt R. 29 und 30. 

Die Reaktion 25 Gold, zeigt keinerlei Komplexmerkmale, 
während die R. 33 und 34 zwar falsche Reproduktion zeigen, 
aber sonst keinerlei Störung aufweisen. Diese charakteristischen 
Details berühren also den Komplex nur sehr wenig. 

Im Gegensatze dazu ist aber der Effekt des nächsten kri- 
tischen Reizwortes sehr auffallend : 

R. 39 Schnalle — 24 bitte? das weifsich nicht mehr 

R. 40 reiten — 15 Pferd 
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R. 41 Hand — 10 Arm 
R. 42, dumm — 12, blöd, einfach. 

Das Reizwort „Schnalle* wurde als Detail des Diebstahl- 
tatbestandes gewählt, die Analyse aber zeigt uns, dafs wir hier 
wieder den Zuhälterkomplex getroffen haben. Analyse: „Schnalle 
kann man an Kleidungsstücken haben, die Frauenzimmer tragen 
Gürtel mit Schnallen, Schuhe mit Schnallen, Schnallen sind auch 
Dirnen.“ (Volkstümlicher Ausdruck für Prostituierte) Hier hat 
also abermals das den Zuhälterkomplex berührende Reizwort 
intensive, auf die nächsten drei Reaktionen perseverierende 
Störungen hervorgerufen. 

Das direkte Reizwort stehlen (R. 43) zeigt wenig ver- 
längerte Reaktionszeit, sonst aber keine Komplexmerkmale. 

R. 47 Landsmann — 14 Biederschaft, Leute zeigt 
Komplexmerkniale. Dieses Wort wurde deshalb gewählt, weil 
der Geschädigte behauptet, von dem Täter mit diesem Worte 
angeredet worden zu sein. Es ist jedenfalls auffallend, dafs 
.dieses ziemlich untergeordnete Detail des Tatbestandes so starke 
Komplexstörungen hervorruft. 

Die nächsten auf Details des Tatbestandes Bezug habenden 
kritischen Reizworte 51, 56, 60, 64, 68, 72 und 76 zeigen, dals 
diese Details des Tatbestandes dem Angeklagten bekannt und 
nicht gleichgültig sind, aber intensivere Komplexstörungen zeigen 
sie nicht. 

Die nächste kritische Reaktion ist von grolser Bedeutung: 

R. 80 Berauer — 15 schlecht, falsch. 
R. 81 Bank — 6 falsch, sitzen 
R. 82 Sonne — 9 heiter, licht 
R. 83 Bruder — 7 gut, recht. 

Wir finden hier einen überaus intensiven Gefühlston. Der 
Name BERAUER wirkt so stark, dafs bei der nächsten Reaktion 
auf das Wort Bank — falsch, assoziiert wird, offenbar ganz 
unter dem Eindruck der Vorstellung der Persönlichkeit BERAUERS 
und der Rolle, die er in dem gegenwärtigen Falle spielte. Der 
perseverierende Gefühlston zeigt sich noch in R. 82 und 83 
durch falsche Reproduktion. Die Analyse gibt uns folgendes 
interessante Resultat: „BEeraueß — Schuhreisender, schlecht, 
falsch, er war in der Wirtschaft, er stand neben dem Herrn, 
dem die Uhr gestohlen wurde, es wurde mir gesagt, er habe die 
Uhr gestohlen.“ Wer sagte Ihnen dies? „Der Sattler o.“ 
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Experi- 
Ang. I.: M. 
Reizwort Zeit Reaktion Reproduktion 
4. Wirtschaft | 14 Bier 
5. Tafel 10 | Geschirr 
8. Dirne 27 benützen weils ich nicht 
12. Zuhälter 10 |Inicht niemals 
| 

16. zahlen 9 |nicht nehmen 
17. See 11 | baden 
18. schreiben 10 | Heft 
20. Uhr 10 |Kette wei[s ich nicht mehr 
21. Tinte 6 | Feder i schreiben 
25. Gold 7 |Edelstein 
29. Kette 6 Bier Uhr 
30. reich 12 |schlagen weifs ich nicht mehr, arm 
33. Samt 6 |Brust prachtvoll 
34. schwarz 6 |grün ‚weils 
39. Schnalle 24 |bitte(?) das weils ich nicht 

| mehr 
40. reiten 15 | Pferd 
41. Hand 10 |Arm 
42. dumm 12 | blöd einfach 
43. stehlen UL Inehmen 
44. Lampe 7 |Licht 
47. Landsmann! 14 |Biederschaft Leute 
48. gehen i 9 |traurig ‘reiten 
bl. Sattler 8 |Tapezierer | 
52. malen 1ö |Kreide 
66. Bargeld 10 |Barschaft 
67. Bleistift 14 | Tinte schreiben 
68. Fufs 11 !Schuh 
60. Kohle 9 |Staub Ofen 
61. Papier 21 | weils 
62. still | 10 |ruhig 
64. kaufen 11 |nehmen geben 
65. Ziege | 13 |Gais 
68. Schuhe 11 |flicken Fuls 
69 Haus | 6 "Hot 
72. Reise i 11 |weit 

| 
73. Ofen 9 |brennen 
76. Koffer 16 |grofs 
77. Kuh 11 |Milch 
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Ang. IL.: K. 





b| Bier 

7| schreiben 

10; Mann 

15 (lacht) da weils 

ich nicht was 

| ich sagen soll, 
‚Wasserbehälter 

1ll|nehmen 

9| Wasser 

11! Feder 

10 Geld 

8| Feder 

7,Silber 

7 Uhr 

6| arm 

8 Seide 

8 weils 

9 Riemen 


Frau 


Geld 


stehlen 


12 | fahren 

5| Arm 

ê | gescheit 
7|Uhr 

H. Licht 

l4| deutsch 
10 | fahren 
10|Schneider 
11 | Mann 

13| Gold 

6| Feder 

15 | Leib 

15 Holz 

11: Tinte 

Lä 
17/Uhr 

6| Kuh 

8| Strümpfe 
13! Zimmer Feld 
15| Wasser (bewegt 

die Hände) 

6| zu Zimmer 
l0|Wäsche 

9 Kalb 


laufen 


Farbe 


Feuer 
schreiben 





Kontrolle 


OTA 
8 | schwarz 
Tischön 
4 | (kennt dieses 
deutsche Wort 
nicht) 


. T|nie 
'11| Meer 
1 | schön Tinte 
12 Musik 
9 schwarz 
66eld 
6|stark 
0 | Mensch gut 
"Dame 
6| Farbe 
2|ungarisch 


Pferd 

Kufs 

Mensch 

unangenehm 

brennt 

Ungar 

schnell rasch 

| Gewerbe Pferd 
| Wand 
11|viel 
8 | schwarz 
8. hübsch 

7 heizen 
weils 

ich 

Geld 
Milch 
schwarz 
mein 

viel 
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97. schlagen 0 hauen 


Ang. L.: M. 
Reizwort | Zeit | Reaktion Reproduktion 
80. Berauer | 15 |schlecht falsch 
, 
81. Bank | 6 |falsch sitzen 
82. Sonne | 9 |heiter licht 
83. Bruder | 7 |gut recht 
86. versetzen ı 7 |schön nehmen 
87. Seide | 12 |prachtvoll 
91. begleiten 23 |selbst- niemals 
verständlich 
92. Heu 50 — Stroh 
93. Hammer 7 |schlagen 
94. warten 25 |lange 
95. schlafen 12 "eenig 
96. Blatt a feiern! 


| 


Wann? „Am anderen Morgen, nein nach einigen Tagen.“ 
Wieso weils dies der Sattler O.? „Er war dabei. Wieso die 
Uhr zu K. kam, weifs ich nicht, ich weifs, er war mit BERAUER 
in W. und dürfte sie ihm abgekauft haben.“ 

Diese Analyse erklärt den Gefühlston zur Genüge, es ist 
sicher, dafs BERAUER in dem Falle eine grofse Rolle spielt. 

Überaus intensiven Gefühlston zeigt 

R. 91 begleiten, — 23 selbstverständlich, niemals 
R. 92 Heu — 50 (Fehlreaktion), Stroh. 

Das Wort begleiten zeigt hier verlängerte Reaktionszeit, 
falsche Reproduktion, und zwar wird bei der Reproduktion das 
geleugnet, was bei der Reaktion eingestanden wurde. In der 
nachkritischen Zeit sehen wir, dafs der Gefühlston anhält und 
sich durch einen Fehler manifestiert. Das Wort „begleiten“ wurde 
ursprünglich in dem Sinne dem Tatbestande entnommen, dafs 
M. den K. beim Versetzen der Uhr begleitete. Die Analyse aber 
zeigt uns folgendes: „Einer begleitet den anderen, man kann 
auch ohne Begleitung ausgehen, Frauenzimmer müssen mit Be- 
gleitung . . . ich habe keine begleitet.“ Der Komplex des Tat- 


! Blatt feiern heifst in der Diebssprache im Freien schlafen. 
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Ang. IL: K. | Kontrolle 


 S | Reaktion | Reproduktion 


(Zeit 


| Reaktion | Reproduktion 














| 
21| (Ah! zuckt zu- | 


| 

| (wird nicht an- 
sammen) Mann | 

| 

i 

| 


gewendet) 
(wird rot). | 
6 | Tisch Stuhl | 6| Geld 
4| Licht “ 6| strahlt 
5| Schwester | 14 | gut 
16| Leihhaus ' 7/Uhr 
4 | Samt | 8| nähen 
13/ Frau : 6| Dame 
6 | Stroh 9| Wiese 
1| Nagel : 6| schlagen 
10i stehen laufen | 6|lange 
9! Bett | 8! viel 
16 Baum | 6| Papier 
10 | Mann weilsich nicht ` 7| nicht gut unangenehm 


| mehr | | 


bestandes wurde hier mit den Zuhälterkomplex verdichtet, daher 
die intensiven Komplexmerkmale. Dies erklärt uns auch den 
Widerspruch „selbstverständlich — niemals“. Ähnlich aufzu- 
fassen ist R. 95 warten. 

Wenn wir nun die Reaktionsreihe des K. betrachten, so 
finden wir in erster Reihe, dafs auch hier der Zuhälterkomplex 
deutlich zutage tritt und den Komplex des Tatbestandes des 
Verbrechens an Intensität übertrifft. Dementsprechend zeigen 
die R. 8, 12, 16, 92 und 95 deutliche Komplexstörungen. 

Bei der Analyse des Wortes „Zuhälter“, behauptet er, das 
Wort zwar schon gehört zu haben, aber nicht zu wissen, was 
das ist, deshalb hat er Wasserbehälter gesagt. Da er Österreicher 
und deshalb dies nicht unmöglich ist, wird ihm der Sinn des 
Wortes erklärt, er protestiert dann eifrig dagegen, ein Zuhälter 
zu sein, erzählt aber später, das Mädchen, das ihn in der Haft 
besuchte und nach deren Besuch er den Selbstmordversuch 
machte, hätte ihn immer mit Geld versorgt. Das Wort Schnalle 
zeigt wohl etwas verlängerte Reaktionszeit, aber sonst keinerlei 
Komplexmerkmale. 

Von direkt auf den Diebstahl Bezug habenden Reizwörtern 
verlaufen Wirtschaft, Gold, Kette, Sammet, schwarz 
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Es mufs bemerkt werden, dafs der Angeklagte K., bevor das Experiment 
vorgenommen wurde, in der Haft den Besuch einer Frauensperson, allem 
Anscheine nach einer Prostituierten bekam, nach deren Entfernung er in 
einen hochgradigen Erregungszustand geriet. Er schrie, weinte und 
heulte, zertrümmerte seinen Krug und brachte sich mit den Scherben in 
selbstmörderischer Absicht Hautwunden am Halse zu. Er wurde nach 
Burghölzli überführt, wo er sich alsbald beruhigte. 


(Siehe Tabellen auf S. 218—221.) 


Das wahrscheinliche Mittel der Reaktionszeit beträgt bei 
dem Ang. M. 9=1,8", bei dem Ang. K. 8=1,6“, bei der 
Kontrolle 7 = 1,4". 

Wenn wir zuerst die Reaktionsreihe des Ang. M. betrachten, 
so fällt uns auf den ersten Blick auf, dals alle Reizworte, die 
mit Absicht oder unabsichtlich mit dem Zuhältertum etwas zu 
tun haben, überaus intensive Komplexstörungen zeigen, so R. 8 
Dirne — 27 benützen, weifs ich nicht. Wir finden hier 
sozusagen alle Komplexmerkmale vereinigt, wie auffallend ver- 
längerte Reaktionszeit (27 = 5,4”), falsche Reproduktion, in der 
Reaktion wird der Komplex ausgesprochen, in der Reproduktion 
wird er verneint. Ähnlich wirken R. 12 Zuhälter— 10 nicht, 
niemals und R. 16 zahlen — 9 nicht, nehmen. Der An- 
geklagte wurde von niemand der Zuhälterei beschuldigt, dieses 
Protestieren ist daher sehr unnötig. Auch sehen wir, dals andere 
Reizworte ganz unabsichtlich den Gefühlston des Zuhälterkom- 
plexes stark erklingen lassen. 

R. 20 Uhr — Kette, weils ich nicht mehr. Es ist 
ein direkt wirkendes Reizwort, doch ist der Effekt viel kleiner, 
als man es bei dem Täter erwarten würde. Jedenfalls aber 
bezeugt der Inhalt der falschen Reproduktion den starken Gefühls- 
ton und die Bedeutung, die diesem Reizworte für den Ang. inne- 
wohnen mufs. Ähnlich jedoch mit nachfolgender Perseveration 
wirkt R. 29 und 30. 

Die Reaktion 25 Gold, zeigt keinerlei Komplexmerkmale, 
während die R. 33 und 34 zwar falsche Reproduktion zeigen, 
aber sonst keinerlei Störung aufweisen. Diese charakteristischen 
Details berühren also den Komplex nur sehr wenig. 

Im Gegensatze dazu ist aber der Effekt des nächsten kri- 
tischen Reizwortes sehr auffallend: 

R. 39 Schnalle — 24 bitte? das weilsich nicht mehr 
R. 40 reiten — 15 Pferd 
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R. 41 Hand — 10 Arm 
R. 42, dumm — 12, blöd, einfach. 

Das Reizwort „Schnalle* wurde als Detail des Diebstahl- 
tatbestandes gewählt, die Analyse aber zeigt uns, dafs wir hier 
wieder den Zuhälterkomplex getroffen haben. Analyse: „Schnalle 
kann man an Kleidungsstücken haben, die Frauenzimmer tragen 
Gürtel mit Schnallen, Schuhe mit Schnallen, Schnallen sind auch 
Dirnen.“ (Volkstümlicher Ausdruck für Prostituierte) Hier hat 
also abermals das den Zuhälterkomplex berührende Reizwort 
intensive, auf die nächsten drei Reaktionen perseverierende 
Störungen hervorgerufen. 

Das direkte Reizwort stehlen (R. 43) zeigt wenig ver- 
längerte Reaktionszeit, sonst aber keine Komplexmerkmale. 

R. 47 Landsmann — 14 Biederschaft, Leute zeigt 
Komplexmerkmale. Dieses Wort wurde deshalb gewählt, weil 
der Geschädigte behauptet, von dem Täter mit diesem Worte 
angeredet worden zu sein. Es ist jedenfalls auffallend, dafs 
dieses ziemlich untergeordnete Detail des Tatbestandes so starke 
Komplexstörungen hervorruft. 

Die nächsten auf Details des Tatbestandes Bezug habenden 
kritischen Reizworte 51, 56, 60, 64, 68, 72 und 76 zeigen, dals 
diese Details des Tatbestandes dem Angeklagten bekannt und 
nicht gleichgültig sind, aber intensivere Komplexstörungen zeigen 
sie nicht. 

Die nächste kritische Reaktion ist von grolser Bedeutung: 

R. 80 Berauer — 15 schlecht, falsch. 
R. 81 Bank — 6 falsch, sitzen 
R. 82 Sonne — 9 heiter, licht 
R. 83 Bruder — 7 gut, recht. 

Wir finden hier einen überaus intensiven Gefühlston. Der 
Name BERAUER wirkt so stark, dafs bei der nächsten Reaktion 
auf das Wort Bank — falsch, assoziiert wird, offenbar ganz 
unter dem Eindruck der Vorstellung der Persönlichkeit BERAUERS 
und der Rolle, die er in dem gegenwärtigen Falle spielte. Der 
perseverierende Gefühlston zeigt sich noch in R. 82 und 83 
durch falsche Reproduktion. Die Analyse gibt uns folgendes 
interessante Resultat: „BERAUER — Schuhreisender, schlecht, 
falsch, er war in der Wirtschaft, er stand neben dem Herrn, 
dem die Uhr gestohlen wurde, es wurde mir gesagt, er habe die 
Uhr gestohlen.“ Wer sagte Ihnen dies? „Der Sattler O.“ 
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Experi- 
Ang. I.: M. 
Reizwort | Zeit Reaktion Reproduktion 
4. Wirtschaft | 14 Bier 
5. Tafel 10 | Geschirr 
.8. Dirne 27 benützen weifs ich nicht 
12. Zuhälter 10 nicht niemals 
| 

16. zahlen 9 Inicht nehmen 
17. See 1i |baden 
18. schreiben 10 | Heft 
20. Uhr 10 |Kette weile ich nicht mehr 
21. Tinte 6 | Feder | schreiben 
25. Gold ı 7 |Edelstein 
29. Kette 6 |Bier Uhr 
30. reich 12 |schlagen ' weils ich nicht mehr, arm 
33. Samt 6 |Brust 'prachtvoll 
34. schwarz 6 |igrün weils 
39. Schnalle 24 |bitte(?) ‚das weifs ich nicht 

| mehr 
40. reiten ı 15 |Pferd | 
41. Hand 10 |Arm 
42. dumm 12 |blöd einfach 
43. stehlen 11 Inehmen | 
44. Lampe 7 | Licht | 
47. Landsmann! 14 |Biederschaft ‘Leute 
48. gehen | 9 |traurig ‚reiten 
51. Sattler 8 |Tapezierer | 
52. malen 15 |Kreide | 
56. Bargeld 10 |Barschaft | 
67. Bleistift 14 | Tinte ‚schreiben 
58. Fuls 11 |Schuh | 
60. Kohle 9 |Staub ‚Ofen 
61. Papier ı 21 | weils | 
62. still | 10 |ruhig | 
64. kaufen | 11 [nehmen geben 
65. Ziege 13 |Gais 
68. Schuhe ı 11 |flicken Fuls 
59 Haus 6 |Hof 
72. Reise | 11 |weit 

| 

13. Ofen 9 |brennen 
76. Koffer ı 16 |grofs 
77. Kuh 11 |Milch 
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ment 
Ang. II.: K. Kontrolle 

g | Reaktion Reproduktion E Reaktion Reproduktion 

| 
5|Bier | 7| gut 
7 ' schreiben : 8| schwarz 
10i Mann Frau : T|schön 
15 (lacht) da weifs 14 | (kennt dieses 

ich nicht was deutsche Wort 

‚ ich sagen soll, | nicht) 

Wasserbehälter 
1O|nehmen Geld 7inie 
9| Wasser ‘11 | Meer 
11! Feder 11 | schön Tinte 
10| Geld stehlen 12/ Musik | 
8: Feder 9 | schwarz | 
7|Silber » 6/Geld | 
"Uhr 6|stark 
6| arm , 10 | Monsch gut 
8. Seide 7\Dame | 
8| weile 6| Farbe 
9|Riemen '12|ungarisch 
12 | fahren | 7| Pferd 
5 Arm | ? | Kufs 
6! gescheit | 8| Mensch 
7|Uhr | 9|unangenehm 
9| Licht | 8 | brennt 
id|deutsch 9/Ungar 
10 | fahren laufen : 7| schnell rasch 
10/Schneider ı 9|Gewerbe Pferd 
Ji | Mann Farbe | 8| Wand 
13; Gold Iili viel 
6| Feder | 8 schwarz 
16! Leib | 8 hübsch 
15/ Holz Feuer 7'heizen 
11| Tinte schreiben 4 | weils 
9i laut l 6| ich 
17| Uhr (Geld 
6! Kuh | 9| Milch 
8/Strümpfe | 4|schwarz 
13 | Zimmer Feld | 5i mein 
15! Wasser (bewegt | 6| viel 

die Hände) | 

6! zu Zimmer | 6| Tür warm 
10;Wäsche | 5 Reise 
9 Kalb | 4) Milch 
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Ang. I.: M. 
Reizwort | Zeit | Reaktion Reproduktion 

80. Berauer | 15 |schlecht falsch 

| 
81. Bank | 6 falsch sitzen 
82. Sonne | 9 |heiter licht 
83. Bruder | 7 |gut recht 
86. versetzen | 7 |schön nehmen 
87. Seide | 12 |prachtvoll 
91. begleiten 23 |selbst- niemals 

verständlich 

92. Heu 50 — Stroh 
93. Hammer | 7 |schlagen 
94. warten 25 |lange 
95. schlafen 12 | wenig 
96. Blatt 17 |feiern ! 
97. schlagen 10 ;hauen 

| 


Wann? „Am anderen Morgen, nein nach einigen Tagen.“ 
Wieso weils dies der Sattler O.? „Er war dabei. Wieso die 
Uhr zu K. kam, weifs ich nicht, ich weils, er war mit BERATER 
in W. und dürfte sie ihm abgekauft haben.“ 

Diese Analyse erklärt den Gefühlston zur Genüge, es ist 
sicher, dafs BERAUER in dem Falle eine grofse Rolle spielt. 

Überaus intensiven Gefühlston zeigt 

R. 91 begleiten, — 23 selbstverständlich, niemals 
R. 92 Heu — 50 (Fehlreaktion), Stroh. 

Das Wort begleiten zeigt hier verlängerte Reaktionszeit, 
falsche Reproduktion, und zwar wird bei der Reproduktion das 
geleugnet, was bei der Reaktion eingestanden wurde. In der 
nachkritischen Zeit sehen wir, dafs der Gefühlston anhält und 
sich durch einen Fehler manifestiert. Das Wort „begleiten“ wurde 
ursprünglich in dem Sinne dem Tatbestande entnommen, dafs 
M. den K. beim Versetzen der Uhr begleitete. Die Analyse aber 
zeigt uns folgendes: „Einer begleitet den anderen, man kann 
auch ohne Begleitung ausgehen, Frauenzimmer müssen mit Be- 
gleitung . . . ich habe keine begleitet.“ Der Komplex des Tat- 


— — 





! Blatt feiern heifst in der Diebssprache im Freien schlafen. 
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Ang. IL: K. | Kontrolle 
= I = 
dë | Reaktion | Reproduktion ' S d Reaktion | Reproduktion 











21| (Ah! zuckt zu- 


| (wird nicht an- 
sammen) Mann 


gewendet) 
(wird rot) | 
6 | Tisch | Stuhl 6| Geld 
4| Licht 6 strahlt ` 
5 | Schwester 14 | gut 
16| Leihhaus | 7|Uhr 
4 | Samt | 8| nähen 
13| Frau | 6| Dame 
6 | Stroh | 9| Wiese 
7: Nagel | 6 | schlagen 
10 |stehen laufen ' 6|lange 
9: Bett 8 viel ` 
16! Baum 6 | Papier 
10 | Mann weifs ich nicht! 7| nicht gut unangenehm 





mehr | 5 
| | 
bestandes wurde hier mit den Zuhälterkomplex verdichtet, daher 
die intensiven Komplexmerkmale. Dies erklärt uns auch den 
Widerspruch „selbstverständlich — niemals“. Ähnlich aufzu- 
fassen ist R. 95 warten. 

Wenn wir nun die Reaktionsreihe des K. betrachten, so 
finden wir in erster Reihe, dals auch hier der Zuhälterkomplex 
deutlich zutage tritt und den Komplex des Tatbestandes des 
Verbrechens an Intensität übertrifft. Dementsprechend zeigen 
die R. 8, 12, 16, 92 und 95 deutliche Komplexstörungen. 

Bei der Analyse des Wortes „Zuhälter“, behauptet er, das 
Wort zwar schon gehört zu haben, aber nicht zu wissen, was 
das ist, deshalb hat er Wasserbehälter gesagt. Da er Österreicher 
und deshalb dies nicht unmöglich ist, wird ihm der Sinn des 
Wortes erklärt, er protestiert dann eifrig dagegen, ein Zuhälter 
zu sein, erzählt aber später, das Mädchen, das ihn in der Haft 
besuchte und nach deren Besuch er den Selbstmordversuch 
machte, hätte ihn immer mit Geld versorgt. Das Wort Schnalle 
zeigt wohl etwas verlängerte Reaktionszeit, aber sonst keinerlei 
Komplexmerkmale. 

Von direkt auf den Diebstahl Bezug habenden Reizwörtern 
verlaufen Wirtschaft, Gold, Kette, Sammet, schwarz 
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und sogar das Wort stehlen, ohne Komplexstörungen, blofs 
das Wort Uhr zeigt etwas verlängerte Reaktionszeit (10 — 2“), 
als Reaktion das Wort Geld, falsch reproduziert mit dem Worte 
stehlen, also direktes, unumwundenes Aussprechen des Kom- 
plexes. Dieses Verhalten ist sehr charakteristisch, ee zeigt, dafs 
der Angeklagte K. an dem Diebstahl selbst nicht teilnahm, auch 
wahrscheinlich das Vorhandensein einer Kette und ihrer Bestand- 
teile im besten Falle nur erwähnen hörte, dementsprechend sind 
diese Vorstellungen für ihn nicht gefühlsbetont. Anders verhält 
es sich mit dem Worte Uhr, die Reproduktion stehlen will eben 
seine Unbefangenheit beweisen. Er spricht hier den Komplex 
beiläufig so aus, wie der Angeklagte U. im Versuch VIII. Dem- 
entsprechend gibt uns auch die Analyse folgende Aufklärung: 
„Uhr, stehlen, ich habe eine gestohlene Uhr gekauft, von einem 
unbekannten Manne, ich wels nicht, wer der Mann war, auch 
seine Beschäftigung kenne ich nicht.“ Er leugnet wieder mehr, 
als notwendig, er hat behauptet, die Uhr von einem Kohlen- 
arbeiter gekauft zu haben, nun sagt er, er kenne die Beschäf- 
tigung des Mannes nicht. Es ist beinahe als sicher anzunehmen, 
dals er an der Verwertung der Uhr Anteil hat und den Täter 
kennt, von einem Kohlenarbeiter aber kaufte er die Uhr nicht. 
Auch sein weiteres Verhalten bestätigt diese Annahme. Bei allen 
kritischen Reizworten, die jenen Teil des Tatbestandes berühren, 
an dem er teilgenommen hat, finden wir Komplexstörungen. 
Von diesen sind zu erwähnen die Komplexmerkmale bei den 
Reizwörtern: Bargeld, kaufen, Schuhe, Reise, Koffer, 
Berauer, versetzen. Ganz besonders erwähnenswert ist das 
Verhalten des Angeklagten bei dem Reizworte BERAUER. R. 80 
BERAUER — (zuckt zusammen) 21 ah Mann (wird rot). Der An- 
geklagte zeigt dieselbe Überraschung, denselben Choc möchte 
man sagen, bei der Nennung des Namens BERAUER8 wie der 
Angeklagte M. Derselbe Gefühlston ist auch bei der Analyse 
noch vorherrschend, welche folgenden Verlauf nimmt: „BERAUER 
— ein Mann ist das, den kenne ich, ich habe den Namen in 
einem Café gehört, habe ihn öfters gesehen und gesprochen, 
im Cafe, auf der Strafse. Ich war mit ihm einigemale beim 
Mittagessen in A., sonst nirgends. Er war bei einer Schuhfirma 
angestellt, ich habe mit ihm verkehrt und ihm hier und da den 
Koffer nachgetragen, in Zürich, in O., F. und W., am letzten 
Ort hatte ich Streit mit ihm, weil mir der Lohn zu wenig war.“ 
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Wo waren Sie noch mit ihm? „In R. dort habe ich ihn stehen 
lassen, das war am 30. September.“ Woher kennen Sie M.? 
„Wer ist das? ich habe diesen Namen nie gehört.“ Wer war 
der junge Mann, der Sie zum Leihamt begleitete? „Ich kannte 
ihn nur oberflächlich, vom Sehen, seinen Namen habe ich nur 
jetzt erfahren.“ Haben Sie die Uhr nicht von ihm gekauft? 
„Nein, weder von ihm, noch von BERAUER, sondern von einem 
Unbekannten. Ich habe die Uhr schon genau 10 Tage bei mir 
gehabt, als mich M., dessen Namen ich erst jetzt erfuhr, vom 
Café B. zufällig begleitete. Auf dem Wege erwähnte ich, ich 
hätte kein Geld mehr, ich mülste meine Uhr versetzen, worauf 
mich M. zum Leihhause begleitet.“ An welchem Tage waren 
Sie das letztemal mit Berauer? „Am 25. September.“ Sie 
sagten vorher 30. September? „Das ist falsch, seit dem 25. Sep- 
tember war ich nicht in Zürich und habe seither den BERAUER 
nicht gesehen.“ Bie haben die Uhr von BERAUER in Romanshorn 
gekauft oder statt Bargeld als Lohn bekommen? „Das ist un- 
möglich, da hatte ich die Uhr schon lange bei mir.“ Wie wir 
sehen, verwickelt sich der Angeklagte in krasse Widersprüche, 
woraus zu ersehen ist, dafs er zu der Uhr nicht bona fide 
gelangte. 

Die kritischen Worte Landsmann und Sattler zeigen 
Komplexstörungen, obzwar sie nicht demjenigen Teil des Tat- 
bestandes angehören, welcher für den Angeklagten K. gefühls- 
betont ist. Die Analyse gibt keinen Anklang an die bekannten 
Komplexe und dürften diese Störungen zum Teil auch den 
ungewohnten Worten zugeschrieben werden. Noch auffälliger ist 
R. 60 Kohle — 15 Holz, Feuer. Es wären die Komplex- 
störungen durch die lügenhafte Angabe, die Uhr von einem 
Kohlenarbeiter gekauft zu haben (weshalb Kohle auch als kritisches 
Reizwort gewählt wurde), wohl zu erklären. Damit steht aber 
die Analyse dieses Wortes in Widerspruch, welche folgender- 
mafsen verläuft: „Kohle — Feuer, verbrennen, Bergwerk.“ Fällt 
Ihnen sonst nichts ein? „Nein.“ Hat das Wort Kohle keine 
Bedeutung für Sie? „Ich habe noch nie mit Kohle zu tun 
gehabt.“ Auch nicht mit Kohlenarbeitern? „Nein. Ja, mit 
Kohlen habe ich vor 5 oder 6 Jahren auf einem Schiffe ge- 
arbeitet.“ Der unbekannte Kohlenarbeiter ist offenbar ganz ver- 
gessen, mit dem im Einklange ist auch die früher erwähnte 
Analyse der R. 20 Uhr, worin er behauptet, die Beschäftigung 
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des Mannes, von dem er die Uhr kaufte, nicht zu kennen. Die 
Komplexstörungen bei R. 60 lassen sich also nicht durch den 
Komplex des Tatbestandes erklären, da, wie wir sehen, der 
Gefühlston dieses Wortes ein unbedeutender ist. Auch stimmt 
das mit der Erfahrung überein, dafs die nicht erlebten, sondern 
blos erdachten Ereignisse eines Tatbestandes viel leichter aus 
dem Bewulfstsein schwinden und dann von der Not gezwungen, 
durch andere erdachte Ereignisse ersetzt werden. Wir können 
vielleicht annehmen, dafs die nunmehr im Unterbewulstsein 
existierende Vorstellung des Kohlenarbeiters die Komplex- 
störungen hervorrief und dafs die Analyse nicht ausführlich 
genug war, um diese wieder ins Bewulfstsein zurückzuführen. 
Bei der Kontrolle ist zu bemerken, dafs die kritischen Reiz- 
worte 8, 20, 29, 39, 47, 51, 56 und 64 Komplexmerkmale 
ganz geringen Grades zeigen. Zur Erklärung diene, dafs die 
Versuchsperson der deutschen Sprache nicht gänzlich mächtig war. 


Die allgemeine Statistik ergab folgendes Resultat: 


1. Dauer der Reaktionszeit: 
Ang. M. Ang. K. Kontrolle 


Sek. Sek. Sek. 

Arithm. Mittel der indifferenten Reizworte 1,7“ 1,4“ Lëns 
e S „ kritischen Reizworte 2,5" 2,5” 1,6“ 

A u „ nachkritischen Reizworte 2,5“ 1,6“ 1,5” 


2. Mangelhafte Reproduktion: 
Ang. M. Ang. K. Kontrolle 


Total der mangelhaften Reproduktionen 37,3 21,2 °% 14,2% 
Von diesen entfallen auf: 

Kritische und nachkritische Reizworte 56,7% 47,6% 42,8% 

Indifferente Reizworte 43,3% 53,4% 57,23% 


Wenn wir alle diese Umstände in Betracht ziehen, so müssen 
wir sagen, dafs nach den Ergebnissen unserer Experimente weder 
M. noch K. als schuldig erscheinen, wohl aber, dafs beide in 
die Angelegenheit verwickelt und als Mitschuldige anzusehen 
sind. Wir sehen, wie M. auf die dem Zuhälterkomplexe zu- 
gehörenden Reizworte intensive Störungen zeigt, dafs bei den, 
dem Diebstahlstatbestande entnommenen Reizwörtern, die für ihn 
in Betracht kommen, die Störungen zwar etwas weniger intensiv, 
doch deutlich vorhanden sind und dafs die übrigen Details dieses 
Tatbestandes, ja sogar das direkte Reizwort stehlen blofs einen 
minimalen Gefühlston zeigen. Dies steht im Widerspruch zu 
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der Aussage des Beschädigten, der in der Photographie des M. 
den angeblichen Kaufmann in der Wirtschaft erkennt, welche 
Angabe durch die Aussage des M. selbst bekräftigt wird, indem 
er gesteht, am selben Abend in der fraglichen Wirtschaft ge- 
wesen zu sein, aber dem Diebstahle fern zu stehen. Den Aus- 
sagen des Beschädigten ist nicht viel Wert beizumessen, denn 
erstens ist er ein chronischer Alkoholist und war an dem be- 
treffenden Abende betrunken, zweitens erklärt er bei einer per- 
sönlichen Konfrontation mit M. (nach dem Versuche), den Mann 
nie gesehen zu haben. Inwiefern M. an der Tat beteiligt ist, 
kann aus dem Versuche nicht ersehen werden; nur aus dem 
grofsen Gefühlston, der bei dem Worte Berauer auftritt, ist zu 
schliefsen, dafs derselbe in die Angelegenheit verwickelt ist, wes- 
halb er auch mit falsch, schlecht reagiert. 

Deutlicher ist die Mitschuld des Angeklagten K. Er hat an 
dem Diebstahl selbst keinen Anteil, hat aber die Uhr vom Diebe 
gekauft oder die Rolle übernommen, dieselbe zu versetzen. Alle, 
auf diese Tätigkeit Bezug habenden Reizworte zeigen Komplex- 
störungen ebenso, wenn auch etwas weniger intensiv, wie bei 
dem Zuhälterkomplex; dem Tatbestande des Diebstahles selbst 
steht er indifferent gegenüber. Auch bei ihm ist der Name 
BERAUER sehr gefühlsbetont; seine Verwirrtheit bei der Analyse 
und die Widersprüche in derselben zeigen deutlich, dafs BERAUER 
in der Affäre eine grolse Rolle spielt und wahrscheinlich der 
Täter war. 

Was die Kontrolle anbelangt, sehen wir, dafs die Störungen 
bei den kritischen Reizworten durch ebensolche bei den indiffe- 
renten Reizworten ausgeglichen werden, so dafs der Durchschnitt 
der Reaktionszeit bei beiden derselbe ist, während bei beiden An- 
geschuldigten diese Differenz eine grofse ist. Die allgemeine 
Statistik der falschen Reproduktionen ergibt auch hier keine be- 
sonderen Handhaben. 


Wenn wir im allgemeinen die Resultate erwägen, welche die 
vorliegenden Fälle für die psychologische Tatbestandsdiagnostik 
erbracht haben, so mufs vor allem bemerkt werden, dafs die 
Vornahme der Versuche selbst im ganzen und grolsen auf keine 
technischen Hindernisse gestolsen ist. 

Unter den Versuchspersonen, Täter, Angeschuldigte und Kontrolle, be- 


fanden sich Persönlichkeiten der verschiedensten Gesellschaftsklassen und 
Zeitschrift für Psychologie 52. 15 
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von ganz verschiedenen intellektuellen Niveaux. Wir hatten gewohnheits- 
mäfsige Verbrecher und Zuhälter, durch äufsere Umstände zum Verbrechen 
gelangte, gutmütige Naturen, harmlose naive Naturen und Personen von 
gediegener moralischer Basis, kein einziger setzte der Vornahme des Ver- 
suches Widerstand entgegen. Nach einer erklärenden Einleitung liefsen 
wir einige Probeassoziationen frei vornehmen, gaben eventuell eine zweite 
Erläuterung und der Versuch ging ohne Hindernis von statten, höchstens, 
dafs zu Beginn sich eine geringfügige Aufregung bemerkbar machte, welche 
ablenkend wirkte. Auch diese ist in allen Fällen nach 2-—-3 Assoziationen 
geschwunden. Von Schwierigkeiten, welche als eine Art von Simulation 
angesehen werden könnten, kann blofs in zwei Fällen berichtet werden. 
Der erste war der Versuch VII, bei welchem die Täterin, wie im Versuche 
ausführlich erläutert wurde, trotz mehrfacher Aufklärung immer wieder 
nur mit Eigenschaftsworten reagierte. Wir wissen, dafs nach den Er- 
fahrungen Jungs dieses Symptom bei Frauen ziemlich häufig vorkommt, 
doch war in unserem Falle ganz entschieden die Tendenz vorhanden, damit 
einen eventuellen Selbstverrat zu vereiteln. Wie wir sehen, hat dies der 
Versuchsperson nichts genützt. In einem zweiten Falle hatte die zur 
Kontrolle benützte Versuchsperson, aus unbekannten Gründen, das Reiz- 
wort nie zu Ende gehört, sondern in dem Momente, wo sie die ersten Laute 
des Reizwortes vernahm, ein bereits vorher festgesetztes Wort ausgesprochen, 
die Begriffe waren der Einrichtung des Zimmers entnommen und wieder- 
holten sich stets. Auch diese Versuchsperson wurde mehreremale auf- 
merksam gemacht und unterbrochen, sie gestand selbst ein, dafs sie in den 
meisten Fällen auf das Reizwort nicht geachtet hätte, sie könne aber keine 
anderen Worte finden, weshalb der Versuch abgebrochen wurde. 


Was die Qualität der Reaktionen anbelangt, wollen wir uns 
in erster Linie mit den direkt verräterischen Assoziationen be- 
schäftigen. Wie wir in den Experimenten selbst gesehen haben, 
kommen ausgesprochene selbstverräterische Assoziationen im 
Experimente entschieden vor, wenn wir dies auch bei weitem 
nicht in dem Mafse finden konnten wie WERTHEIMER. Wir 
müssen in dieser Beziehung natürlich von den Fällen absehen, 
die schon vor dem Versuche geständig waren, und wollen 
nur auf folgende charakteristische Assoziationen bei nichtein- 
gestandenen Delikten hinweisen, bei denen das Bestreben, die 
Tatsache zu verhüllen vorhanden war und diese Assoziationen 
trotzdem zwangsweise, gegen den Willen der Versuchsperson 
geäufsert wurden, so bei dem Delikt der Zechprellerei: Zeche 
— bezahlen, bezahlen mufs man; weiterhin bezahlen 
— vergessen, muls man; bei dem durchs Fenster begangenen 
Diebstahle einsteigen — zum Fenster; ferner die Reaktion 
der Kontrolle beim Versuch II. Gewalt— aneinem Mädchen 
usw. Wir finden in den Versuchen aufserdem noch zahlreiche, 
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weniger prägnante, aber immerhin verräterische inhaltliche Be- 
ziehungen zwischen Reiz- und Reaktionswort und sehen also, dals 
es, wenn auch selten, so doch immerhin vorkommt, dafs die Ver- 
suchsperson nicht immer imstande ist, ihre stark gefühlsbetonten, 
verräterischen Assoziationen zu unterdrücken, ja es kommt vor, 
dafs der Täter die verräterische Assoziation gar nicht bemerkt. 

In den meisten Fällen gelingt die Verdrängung der ersten 
verräterischen Reaktionsworte, es treten dann, wie wir sehen, 
die übrigen Komplexmerkmale desto deutlicher hervor. In vielen 
Fällen finden wir eine auf den ersten Blick sinnlose Reaktion. 
Das Wort „sinnlose Reaktion“ ist eigentlich schlecht gewählt und 
sollte durch das Wort „mittelbare“ Reaktion ersetzt werden, denn 
die Analyse dieser anscheinend sinnlosen Reaktionen lehrt uns, 
dafs in den meisten Fällen ein Zusammenhang zwischen dem 
Reizwort und der „sinnlosen“ Reaktion zu eruieren ist und dals 
es sich gewöhnlich um eine ganze Kette von grölstenteils unbe- 
wulsten Vorstellungen handelt, welche uns diesen Zusammenhang 
illustrieren können und welche die Analyse zutage bringt. Auch 
geschieht es nicht selten, dals eine an das vorhergehende 
Reizwort noch anknüpfende Assoziation als Deckwort für die 
verräterische Reaktion gebraucht wird. Die Wertung der so- 
genannten „sinnlosen“ Reaktion soll also immer erst nach voll- 
brachter Analyse erfolgen, die Analyse wird uns in den meisten 
Fällen zeigen, ob die ganze Assoziationsreihe, welche in gegebenem 
Falle vom Reizworte bis zur „sinnlosen“ Assoziation führt, durch 
einen Komplex konstelliert ist, beziehungsweise welchem Kom- 
plexe dieselben entnommen sind. 

Die Analyse ist überhaupt im Versuche nicht zu entbehren. 
Es sind die Prinzipien der genialen Freupschen Psychanalyse, 
welche wir hier im Versuche anwenden und gegen welche von 
mehreren Seiten, unter anderem auch von STERN und Krauss, 
Bedenken erhoben worden sind. Die Psychanalyse ist meiner 
Erfahrung nach in der Tatbestandsdiagnostik unentbehrlich, und 
ebenso wie in der Psychiatrie das mit der Psychanalyse ver- 
bundene Assoziationsexperiment die Exploration der Geistes- 
kranken neu fundamentiert und immer mehr neue Gesichts- 
punkte zutage fördert, so wird sie auch mit der Zeit in kriminal- 
psychologischer Beziehung den ihr gebührenden Platz erringen. 
Es ist zweifellos, die Psychanalyse ist in jedem Falle für den 
Ungeübten ein zweischneidiges Schwert, ein gefährliches Werk- 
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zeug. Wer aber in die Prinzipien Frrups eindringt, wer sich 
von den zweifellos bedeutenden Anfangsschwierigkeiten nicht 
entmutigen läfst, der wird finden, dafs die Methode, besonders 
auf Grundlage des Assoziationsexperimentes durchaus keine 
Zauberei ist, und dafs sie uns einen nie geahnten Einblick in 
die Psyche unserer Patienten schafft. 

Wir erwähnten, dals als Symptom der Verdrängung der 
ursprünglichen Reaktion sich sinnlose Reaktionen einstellen, 
andererseits ist es aber selbstverständlich, dafs der Akt der Ver- 
drängung die zur Auswahl der unbefangenen Reaktion not- 
wendige Reaktionszeit verlängern mufs. Diese verlängerte Re- 
aktionszeit, welche in den meisten Fällen sich auch noch in der 
nachfolgenden Reaktion bemerkbar macht, ist das bedeutsamste 
Komplexsymptom. Jedem Menschen müssen sich die aktuellen 
Assoziationen bemerkt oder unbemerkt aufdrängen, auch wenn 
es sich um einen hartgesottenen Gewohnheitsverbrecher handelt. 
Da der Affekt dabei die Hauptrolle spielt, so werden sich emotive 
Personen am ehesten verraten. Auch für einen Gewohnheits- 
verbrecher ist der Tatbestand in der Regel ein affektbetonter 
Komplex. Gewils wird ihn niemand dazu zwingen können, die 
verräterische Assoziation auszusprechen, aber er wird zur Ver- 
drängung der verräterischen Assoziationen und zum Aussprechen 
der unbefangenen Assoziationen mehr Zeit brauchen, als zur 
Assoziation bei einem ganz indifferenten Reizwort. Und diese 
Zeitunterschiede sind, wie wir es in den Versuchen gesehen 
haben, nicht so klein. Wenn wir das arithmetische Mittel der 
kritischen Reizworte mit dem der indifferenten vergleichen, so 
finden wir schon beim Messen mit der Fünftelsekundenuhr be- 
deutsame Unterschiede. Am besten illustrieren wir dies, wenn 
wir die betreffenden Resultate unserer Untersuchungen neben- 
einander stellen. 


(Siehe Tabelle auf 8. 229.) 


Wenn wir die beiden Tabellen vergleichen, so müssen wir 
in erster Reihe konstatieren, dafs eine Schwankung von 0,1 Sek. 
weder in der einen noch in der anderen Richtung als Differenz 
in Betracht kommen kann. Wir finden bei sämtlichen Tätern 
und Angeschuldigten, ohne Ausnahme, deutliche Differenzen 
zwischen der Reaktionszeit der kritischen und indifferenten 
Reaktionen und zwar beträgt das Minimum dieser Differenz 
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0,7 Sek., das Maximum 2,8 Sek. Bei der Kontrolle hingegen 
finden wir in 6 Fällen, also in ?/, sämtlicher Fälle überhaupt 
keine Differenz zwischen kritischen und indifferenten Reaktionen, 
in zwei Fällen (Vers. V und VII) die Differenzen von 0,3 Sek., 
in einem Falle (Vers. III) die Differenz von 0,4 Sek. Im Ver- 
suche III und VII handelt es sich um den Tatbestand eines 
künstlichen Abortus, also um das sexuelle Leben und seine Folge- 
erscheinungen, Begriffe, welche wenigstens bei unserer heutigen 
Gesellschaftsordnung für die grofse Menge weiblicher Personen 
stark gefühlsbetont sind. Im Versuch V zeigt uns die Analyse, 
dafs ein kleiner Teil der kritischen Reizworte einen sexuellen 


Täter und Angeschuldigte. 
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Komplex der Kontrollperson berührten und dadurch das Mittel 
der Reaktionszeit verlängerten. Die Analyse erweist sich gerade 
in dieser Beziehung von grolsem Werte. 

Wenn wir den Mittelwert der Reaktionszeiten der Täter und 
Angeschuldigten vergleichen, so finden wir hier die Differenz von 
1,6 Sek. zwischen kritischen und indifferenten Reaktionszeiten, 
während bei der Kontrolle blofs die erlaubte Schwankung von 
0,1 Sek., also praktisch keine Differenz vorliegt. 


i Bei Versuch VIII nehmen wir blofs Ang. Sca., da wir den Ang. U. 
nicht für den Täter halten. 
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Was die nachkritischen Reaktionen anbelangt, so zeigen sie 
uns in erster Linie die Perseveration des Gefühlstones, verstärken 
die Beweiskraft der verlängerten kritischen Reaktionen und sind 
erst dann von besonderem diagnostischen Werte, wenn die 
kritische Reaktion selbst ein negatives Resultat liefert. In 
unseren Versuchen ist dies im Durchschnitte nicht der Fall, die 
Perseveration des Gefühlstones wird immerhin durch die deut- 
lichen Differenzen bei der Mehrzahl der Angeschuldigten genügend 
illustriert. Blofs in zwei Fällen finden wir keine Differenz, in 
allen übrigen Fällen ist sie vorhanden bis zum Maximum von 
1,5 Sek.; während wir bei der Kontrolle überhaupt nur in zwei 
Fällen eine Differenz finden und auch hier 0,2 Sek. nach unten, 
also noch weniger als bei den indifferenten Reizworten. Der 
Mittelwert der nachkritischen Reaktionszeiten zeigt bei den An- 
geschuldigten die Differenz von 0,6 Sek., bei der Kontrolle über- 
haupt keine Differenz, auch nicht die Schwankung von 0,1 Sek. 


Wir können in allen unseren Fällen, die wir zur Grundlage 
dieser Statistik machten, ohne Übertreibung von wirklichen Tätern 
sprechen; wir haben blofs einen Fall, den Angeschuldigten U., 
im Versuch VIII ausgeschaltet, weil wir ihn auch auf Grund der 
Aktenlage für unbeteiligt halten. Er zeigt auch in bezug auf 
die Dauer seiner Reaktionszeit das dementsprechende Verhalten, 
in unserem Falle geringere Werte bei kritischen und nach- 
kritischen Reaktionen als bei den indifferenten. 


Was die Reproduktionsmethode anbelangt, kann nicht gesagt 
werden, dafs dieselbe bei den vorliegenden Versuchen einen 
nennenswerten Erfolg gehabt hätte, wie dies auch bereits bei den 
einzelnen Versuchen hervorgehoben wurde. Unsere Zahlen werden 
dies veranschaulichen. Vergleichen wir zuerst die Anzahl der 
mangelhaften Reproduktionen beim Angeschuldigten und bei der 
Kontrolle. 


Total der falschen Reproduktionenin °. 
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von Bedeutung finden und dals im Versuch V der Prozentsatz 
der kritischen mangelhaften Reproduktionen unter das Niveau 
des Prozentsatzes der kritischen Reizworte überhaupt sinkt. 

Das deutliche Bild bekommen wir aber, wenn wir den Pro- 
zentsatz der kritischen mangelhaften Reproduktionen bei den 
Angeschuldigten und der Kontrolle vergleichen. Wir finden hier 
folgendes: 
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Diese Zahlen zeigen unzweideutig, dals der Reproduktions- 
methode als tatbestandsdiagnostischem Hilfsmittel kein praktischer 
Wert zukommt, wenn schon damit vereinzelte Erfolge erzielt 
werden können (vgl. die Mitteilungen von ALFRED Gross, 
LÖFFLER und ZürcHerR). Der hohe Wert im Versuche II wird 
bei der Kontrolle noch übertroffen, wir finden in zwei Fällen 
(Versuch II und IV) einen höheren Prozentsatz bei der Kontrolle, 
als bei den Angeschuldigten, bei den Versuchen I, V, VII, IXa 
und IX b nur unbedeutendere Unterschiede und blofs in 4 Fällen 
(Versuch III, VI, VIHa und VIIIb) bedeutende in die Augen 
fallende Differenzen. 


Die Methode gewährt trotzdem einige Hilfe, denn wir sehen, 
dafs sie uns im ganzen und grolsen ein Mals für den Affekt ab- 
gibt, der die Versuchspersonen während des Versuches, im Ver- 
gleiche zu der Kontrolle, beherrscht und endlich sind die falschen 
Reproduktionen in zahlreichen Fällen inhaltlich von Wert. 

In seiner Arbeit über „Die psychologische Diagnose des Tat- 
bestandes“ hat Juna bereits auf den mangelhaften Effekt der 
Reproduktionsmethode in der tatbestandsdiagnostischen An- 
wendung hingewiesen. Da einige Autoren, wie z. B. HEILBRONNER 
und SCHNITZLER zu glauben schienen, die Junsschen Assoziations- 
experimente nachzuprüfen, wenn sie Tatbestandsexperimente 
machen, so ist das ein prinzipieller Irrtum. Die Voraussetzung 
des Tatbestandsexperimentes ist die empirisch erst noch zu be- 
weisende Annahme, dafs es möglich ist, mit willkürlich gewählten 
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Reizworten einen Komplex wachzurufen. Diese Annahme gilt 
aber praktisch nur cum grano salis. Wenn es schon möglich ist, 
durch Aussprechen gewisser Sätze eine Person zum Lachen oder 
zum Weinen zu bringen, so braucht dies doch nicht mit mecha- 
nischer Regelmäfsigkeit der Fall zu sein. Beim Tatbestands- 
experiment handelt es sich um das gleiche, nur in minimale 
Verhältnisse übersetzt. Ein kritisches Reizwort kann (und scheint 
es auch mit einer gewissen empirischen Regelmälsigkeit zu tun) 
einen Komplex mit seinem Affektton anregen, braucht es aber 
nicht unter allen Umständen zu tun, denn man operiert nicht 
mit einer Reflexmaschine, sondern mit einer lebendigen Indivi- 
dualität. Ähnliches gilt von der mangelhaften Reproduktion, 
welche eine kritische Reaktion (im Sinne des Tatbestandsexperi- 
mentes) begleiten kann, aber nicht mufs. Wer etwas anderes 
erwarten wollte, der gibt zu rasch der Hoffnung nach, in einer 
fremden Psyche nach Willkür komplizierte Prozesse zum Ablauf 
bringen zu können. Die Reproduktionsmethode, wie sie Jung 
angegeben hat und wie er sie zu analytischen Zwecken ver- 
wendet, registriert blofs die Tatsache, dafs mangelhafte Repro- 
duktion mit anderen Komplexmerkmalen in der Regel zusammen- 
fällt, woraus Juna den berechtigten Schlufs zieht, dafs mangel- 
hafte Reproduktionen hauptsächlich da auftreten, wo ein Kom- 
plex überwiegend konstelliertt. Insoferne ist die mangelhafte 
Reproduktion auch als ein Komplexmerkmal zu bezeichnen (vgl. 
Beitrag IX. der diagnostischen Assoziationsstudien). 


Wir stellen also fest, dals die Reproduktionsmethode für 
willkürlich gewählte Komplexreize im allgemeinen versagt. Es 
wäre aber durchaus verkehrt, aus diesem negativen Resultat 
einen Schlufs auf die eigentliche Bedeutung der Reproduktions 
methode zu ziehen. 


Von den übrigen Komplexmerkmalen seien noch folgende erwähnt: 
Die Wiederholung des Reizwortes ist ein Symptom, das sich gewöhnlich 
mit anderen Symptomen zugleich einstellt. Man ist anfangs geneigt, dies 
immer auf sprachliche oder Gehörsschwierigkeiten zurückzuführen, bei ge- 
nauer Beobachtung ist dem jedoch, wenigstens in den meisten Fällen, nicht 
so. Es zeigt uns schon die Psychologie des Alltagslebens, dafs der gröfste 
Teil der Menschen unlustbetonte Vorstellungen, die man nicht gerne hört, 
gewöhnlich auch schlecht hört und schlecht versteht, man kann weiterhin 
im Experimente selbst beobachten, dals das wiederholte kritische Reizwort, 
trotzdem es bei der ersten Assoziation erläutert wurde, bei der Reproduk- 
tion nochmals wiederholt und schlecht verstanden wird und zum Schlusse 
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kommt es gar nicht selten vor, dafs das Wort nicht mit demselben, son- 
dern mit einem ähnlich klingenden neuen Worte wiederholt wird und dafs 
dieses neue Wort gerade dem konstellierten Komplexe entnommen wird, 
wie das wohl schon jeder Mensch an sich selbst erfahren hat. So finden 
wir dies im Versuche I, wo R. 19 gelb mit Geld? wiederholt wird. Es 
handelt sich hier um einen Einbruchsdiebstahl, wo Geld entwendet wurde. 
Es soll jedoch damit nicht gesagt sein, dafs sprachliche, speziell Dialekt- 
schwierigkeiten keine Rolle spielen. Es ist sogar zu betonen, dals der Ver- 
such nur dann Anspruch auf Genauigkeit hat, wenn zwischen dem Explo- 
randen und der Versuchsperson keinerlei sprachliche Schwierigkeiten be- 
stehen. 

Ähnliche Bedeutung als Komplexmerkmal wie das Wiederholen des 
Reizwortes hat das Stottern, das Stocken bei der Antwort, die Zeichen der 
Verlegenheit, eine Handbewegung, ein unmotiviertes Lachen usw. Es sind 
dies Komplexsymptome, welche, wenn sie ohne andere Komplexmerkmale 
auftreten, von geringerer Bedeutung sind, bei der Komplikation mit anderen 
Komplexmerkmalen, wie verlängerter Reaktionszeit, falscher Reproduktion 
aber ihren Wert als „indices“ gegenseitig erhöhen. 

Ebenso verhält es sich mit der charakteristischen Verneinung bei be- 
reits eingestandenen Delikten oder bei solchen, wo noch überhaupt nie- 
mand einen Verdacht ausgesprochen hat, ebenso bei der Anwendung von 
Perfektums der Verba, welche dem Tatbestande entnommen wurden. Wir 
verweisen auf die betreffenden Versuche, wo dieses Vorkommen bereits 
erwähnt wurde. | 


Wir sind bei unseren Versuchen von der Frage ausgegangen, 
ob willkürlich ausgewählte Komplexreize imstande sind, in praxi 
den Komplex eines begangenen Deliktes derart anzuregen, dafs 
er in den Reaktionen deutlich zur Darstellung gelangt. Man 
kann nicht von vornherein den Reizworten diese Wirkung zu- 
trauen; man kann aber doch, im allgemeinen wenigstens, er- 
warten, dafs hin und wieder ein kritisches Reizwort den Kom- 
plex in merklicher Weise anregt. Der Zweck unserer Versuche 
ist, statistisch über die Frage zu orientieren. Die Resultate zeigen, 
dafs tatsächlich der Tatbestandskomplex so stark ist, dals er sich 
auch statistisch von den übrigen Reaktionen abhebt; in vielen 
Fällen so intensiv, dafs aus gewissen Details sogar Schuld und 
Unschuld erkannt werden können. 


Wenn wir nun die Versuche auf ihren praktischen Wert 
prüfen wollen, müssen wir uns in erster Linie an WILLUM 
Sterns Äufserung halten: „Vom rein psychologischen Stand- 
punkt aus ist das Problem sicherlich sehr interessant und das 
vorgeschlagene Verfahren als beachtenswerte Erweiterung un- 
serer Arbeitsmethoden zu begrülsen, dagegen scheint mir gegen 
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die praktisch-forensische Anwendung der Methode ein gewichtiges 
Bedenken zu walten. Die strenge Scheidung von solchen Per- 
sonen, in deren psychischem Inhalt der Tatbestand vorhanden 
ist und solchen, in deren Psyche er völlig fehlt, gibt es vor Ge- 
richt gar nicht. Denn fast jeder, der, sei er als Angeklagter oder 
als Zeuge, mit dem Gericht in Berührung kommt, weils, wessen 
er beschuldigt bzw. weswegen er vernommen wird, ganz gleich, 
ob er den zur Rede stehenden Tatbestand wirklich erlebt hat 
oder nicht. Auch die Psyche des unschuldig Angeklagten wird 
vom ersten Verhör beim Untersuchungsrichter an fortwährend 
mit den auf das Ereignis bezüglichen Vorstellungen belastet; jede 
Andeutung mufs in ihm diese in Bereitschaft liegenden Vor- 
stellungen ins Bewulstsein heben ganz wie beim Schuldigen, und 
auch Gefühlsreaktionen erwecken, die in ihren Äufserungen selbst 
experimentell kaum von den Ausdrucksbewegungen der Schuld 
unterschieden werden können.“ 

Diese Bedenken sind unbedingt gerechtfertigt, und wenn wir 
in unseren Versuchen auch finden, dafs der unschuldig Ange- 
klagte — auch wenn ihm der ganze Tatbestand bekannt ist und 
ihm die kritischen Reizworte die auf den Tatbestand bezüglichen 
Vorstellungen ins Bewulstsein heben, bzw. den Komplex be- 
rühren — trotzdem auf diese Reizworte in anderer Weise reagiert 
als der Schuldige und dafs speziell die Analyse dieser Reaktionen 
in den meisten Fällen die Differenz noch viel stärker hervor- 
treten läfst, so mufs doch auch gesagt werden, dafs die Methode 
in ihrer heutigen Gestalt sehr leicht auch für den Geübteren zu 
Fehlern von grolser Tragweite führen kann und dafs bei ihrer 
praktischen Anwendung die grölste Vorsicht geboten ist. Trotz- 
dem mufs ihr die Entwicklungsfähigkeit auch schon in ihrer 
heutigen Gestalt zugestanden werden. Sie ist in erster Linie 
neben den anderen Methoden zur Aufsuchung neuer Beweismittel 
zu verwenden und sie kann durch die Aufnahme von geeigneten 
Reizworten, die auf die Details des Tatbestandes Bezug haben, 
schon in ihrer heutigen Form zu sehr wertvollen Aufschlüssen 
Veranlassung geben. Überhaupt ist das Entnehmen geeigneter 
Reizworte das punctum saliens der Methode. 

Es ist fernerhin richtig, dals jeder vor Gericht Vernommene 
weils, weswegen er vernommen wurde, gleichviel ob er den Tat- 
bestand wirklich erlebt hat oder nicht. Hat er jedoch den Tat- 
bestand wirklich erlebt, dann werden die einzelnen Details des 
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Tatbestandes in seiner Aussage wohl viel plastischer hervortreten, 
als wenn er den Tatbestand blofs vom Hörensagen, vom Er, 
zählen kennen würde. Der Gefühlston wird für den Schuldigen 
wohl etwas anders sein, als für den unschuldig Angeklagten, 
wenn schon im Experimente dieselben Komplexmerkmale auf- 
treten. 

Unser Material von unschuldig Angeklagten ist allerdıngs zu 
klein, als dafs man irgend weitreichende Schlüsse daraus ziehen 
könnte. Immerhin erwecken unsere Resultate doch den Anschein, 
als ob es in günstig gelegenen Fällen nicht unmöglich sei, den 
Schuldigen vom unschuldig Angeklagten zu trennen und zwar 
schienen besonders bei der Analyse die differentialdiagnostischen 
Momente zutage zu treten. Es ist jetzt noch, und speziell bei 
unseren Versuchen, ein Übelstand, dafs auch die Psyche des un- 
schuldig Angeklagten vom ersten Verhör beim Untersuchungs- 
richter an durch die Kenntnis des Tatbestandes belastet ist. Wie 
aber, wenn das Experiment eben zu Beginn dieses ersten Ver- 
höres vorgenommen würde, wo der Angeschuldigte die Natur 
des Deliktes, aber vielleicht noch nicht die Einzelheiten des Tat- 
bestandes kennt? In diesem Falle wäre die Psyche des un- 
schuldig Angeklagten frei von den Vorstellungen des eigentlichen 
Tatbestandes und dürfte den kritischen Reizworten gegenüber 
kein differentes Verhalten aufweisen. Und in diesem Falle, bei 
Vornahme des Experimentes als Einleitung des ersten Verhörs, 
dürfte der Unterschied der Reaktionen beim Experiment zwischen 
dem Schuldigen und Unschuldigen doch ein ziemlich deutlicher 
sein. Wir waren leider nicht in der Lage, einen Versuch unter 
den geschilderten Verhältnissen aufnehmen zu können, es wäre 
aber von hohem Interesse und für den Wert der Methode ent- 
scheidend, die Versuche in dieser Beziehung auszudehnen. In 
bezug auf den Wert der Methode glauben wir auch aussprechen 
zu können, dafs das Experiment, wenn es uns auch von der 
Schuld oder Unschuld der Versuchsperson nicht immer über- 
zeugen kann, dem Untersuchungsrichter doch unter Umständen 
einen Fingerzeig geben kann, wo er das weitere Verhör mit 
Erfolg anzusetzen hätte, wie wir dies im Versuch VII sahen. 

Ich glaube die Bedeutung meiner Versuche nicht zu über- 
schätzen, wenn ich sage, dals die hier gesammelten Erfahrungen 
einerseits zwar viel Erwartungen des Tatbestandsexperimentes 
einschränken, andererseits aber doch so viel Positives enthalten, 
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dafs sie zu weiteren Untersuchungen auf diesem Gebiete er- 
mutigen dürften. 

Zum Schlusse kann ich nicht umhin, dem Herrn I. Staats- 
anwalt MERKLI in Zürich für die Erlaubnis der Vornahme der 
Versuche, sowie den Herren Prof. Dr. BLEULER und Dozenten Dr. 
Jung für die Überlassung des Materials und für die liebens- 
würdige Anleitung in der Methode meinen herzlichsten Dank 
auszusprechen. 


(Eingegangen am 2. November 1908.) 
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Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize auf 
die Auffassung bei momentaner Exposition. 


Von 
ADOLF JOHN SCHULZ. 


(Schlufs.) 


Ergebnisse der Selbstbeobachtung. 


A. Die Vorgänge während der Exposition. 


I. Nicht gesehene Elemente. Durchaus bestätigt haben 
sich die Einwände Aırıs gegen die Theorie RAnSCHBURGs, nach 
der sich schon die durch die identischen Reize verursachten 
Empfindungen hemmen sollten. Niemals kam es vor, dafs 
eins der identischen Elemente nicht gesehen wurde, während 
etwa die links und rechts stehenden Elememente sichtbar waren. 

Überhaupt war die Aussage „nicht gesehen“ eine seltene 
und die meisten der vorgekommenen Fälle werden wohl einfach 
durch eine Veränderung der Blickrichtung zu erklären sein — 
dessen Möglichkeit wegen der notwendigerweise langen Expositions- 
zeit (/,—"/; Sekunde) nicht ausgeschlossen werden konnte. 

Da es beim Lesen die Tendenz ist „von vorne anzufangen“, 
eine Tendenz, die von der Anordnung der Elemente in 
horizontaler Reihe begünstigt wurde, so ist auch leicht ver- 
ständlich, weshalb sich derartige Aussagen fast ausschliefslich auf 
das rechte Ende der Reihen bezogen. 

In vereinzelten Fällen war es der Anfang, der „nicht ge- 
sehen“ wurde. Auch diese Fälle werden auf Veränderung der 
Blickrichtung beruhen. Denn kommt z. B. einer Vp. während 
der Exposition oder unmittelbar vorher der Gedanke, dafs in den 
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letzten paar Versuchen die letzten Elemente schlecht gelesen 
worden waren, so wird dadurch leicht der Blick unwillkürlich 
nach rechts gelenkt. 

IH. Unterschiede in der Deutlichkeit oder Ein- 
dringlichkeit der Elemente. Es wurde öfters angegeben, 
dafs die Elemente von links nach rechts an Deutlichkeit für das 
Sehen abgenommen hätten — der Anfang sei besonders scharf 
gesehen worden, die letzten Elemente dagegen nur unklar. In 
vereinzelten Fällen war es auch der Anfang, der zu leiden hatte. 
Niemals aber wurde beobachtet, dafs eine isolierte Figur oder 
Farbe (etwa eine der identischen!) „verschwommen“ war, wäh- 
rend die zu beiden Seiten stehenden deutlich gesehen wurden. 

Diese Undeutlichkeit des einen oder des anderen Endes der 
Reihe wird ebenfalls oft auf eine Veränderung der Blickrichtung 
zurückzuführen sein oder, was wohl noch häufiger der Grund ge- 
wesen sein wird, auf eine Ablenkung der Aufmerksamkeit, 
entweder durch die natürliche Tendenz, beim Identifizieren mit 
dem ersten Element anzufangen (so dals die letzten weniger be- 
achtet, „undeutlicher gesehen“, wurden), oder durch zufällige Ge- 
danken (ähnlich wie oben unter a angeführt) oder durch das 
besondere Hervortreten eines oder mehrerer Elemente (etwa der 
beiden identischen). Indessen wäre es hier vielleicht schon 
richtiger statt von undeutlicherem Sehen von undeutlicherem 
Erkennen zu reden. 

Von besonderem Interesse ist andererseits die häufig und 
von allen Vpp. konstatierte Tatsache, dafs gewisse Elemente 
während der Exposition mit besonderer Lebhaftigkeit und Klar- 
heit hervortraten. 

Bei den Versuchen mit Figuren wurde dieses weniger häufig 
beobachtet — oder vielleicht richtiger: es war die grölsere Deut- 
lichkeit des blolfsen Sehens zu schwer von der grölseren Deut- 
lichkeit des Erkennens zu unterscheiden. Die Vpp. äulserten 
sich denn auch zumeist in etwas unbestimmter Weise mit Aus- 
drücken wie: „sich dem Bewulstsein aufdrängen“, „sehr auf- 
fallen“, usw. 

Dagegen gaben die Versuche mit Farben zu zahlreichen und 
bestimmten Aussagen über diesen Punkt Anlals. Daraus ergibt 
sich folgendes: Sind in einer Reihe von Farben identische Elemente 
vorhanden, so zeichnen sich diese für das Bewulstsein sehr oft 
dadurch besonders aus, dafs beide deutlicher, leuchtender, eindring- 
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licher erscheinen als die anderen Elemente der Reihe. So auffällig 
war dies, dafs es die Vpp. zumeist schon nach den ersten paar 
Versuchen bemerkten und ihre Beobachtung ganz spontan zu 
Protokoll gaben. 

Weitaus am häufigsten war die Erscheinung bei den Z-Reihen. 
Es mag eine Aussage von Vp. Schar. als typisches Beispiel hier 
mitgeteilt werden, um so mehr da bei dieser Vp. durchweg nach 
der „unwissentlichen Methode“ verfahren wurde. Bei dem Ver- 
suche (Gel. Bla. Sch. Sch. Rot) (» Vi » » »)! wurde angegeben: 
„Die beiden Schwarz waren ungewöhnlich intensiv. Sie blendeten 
förmlich und schienen die ganze Reihe gleichsam zu überfluten.“ 

Etwas weniger häufig wurde es bei den A-Reihen beobachtet. 
In dieser Hinsicht aber zeigten sich beträchtliche individuelle 
Unterschiede. Einige Vpp. (wie z. B. Vp. Scaar.) bemerkten die 
Erscheinung fast nur bei Z-Reihen, andere dagegen (Vpp. W., 
Cz., und ich selbst) bei beiden Arten von homogenen Reihen 
ziemlich gleich häufig. Vp. Bau (die ebenfalls nach dem „un- 
wissentlichen Verfahren“ arbeitete) gab bei dem Versuch (Bla. Or. 
Sch. Or. Vi) (» » > » ») zu Protokoll: „Die 2 Gleichen sprangen her- 
vor und waren so leuchtend, dafs es fast schien, als ob sie allein 
vorhanden wären.“ Interessant ist ferner die Aussage von Dr. W. 
bei der Reihe (Gra. Rot Grü. Rot Vi.) l ? — `, „Die 
2 Gleichen fielen sofort auf und erleichterten die Auffassung 
durch die Eindringlichkeit des sinnlichen Eindrucks — sie unter- 
stützten sich gegenseitig und prägten sich somit besser ein.“ 

Es kam aber in einer homogenen Reihe auch vor, dafs nur 
eins der beiden identischen Elemente hervortrat. Bei dem 
Versuch (Or. Sch. Rot Sch. Bla.) (Or. Sch. Bla. EE gab 

Gel.? Bla.? 
Vp. Nee. an: „Das Schwarz war so intensiv, dafs ich die letzten 
Farben nur ganz undeutlich gesehen habe“ (wobei zu beachten 
ist, dafs nur von einem Schwarz die Rede ist, da die Vp. keine 
Verdoppelung bemerkt hatte). Leider ist der angeführte Fall der 
einzige dieser Art im Protokoll. 


Es wurde diese Tatsache — dafs eins der identischen ganz 


— — — — — 


! Von den beiden in Klammern stehenden Reihen ist die erste die 
exponierte, die zweite die von der Vp. reproduzierte. Ein > bedeutet, dafs 
das an der betreffenden Stelle stehende Element richtig reproduziert war. 
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besonders deutlich hervortreten kann, während das zweite nicht 
erkannt wird — schon von Asuu konstatiert!. Auch GRÜNBAUM ? 
fand „dafs dann, wenn eines der identischen Elemente im Be- 
‚wulstsein nicht gegeben ist, das andere an Klarheit, Deutlichkeit, 
Aufdringlichkeit gewinnt“. Letzterer hatte auch in ein paar 
Fällen (bei denen die Gleichheit nicht bemerkt worden war) kon- 
statieren können, dafs beide identische Elemente sich deutlicher 
vom Hintergrund abgehoben hatten. Anscheinend ist hier aber 
nur von sukzessivem Hervortreten die Rede. 

GrÜNBAUM erklärt das deutliche Hervortreten des einen Ele- 
mentes durch „eine Summation zweier peripher entstandener 
Erregungen“ (a. a. O. S. 107). „Was eine Ideationserregung leistet?, 
kann auch eine Erregung leisten, die intensiver und prägnanter 
ist als diese, nämlich eine peripher gegebene Empfindung, dio 
genau der entspricht, welche hervorgehoben wird.“ Nach dem 
letzten Satz ist also unter einer „peripher entstandenen Erregung“ 
zu verstehen eine „peripher gegebene Empfindung“, so dafs „eine 
Summation zweier peripher entstandener Erregungen“ eine 
Summation zweier Empfindungen sein müfste — gegen welche 
Verschmelzung von Empfindungen die schon oben (S. 112) an- 
geführten, von AALL vorgebrachten Einwände zu erheben sind. 

Richtiger scheint mir die Erklärung Aars, dafs „die Re- 
produktionstendenzen, die von den beiden identischen Bildern 
ausgehen, sich addieren und zusammen nur ein Bild geben, eine 
Umgestaltung des Bewufstseinsinhaltes, die man als Ver- 
schmelzung bezeichnen kann, nur nicht als eine solche der 
Empfindung, wie RANSCHBURG meint, sondern als eine Ver- 
‚schmelzung der residualen Vorstellungsbilder, an die der Er- 
kennungsvorgang knüpft“ (AALL, a. a. O. S. 105). 

Die Annahme einer derartigen Verschmelzung von Repro- 
duktionstendenzen könnte auch die oben erwähnten Fälle von 
GRÜNBAUM erklären, bei denen beide identische Elemente suk- 
zessiv hervortraten (ohne dafs das Bewulstsein der Gleichheit - 
vorhanden war). Es wäre nämlich möglich, dafs die „Verschmel- 
zung der residualen Vorstellungsbilder, an die der Erkennungs- 


1 AALL, a. a. O., S. 106. 

? GRÜNBAUM, Über die Auffassung der Gleichheit, Archiv für die gesamte 
* Psychologie, Bd. XII, Heft 1/3, S. 108. 

s Das Beispiel des Hervorhebens eines Obertones durch vorhergehendes 
- Aufmerken auf den isolierten Ton wird angeführt. 
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vorgang knüpft“, zuerst der einen Empfindung und nachträglich 
der anderen Empfindung zugute gekommen wäre. 

Aber zur Erklärung des simultanen Hervortretens der 
Gleichen ist auch diese Annahme augenscheinlich nicht anwend- 
‘bar — denn diese Unterstützung der Auffassung des einen Ele- 
mentes kann ja nur auf Kosten der Auffassung des anderen 
eintreten. Da aber nun beide Elemente gleichzeitig hervortraten, 
so müssen beide Elemente eine zentrale Unterstützung erhalten 
haben. Dieses, meine ich, geschieht durch die Aufmerksamkeit. 
Lenken die beiden identischen Elemente aus irgendwelchen 
Gründen (die unten noch hervorgehoben werden müssen) die 
Aufmerksamkeit auf sich, so erhalten beide hiermit die „zentro- 
sensorische Unterstützung“, die für ihr deutliches sinnliches Her- 
vortreten günstig ist. 

Bemerkenswert ist nur, dafs das deutlichere Hervortreten 
des einen identischen Elementes nur ein einziges Mal beobachtet 
werden konnte — obwohl die Frage „Fiel irgend ein Element 
besonders auf?“ fast bei jedem Versuch gestellt wurde. 

Allerdings wurde sehr häufig angegeben, dals einzelne Ele- 
mente „besonders aufgefallen wären“ — doch stets waren es 
nicht-identische Elemente. Insofern dieses Hervortreten auf 
der blofsen Empfindung beruhte (im Gegensatz z. B. zu der auf 
assoziativen Momenten beruhenden Hervorhebung) können alle 
vorgekommenen Fälle auf die Wirkung des Kontrastes (im weiteren 
Sinne) zurückgeführt werden. 

Der gegenseitige blofse Qualitätskontrast zweier Komplemen- 
tärfarben wurde selten von den Vpp. besonders bemerkt. 

Häufiger dagegen erschien die Intensität einer Farbe da- 
durch erhöbt, dafs sie neben einer neutralen Farbe stand. Es 
‘wurde dies entweder von der Vp. direkt beobachtet [z. B. Vp. 
Kar. (Sch. Rot Bla. Gra. Vi.): „Zwischen dem neutralen Grau 
und Schwarz waren die bunten Farben besonders leuchtend], 
oder es ergab sich mehr aus der Reproduktion [z. B. Vp. W. 
(Or. Vi. Gra. Gra. Grü.) (Or. Gra. Grü.? Grü. }): „Das Grün war 
besonders klar. Erstes Grün etwas unsicher; dafs an 4. Stelle 
stehende Grün war sehr intensiv und schien sich im Nachbilde 
auszubreiten, und die davorstehende gleichsam zu absorbieren“]. 
Andererseits aber wurde dieser Kontrast zuweilen dadurch auf- 
gehoben, dafs die neutrale Farbe von einer nebenstehenden 
bunten „überstrahlt“ wurde — nämlich einen Schimmer dieser 
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Farbe annahm. In einigen Fällen (vgl. z. B. die eben ange- 
führte Aussage von Vp. WR.) scheint dies erst im Nachbilde statt- 
gefunden zu haben. , 

Der wirksamste Faktor für das Hervorheben eines Elementes 
war der Helligkeitskontrast — besonders wenn sich die Farben 
aufserdem auch noch in bezug auf Qualität gegenüberstanden, 
wie z. B. Gelb, Blau, Orange, Violett usw. Bemerkenswert ist 
dabei aber, dafs es selten die dunklere Farbe war, die auffiel, 
sondern fast stets die helle, indem diese „wie ein heller Schein“, 
oder „wie eine leuchtende Fläche“ auffiel. Überhaupt fanden 
die Vpp. die helleren Farben „interessanter“. Von Schwarz 
wurde zuweilen gesagt, es werde sehr wenig beachtet, weil die 
Tendenz vorhanden sei, es überhaupt nicht als eine „Farbe“ an- 
zuerkennen. 

Indessen ist an dieser Stelle noch ein Punkt hervorzuheben. 
Die Farbenreihen der Versuchsgruppe C waren nach dem Prinzip 
des Helligkeitskontrastes zusammengestellt worden in der Er- 
wartung, dals einzelne helle oder dunkle Farben bei der Exposition 
besonders auffallen würden. Diese Erwartung wurde nun nicht 
in allen Fällen erfüllt. Im Gegenteil, isolierte dunkle oder helle 
Farben tendierten sehr oft für das Bewulstsein, den Helligkeits- 
grad der Umgebung anzunehmen. So bemerkte z. B. Vp. Kar, 
bei der Reihe (Bla. Or. Sch. Rot Vi.) (Bla. Gun Sch, Bet vil 
„Die 2. Farbe wurde zuerst als Rot aufgefalst. Als ich aber bei 
der 4. Farbe anlangte, bemerkte ich, dafs dies ein viel dunkleres 
Rot sei. Daraus schlielse ich, dafs die zweite Farbe wohl Orange 
war, obwohl sie hierfür eigentlich viel zu dunkel aussah.“ 
Als Beispiel für die entgegengesetzte Erscheinung genüge eine 
Aussage derselben Vp. bei der Reihe (Gra. Vi. Gel. Grü. Or.) 
(Gr. Vi. Gel. Or. Grü.): „Keine Farbe fiel besonders auf — 
höchstens vielleicht das Violett, weil es ungewöhnlich hell aussah. 
Das Grau dagegen erschien dunkler als sonst.“ — Es waren der- 
artige Aussagen durchaus häufig, besonders bei den Vpp. W. 
Kar. und Cz. 

Entsprechend der Voraussetzung über die Auffälligkeitisolierter 
heller oder dunkler Farben war es als wahrscheinlich ange- 
nommen worden, dafs die e und Z-Reihen (Schemata axcxe 
undaxcxe) für die Stellen des zweitidentischen Elementes mehr 


richtige Angaben liefern würden als die anderen homogenen 
16* 
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Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize auf 
die Auffassung bei momentaner Exposition. 


Von 
ADOLF JOHN SCHULZ. 


(Schlufs.) 


Ergebnisse der Selbstbeobachtung. 


A. Die Vorgänge während der Exposition. 


I. Nicht gesehene Elemente. Durchaus bestätigt haben 
sich die Einwände Aaırıs gegen die Theorie RAnscHBurGs, nach 
der sich schon die durch die identischen Reize verursachten 
Empfindungen hemmen sollten. Niemals kam es vor, dafs 
eins der identischen Elemente nicht gesehen wurde, während 
etwa die links und rechts stehenden Elememente sichtbar waren. 

Überhaupt war die Aussage „nicht gesehen“ eine seltene 
und die meisten der vorgekommenen Fälle werden wohl einfach 
durch eine Veränderung der Blickrichtung zu erklären sein — 
dessen Möglichkeit wegen der notwendigerweise langen Expositions- 
zeit (!/,—!/; Sekunde) nicht ausgeschlossen werden konnte. 

Da es beim Lesen die Tendenz ist „von vorne anzufangen“, 
eine Tendenz, die von der Anordnung der Elemente in 
horizontaler Reihe begünstigt wurde, so ist auch leicht ver- 
ständlich, weshalb sich derartige Aussagen fast ausschliefslich auf 
das rechte Ende der Reihen bezogen. 

In vereinzelten Fällen war es der Anfang, der „nicht ge- 
sehen“ wurde. Auch diese Fälle werden auf Veränderung der 
Blickrichtung beruhen. Denn kommt z. B. einer Vp. während 
der Exposition oder unmittelbar vorher der Gedanke, dafs in den 
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letzten paar Versuchen die letzten Elemente schlecht gelesen 
worden waren, so wird dadurch leicht der Blick unwillkürlich 
nach rechts gelenkt. 

II. Unterschiede in der Deutlichkeit oder Ein- 
dringlichkeit der Elemente. Es wurde öfters angegeben, 
dafs die Elemente von links nach rechts an Deutlichkeit für das 
Sehen abgenommen hätten — der Anfang sei besonders scharf 
gesehen worden, die letzten Elemente dagegen nur unklar. In 
vereinzelten Fällen war es auch der Anfang, der zu leiden hatte. 
Niemals aber wurde beobachtet, dafs eine isolierte Figur oder 
Farbe (etwa eine der identischen!) „verschwommen“ war, wäh- 
rend die zu beiden Seiten stehenden deutlich gesehen wurden. 

Diese Undeutlichkeit des einen oder des anderen Endes der 
Reihe wird ebenfalls oft auf eine Veränderung der Blickrichtung 
zurückzuführen sein oder, was wohl noch häufiger der Grund ge- 
wesen sein wird, auf eine Ablenkung der Aufmerksamkeit, 
entweder durch die natürliche Tendenz, beim Identifizieren mit 
dem ersten Element anzufangen (so dals die letzten weniger be- 
achtet, „undeutlicher gesehen“, wurden), oder durch zufällige Ge- 
danken (ähnlich wie oben unter a angeführt) oder durch das 
besondere Hervortreten eines oder mehrerer Elemente (etwa der 
beiden identischen). Indessen wäre es hier vielleicht schon 
richtiger statt von undeutlicherem Sehen von undeutlicherem 
Erkennen zu reden. 

Von besonderem Interesse ist andererseits die häufig und 
von allen Vpp. konstatierte Tatsache, dals gewisse Elemente 
während der Exposition mit besonderer Lebhaftigkeit und Klar- 
heit hervortraten. 

Bei den Versuchen mit Figuren wurde dieses weniger häufig 
beobachtet — oder vielleicht richtiger: es war die grölsere Deut- 
lichkeit des blofsen Sehens zu schwer von der grölseren Deut- 
lichkeit des Erkennens zu unterscheiden. Die Vpp. äulserten 
sich denn auch zumeist in etwas unbestimmter Weise mit Aus- 
drücken wie: „sich dem Bewulfstsein aufdrängen“, „sehr auf- 
fallen“, usw. 

Dagegen gaben die Versuche mit Farben zu zahlreichen und 
bestimmten Aussagen über diesen Punkt Anlals. Daraus ergibt 
sich folgendes: Sind in einer Reihe von Farben identische Elemente 
vorhanden, so zeichnen sich diese für das Bewulstsein sehr oft 
dadurch besonders aus, dafs beide deutlicher, leuchtender, eindring- 
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licher erscheinen als die anderen Elemente der Reihe. So auffällig 
war dies, dafs es die Vpp. zumeist schon nach den ersten paar 
Versuchen bemerkten und ihre Beobachtung ganz spontan zu 
Protokoll gaben. 

Weitaus am häufigsten war die Erscheinung bei den Z-Reihen. 
Es mag eine Aussage von Vp. ScHar. als typisches Beispiel hier 
mitgeteilt werden, um so mehr da bei dieser Vp. durchweg nach 
der „unwissentlichen Methode“ verfahren wurde. Bei dem Ver- 
suche (Gel. Bla. Sch. Sch. Rot) (» Vi » » »)! wurde angegeben: 
„Die beiden Schwarz waren ungewöhnlich intensiv. Sie blendeten 
förmlich und schienen die ganze Reihe gleichsam zu überfluten.“ 

Etwas weniger häufig wurde es bei den A-Reihen beobachtet, 
In dieser Hinsicht aber zeigten sich beträchtliche individuelle 
Unterschiede. Einige Vpp. (wie z. B. Vp. Schar.) bemerkten die 
Erscheinung fast nur bei Z-Reihen, andere dagegen (Vpp. W., 
Cz., und ich selbst) bei beiden Arten von homogenen Reihen 
ziemlich gleich häufig. Vp. Bau (die ebenfalls nach dem „un- 
wissentlichen Verfahren“ arbeitete) gab bei dem Versuch (Bla. Or. 
Sch. Or. Vi) (» » » » ») zu Protokoll: „Die 2 Gleichen sprangen her- 
vor und waren so leuchtend, dafs es fast schien, als ob sie allein 
vorhanden wären.“ Interessant ist ferner die Aussage von Dr. W. 
bei der Reihe (Gra. Rot Grü. Rot Vi) (” ” — >). „Die 
2 Gleichen fielen sofort auf und erleichterten die Auffassung 
durch die Eindringlichkeit des sinnlichen Eindrucks — sie unter- 
stützten sich gegenseitig und prägten sich somit besser ein.“ 

Es kam aber in einer homogenen Reihe auch vor, dals nur 
eins der beiden identischen Elemente hervortrat. Bei dem 

Grü.? Gra.? 

Versuch (Or. Sch. Rot Sch. Bla.) (Or. Sch. Bla. Gel 3 — gab 
Vp. Nee. an: „Das Schwarz war so intensiv, dafs ich die letzten 
Farben nur ganz undeutlich gesehen habe“ (wobei zu beachten 
ist, dafs nur von einem Schwarz die Rede ist, da die Vp. keine 
Verdoppelung bemerkt hatte). Leider ist der angeführte Fall der 
einzige dieser Art im Protokoll. 

Es wurde diese Tatsache — dafs eins der identischen ganz 


— — - 


! Von den beiden in Klammern stehenden Reihen ist die erste die 
exponierte, die zweite die von der Vp. reproduzierte. Ein > bedeutet, dafs 
das an der betreffenden Stelle stehende Element richtig reproduziert War- 
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besonders deutlich hervortreten kann, während das zweite nicht 
erkannt wird — schon von Aaıu konstatiert. Auch GRÜNBAUM ? 
fand „dafs dann, wenn eines der identischen Elemente im Be- 
‚wulstsein nicht gegeben ist, das andere an Klarheit, Deutlichkeit, 
Aufdringlichkeit gewinnt“. Letzterer hatte auch in ein paar 
Fällen (bei denen die Gleichheit nicht bemerkt worden war) kon- 
statieren können, dafs beide identische Elemente sich deutlicher 
vom Hintergrund abgehoben hatten. Anscheinend ist hier aber 
nur von sukzessivem Hervortreten die Rede. 

GRÜNBAUM erklärt das deutliche Hervortreten des einen Ele- 
mentes durch „eine Summation zweier peripher entstandener 
Erregungen“ (a.a.0.8.107). „Was eine Ideationserregung leistet ?, 
kann auch eine Erregung leisten, die intensiver und prägnanter 
ist als diese, nämlich eine peripher gegebene Empfindung, die 
genau der entspricht, welche hervorgehoben wird.“ Nach dem 
letzten Satz ist also unter einer „peripher entstandenen Erregung“ 
zu verstehen eine „peripher gegebene Empfindung“, so dafs „eine 
Summation zweier peripher entstandener Erregungen“ eine 
Summation zweier Empfindungen sein mülste — gegen welche 
Verschmelzung von Empfindungen die schon oben (S. 112) an- 
geführten, von AAuL vorgebrachten Einwände zu erheben sind. 

Richtiger scheint mir die Erklärung Aarıs, dafs „die Re- 
produktionstendenzen, die von den beiden identischen Bildern 
ausgehen, sich addieren und zusammen nur ein Bild geben, eine 
Umgestaltung des Bewulstseinsinhaltes, die man als Ver- 
schmelzung bezeichnen kann, nur nicht als eine solche der 
Empfindung, wie RANSCHBURG meint, sondern als eine Ver- 
schmelzung der residualen Vorstellungsbilder, an die der Er- 
kennungsvorgang knüpft“ (AALL, a. a. O. S. 105). 

Die Annahme einer derartigen Verschmelzung von Repro- 
duktionstendenzen könnte auch die oben erwähnten Fälle von 
GRÜNBAUM erklären, bei denen beide identische Elemente suk- 
zessiv hervortraten (ohne dafs das Bewulstsein der Gleichheit - 
vorhanden war). Es wäre nämlich möglich, dafs die „Verschmel- 
zung der residualen Vorstellungsbilder, an die der Erkennungs- 


1 AALL, a. a. O., S. 106. 
23 Grünsaum, Über die Auffassung der Gleichheit, Archiv für die gesamte 
"Psychologie, Bd. XII, Heft 1/3, S. 105. 
s Das Beispiel des Hervorhebens eines Obertones durch vorhergehendes 
Aufmerken auf den isolierten Ton wird angeführt. 
Zeitschrift für Psychologie 52. 16 
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vorgang knüpft“, zuerst der einen Empfindung und nachträglich 
der anderen Empfindung zugute gekommen wäre. 

Aber zur Erklärung des simultanen Hervortretens der 
Gleichen ist auch diese Annahme augenscheinlich nicht anwend- 
‘bar — denn diese Unterstützung der Auffassung des einen Ele- 
mentes kann ja nur auf Kosten der Auffassung des anderen 
eintreten. Da aber nun beide Elemente gleichzeitig hervortraten, 
so müssen beide Elemente eine zentrale Unterstützung erhalten 
haben. Dieses, meine ich, geschieht durch die Aufmerksamkeit. 
Lenken die beiden identischen Elemente aus irgendwelchen 
Gründen (die unten noch hervorgehoben werden müssen) die 
Aufmerksamkeit auf sich, so erhalten beide hiermit die „zentro- 
sensorische Unterstützung“, die für ihr deutliches sinnliches Her- 
vortreten günstig ist. 

Bemerkenswert ist nur, dafs das deutlichere Hervortreten 
des einen identischen Elementes nur ein einziges Mal beobachtet 
werden konnte — obwohl die Frage „Fiel irgend ein Element 
besonders auf?“ fast bei jedem Versuch gestellt wurde. 

Allerdings wurde sehr häufig angegeben, dafs einzelne Ele- 
mente „besonders aufgefallen wären“ — doch stets waren es 
nicht-identische Elemente. Insofern dieses Hervortreten auf 
der blofsen Empfindung beruhte (im Gegensatz z. B. zu der auf 
assoziativen Momenten beruhenden Hervorhebung) können alle 
vorgekommenen Fälle auf die Wirkung des Kontrastes (im weiteren 
Sinne) zurückgeführt werden. 

Der gegenseitige blofse Qualitätskontrast zweier Komplemen- 
tärfarben wurde selten von den Vpp. besonders bemerkt. 

Häufiger dagegen erschien die Intensität einer Farbe da- 
durch erhöht, dafs sie neben einer neutralen Farbe stand. Es 
wurde dies entweder von der Vp. direkt beobachtet [z. B. Vp. 
Kar. (Sch. Rot Bla. Gra. Vi.): „Zwischen dem neutralen Grau 
und Schwarz waren die bunten Farben besonders leuchtend], 
oder es ergab sich mehr aus der Reproduktion [z. B. Vp. W. 
(Or. Vi. Gra. Gra. Grü.) (Or. Gra. Grü.? Grü. }): „Das Grün war 
besonders klar. Erstes Grün etwas unsicher; dafs an 4. Stelle 
stehende Grün war sehr intensiv und schien sich im Nachbilde 
auszubreiten, und die davorstehende gleichsanı zu absorbieren“]. 
Andererseits aber wurde dieser Kontrast zuweilen dadurch auf- 
gehoben, dafs die neutrale Farbe von einer nebenstehenden 
bunten „überstrahlt“ wurde — nämlich einen Schimmer dieser 
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Farbe annahm. In einigen Fällen (vgl. z. B. die eben ange- 
führte Aussage von Vp. Wr.) scheint dies erst im Nachbilde statt- 
gefunden zu haben. , 

Der wirksamste Faktor für das Hervorheben eines Elementes 
war der Helligkeitskontrast — besonders wenn sich die Farben 
aufserdem auch noch in bezug auf Qualität gegenüberstanden, 
wie z. B. Gelb, Blau, Orange, Violett usw. Bemerkenswert ist 
dabei aber, dafs es selten die dunklere Farbe war, die auffiel, 
sondern fast stets die helle, indem diese „wie ein heller Schein“, 
oder „wie eine leuchtende Fläche“ auffiel. Überhaupt fanden 
die Vpp. die helleren Farben „interessanter“. Von Schwarz 
wurde zuweilen gesagt, es werde sehr wenig beachtet, weil die 
Tendenz vorhanden sei, es überhaupt nicht als eine „Farbe“ an- 
zuerkennen. 

Indessen ist an dieser Stelle noch ein Punkt hervorzuheben. 
Die Farbenreihen der Versuchsgruppe C waren nach dem Prinzip 
des Helligkeitskontrastes zusammengestellt worden in der Er- 
wartung, dafs einzelne helle oder dunkle Farben bei der Exposition 
besonders auffallen würden. Diese Erwartung wurde nun nicht 
in allen Fällen erfüllt. Im Gegenteil, isolierte dunkle oder helle 
Farben tendierten sehr oft für das Bewulstsein, den Helligkeits- 
grad der Umgebung anzunehmen. So bemerkte z. B. Vp. Kar, 
bei der Reihe (Bla. Or. Sch. Rot Vi.) (Bla. s Sch. Rot Vi.): 
„Die 2. Farbe wurde zuerst als Rot aufgefalst. Als ich aber bei 
der 4. Farbe anlangte, bemerkte ich, dafs dies ein viel dunkleres 
Rot sei. Daraus schliefse ich, dafs die zweite Farbe wohl Orange 
war, obwohl sie hierfür eigentlich viel zu dunkel aussah.“ 
Als Beispiel für die entgegengesetzte Erscheinung genüge eine 
Aussage derselben Vp. bei der Reihe (Gra. Vi. Gel. Grü. Or.) 
(Gr. Vi. Gel. Or. Grü.): „Keine Farbe fiel besonders auf — 
höchstens vielleicht das Violett, weil es ungewöhnlich hell aussah. 
Das Grau dagegen erschien dunkler als sonst.“ — Es waren der- 
artige Aussagen durchaus häufig, besonders bei den Vpp. W. 
Kar. und Cz. | 

Entsprechend der Voraussetzung über die Auffälligkeit isolierter 
heller oder dunkler Farben war es als wahrscheinlich ange- 
nommen worden, dafs die e- und Z-Reihen (Schemata axcexe 
und a x c X e) für die Stellen des zweitidentischen Elementes mehr 


richtige Angaben liefern würden als die anderen homogenen 
16* 
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Reihen. Tabelle IX zeigt aber, dafs, während diese Stelle bei 
den e-Reihen tatsächlich die grölste Zahl aufzuweisen hat, die 
Zahl für dieselbe Stelle der {-Reihen nur wenig höher ist als bei 
den o und f-Reihen, bei denen die Bedingungen besonders 
ungünstig zu sein scheinen. Der Grund hierfür ist in dem er- 
wähnten Ausbleiben der Kontrasterscheinung zu suchen. In den 
Reihen (ax c x e) hoben sich die hellen Farben zumeist noch 
ziemlich scharf von den dunklen ab. Es wurde diese Tatsache 
schon bei der Versuchsgruppe B beobachtet, und erweckte zuerst 
den Gedanken, ergänzende Versuche (Gruppe C) anzustellen. Es 
war besonders eine Reihe (Gra. Gel. Bla. Gel. Grü.!), die dadurch 
ausgezeichnet war, dafs die Aussagen mehrerer Vpp. fast wörtlich 
übereinstimmten: „Die Gleichen leuchteten wie die Fenster eines 
Eisenbahnwagens bei Nacht.“ Dagegen traten in den L-Reihen 
(a x c x e) die dunklen Farben in vielen Fällen durchaus nicht 
sonderlich als solche hervor — indem entweder sie selbst heller 
erschienen oder die anderen dunkler. Man kann daran denken, 
dafs bei diesen £-Reihen die stufenweise zunehmende Dunkelheit 
der Farben (Wels des Kartons: hellere Farbe: dunklere Farbe 
usw.) den Kontrast mehr abschwächt, ale dies bei den e Reihen 
der Fall ist, wo die dunklen Farben zu beiden Enden gewisser- 
malsen scharf markierte „Grenzpfeiler“ darstellen. 

IIl. Klares „Sehen“ ohne „Identifizierung“. — Be- 
züglich dieses Punktes ist zu unterscheiden einerseits zwischen 
„nicht erkannt“ und „erkannt aber vergessen“ — andererseits 
zwischen „überhaupt nicht erkannt“ und „nur flüchtig erkannt“. 
Dafs ein Element „klar gesehen“ dabei aber „überhaupt nicht 
erkannt“ werden kann, gilt natürlich nur, insofern unter „Er- 
kennen“ eine höhere Stufe des Erkennungsprozesses verstanden 
wird. In jedem Fall aber ist das Auseinanderhalten von Sehen 
und Erkennen eine schwierige Aufgabe. 

Wurde angegeben, ein Element sei „gesehen“ aber „nicht 
erkannt“ worden, so war es fast ausschliefslich das letzte in der 
Reihe oder es waren die zwei letzten, sehr selten die ersten. 

Häufiger lautete die Aussage „nur flüchtig erkannt“ — wieder- 
um zumeist mit Hinsicht auf das letzte oder die letzten paar 
Elemente, doch kommen auch öfters isolierte Stellen in Betracht. 


1 Es war dieses Grün von einer dunkleren Nuance als bei der Ver- 
suchsgruppe C. 


Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize usw. 245 


Indessen wird dieses unten noch an gelegentlicher Stelle erörtert 
werden müssen. 

Dafs klar gesehene Elemente nicht „erkannt“ wurden, liels 
sich in den meisten Fällen darauf zurückführen, das die Vpp. 
während der Exposition „nicht fertig“ wurden — was besonders 
häufig bei akustisch-motorischen Vpp. (die die Elemente sukzessiv 
identifizieren mulsten) vorkam. Die aufhaltenden Momente (auf- 
fallende Figuren, aufsteigende Gedanken, emotionelle Faktoren, 
usw.) werden im folgenden noch einzeln hervorgehoben werden. 

Wichtig ist indessen eine Tatsache, die schon hier erwähnt 
sein mag: Bei homogenen Reihen wurde das zweitidentische 
Element in der Reproduktion nicht selten ausgelassen, verfälscht, 
oder verstellt — in keinem einzigen solcher Fälle aber, obwohl 
von seiten des Versuchsleiters besonders danach geforscht wurde, 
konnte irgendeine Vp. je angeben, dafs das betreffende Element 
für das Erkennen irgendwie eine Schwierigkeit bereitet hätte.' 

IV. Illusionen. — Auch hier war eine Unterscheidung zu 
machen — nämlich zwischen den im Wahrnehmungsbilde 
und den im Nachbilde auftretenden Illusionen. An 
dieser Stelle kommen nur die ersteren in Betracht. 

Es wurde zuweilen angegeben, dafs einige während der Expo- 
sition gesehenen Figuren eine ungewöhnliche Gestalt gehabt hätten. 
Bei den Vpp. Wr. und Sax. bestand dieses Andersaussehen der 
Figuren zumeist in Verzerrungen. So gab z. B. Vp. Wr. bei dem 
Versuch ( =no-+A) = A?-+N) zu Protokoll, das letzte 
Dreieck wäre ein rechtwinkliges gewesen; bei dem Versuch 
(O=n/o)(O=D/.}) wären die ersten 3 zu einer Figur 
verschmolzen gewesen, die etwa so aussah: (__], eine Figur die 
so sehr auffiel und so aufhielt, dafs keine Zeit übrig blieb, um 
die letzte zu identifizieren. Vp. Sax. sah ein + wie 7, das A 
wie Á, zwei nebeneinanderstehende Quadrate, als ob sie überein- 
ander geschoben wären. 

Vp. Cz. sah niemals Verzerrungen, sehr häufig dagegen un- 
vollständige Figuren. So wurde angegeben, es wäre von einem 
C nur ~} gesehen worden, von einem /\ nur / , von einem I 





ı Natürlich wird hier nur das Ausfallen des Erkennens des zweit- 
identischen als eines isolierten Elementes berücksichtigt — nicht die 
Fälle, wo etwa das Ende der Reihe überhaupt, durch irgendeine Störung, 
nicht identifiziert wurde. 
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Reihen. Tabelle IX zeigt aber, dafs, während diese Stelle bei 
den e-Reihen tatsächlich die gröfste Zahl aufzuweisen hat, die 
Zahl für dieselbe Stelle der Z-Reihen nur wenig höher ist als bei 
den o und f-Reihen, bei denen die Bedingungen besonders 
ungünstig zu sein scheinen. Der Grund hierfür ist in dem er- 
wähnten Ausbleiben der Kontrasterscheinung zu suchen. In den 
Reihen (ax cxe) hoben sich die hellen Farben zumeist noch 
ziemlich scharf von den dunklen ab. Es wurde diese Tatsache 
schon bei der Versuchsgruppe B beobachtet, und erweckte zuerst 
den Gedanken, ergänzende Versuche (Gruppe C) anzustellen. Es 
war besonders eine Reihe (Gra. Gel. Bla. Gel. Grü.!), die dadurch 
ausgezeichnet war, dals die Aussagen mehrerer Vpp. fast wörtlich 
übereinstimmten: „Die Gleichen leuchteten wie die Fenster eines 
Eisenbahnwagens bei Nacht.“ Dagegen traten in den Z-Reihen 
(a x c xX 6) die dunklen Farben in vielen Fällen durchaus nicht 
sonderlich als solche hervor — indem entweder sie selbst heller 
erschienen oder die anderen dunkler. Man kann daran denken, 
dafs bei diesen Z-Reihen die stufenweise zunehmende Dunkelheit 
der Farben (Weifs des Kartons: hellere Farbe: dunklere Farbe 
usw.) den Kontrast mehr abschwächt, als dies bei den e-Reihen 
der Fall ist, wo die dunklen Farben zu beiden Enden gewisser- 
malsen scharf markierte „Grenzpfeiler“ darstellen. 

Ill. Klares „Sehen“ ohne „Identifizierung“. — Be- 
züglich dieses Punktes ist zu unterscheiden einerseits zwischen 
„nicht erkannt“ und „erkannt aber vergessen“ — andererseits 
zwischen „überhaupt nicht erkannt“ und „nur flüchtig erkannt“. 
Dale ein Element „klar gesehen“ dabei aber „überhaupt nicht 
erkannt“ werden kann, gilt natürlich nur, insofern unter „Er- 
kennen“ eine höhere Stufe des Erkennungsprozesses verstanden 
wird. In jedem Fall aber ist das Auseinanderhalten von Sehen 
und Erkennen eine schwierige Aufgabe. 

Wurde angegeben, ein Element sei „gesehen“ aber „nicht 
erkannt“ worden, so war es fast ausschlielslich das letzte in der 
Reihe oder es waren die zwei letzten, sehr selten die ersten. 

Häufiger lautete die Aussage „nur flüchtig erkannt“ — wieder- 
um zumeist mit Hinsicht auf das letzte oder die letzten paar 
Elemente, doch kommen auch öfters isolierte Stellen in Betracht. 


ı Es war dieses Grün von einer dunkleren Nuance als bei der Ver, 
suchsgruppe C. 
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Indessen wird dieses unten noch an gelegentlicher Stelle erörtert 
werden müssen. 

Dafs klar gesehene Elemente nicht „erkannt“ wurden, liefs 
sich in den meisten Fällen darauf zurückführen, das die Vpp. 
während der Exposition „nicht fertig“ wurden — was besonders 
häufig bei akustisch-motorischen Vpp. (die die Elemente sukzessiv 
identifizieren mulsten) vorkam. Die aufhaltenden Momente (auf- 
fallende Figuren, aufsteigende Gedanken, emotionelle Faktoren, 
usw.) werden im folgenden noch einzeln hervorgehoben werden. 

Wichtig ist indessen eine Tatsache, die schon hier erwähnt 
sein mag: Bei homogenen Reihen wurde das zweitidentische 
Element in der Reproduktion nicht selten ausgelassen, verfälscht, 
oder verstellt — in keinem einzigen solcher Fälle aber, obwohl 
von seiten des Versuchsleiters besonders danach geforscht wurde, 
konnte irgendeine Vp. je angeben, dals das betreffende Element 
für das Erkennen irgendwie eine Schwierigkeit bereitet hätte.' 

IV. Illusionen. — Auch hier war eine Unterscheidung zu 
machen — nämlich zwischen den im Wahrnehmungsbilde 
und den im Nachbilde auftretenden Illusionen. An 
dieser Stelle kommen nur die ersteren in Betracht. 

Es wurde zuweilen angegeben, dafs einige während der Expo- 
sition gesehenen Figuren eine ungewöhnliche Gestalt gehabt hätten. 
Bei den Vpp. Wr. und Sak. bestand dieses Andersaussehen der 
Figuren zumeist in Verzerrungen. So gab z. B. Vp. Wer. bei dem 
Versuch (=n<c+A) =DA?-+A) zu Protokoll, das letzte 
Dreieck wäre ein rechtwinkliges gewesen; bei dem Versuch 
(O=0 L o)(O=0 L }) wären die ersten 3 zu einer Figur 
verschmolzen gewesen, die etwa so aussah: (__], eine Figur die 
so sehr auffiel und so aufhielt, dafs keine Zeit übrig blieb, um 
die letzte zu identifizieren. Vp. Sax. sah ein + wie f, das A 
wie Å, zwei nebeneinanderstehende Quadrate, als ob sie überein- 
ander geschoben wären. | 

Vp. Cz. sah niemals Verzerrungen, sehr häufig dagegen un- 
vollständige Figuren. So wurde angegeben, es wäre von einem 
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g nur >] gesehen worden, von einem AN nur / , von einem 7 





1 Natürlich wird hier nur das Ausfallen des Erkennens des zweit- 
identischen als eines isolierten Elementes berücksichtigt — nicht die 
Fülle, wo etwa das Ende der Reihe überhaupt, durch irgendeine Störung, 
nicht identifiziert wurde. 
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nur — (und da dies nicht sehr lang erschienen war, schlofs die 
Vp., es würde wohl ein I) gewesen sein), usw. 

Derartige Fälle sind wohl nur als verschiedenartige „Ver- 
fälschungen“ anzusehen und lassen sich, wie diese, auf fehler- 
hafte Reproduktion von Residuen früherer Wahrnehmungen zu- 
rückführen (vgl. auch AALL). 

Das Andersaussehen der Farben dagegen ist zumeist durch 
Kontrast und Irradiation zu erklären. So wurde ein paarmal an- 
gegeben, dafs Grau durch das danebenstehende Violett einen 
violetten Schimmer erhalten hatte. Bei der Reihe (Gel. Gra. 
Rot Vi. Grü.) bemerkte Vp. Wr.: „Das Grau hatte einen schmutzig 
rötlichen Schimmer. Ich wollte Braun sagen, erinnerte mich 
aber, dals diese Farbe nicht gegeben wurde“. In einer anderen 
Reihe (Vp. Kar.) (Sch. Or. Vir Gra. Grü.) erschien es gelb- 
lich; usw. 

Dadurch wurde aber zuweilen die Konstatierung der Gleich- 
heit der identischen Farben erschwert. Bei der Reihe (Sch. Bla. 
Gel. Bla. Grü.) z. B. gab Vp. Nee. an: „Das erste Blau erschien 
dunkler als das zweite, doch werden es wohl objektiv identische 
gewesen sein.“ Es wäre dies ein Beispiel für das oben erwähnte 
Ausfallen des Kontrastes, indem das erste Blau neben dem Schwarz 
dunkler erschien (statt wie zu erwarten war heller), und umge- 
kehrt, das zweite Blau neben Gelb und Grün heller (statt dunkler). 

Eine besondere Erscheinung konnte nur von Vp. Kar. be- 
obachtet werden, von dieser aber fast regelmälsig. Subjektiv 
dunkle Farben schienen nämlich stets über die anderen nach oben 
hinauszuragen, so dafs Reihen, in denen helle und dunkle Farben 
abwechselten, wellenförmig aussahen. 

V. Der Erkennungsvorgang. Es zeigten sich in diesen 
Versuchen bei den verschiedenen Vpp. charakteristische Unter- 
schiede in der Art des Erkennens. 

1. Die unbestimmteste, unvollständigste Auffassung war die, 
welche Methode der Charakterisation genannt werden könnte. 
Es lielse sich diese beschreiben als eine „Identifizierung von 
Merkmalen“ — wobei von der Zahl der erkannten Merkmale 
die Vollständigkeit der Erkennung des Objektes abhängt. 

Die Versuche mit Figuren liefsen mehrere Stadien dieses Vor- 
ganges erkennen. a) Die unvollständigste Identifikation bestand in 
dem „Erkennen“ der Elemente als „Striche“. b) Schon etwas höher 
war das „Erkennen“ der Elemente als „Figuren“ (im allgemeinen). 
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c) Noch bestimmter war ihre „Erkennung“ als „geometrische Fi- 
guren“ oder als „arithmetische Zeichen“. So konnte einmal (X) 
noch „erkannt“ werden als „etwas Gekreuztes“, wobei aber die Vp. 
nachträglich nicht entscheiden konnte, ob es X< oder -+ gewesen 
war. Ebenso konnte „etwas Eckiges“ entweder A\TZ oder [] ge- 
wesen sein; „etwas Breites“ entweder © oder >; usw. Es gab 
auch eine Art negative Charakterisation, — eine Charakterisation 
gewissermalsen nicht durch das, was da war, sondern durch das, 
was nicht da war. So z. B. bemerkte bei der Reihe (O X A =D) 
(OX A— Z) Vp. Wz., dafs die Auffassung der 4. Figur nur 
in dem Bemerken der auffallenden Leere nach oben und unten 
bestanden hätte (deswegen fälschlicherweise „minus“ angegeben). 
Diese unbestimmte Auffassungsart konnte mehr oder weniger 
häufig bei jeder Vp. konstatiert werden. Zu unterscheiden ist 
aber zwischen einem Auffassen in dieser Weise und einem nach- 
träglichen Erinnern an derartige Merkmale. Hierüber entscheiden 
kann nur die Selbstbeobachtung der Vpp. So blieb gelegentlich 
von einem Elemente, das zunächst vollständig und bestimmt er- 
kannt worden war, infolge einer Störung (langes Suchen nach 
dem Namen des ersten Elementes) nur die unbestimmte Erinne- 
rung, dafs es „etwas Ausgedehntes* gewesen war. d) Doch ge- 
nügte eine derartige Identifikation auch zuweilen, um die Figur 
bei der Aussage vollständig richtig angeben zu können. So 
wurde z. B. eine Ellipse als „rund hoch“, ein Oblongum als 
„eckig flach“ aufgefalst — Merkmale, die zu einer richtigen 
nachträglichen Angabe der Figuren vollständig genügten, indem 
die logische Unvollständigkeit der Charakterisation durch die 
Kenntnis der Vp. über die zur Anwendung kommenden Figuren 
kompensiert wurde. Diese sozusagen bestimmte Auffassung durch 
Charakterisation konnte aber nur von Dr. WR. beobachtet werden 
und auch von diesem nur bei den Versuchen mit Figuren. 

Bei den Versuchen mit Farben waren weniger Stadien unter- 
scheidbar. Zumeist wurde (bei einer derartigen unvollständigen 
Identifizierung) die Helligkeit bemerkt ohne die Qualität: das 
Element war „etwas helles“, „etwas dunkles“. Seltener wurde 
das Gegenteil angegeben: Qualität ohne Helligkeitsgrad. So sagte 
2. B. Vp. Nec. einmal: „Ich bemerkte, dals es etwas Rötliches war, 
aber nicht ob hell oder dunkel“ (ob Or. oder Rot). 

Auch die Reihe als Ganzes erhielt oft eine Charakterisation, 
indem sie (bei Figuren) als „lang“ oder „schmal“ usw. oder (bei 
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Farben) als „rötlich“ oder „kalt“ usw. aufgefalst wurde Es 
wurde die Vp. in einigen Fällen dadurch in den Stand gesetzt, 
entfallene Elemente nachträglich noch mit einiger Sicherheit an- 
zugeben. 

Es besteht diese „Charakterisation“ folglich einfach in einer 
unwillkürlichen Abstraktion: von dem gesamten „gesehenen“ 
Komplex fallen einzelne Seiten auf (Ausgedehntheit, Helligkeit 
usw.), während die anderen mehr oder weniger unbeachtet bleiben. 

2. Indessen, die erwähnte „Methode der Charakterisation*® 
ist im Grunde genommen nur eine Vorstufe dessen, was gewöhn- 
lich als „Erkennung“ bezeichnet wird. Es beruht dieses „eigent- 
liche“ Erkennen auf einer vollständigeren, einheitlicheren Repro- 
duktion von Systemen von psychischen Residuen früherer Wahr- 
nehmungen. Aber welches oder welche unter sich vereinheit- 
lichten Systeme nun wirksam werden, hängt wieder von objektiven 
und sukjektiven Umständen ab. Hier spielt die „Einstellung“ 
die wichtigste Rolle. Bei allen Vpp. bestand das eigentliche Er- 
kennen der Elemente denn auch zumeist in dem Erkennen dieser 
als Figuren und als Farben. 

3. Ferner bedingte zuweilen — besonders bei den Ver- 
suchen mit Figuren — eine besondere „Labilität“ anderer ko 
ordinierter Residuenkomplexe eine ganz andersartige „Erkennung“ 
oder „Auffassung“ des exponierten Objektes. So „erkannte“ 
z. B. Vp. Wr. das Mahlzeichen (X) sehr häufig als Buchstaben 
(„x“), einmal ein Dreieck (A) als „Delta“. Vp. Kar. „erkannte“ 
zwei Dreiecke (A\/\) als „Pyramiden“ (die Aussage lautete sogar 
„ich sah sie als 2 Pyramiden“). Am häufigsten aber waren der- 
artige Aussagen bei Vp. Cz. So wurden AA aufgefafst als „zwei 
Zuckerhüte“, ein cj als „Würfel“ usw. So auch, obgleich viel 
seltener, bei Farben: Rot als „Ziegel“ (so öfters), Schwarz einmal 
als „Tinte“ usw. Dafs die Elemente direkt so „aufgefafst“ wurden 
und nicht erst nachträglich assoziativ derartige Gedanken erregten, 
geht schon daraus hervor, dafs die Vpp. in diesen Füllen oft 
ganz unwillkürlich diese Ausdrücke bei der Aussage anwandten. 

4. Auffassung mit Benennung. Die Reproduktion 
eines Namens ist für das Erkennen eines Elementes nicht etw48 
wesentlich Notwendiges, sondern vielmehr etwas, das zu dem 
eigentlichen Erkennungsprozefs hinzukommt. Trotzdem aber 
darf hier wohl von einer besonderen Auffassungsmethode g® 
redet werden, da die Vpp. gerade in bezug auf Reproduktion 
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oder Nichtreproduktion von Namen während der Exposition recht 
typische Unterschiede erkennen liefsen. 

Zu dem extremen „akustisch-motorischen* Typus gehört 
Vp. Schar. Diese Vp. mulste sich fast ganz und gar auf die 
sofortige Reproduktion der Namen verlassen, da optische Er- 
innerungsbilder entweder überhaupt nicht vorhanden waren oder 
so undeutlich und von so kurzer Dauer, dals sie von keinem 
Nutzen waren. 

Die „visuellen“ Vpp. (Scam., Sax. und ich selbst) konnten 
kein einziges Mal beobachten, dafs ein Name sich schon während 
der Exposition einstellte. Die Auffassung (insofern die Elemente 
überhaupt vollständig erkannt wurden) war ausschlielslich durch 
„Bekanntheitsqualität“. Erst auf Grund der optischen Erinnerungs- 
bilder tauchten die entsprechenden Namen auf.! 

Aber auch Vp. Kar., obwohl zum „akustisch-motorischen 
Typus“ gehörend, konnte kein einziges Mal beobachten, dals die 
Namen schon während der Exposition wirklich vorhanden waren. 
Vielmehr beschrieb diese Vp. den Vorgang so: „Ich möchte 
sagen, die Namen „klingen an“. Ich weils, was es für Elemente 
sind, und weils auch, wie sie zu benennen sein werden, aber 
wirklich schon benannt werden sie nicht.“ 

Ganz Ähnliches bemerkte Vp. Wr.: die Namen „klangen 
an", „waren im Entstehen begriffen“, „waren angedeutet“ — 
und zwar von allen Elementen der betreffenden Reihe 


! Dafs der sogenannte „Vorstellungstyp“ im allgemeinen hierbei nicht 
das einzig Malsgebende ist, zeigt sich deutlich, wenn mit den Reizobjekten 
variiert wird. Bei den Versuchen mit Figuren und mit Farben waren 
bei mir selbst niemals während der Exposition Namen vorhanden; auch 
bestand das Behalten (bis zum nachträglichen Aussprechen des Namens) 
einfach im optischen Festhalten des Bildes, von dem die Elemente „abge- 
lesen“ wurden. Dagegen bei einer gröfseren Anzahl von leseversuchen, 
bei denen ich als Vp. diente, konnte ich deutlich beobachten, dafs die ex- 
ponierten Buchstaben und Wörter stets sofort die Klangbilder hervorriefen, 
und die optischen Bilder nicht nur, wenn vorhanden, viel weniger beachtet 
wurden, sondern auch öfters gänzlich fehlten. Die Erklärung ist wohl ein- 
fach in der Tatsache zu suchen, dafs für das Lesen eine so innige Asso- 
ziation zwischen Wahrnehmung und Klangbild durch Übung zustande 
kommt, dafs letzteres augenblicklich durch das erstere hervorgerufen wird. 
Dagegen besteht eine derartige innige Assoziation zwischen Figuren oder 
Farben und ihren Bezeichnungen durchaus nicht, so dafs in dem Be- 
halten dieser Elemente der visuelle Typus viel „reiner“ zur Geltung 
kommen kann. 
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oder nur von einzelnen Elementen. Doch waren häufig bei 
letzterer Vp. sowie auch bei Vp. Nec. (seltener bei Vp. Cz.) alle 5 
(bzw. 6) Namen schon sofort bei der Exposition bestimmt vor- 
handen. Waren bei diesen Vpp. für eine oder mehrere der 
Elemente Namen überhaupt nicht beim ersten Sehen vorhanden, 
so waren (laut der Aussagen der Vpp.) verschiedene Ursachen 
wirksam. — a) Die Vp. konnte sich schon im voraus vornehmen, 
diesmal ‚rein optisch“ zu reagieren, die Elemente erst vom 
Nachbilde sozusagen „abzulesen“. b) Eine zweite Ursache war 
Mangel an Zeit. Es konnte die Vp. aus irgendeinem Grunde 
bei einem schwierigen Element „stecken bleiben‘, so dafs die 
letzten paar nur noch schnell durch „Bekanntheitsqualität‘‘ er- 
kannt werden konnten. c) Oder ein Element, richtig erkannt 
und auch nachträglich richtig angegeben, wurde bei der Be- 
nennung (während der Exposition) übersprungen, weil es der 
Vp., durch Erfahrung bedingt, sofort bei ihrer Erkennung zum 
Bewulstsein kam, dafs das Suchen nach diesen Namen zu viel 
Schwierigkeiten bereiten und zu viel Zeit in Anspruch nehmen 
würde. d) Endlich konnte auch das Gegenteil der Fall sein. 
Der Vp. Nee. z. B. gefiel besonders die Kombination der beiden 
Figuren < © und erweckte bei jedem Vorkommen ein ausge- 
prägtes Lustgefühl. In einigen Versuchen konnte die Vp. deut- 
lich beobachten, dafs die beiden als eine Einheit aufgefafst wurden 
und das Bewulstsein mit sich brachten, dafs sie auch ohne Be- 
nennung behalten werden könnten. — Dadurch wurde mehr Zeit 
zur Benennung der übrigen Elemente gewonnen. 

VI Auffassung mit Bemerken von Relationen. 
Auch das Bemerken von Relationen ist wie das Benennen kein 
notwendiger Bestandteil des eigentlichen Erkennungsvorganges. 
Doch auch hierin zeigten sich charakteristische Verschiedenheiten 
der Vpp. 

Derartige ‚Beziehungen‘ betrafen die Qualität der Elemente 
oder ihre Stellung oder beides zusammen. So wurde z. B. die 
Symmetrie in der Anordnung gewisser Elemente bemerkt, oder 
es wurde zwischen ihnen eine Identität oder eine Ähnlichkeit 
festgestellt, oder im Gegenteil eine Verschiedenheit. In den letzt- 
genannten beiden Fällen war das Kriterium ein verschiedenes, 
wobei der Vorgang ähnlich der Abstraktion bei „Charakteri- 
sierung‘ der Elemente war. Es waren z. B. Elemente ähnlich, 
weil beide „arithmetische Zeichen“ waren oder „rundliche Fi. 
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guren“ oder „kalte Farben“ usw., oder sie waren verschieden, 
indem das eine (Ellipse) „rund hoch“, das andere (Kreis) „rund 
flach“ war usw. 


Es liefse sich hier vielleicht von einem „aktiven“ und einem 
„passiven“ Typus reden. Der erstere analysiert das exponierte 
Objekt, vergleicht, verknüpft, trennt. Der andere verhält sich 
mehr passiv und läfst das Bild einfach ‚auf sich wirken“, um 
die Elemente nachträglich eines nach dem anderen aufzuzählen, 
ohne sich um Beziehungen zu kümmern. Indessen — eine scharfe 
Unterscheidung ist hier unmöglich. Unter günstigen Umständen 
und für gewisse Beziehungen (besonders Identität oder starke 
Ähnlichkeit) waren alle Vpp. „aktiv“ — allerdings in verschie- 
denem Grade. Aber auch dieselben Vpp. waren hierin nicht 
konstant. Am ausgeprägtesten „aktiv‘‘ in diesem Sinne war Vp. 
We, doch hing es sehr vom Grade der Ermüdung ab und an- 
scheinend auch von der Willkür. 


Das Bemerken von Beziehungen konnte den Auffassungs- 
prozefs (wie auch das Behalten) in verschiedener Weise be- 
einflussen — fördernd oder hemmend —- worüber unten 
Näheres. 


VI. Sukzessive und simultane Auffassung der 
Elemente. Es wurden die Figuren und Farben, wie zu er- 
warten war, zumeist sukzessiv identifiziert. Bei den akustisch- 
motorischen Vpp. war dies fast ausschlielslich der Fall. 


Es fand aber gewöhnlich noch eine Art Vereinheitlichung statt 
— eine Zusammenziehung der Elemente zu Gruppen. So wurden 
z. B. in den Z-Reihen sehr häufig die beiden identischen Ele- 
mente zusammengezogen; in den A-Reihen wurden hingegen 
öfters die drei mittleren (die beiden identischen mit dazwischen- 
stehendem) als ein Ganzes aufgefalst. In den meisten Fällen aber 
hatte die Verdoppelung der Elemente mit der Vereinheitlichung 
wenig oder gar nichts zu tun. So gruppierte z. B. Vp. Nee. die 
ersten 2 und die letzten 3 (2:3), oder 2:2:1, oder 3:2 usw. In 
den Z-Reihen war aber die Gruppierung niemals so, dafs die 
beiden identischen Elemente in verschiedene Gruppen zu stehen 
kamen, — in den A-Reihen dagegen war dies häufig der Fall. 
Die Gleichheit wurde somit erst nach Identifizierung des letzten 
Elementes der letzten Gruppe bemerkt — oder sogar erst bei 
der Aussage. 
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Vp. Cz. gab zuweilen an, sie hätte die Elemente (es kommen 
hierbei besonders Östellige Reihen in Betracht) rhythmisch auf- 
gefalst — und sprach die Namen bei der Aussage auch tatsächlich 
rhythmisch aus, stets aber nach dem trochäischen Rhythmus. Bei 
den Farben wurde dies häufiger bemerkt, bei den Figuren ziemlich 
selten. Besonders günstig hierfür scheint das abwechselnde Vor- 
kommen von dunklen und hellen Farben (z. B. Sch. Or. Vi. 
Gra. Rot Grün), oder von hohen und schmalen Figuren gewesen 
zu sein. Auch diese Auffassungsart war für die sofortige Konsta- 
tierung der Gleichheit meist nicht günstig. 

Zuweilen beobachteten die Vpp. noch eine weitere Verein- 
heitlichung — eine Gruppierung innerhalb einer Gruppe: sche- 
matisch dargestellt etwa [a(bc)] [def]. Dies beruhte zumeist auf 
dem oben erwähnten Bemerken von Relationen — indem die 
eng verknüpften Elemente besonders ähnlich waren, etwa wegen 
des Farbentons (wie Or. Rot) oder des Helligkeitsgrades (Sch. 
Vi.) oder der Neutralität (Sch. Gra.) usw. 

Für die andere Gruppierung aber liefsen sich zumeist weder 
Gesetzmälsigkeit noch objektive Gründe erkennen. — 

Es wurden die Reihen aber auch im wörtlichen Sinn als 
„Einheiten“ aufgefalst, jedoch nur von „visuellen“ (oder aus- 
nahmsweise visuell reagierenden) Vpp. Die einzelnen Elemente 
wurden auch in diesen Fällen identifiziert, aber nicht so sehr als 
einzelne Elemente, sondern vielmehr als integrale Bestandteile 
einer komplexen Figur mit eigener „Gestaltqualität“ — oder (bei 
Farben) eines einheitlichen Farbenkomplexes. Symmetrie und 
Verdopplung überhaupt scheint für eine derartige Vereinheit- 
lichung augenscheinlich sehr günstig zu sein; und es war in der 
Tat besonders in solchen Fällen, wo die Aussagen über „simul- 
tane Auffassung der ganzen Reihe* am bestimmtesten und aus- 
drücklichsten zu sein pflegten. Bei den Vpp. Sax. u. Scavi. 
scheint diese Auffassungsart, soweit die protokollierten Angaben 
ein Urteil gestatten, zum mindesten die „normale“ gewesen zu 
sein. Ich selbst konnte eine andere als simultane Auffassung 
der Elemente überhaupt niemals beobachten. 

Auch hier wurden innerhalb des Ganzen noch engere 
Vereinheitlichungen beobachtet, ähnlich den schon oben er- 
wähnten. 

Aber auch die akustisch-motorischen Vpp. fafsten Elemente 
unter Umständen simultan auf — nämlich in den homogenen 
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Reihen. Während die gleichen zuweilen gewissermalsen nur 
durch ein schnelleres Tenıpo vereinheitlicht wurden, wurden sie 
häufiger in anderen Fällen wie eine wirkliche Einheit aufgefalst 
— nicht als „zwei gleiche Elemente“ sondern vielmehr als „ein 
Doppelelement“. Wiederum war es besonders bei den Z-Reihen, 
bei denen dies konstatiert wurde — dort aber kam es mehr oder 
weniger häufig bei jeder Vp. vor, auch wenn sie (wie z. B. Vp. 
SCHAR.) sonst eine derartige simultane Auffassung niemals be- 
obachten konnte. 

VI. Die Konstatierung der Gleichheit. Nichtimmer 
wurden objektiv gleiche Elemente während der Exposition als 
solche erkannt und umgekehrt — nicht immer waren die als 
gleiche aufgefalste Elemente tatsächlich objektiv identische. 

Um den letzten Punkt zuerst vorzunehmen: sowohl in den 
Versuchen mit Farben wie in denjenigen mit Figuren kamen 
für die heterogenen Reihen Fälle vor, bei denen die Vpp. 
mit Bestimmtheit behaupteten, eine Verdopplung bemerkt zu 
haben. Es wurden diese oft sogar „sofort“ bemerkt, sie „er- 
leichterten die Aufgabe beträchtlich“, usw. Bei den Versuchen 
mit Figuren kamen aus 320 Versuchen nur 5 derartige Fälle vor 
(Vpp. Wz., Nre., Kar. jo einmal; Vp. Sax. zweimal); bei den 
Farben dagegen aus 576 Versuchen 24 Fälle (Vp. Bav. 6; Vp. 
Bor. 5; Vp. WR. 4; Vp. Nee. 3; Vpp. Kar. und ScaHarR..je 2; 
Vp. Cz. und ich selbst je 1).! 

Es liegt hier nahe, an eine Perseveration zu denken — 
eine Nachwirkung der vorangegangenen entsprechenden homo- 
genen Reihe, derart dafs die heterogene Reihe fälschlicher- 
weise als die homogene Reihe „wiedererkannt“ wird. Eine 
solche Erklärung wäre um so wahrscheinlicher, da sich die 
beiden Reihenarten ja nur mit Bezug auf das eine Element 
voneinander unterscheiden. Dabei brauchte eine bewufste „ Wieder- 
erkennung“ nicht mal stattzufinden, sondern das betreffende 


! Es kommen dabei nur die Fälle in Betracht, wo die Vpp. angaben 
bezüglich der Verdopplung „sicher“ zu sein. Vgl. GRÜNBAUN, a. a. O. S. 113, 
bei dem solche Fälle niemals vorkamen. Allerdings waren die Versuchs- 
bedingungen nicht die gleichen (Expositionsdauer 3 Sek. Die Figuren 
sinnloser und auch komplizierter als die hier verwendeten). — Aber auch 
AAL, hatte das „Gefühl der Verdopplung“ ... „nur ein- oder zweimal — 
und zwar unsicher — dann bezeugt gefunden, wo kein Doppelbild war“ 
(a. a. O. S. 103). 
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nur — (und da dies nicht sehr lang erschienen war, schlofs die 
Vp., es würde wohl ein I) gewesen sein), usw. 

Derartige Fälle sind wohl nur als verschiedenartige „Ver- 
fälschungen“ anzusehen und lassen sich, wie diese, auf fehler- 
hafte Reproduktion von Residuen früherer Wahrnehmungen zu- 
rückführen (vgl. auch AALL). 

Das Andersaussehen der Farben dagegen ist zumeist durch 
Kontrast und Irradiation zu erklären. So wurde ein paarmal an- 
gegeben, dafs Grau durch das danebenstehende Violett einen 
violetten Schimmer erhalten hatte. Bei der Reihe (Gel. Gra. 
Rot Vi. Grü.) bemerkte Vp. Wr.: „Das Grau hatte einen schmutzig 
rötlichen Schimmer. Ich wollte Braun sagen, erinnerte mich 
aber, dafs diese Farbe nicht gegeben wurde“. In einer anderen 
Reihe (Vp. Kar.) (Sch. Or. Vir Gra. Grü.) erschien es gelb- 
lich; usw. 

Dadurch wurde aber zuweilen die Konstatierung der Gleich- 
heit der identischen Farben erschwert. Bei der Reihe (Sch. Bla. 
Gel. Bla. Grü.) z. B. gab Vp. Nee. an: „Das erste Blau erschien 
dunkler als das zweite, doch werden es wohl objektiv identische 
gewesen sein.“ Es wäre dies ein Beispiel für das oben erwähnte 
Ausfallen des Kontrastes, indem das erste Blau neben dem Schwarz 
dunkler erschien (statt wie zu erwarten war heller), und umge- 
kehrt, das zweite Blau neben Gelb und Grün heller (statt dunkler). 

Eine besondere Erscheinung konnte nur von Vp. Kar. be- 
obachtet werden, von dieser aber fast regelmäfsig. Subjektiv 
dunkle Farben schienen nämlich stets über die anderen nach oben 
hinauszuragen, so dafs Reihen, in denen helle und dunkle Farben 
abwechselten, wellenförmig aussahen. 

V. Der Erkennungsvorgang. Es zeigten sich in diesen 
Versuchen bei den verschiedenen Vpp. charakteristische Unter- 
schiede in der Art des Erkennens. 

1. Die unbestimmteste, unvollständigste Auffassung war die, 
welche Methode der Charakterisation genannt werden könnte. 
Es lielse sich diese beschreiben als eine „Identifizierung von 
Merkmalen“ — wobei von der Zahl der erkannten Merkmale 
die Vollständigkeit der Erkennung des Objektes abhängt. 

Die Versuche mit Figuren liefsen mehrere Stadien dieses Vor- 
ganges erkennen. a) Die unvollständigste Identifikation bestand in 
dem „Erkennen“ der Elemente als „Striche“. b) Schon etwas höher 
war das „Erkennen“ der Elemente als „Figuren“ (im allgemeinen). 
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c) Noch bestimmter war ihre „Erkennung“ als „geometrische Fi- 
guren“ oder als „arithmetische Zeichen“. So konnte einmal (X) 
noch „erkannt“ werden als „etwas Gekreuztes“, wobei aber die Vp. 
nachträglich nicht entscheiden konnte, ob es X oder -+ gewesen 
war. Ebenso konnte „etwas Eckiges“ entweder A\ œ oder g ge- 
wesen sein; „etwas Breites“ entweder = oder ©; usw. Es gab 
auch eine Art negative Charakterisation, — eine Charakterisation 
gewissermafsen nicht durch das, was da war, sondern durch das, 
was nicht da war. So z. B. bemerkte bei der Reihe (O X A =D) 
(OX A— S) Vp. Wer., dafs die Auffassung der 4. Figur nur 
in dem Bemerken der auffallenden Leere nach oben und unten 
bestanden hätte (deswegen fälschlicherweise „minus“ angegeben). 
Diese unbestimmte Auffassungsart konnte mehr oder weniger 
häufig bei jeder Vp. konstatiert werden. Zu unterscheiden ist 
aber zwischen einem Auffassen in dieser Weise und einem nach- 
träglichen Erinnern an derartige Merkmale. Hierüber entscheiden 
kann nur die Selbstbeobachtung der Vpp. So blieb gelegentlich 
von einem Elemente, das zunächst vollständig und bestimmt er- 
kannt worden war, infolge einer Störung (langes Suchen nach 
dem Namen des ersten Elementes) nur die unbestimmte Erinne- 
rung, dafs es „etwas Ausgedehntes“ gewesen war. d) Doch ge- 
nügte eine derartige Identifikation auch zuweilen, um die Figur 
bei der Aussage vollständig richtig angeben zu können. So 
wurde z. B. eine Ellipse als „rund hoch“, ein Oblongum als 
„eckig flach“ aufgefafst — Merkmale, die zu einer richtigen 
nachträglichen Angabe der Figuren vollständig genügten, indem 
die logische Unvollständigkeit der Charakterisation durch die 
Kenntnis der Vp. über die zur Anwendung kommenden Figuren 
kompensiert wurde. Diese sozusagen bestimmte Auffassung durch 
Charakterisation konnte aber nur von Dr. Wr. beobachtet werden 
und auch von diesem nur bei den Versuchen mit Figuren. 

Bei den Versuchen mit Farben waren weniger Stadien unter- 
scheidbar. Zumeist wurde (bei einer derartigen unvollständigen 
Identifizierung) die Helligkeit bemerkt ohne die Qualität: das 
Element war „etwas helles“, „etwas dunkles“. Seltener wurde 
das Gegenteil angegeben: Qualität ohne Helligkeitsgrad. So sagte 
z. B. Vp. Nee. einmal: „Ich bemerkte, dals es etwas Rötliches war, 
aber nicht ob hell oder dunkel“ (ob Or. oder Rot). 

Auch die Reihe als Ganzes erhielt oft eine Charakterisation, 
indem sie (bei Figuren) als „lang“ oder „schmal“ usw. oder (bei 
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Farben) als „rötlich“ oder „kalt“ usw. aufgefalst wurde Es 
wurde die Vp. in einigen Fällen dadurch in den Stand gesetzt, 
entfallene Elemente nachträglich noch mit einiger Sicherheit an- 
zugeben. 

Es besteht diese „Charakterisation“ folglich einfach in einer 
unwillkürlichen Abstraktion: von dem gesamten „gesehenen“ 
Komplex fallen einzelne Seiten auf (Ausgedehntheit, Helligkeit 
usw.), während die anderen mehr oder weniger unbeachtet bleiben. 

2. Indessen, die erwähnte „Methode der Charakterisation“ 
ist im Grunde genommen nur eine Vorstufe dessen, was gewöhn- 
lich als „Erkennung“ bezeichnet wird. Es beruht dieses „eigent- 
liche* Erkennen auf einer vollständigeren, einheitlicheren Repro- 
duktion von Systemen von psychischen Residuen früherer Wahr- 
nehmungen. Aber welches oder welche unter sich vereinheit- 
lichten Systeme nun wirksam werden, hängt wieder von objektiven 
und sukjektiven Umständen ab. Hier spielt die „Einstellung“ 
die wichtigste Rolle. Bei allen Vpp. bestand das eigentliche Er- 
kennen der Elemente denn auch zumeist in dem Erkennen dieser 
als Figuren und als Farben. 

3. Ferner bedingte zuweilen — besonders bei den Ver- 
suchen mit Figuren — eine besondere „Labilität“ anderer ko- 
ordinierter Residuenkomplexe eine ganz andersartige „Erkennung“ 
oder „Auffassung“ des exponierten Objektes. So „erkannte“ 
z. B. Vp. Wr. das Mahlzeichen (X) sehr häufig als Buchstaben 
(„x“), einmal ein Dreieck (/\) als „Delta“. Vp. Kar. „erkannte“ 
zwei Dreiecke (^A) als „Pyramiden“ (die Aussage lautete sogar 
„ich sah sie als 2 Pyramiden“). Am häufigsten aber waren der- 
artige Aussagen bei Vp. Cz. So wurden AA aufgefafst als „zwei 
Zuckerhüte“, ein Çj als „Würfel“ usw. So auch, obgleich viel 
seltener, bei Farben: Rot als „Ziegel“ (so öfters), Schwarz einmal 
als „Tinte“ usw. Dafs die Elemente direkt so „aufgefafst“ wurden 
und nicht erst nachträglich assoziativ derartige Gedanken erregten, 
geht schon daraus hervor, dafs die Vpp. in diesen Fällen oft 
ganz unwillkürlich diese Ausdrücke bei der Aussage anwandten. 

4. Auffassung mit Benennung. Die Reproduktion 
eines Namens ist für das Erkennen eines Elementes nicht etwas 
wesentlich Notwendiges, sondern vielmehr etwas, das zu dem 
eigentlichen Erkennungsprozefs hinzukommt. Trotzdem aber 
darf hier wohl von einer besonderen Auffassungsmethode ge- 
redet werden, da die Vpp. gerade in bezug auf Reproduktion 
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oder Nichtreproduktion von Namen während der Exposition recht 
typische Unterschiede erkennen liefsen. 

Zu dem extremen „akustisch-motorischen* Typus gehört 
Vp. Schar. Diese Vp. mufste sich fast ganz und gar auf die 
sofortige Reproduktion der Namen verlassen, da optische Er- 
innerungsbilder entweder überhaupt nicht vorhanden waren oder 
so undeutlich und von so kurzer Dauer, dafs sie von keinem 
Nutzen waren. 

Die „visuellen* Vpp. (Scahm., Sax. und ich selbst) konnten 
kein einziges Mal beobachten, dals ein Name sich schon während 
der Exposition einstellte. Die Auffassung (insofern die Elemente 
überhaupt vollständig erkannt wurden) war ausschliefslich durch 
„Bekanntheitsqualität“. Erst auf Grund der optischen Erinnerungs- 
bilder tauchten die entsprechenden Namen auf.! 

Aber auch Vp. Kar., obwohl zum „akustisch-motorischen 
Typus“ gehörend, konnte kein einziges Mal beobachten, dals die 
Namen schon während der Exposition wirklich vorhanden waren. 
Vielmehr beschrieb diese Vp. den Vorgang so: „Ich möchte 
sagen, die Namen „klingen an“. Ich weils, was es für Elemente 
sind, und weils auch, wie sie zu benennen sein werden, aber 
wirklich schon benannt werden sie nicht.“ 

Ganz Ähnliches bemerkte Vp. Wr.: die Namen „klangen 
an“, „waren im Entstehen begriffen“, „waren angedeutet“ — 
und zwar von allen Elementen der betreffenden Reihe 


L Dain der sogenannte „Vorstellungstyp“ im allgemeinen hierbei nicht 
das einzig Mafsgebende ist, zeigt sich deutlich, wenn mit den Reizobjekten 
variiert wird. Bei den Versuchen mit Figuren und mit Farben waren 
bei mir selbst niemals während der Exposition Namen vorhanden; auch 
bestand das Behalten (bis zum nachträglichen Aussprechen des Namens) 
einfach im optischen Festhalten des Bildes, von dem die Elemente „abge- 
lesen“ wurden. Dagegen bei einer gröfseren Anzahl von Leseversuchen, 
bei denen ich als Vp. diente, konnte ich deutlich beobachten, dafs die ex- 
ponierten Buchstaben und Wörter stets sofort die Klangbilder hervorriefen, 
und die optischen Bilder nicht nur, wenn vorhanden, viel weniger beachtet 
wurden, sondern auch öfters gänzlich fehlten. Die Erklärung ist wohl ein- 
fach in der Tatsache zu suchen, dafs für das Lesen eine so innige Asso- 
sistion zwischen Wahrnehmung und Klangbild durch Übung zustande 
kommt, dafs letzteres augenblicklich durch das erstere hervorgerufen wird. 
Dagegen besteht eine derartige innige Assoziation zwischen Figuren oder 
Farben und ihren Bezeichnungen durchaus nicht, so dafs in dem Be- 
halten dieser Elemente der visuelle Typus viel „reiner“ zur Geltung 
kommen kann. 
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oder nur von einzelnen Elementen. Doch waren häufig bei 
letzterer Vp. sowie auch bei Vp. Neze. (seltener bei Vp. Cz.) alle 5 
(bzw. 6) Namen schon sofort bei der Exposition bestimmt vor- 
banden. Waren bei diesen Vpp. für eine oder mehrere der 
Elemente Namen überhaupt nicht beim ersten Sehen vorhanden, 
so waren (laut der Aussagen der Vpp.) verschiedene Ursachen 
wirksam. — a) Die Vp. konnte sich schon im voraus vornehmen, 
diesmal ‚rein optisch“ zu reagieren, die Elemente erst vom 
Nachbilde sozusagen „abzulesen“. b) Eine zweite Ursache war 
Mangel an Zeit. Es konnte die Vp. aus irgendeinem Grunde 
bei einem schwierigen Element „stecken bleiben‘, so dafs die 
letzten paar nur noch schnell durch „Bekanntheitsqualität“‘ er- 
kannt werden konnten. c) Oder ein Element, richtig erkannt 
und auch nachträglich richtig angegeben, wurde bei der Be- 
nennung (während der Exposition) übersprungen, weil es der 
Vp., durch Erfahrung bedingt, sofort bei ihrer Erkennung zum 
Bewulstsein kam, dafs das Suchen nach diesen Namen zu viel 
Schwierigkeiten bereiten und zu viel Zeit in Anspruch nehmen 
würde. d) Endlich konnte auch das Gegenteil der Fall sein. 
Der Vp. Nee. z. B. gefiel besonders die Kombination der beiden 
Figuren << und erweckte bei jedem Vorkommen ein ausge- 
prägtes Lustgefühl. In einigen Versuchen konnte die Vp. deut- 
lich beobachten, dafs die beiden als eine Einheit aufgefafst wurden 
und das Bewulstsein mit sich brachten, dafs sie auch ohne Be- 
nennung behalten werden könnten. — Dadurch wurde mehr Zeit 
zur Benennung der übrigen Elemente gewonnen. 

VI. Auffassung mit Bemerken von Relationen. 
Auch das Bemerken von Relationen ist wie das Benennen kein 
notwendiger Bestandteil des eigentlichen Erkennungsvorganges. 
Doch auch hierin zeigten sich charakteristische Verschiedenheiten 
der Vpp. 

Derartige „Beziehungen“ betrafen die Qualität der Elemente 
oder ihre Stellung oder beides zusammen. So wurde z. B. die 
Symmetrie in der Anordnung gewisser Elemente bemerkt, oder 
es wurde zwischen ihnen eine Identität oder eine Ähnlichkeit 
festgestellt, oder im Gegenteil eine Verschiedenheit. In den letzt- 
genannten beiden Fällen war das Kriterium ein verschiedenes, 
wobei der Vorgang ähnlich der Abstraktion bei „Charakteri- 
sierung“ der Elemente war. Es waren z. B. Elemente ähnlich, 
weil beide „arithmetische Zeichen“ waren oder „rundliche Fi- 
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guren“ oder „kalte Farben‘ usw., oder sie waren verschieden, 
indem das eine (Ellipse) „rund hoch“, das andere (Kreis) „rund 
flach“ war usw. 


Es liefse sich hier vielleicht von einem „aktiven“ und einem 
„passiven“ Typus reden. Der erstere analysiert das exponierte 
Objekt, vergleicht, verknüpft, trennt. Der andere verhält sich 
mehr passiv und läfst das Bild einfach ‚auf sich wirken“, um 
die Elemente nachträglich eines nach dem anderen aufzuzählen, 
ohne sich um Beziehungen zu kümmern. Indessen — eine scharfe 
Unterscheidung ist hier unmöglich. Unter günstigen Umständen 
und für gewisse Beziehungen (besonders Identität oder starke 
Ähnlichkeit) waren alle Vpp. „aktiv‘‘ — allerdings in verschie- 
denem Grade. Aber auch dieselben Vpp. waren hierin nicht 
konstant. Am ausgeprägtesten „aktiv‘ in diesem Sinne war Vp. 
We, doch hing es sehr vom Grade der Ermüdung ab und an- 
scheinend auch von der Willkür. 


Das Bemerken von Beziehungen konnte den Auffassungs- 
prozefs (wie auch das Behalten) in verschiedener Weise be- 
einflussen — fördernd oder hemmend — worüber unten 
Näheres. 


VI. Sukzessive und simultane Auffassung der 
Elemente. Es wurden die Figuren und Farben, wie zu er- 
warten war, zumeist sukzessiv identifiziert. Bei den akustisch- 
motorischen Vpp. war dies fast ausschliefslich der Fall. 


Es fand aber gewöhnlich noch eine Art Vereinheitlichung statt 
— eine Zusammenziehung der Elemente zu Gruppen. So wurden 
z. B. in den Z-Reihen sehr häufig die beiden identischen Ele- 
mente zusammengezogen; in den A-Reihen wurden hingegen 
öfters die drei mittleren (die beiden identischen mit dazwischen- 
stehendem) als ein Ganzes aufgefalst. In den meisten Fällen aber 
hatte die Verdoppelung der Elemente mit der Vereinheitlichung 
wenig oder gar nichts zu tun. So gruppierte z. B. Vp. Nee. die 
ersten 2 und die letzten 3 (2:3), oder 2:2:1, oder 3:2 usw. In 
den Z-Reihen war aber die Gruppierung niemals so, dals die 
beiden identischen Elemente in verschiedene Gruppen zu stehen 
kamen, — in den A-Reihen dagegen war dies häufig der Fall. 
Die Gleichheit wurde somit erst nach Identifizierung des letzten 
Elementes der letzten Gruppe bemerkt — oder sogar erst bel 
der Aussage. 
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Vp. Cz. gab zuweilen an, sie hätte die Elemente (es kommen 
hierbei besonders 6stellige Reihen in Betracht) rhythmisch auf- 
gefalst — und sprach die Namen bei der Aussage auch tatsächlich 
rhythmisch aus, stets aber nach dem trochäischen Rhythmus. Bei 
den Farben wurde dies häufiger bemerkt, bei den Figuren ziemlich 
selten. Besonders günstig hierfür scheint das abwechselnde Vor- 
kommen von dunklen und hellen Farben (z. B. Sch. Or. Vi. 
Gra. Rot Grün), oder von hohen und schmalen Figuren gewesen 
zu sein. Auch diese Auffassungsart war für die sofortige Konsta- 
tierung der Gleichheit meist nicht günstig. 

Zuweilen beobachteten die Vpp. noch eine weitere Verein- 
heitlichung — eine Gruppierung innerhalb einer Gruppe: sche- 
matisch dargestellt etwa [a(bc)] [def]. Dies beruhte zumeist auf 
dem oben erwähnten Bemerken von Relationen — indem die 
eng verknüpften Elemente besonders ähnlich waren, etwa wegen 
des Farbentons (wie Or. Rot) oder des Helligkeitsgrades (Sch. 
Vi.) oder der Neutralität (Sch. Gra.) usw. 

Für die andere Gruppierung aber liefsen sich zumeist weder 
Gesetzmäfsigkeit noch objektive Gründe erkennen. — 

Es wurden die Reihen aber auch im wörtlichen Sinn als 
„Einheiten“ aufgefalst, jedoch nur von „visuellen“ (oder aus- 
nahmsweise visuell reagierenden) Vpp. Die einzelnen Elemente 
wurden auch in diesen Fällen identifiziert, aber nicht so sehr als 
einzelne Elemente, sondern vielmehr als integrale Bestandteile 
einer komplexen Figur mit eigener „Gestaltqualität“ — oder (bei 
Farben) eines einheitlichen Farbenkomplexes. Symmetrie und 
Verdopplung überhaupt scheint für eine derartige Vereinheit- 
lichung augenscheinlich sehr günstig zu sein; und es warin der 
Tat besonders in solchen Fällen, wo die Aussagen über „simul- 
tane Auffassung der ganzen Reihe“ am bestimmtesten und aus- 
drücklichsten zu sein pflegten. Bei den Vpp. Sax. u. Scuai. 
scheint diese Auffassungsart, soweit die protokollierten Angaben 
ein Urteil gestatten, zum mindesten die „normale“ gewesen zu 
sein. Ich selbst konnte eine andere als simultane Auffassung 
der Elemente überhaupt niemals beobachten. 

Auch hier wurden innerhalb des Ganzen noch engere 
Vereinheitlichungen beobachtet, ähnlich den schon oben er- 
wähnten. 

Aber auch die akustisch-motorischen Vpp. fafsten Elemente 
unter Umständen simultan auf — nämlich in den homogenen 
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Reihen. Während die gleichen zuweilen gewissermalsen nur 
durch ein schnelleres Tempo vereinheitlicht wurden, wurden sie 
häufiger in anderen Fällen wie eine wirkliche Einheit aufgefalst 
— nicht als „zwei gleiche Elemente“ sondern vielmehr als „ein 
Doppelelement‘“. Wiederum war es besonders bei den Z-Reihen, 
bei denen dies konstatiert wurde — dort aber kam es mehr oder 
weniger häufig bei jeder Vp. vor, auch wenn sie (wie z. B. Vp. 
SCHAR.) sonst eine derartige simultane Auffassung niemals be- 
obachten konnte. 

VIII. Die Konstatierung der Gleichheit. Nichtimmer 
wurden objektiv gleiche Elemente während der Exposition als 
solche erkannt und umgekehrt — nicht immer waren die als 
gleiche aufgefalste Elemente tatsächlich objektiv ‚identische. 

Um den letzten Punkt zuerst vorzunehmen: sowohl in den 
Versuchen mit Farben wie in denjenigen mit Figuren kamen 
für die heterogenen Reihen Fälle vor, bei denen die Vpp. 
mit Bestimmtheit behaupteten, eine Verdopplung bemerkt zu 
haben. Es wurden diese oft sogar „sofort“ bemerkt, sie „er- 
leichterten die Aufgabe beträchtlich“, usw. Bei den Versuchen 
mit Figuren kamen aus 320 Versuchen nur 5 derartige Fälle vor 
(Vpp. WeB., Nre., Kar. je einmal; Vp. Sax. zweimal); bei den 
Farben dagegen aus 576 Versuchen 24 Fälle (Vp. Bav. 6; Vp. 
Bor. 5; Vp. Wr. 4; Vp. Nee. 3; Vpp. Kar. und ScHAR..je 2; 
Vp. Cz. und ich selbst je 1).! 

Es liegt hier nahe, an eine Perseveration zu denken — 
eine Nachwirkung der vorangegangenen entsprechenden homo- 
genen Reihe, derart dals die heterogene Reihe fälschlicher- 
weise als die homogene Reihe „wiedererkannt“ wird. Eine 
solche Erklärung wäre um so wahrscheinlicher, da sich die 
beiden Reihenarten ja nur mit Bezug auf das eine Element 
voneinander unterscheiden. Dabei brauchte eine bewulste „Wieder- 
erkennung“ nicht mal stattzufinden, sondern das betreffende 


! Es kommen dabei nur die Fälle in Betracht, wo die Vpp. angaben 
bezüglich der Verdopplung „sicher“ zu sein. Vgl. GRÜNBAUM, à. a. O. S. 118, 
bei dem solche Fälle niemals vorkamen. Allerdings waren die Versuchs- 
bedingungen nicht die gleichen (Expositionsdauer 3 Sek. Die Figuren 
sinnloser und auch komplizierter als die hier verwendeten). — Aber auch 
As hatte das „Gefühl der Verdopplung“ ... „nur ein- oder zweimal — 
und zwar unsicher — dann bezeugt gefunden, wo kein Doppelbild war“ 
(a. a. O. 8. 103). 
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Element könnte einfach auf Grund der mit den anderen ge- 
stifteten Assoziationen das tatsächlich vorhandene Element er- 
setzen bzw. verfälschen. 

Indessen für alle Fälle gilt diese Erklärung aus dem ein- 
fachen Grunde nicht, weil es auch vorkam, wenn die entsprechende 
homogene Reihe überhaupt noch nicht gegeben worden war. 
Zweitens aber auch deshalb nicht, weil die fälschlich angegebene 
-Verdopplung in bezug auf Stellung der Gleichen oder ihrer Qua- 
lität oft eine ganz andere war als in der homogenen Reihe. Eher 
ist anzunehmen, dals eine Einstellung oder Erwartung die Er- 
scheinung bedingte. Die Vpp. bemerkten bald, dafs Verdopp- 
lungen vorkamen; also ist denkbar, dafs eine gewisse Erwartung 
eintrat, so dafs die Vpp. zuweilen geneigt waren, ungleiche Ele- 
mente als gleiche aufzufassen. Indessen im Bewulstsein war nur 
wenig von einer derartigen Einstellung konstatierbar. Zum min- 
desten ebensohäufig als die in Frage kommenden Fälle waren die- 
jenigen richtigen Aussagen über homogene Reihen, bei denen 
die Vpp. angaben, sie hätten momentan ganz vergessen, dals 
gleiche Elemente vorkommen könnten, und sie wären erstaunt 
gewesen, sie im Bilde zu sehen. 

Wichtiger dürfte die Frage sein: Wann wurde in homo- 
genen Reihen die Gleichheit bemerkt. 

1. Es wurde in einigen Fällen beobachtet, dafs schon sofort 
im ersten Moment — vor aller eigentlichen „Identifikation“ — 
das Bewulstsein einer Gleichheit bzw. einer Verdopplung vor- 
handen war. Derartige Aussagen waren aber zumeist ziemlich un- 
sicher und überhaupt sehr selten.” Dieser unbestimmte Ein- 
druck der Verdopplung wird auf eine unbestimmte Erkennung 
der beiden Gleichen zurückzuführen sein, indem etwa nach der 
oben erwähnten „Auffassung durch Charakterisation“ zuerst nur 
bemerkt wird: „zwei schmale Figuren“ usw. Bei den mehr 
simultan auffassenden Vpp. wird wohl auch (wenigstens bei den 
Figuren) die durch die Verdopplung zustande gebrachte Modi. 
fikation der „Gesamtform“ der Reihe von Einfluls gewesen sein 
(man denke z. B. an Reihen wie < o O — — N. 

2. In der grofsen Mehrzahl der Fälle aber kam das Bewufst- 


ı Nämlich bei Figuren: Vp. WR. zweimal; Vp. Nee. viermal; ich selbst 
einmal; in jedem Falle bei ZReihen. Bei Farben: Vp. Ka. zweimal; Vpp: 
Cz. und Nee. je einmal — wiederum nur bei Z-Reihen. 
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sein simultan mit dem „Erkennen“. Hier gab es 2 Möglich- 
keiten: 

a) Die erste Art war die, dals die beiden gleichen Elemente 
simultan identifiziert und gleichzeitig mit der Identifizierung auch 
als gleiche erkannt wurden. Diese Art kam nicht nur bei den- 
jenigen Vpp. vor, die überhaupt „simultan“ aufzufassen pflegten, 
sondern auch bei den sonst sukzessiv auffassenden akustisch- 
motorischen Vpp. — für letztere war es bei den Z-Reihen sogar 
die vorwiegende Art, bei den A-Reihen allerdings weniger häufig. 

b) Die zweite Art war die, dafs sich die Vp. erst mit der 
Auffassung des zweitidentischen Elements bewufst wurde, dafs 
es ein „identisches“ war. Dieses wurde nur von den akustisch- 
motorischen Vpp. angegeben — hauptsächlich bei den A-Reihen, 
aber auch bei den Z-Reihen. 

3. In einigen Fällen wurde sich die Vp. der Verdopplung 
erst unmittelbar am Schlufs der Exposition bewufst — nach Er- 
kennung des letzten Elements der Reihe. 

4. Nicht selten bemerkte die Vp. die Gleichheit erst nach 
der Exposition — nachdem das zweitidentische Element richtig 
reproduziert oder benannt worden war. | 

Ebenso wie die Aussagen über die einzelnen Elemente waren 
auch diejenigen über Gleichheit zweier Elemente von einem 
Sicherheitsgefühl begleitet, das sehr verschiedene Stärke haben 
konnte. Die Aussagen liefsen die mannigfachsten Variationen er- 
kennen: von „absoluter Sicherheit für die Verdopplung“ bis — 
„möglicherweise gleiche, jedenfalls sehr ähnliche Elemente“; und 
andererseits von „die Gleichheit bemerkt, aber weiter nicht be- 
achtet,“ bis — „die Gleicheit fiel sofort auf und erleichterte ent- 
schieden die Aufgabe.“ 

IX. Wirkung der Verdopplung aufdie Auffassung. 

1. Die Verdopplung kann sowohl die Auffassung der iden- 
tischen Elemente als auch diejenige der anderen Elemente der 
Reihe beeinflussen. Auch gibt es in beiden Fällen erleichternde 
und erschwerende Einflüsse. Ich wende mich zunächst zur Auf- 
fassung der identischen Elemente. 

a) Erleichternder Einflufs. Alle Vpp. ohne Ausnahme 
sprachen bei den homogenen Reihen mehr oder minder häufig 
von einer relativen Leichtigkeit der Aufgabe. Besonders zahl- 
reich waren solche Angaben bei den Z-Reihen, weniger zahlreich 
dagegen und im allgemeinen auch weniger ausdrücklich bei den 
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A-Reihen. Doch zeigten sich in dieser Hinsicht zwischen den 
Vpp. erhebliche individuelle Unterschiede, indem z. B. Wr,, 
Cz. und ich selbst die fördernde Wirkung der Reduplikation 
am häufigsten konstatieren konnten, die Vpp. Nee. und Kar. da- 
gegen weniger dadurch beeinflufst wurden. Nicht uninteressant 
aber war es zu beobachten, wie gerade die nach dem „unwissent- 
lichen Verfahren“ arbeitenden Vpp. relativ häufig angaben, die 
Reihe wäre „ungewöhnlich fliefsend“, „wunderschön leicht“, „wie 
der Blitz“ usw. aufgefalst worden — öfters ohne eine besondere 
Ursache dafür angeben zu können. Allerdings wurden zuweilen 
auch heterogene Reihen als „ungewöhnlich leicht“ empfunden, 
doch selten waren die Ausdrücke so kräftig betont und so ent- 
schieden wie bei den homogenen Reihen. 

Nach den Aussagen der Vpp. lassen sich für die Auffassung 
der identischen Elemente folgende auf der Reduplikation be- 
ruhende, erleichternde Momente unterscheiden.! 


a) Die grölsere Deutlichkeit und Aufdringlich- 
keit dergleichen Elemente. Es wurde schon oben (S. 239 f.) 
hervorgehoben, dals die identischen Elemente (besonders bei 
Farben und bei den Z-Reihen) sehr häufig in auffallender Weise 
an Deutlichkeit, Intensität, Aufdringlichkeit zunahmen. Bei den 
Figuren war die grölsere sinnliche Lebhaftigkeit weniger bestimmt 
konstatierbar, der allgemeine Effekt war aber derselbe — in einer 
ganzen Reihe von Aussagen wurde von der „Auffälligkeit“ und 
„Aufdringlichkeit“ dieser Elemente gesprochen. Die gleichen 
„dominierten das ganze Gesichtsfeld“, sie „sprangen hervor“, sie 
wurden „sofort bemerkt“, sie „unterstützten sich gegenseitig und 
prägten sich somit besser ein“ (Wr.) usw. Dafs diese Auffällig- 
keit die Erkennung begünstigen mulste, liegt auf der Hand und 
wurde auch durch die Selbstbeobachtung der Vpp. aufs be- 
stimmteste bestätigt. 

Aulserdem wurde wiederholt angegeben, dals dieses Bemerken 
der Gleichheit ein ausgeprägtes Lustgefühl erzeugt hätte, mit 
einem Eindruck verbunden etwa wie: „die beiden sind wenigstens 
sicher“, oder „die beiden werden leicht zu behalten sein“ 





! In der Aufzählung dieser Faktoren wird an dieser Stelle nur die 
Selbstbeobachtung der Vpp. berücksichtigt. Folglich kommt auch nur die 
Wirkung der Verdopplung in Betracht, insofern sich die Vpp. der 
Verdopplung bewulst geworden waren. 
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(Kar.) usw. Typisch hierfür ist z. B. folgende Aussage von 
Vp. Nec. bei der Reihe (œ + O O =) (> » » » »): „Sicherheit 
für alle, besonders aber für die beiden Kreise, denn diese wurden 
am deutlichsten gesehen und am leichtesten erkannt. Die gleichen 
erzeugten ein solches Lustgefühl, dafs ich sie nicht mal zu be- 
nennen brauchte — ich fühlte, die würden schon behalten 
werden.“ 

Ferner brachte das Hervortreten der Gleichen für die akustisch- 
motorischen Vpp. noch den Vorteil mit sich, dafs die Reproduktion 
der Namen dieser Elemente während der Exposition beschleunigt 
wurde. Zwei Aussagen hierüber mögen als Beispiele genügen. 

Vp. We. (-Aoo<) (- AzZzoz<): „Die beiden 
Oblongen dominierten das ganze Gesichtsfeld und zogen die 
Aufmerksamkeit auf sich, noch bevor andere identifiziert worden 
waren. Sie wirkten unbedingt erleichternd, denn es kam sofort 
der Name „Oblongum‘“ und es blieb mehr Zeit übrig für die 
sichere Erkennung der anderen Elemente.“ 

Vp. Cz. (Rot Bla. Or. Or. Vi.) (Rot Bla. Or. Or. Vi.): „Die 
beiden Orange fielen besonders auf und riefen noch während 
der Exposition die Namen ins Bewulstsein“ — eine Aussage, die 
um so interessanter ist, weil diese Vp. aufser in diesen Fällen 
nur selten schon während der Exposition die Elemente wirklich 
benannte. 

ß) Die auf der Verdopplung beruhende Symme- 
trie. Es ist ein „Bemerken der Symmetrie“ nicht gleichbedeutend 
mit „Bemerken der Reduplikation“. Für letzteres kommen nur 
die beiden gleichen Elemente in Betracht, ersteres dagegen be- 
darf auch einer Berücksichtigung der anderen Elemente oder 
wenigstens deren Stellen — mit anderen Worten, es bedarf einer 
mehr simultanen Auffassung der Elemente, ihrer Auffassung 
als einer Einheit mit eigener Gesamtform. Folglich waren Aus- 
sagen über bemerkte Symmetrie auch am häufigsten bei den 
visuellen Vpp. oder bei anderen, insofern sie visuell reagierten, — 
aber nicht ausschliefslich, denn auch sukzessiv auffassende Vpp. 
konnten nach Erkennung des zweiten sich noch der Einheit 
lichkeit bewulst werden. 

Augenscheinlich boten A-Reihen in dieser Beziehung 
günstigere Bedingungen als Z-Reihen und ferner 5-stellige 
Reihen günstigere als 6-stellige. Zum mindesten ebenso ent- 
scheidend war aber die Relation der gleichen zu den anderen 
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Elementen der Reihe: die 3 zentralen Elemente müssen ge- 
wissermalsen zueinander „passen“. Bei den Figuren wurde der 
Eindruck der Symmetrie besonders durch die Gruppe = © = 
hervorgerufen. Bei den Farben wechselte die „Lieblingsanord- 
nung“ je nach der Vp. In den ergänzenden Versuchen (Gruppe C) 
kam dieses spezifische Bewulstsein der Symmetrie öfter vor als 
bei den Versuchen der Gruppe B. Indessen waren Aussagen 
hierüber überhaupt nicht sehr häufig. 

Der begünstigende Einflufs dieses Bewulstseins der Symmetrie 
bestand hauptsächlich in dem erzeugten Gefühl der Lust. „Die 
Symmetrie machte einen sehr angenehmen Eindruck“ (Vp. WR.), 
„es war eine ästhetisch angenehme Anordnung“ (Vp. Saz.) sind 
hierfür typische Aussagen. 

Bei den A-Reihen wurden die mittleren 8 Elemente ein paar. 
mal als das eigentliche Objekt aufgefalst und die anderen wie 
etwas mehr Nebensächliches. Vgl. z. B. eine Aussage von Vp. Kan, 
(Gra. Gel. Or. Gel. Grü.) (> > » > 3): „Die mittleren 3 erschienen 
mir dachartig angeordnet! und wurden besonders aus der 
Reihe herausgehoben. Das Grau war mehr wie eine Einleitung, 
während das Grün den Schlufspunkt ausmachte.“ 

b) Erschwerender Einflufs. Wie schon oben erwähnt 
(S. 239), und wie auch unten noch hervorzuheben sein wird, 
konnten die Vpp. bei diesen Versuchen eine eigentliche „Er- 
schwerung* oder „Hemmung“ in der Auffassung des zweit- 
identischen Elementes niemals beobachten. Aber eine gewisse 
Benachteiligung des Erkennungsvorganges trat doch öfters ein — 
nicht auf Grund der Verdopplung als blofser objektiver Tatsache 
sondern auf Grund des subjektiven Bewuflstseins der Ver- 
dopplung. 

Es kamen nämlich bei allen Vpp. Fälle vor, wo beide 
identische Elemente gewissermalsen „übersprungen“ oder 
nur sehr flüchtig aufgefalst wurden. Der Vorgang wurde von 
allen Vpp. in ziemlich gleicher Weise charakterisiert, und die 
beiden folgenden Aussagen sind dafür durchaus typisch. Vp. 
We <> AAH <> IR hun, „3 und 4 sind gleiche, ich 


habe aber vergessen, was es für Figuren waren. Die gleichen 


! Für das „Hervorragen‘“ der dunklereu Farben bei dieser Vp. vgl. 
oben 8. 243. 
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wurden simultan mit einem Blick erkannt und brachten das 
Gefühl der Leichtigkeit. Aber eben dadurch wurde so schnell 
darüber hinweggegangen, dafs sie nicht sicher genug eingeprägt 
wurden.“ Vp. Nee.: „Habe ich eine Gleichheit konstatiert, so 
scheint es mir oft etwas Nebensächliches, noch weiter auf die 
beiden Figuren zu achten, um sie zu identifizieren.“ 

In anderen Fällen war es nur das eine identische Element 
(ausschliefslich das zweite), das in dieser Weise „übersprungen“ 
wurde. Dieser Vorgang konnte aber nur von den sukzessiv auf- 
tassenden Vpp. beobachtet werden. Während ferner die erste Art 
deg „Überspringens“ besonders häufig bei den Z-Reihen konstatiert 
wurde, kam diese zweite Art am häufigsten bei den A-Reihen 
vor — doch nicht ausschließlich. Am zahlreichsten und be- 
stimmtesten sind die Aussagen hierüber bei Vp. Kar., darauf 
folgen Vpp. Nee. und Scmar., etwas seltener dagegen bei Vp. 
Wr. Ein paar typische Beispiele werden zur Charakterisierung 
des Vorganges genügen: 

Vp. WR. <OD==-+) (> >>>). „Die Gleichen wirkten 
entschieden erleichternd, besonders für das letzte Element. Bei 
4 angelangt bemerkte ich sofort SES Neues“ und konnte zum 
folgenden übergehen.“ g 

Vp. Nee. (Gra. Vi. R. Vi. Grü.) (> » » » »): „Über die 4. Farbe 
konnte ich schnell hinwegspringen, da sie mir sofort vollständig 
bekannt erschien.“ 

Eine besonders für Vp. Kar. typische Aussage hierüber ist 
die folgende: (Gel, Sch. Or. Sch. Grü.) (» >» » » »): „Die ersten H 
wurden einzeln aufgefalst. Die 4. wurde eigentlich nur als eine 
identische aufgefafst und ich ging sofort zur 5. über.“ 

Augenscheinlich nun ist in allen diesen Fällen von einer 
Verzögerung oder Erschwerung oder Hemmung der 
Auffassung nicht zu reden, wohl aber von einer Verflachung 
dieser. Die Erkennung bzw. Wiedererkennung war eine sofor- 
tige und geschah nicht nur nicht verspätet sondern im Gegen- 
teil beschleunigt. Aber es war eine weniger nachdrücklichere, 
eine oberflächlichere Erkennung, und das Resultat war, dafs die 
Vp. sehr oft nicht anzugeben vermochte, welches Element denn 
eigentlich verdoppelt gewesen war. Der Vorgang lielse sich ver- 
gleichen mit dem des flüchtigen Lesens überhaupt. Die Wörter 
und der Sinn werden leicht genug erkannt — damit diese aber 
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Aber auch wenn eine Benennung nicht stattfand, wirkte die 
Verdopplung erleichternd. Deutlich erhellt dies z. B. aus der 
Aussage Dr. Wers. bei der Reihe (B + O0 0O==) (» » » » »): „Bei 
dem Oblongum trat eine Stockung ein, da der Name sich nicht 
einstellte — die folgenden konnten aber noch schnell ohne Namen 
aufgefalst und optisch festgehalten werden. Das aber war nur 
durch die Gleichheit der beiden Kreise möglich, da ich eine Figur 
weniger zu identifizieren hatte, als sonst der Fall gewesen wäre.‘ — 
Ähnlich lauteten die Aussagen von Vp. Kar. 

Ferner kam die grölsere Prominenz der beiden Gleichen zu- 
weilen auch dem dazwischen liegenden Element (in den A-Reihen) 
zugute. Sehr häufig geschah dies allerdings nicht, da es zumeist 
im Gegenteil für das Bewulstsein zurückgedrängt wurde Auch 
wurde es bei den Farben seltener beobachtet als bei den Figuren. 
Besonders günstig für die Erscheinung war das simultane Auf- 
fassen der 3 betreffenden Elemente — z. B. wenn die Symmetrie 
besonders bemerkt wurde. Bei den Versuchen mit Farben wird 
diese gröfsere Auffälligkeit noch durch starken Kontrast erhöht 
worden sein — wie z. B. in der Kombination Sch. Or. Sch., wo 
das Orange besonders „leuchtend“ erschienen war. Auch die 
Ähnlichkeit mit den beiden Gleichen wird die simultane Auf- 
fassung dieser drei beeinflulst haben, wie z. B. in den Gruppen 
Gel. Or. Gel., und Vi. Rot Vi. (vgl. oben S. 256, Aussage von Vp. 
Kar.).! 

Begünstigend auf die Auffassung der anderen wirkte zu- 
weilen auch das durch die Gleichheitskonstatierung erzeugte Ge- 
fühl der Lust. In gröfserer Intensität aber konnte es auch im 
Gegenteil sehr nachteilig sein, da die übrigen Elemente weniger 
beachtet wurden. — Dieses kam aber mehr für das Behalten als 
für das eigentliche Auffassen in Betracht. Wenigstens war der 
Einflufs in letzterem Falle schwer mit Sicherheit festzustellen, 
während er für das Behalten häufig genug konstatiert werden 
konnte. 





! Vgl. auch die Aussage dieser Vp. bei dem zweitmaligen Vorkommen 
derselben Reihe (Gra. Gel. Or. Gel. Grü.) (» » = , L „Sehr angenehme Zu- 
rü.? 


sammenstellung von Gel. und Or. — wie eine aufleuchtende Flamme. Die: 
Gleichen fielen sofort auf und waren sehr leicht erkennbar. Die 3 mitt- 
leren bildeten eine einheitliche Gruppe, während die erste und letzte 
als etwas Nebensächliches, blofse Anhängsel, sehr wenig berücksichtigt 
wurden.“ 
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sameren, nachdrücklichen Verfahrens: das Erkannte muls Zeit 
haben sich gleichsam „festzusetzen“. 

2. Die Auffassung der anderen Elemente der 
Reihe. | | 

a) Erleichternder Einflufs. Am gröfsten war der 
durch die Verdopplung (oder vielmehr das Bewulstsein der V.) 
bedingte Vorteil für die anderen Elemente der Reihe, wenn eins 
oder beide der identischen in der beschriebenen Weise „über- 
sprungen“ wurden, da die hierdurch gewonnene Zeit die be- 
stimmtere Erkennung dieser anderen ermöglichte. Dadurch ge- 
wann aber durchaus nicht nur das Element, das den beiden 
gleichen folgte, sondern auch die vorhergehenden, indem 
sich die Vp. — wenigstens wenn sie sich schon vor aller „eigent- 
lichen“ Erkennung der Verdopplung bewulst geworden war —, 
schon bei der Auffassung der ersten Elemente mehr Zeit liefs 
(gewissermalsen mit dem Bewulstsein, dafs sie sich bei den gleichen 
um so weniger aufzuhalten haben würde). 

Wurden die gleichen Elemente im Gegenteil besonders klar 
erkannt, so hatten die anderen für die Auffassung allerdings zu- 
meist mehr oder. weniger zu leiden — nicht immer, denn die 
akustisch-motorischen bzw. die sukzessiv auffassenden Vpp. 
konnten auch in diesen Fällen oft eine entschiedene Erleichterung 
konstatieren. 

Dafs die gröfsere Aufdringlichkeit der identischen Elemente 
die Reproduktion der Namen dieser beschleunigen konnte und 
somit mehr Zeit übrig liefs zur Benennung oder wenigstens Er- 
kennung der anderen Elemente, wurde schon oben erwähnt. In 
diesen Fällen wurden nach den Aussagen der Vpp. beide identische 
Elemente direkt benannt (z. B. „Grün Grün“), oder mehr indirekt 
(„zwei Grüne“). Zumeist aber wurde nur das eine Identische be- 
nannt. „Die Gleichheit erzeugte ein Gefühl der Lust“, bemerkte 
bei dem Versuch (+<— <{f) (» » » > ») Vp. ScHaR, „denn mir 
kam sofort zum Bewulstsein, dafs ein Name für 2 Figuren dienen 
würde“. Waren ferner die identischen so gelegen, dafs sie simul- 
tan aufgefalst wurden (wie besonders bei den Z-Reihen), so be- 
schrieb Vp. Wr. den Vorgang folgendermafsen: „Es wird für die 
beiden Gleichen nur ein Name reproduziert, doch schliefst sich 
daran das Bewulstsein, dafs es zweimal vorhanden ist. Weil aber 
nur eine Reproduktion nötig ist, bleibt mehr Zeit für das letzte 
Element übrig.“ — Ähnlich lauteten die Angaben von Vp. Nze. 


Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize usw. 261 


Aber auch wenn eine Benennung nicht stattfand, wirkte die 
Verdopplung erleichternd. Deutlich erhellt dies z. B. aus der 
Aussage Dr Wes bei der Reihe (S--O0O=) (» » » > »): „Bei 
dem Oblongum trat eine Stockung ein, da der Name sich nicht 
einstellte — die folgenden konnten aber noch schnell ohne Namen 
aufgefalst und optisch festgehalten werden. Das aber war nur 
durch die Gleichheit der beiden Kreise möglich, da ich eine Figur 
weniger zu identifizieren hatte, als sonst der Fall gewesen wäre.‘ — 
Ähnlich lauteten die Aussagen von Vp. Kar. 

Ferner kam die gröfsere Prominenz der beiden Gleichen zu- 
weilen auch dem dazwischen liegenden Element (in den A-Reihen) 
zugute. Sehr häufig geschah dies allerdings nicht, da es zumeist 
im Gegenteil für das Bewulstsein zurückgedrängt wurde. Auch 
wurde es bei den Farben seltener beobachtet als bei den Figuren. 
Besonders günstig für die Erscheinung war das simultane Auf- 
fassen der 3 betreffenden Elemente — z. B. wenn die Symmetrie 
besonders bemerkt wurde. Bei den Versuchen mit Farben wird 
diese gröfsere Auffälligkeit noch durch starken Kontrast erhöht 
worden sein — wie z. B. in der Kombination Sch. Or. Sch., wo 
das Orange besonders ‚leuchtend‘ erschienen war. Auch die 
Ähnlichkeit mit den beiden Gleichen wird die simultane Auf- 
fassung dieser drei beeinflulst haben, wie z. B. in den Gruppen 
Gel. Or. Gel., und Vi. Rot Vi. (vgl. oben S. 256, Aussage von Vp. 
Kar.).! 

Begünstigend auf die Auffassung der anderen wirkte zu- 
weilen auch das durch die Gleichheitskonstatierung erzeugte Ge- 
fühl der Lust. In gröfserer Intensität aber konnte es auch im 
Gegenteil sehr nachteilig sein, da die übrigen Elemente weniger 
beachtet wurden. — Dieses kam aber mehr für das Behalten als 
für das eigentliche Auffassen in Betracht. Wenigstens war der 
Einflufs in letzterem Falle schwer mit Sicherheit festzustellen, 
während er für das Behalten häufig genug konstatiert werden 
konnte. 





ı Vgl. auch die Aussage dieser Vp. bei dem zweitmaligen Vorkommen 
derselben Reihe (Gra. Gel. Or. Gel. Grü.) (» » d LL „Sehr angenehme Zu- 
rü.? 


sammenstellung von Gel. und Or. — wie eine aufleuchtende Flamme. Die: 
Gleichen fielen sofort auf und waren sehr leicht erkennbar. Die 3 mitt- 
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Noch ein weiteres erleichterndes Moment — das hauptsäch- 
lich bei der Reproduktion (Aussage) in Betracht kommt, doch 
von einigen Vpp. schon während der Exposition beobachtet wurde 
— besteht in dem ordnenden Einflufs der Reduplikation. 
So z. B. sagte Vp. Nee. bei der Reihe (Vi. Grü. Bla. Grü. Rot) 
(> >» » » »): „Die Gleichheit fiel auf, und schon bei der Auffassung 
gruppierten sich die anderen um diese beiden herum.“ Ähnlich 


gab Vp. Kar. an bei der Reihe (Gel. Or. Grü. Or. Gra.) (> » » » >): 
„Die beiden Orange waren sehr intensiv. Sie erleichterten auch 
die Aufgabe dadurch, dafs sie das Bewufstsein brachten: 2 Farben 
sind wenigstens sicher; dazu gaben sie der ganzen Reihe einen 
gewissen Zusammenhang.“ Bei der Reihe (=+ O O =) (> >» >» >» >») 
gab Vp. Sax. an: „Die Gleichheit der Kreise sprang sofort in die 
Augen und gab der Reihe eine gröfsere Einheitlichkeit. Nicht 
nur wurden diese beiden besonders eng verknüpft, sondern es 
schlossen sich auch die unmittelbar rechts und links daneben 
stehenden Figuren eng an sie an — um so mehr als ihre Klein- 
heit im Verhältnis zu den Kreisen die Symmetrie deutlich hervor- 
treten beis"? 

b) Erschwerender Einflufs. Während das deutlichere 
Hervortreten der identischen Elemente für die Auffassung dieser 
selbst günstig war, hatten die anderen, wie schon oben kurz er- 
wähnt, zumeist mehr oder weniger darunter zu leiden. Die Vpp. 
bemerkten wiederholt, dafs ihre Aufmerksamkeit direkt durch die 
Gleichen festgehalten wurde: sie „wirkten faszinierend“, „domi- 
nierten das ganze Gesichtsfeld‘“, „liefsen die Aufmerksamkeit nicht 
davon wegkommen‘“ usw. Es verlor die Vp. dadurch an Zeit, 
so dals von den anderen Elementen einige gar nicht oder nur 
sehr oberflächlich identifiziert wurden. Vgl. z. B. die Aussage 
von Vp. Scamı. (>00 A) (»»>»»>»): „Die Gleichen fielen 
sofort auf und wirkten so anziehend, dafs es schwer war die Auf- 
merksamkeit davon abzulenken, um die erste zu identifizieren‘. 
Ferner sagte Vp. Wr. (Rot Vi. Or. Vi. Gra.) (Rot Vi. Sch. Vi. Gra. ?): 


„Die beiden Violett zogen sofort die Aufmerksamkeit auf sich 
und wurden deutlich herausgegriffen. Dann erst konnte ich zu 
den anderen übergehen. Das verwirrte aber dermafsen, dafs diese 
nicht ordentlich erkannt werden konnten.“ 


! Vgl. Aar a. a. O. S. 90: „Das übrige Bild ordnet sich um diese beiden 
in dem geräumig konstruierten Bilde freistehender Elemente.“ 


Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize usw. 983 


Bei den Z.-Reihen traf der Nachteil gewöhnlich das letzte 
Element. In vereinzelten Fällen war dies so auffällig, dafs die 
Vp. sogar angab, sie hätte das letzte Element überhaupt nicht 
einmal gesehen. So sagte Vp. Nze. (GO—— AA\OO— 
—}): „Die beiden Minus waren besonders deutlich, zogen sofort 
die Aufmerksamkeit auf sich und erschienen so auffallend lang, 
dafs ich die letzte Figur überhaupt nicht gesehen habe: es war 
als wenn die beiden gleichen alles Folgende von der Karte ab- 
gedrängt hätten.“ Aber auch wenn es gesehen wurde, wurde es 
oft weniger beachtet. Ich selbst konnte wiederholt bemerken, 
dafs die ersten 5 Elemente der 6 stelligen Z-Reihen als „die Reihe“ 
betrachtet wurden, so dafs das zweitidentische Element (oder 
richtiger das „Doppelelement“ !) den Schlufs bildete und das letzte 
unwillkürlich als etwas Nebensächliches erachtet werden mulste. 
Auch andere Vpp. (Wr. Kar. Nee. Cz. ScHar.) konnten ähnliches 
an sich konstatieren. 


In einigen Fällen wurde das Element, das unmittelbar vor 
den benachbarten identischen stand, zurückgedrängt. Z. B. sagte 


Vp. We. (Vi. Grü. Gel. Gel. Bla.) (» Gra. » » »): „Die beiden Gelb 
erschienen so intensiv, dafs die zweite Farbe in den Hintergrund 
gedrängt wurde. Eine Mitursache hierfür war auch die auf- 
fallende Ähnlichkeit zwischen 1 und 5.“ 

Bei den A-Reihen war das benachteiligte Element zumeist 
das zwischen den Identischen stehende. Die Gleichen wurden 
herausgehoben und wegen ihrer Gleichheit zu einer Einheit ver- 
knüpft — genau wie die Gleichen der Z-Reihen, nur dals sie 
hier getrennt blieben. Somit wurde das dazwischen stehende 
Element häufig einfach ignoriert. Indessen erhielt es, wie oben 
erwähnt, zuweilen dadurch eine Unterstützung, dafs es mit den 
beiden identischen Elementen zusammen als eine Einheit aufge- 
fafst wurde. Auch glich in ein paar Fällen die durch die leichtere 
Auffassung der Identischen bedingte Zeitersparnis den Nachteil aus, 
wie z. B. aus einer Aussage von Vp. Kar. erhellt (Gel. Or. Grü. Or. 
Gra.) (» > » » »): „Das 3. Element wurde zuerst übersprungen. 
Die Gleichheit der beiden Orange machte es aber möglich, noch- 
mals zurückzukehren, um so zu identifizieren.“ 








! In dem Sinne, dafs die beiden Gleichen mehr wie ein Element — 
ein „Doppelelement“ galten. 
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Wie das durch die Konstatierung einer Gleichheit bedingte 
Lustgefühl auf die genauere Einprägung der identischen Elemente 
nachteilig, auf die der anderen Elemente fördernd wirken konnte, 
wurde schon oben erwähnt. Aber auch das Gegenteil wurde in 
anderen Fällen beobachtet. So sagte z. B..Dr. Wr. bei der Reihe 
©+A+o © +o +o): „Die Gleichheit lenkte die Auf- 
merksamkeit auf sich. Es kam der Gedanke an die Leichtigkeit 
dieser Reihe — wodurch aber die für die Erkennung der anderen 
notwendige Zeit verloren ging.“ 

Noch zwei Aussagen mögen hier mitgeteilt werden — die 
zwar die einzigen ihrer Art aber von besonderem Interesse sind, 
da es scheinen könnte, als wenn auch bei diesen Versuchen, wie 
bei denen von RANSCHBURG und AALL, eine „Hemmung“ in der 
Erkennung des zweitidentischen Elementes zuweilen eintreten 
konnte. 

Vp. Wr. +A+po s+to+0o’: „Diesmal wirkte 
die Gleichheit erschwerend. Bei der vierten angelangt, bemerkte 
ich eine Hemmung, verbunden mit einem Unwillen. Ich war 
auf einen neuen Namen eingestellt, und nun mulste ich einen 
schon genannten noch mal anwenden.“ Vp. Nec. (OX AXO 
(+ » » » °): „Die Gleichheit bemerkte ich erst bei der Auffassung 
der 4. Figur. Es trat hierdurch eine Stockung ein, da ich 
zurückkehrte zu 2, um festzustellen, ob es wirklich identische 
waren. Dadurch konnte die letzte nur noch flüchtig erkannt 
werden.“ Indessen kann hier von einer Erschwerung des Er- 
kennens der identischen Elemente augenscheinlich keine Rede 
sein sondern nur der anderen Elemente. Im ersten Fall waren 
alle Momente günstig für eine Verfälschung der zweitidentischen 
Figur — und doch vermochte diese ihre Individualität sofort 
und bestimmt geltend zu machen. Im zweiten Fall muls die 
Figur ebenfalls sofort richtig identifiziert worden sein, da sonst 
nicht die grofse Ähnlichkeit sofort aufgefallen wäre. Dafs sich 
die Vp. bei der Erkennung dieses Elements nicht auch sofort 
der Gleichheit mit der vorherigen genau bewulst war, liegt nicht 
an der unbestimmten Erkennung dieses zweitidentischen Elementes 
sondern an dem partiellen Vergessen des ersten. Beruhte die 
Unbestimmtheit des Bewulstseins der Gleichheit auf der Un- 
bestimmtheit des Erkennens des zweiten, so hätte die Vp. nur 
dieser mehr Aufmerksamkeit zu schenken und nicht sie zu ver- 
lassen brauchen, um die erste noch mal zu betrachten. 
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X. Weitereerleichternde underschwerende Momente 
für die Auffassung. 


Bei Besprechung des Materials wurde erwähnt, dafs, teils aus 
aprioristischen Erwägungen teils auf Grund von Aussagen der 
Vpp. bei den Vorversuchen, es zur Erleichterung des Erkennens 
für rätlich gehalten wurde, die Zusammenstellung der Reihen 
nach dem Prinzip des grölstmöglichen gegenseitigen Kontrastes 
durchzuführen. Die weiteren Aussagen der Vpp. haben im all- 
gemeinen die erleichternde Wirkung dieses Momentes bestätigt. 
Bestanden die Reihen abwechselnd aus „geschlossenen Figuren“ 
und „Strichfiguren“, besonders wenn diese zugleich abwechselnd 
hohe und schmale, grolse und kleine Figuren waren, so „hoben sich 
die Figuren gegenseitig besser voneinander ab und erleichterten 
die Aufgabe“ (Vp. Kar.) Dagegen Reihen mit lauter gleich- 
artigen Figuren, wie z. B. [aus den Vorversuchen] OAD ep) 
gaben „keine rechte Anhaltspunkte“ (Vpp. Kar. und Cz.). 

Bei den Farben wurde wiederholt angegeben, die helleren 
Reihen seien bei weitem die leichteren und interessanteren für 
die Auffassung. Besonders wurde dies von Vpp. Cz. und Kar. 
behauptet. „Die hellen Reihen sind entschieden interessanter 
und leichter als die dunklen Reihen“, gab z. B. letztere Vp. zu 
Protokoll; „die gegenseitigen Beziehungen sind zahlreicher und 
auffallender, und somit ist auch die Gruppierung eine: viel 
leichtere.“ Einzelne helle Farben haben sich in der Tat im all- 
gemeinen als wirksamer erwiesen als einzelne dunkle (vgl. oben 
S. 243), dagegen zeigen die hellen Reihen (wie z.B. aus Tabelle IX, 
a- und -Reihen ersichtlich) statistisch keine besseren Resultate. 

Auch emotionelle Momente kamen in Betracht, entweder be- . 
züglich der Reihen als solcher oder nur einzelner Elemente. 
Welche Elemente es waren, die als angenehm oder unangenehm 
empfunden wurden, oder ob derartiges überhaupt bemerkt wurde, 
hing natürlich ganz und gar von individuellen Eigentümlichkeiten 
der Vpp. und von zufälligen Assoziationen ab. 

Vielleicht dürfte das bei Gleichheitskonstatierungen bemerkte 
Lustgefühl auf eine erfüllte Erwartung zurückzuführen sein. Es 
war die Konstatierung der Gleichheit natürlich durchaus nicht 
als Aufgabe gestellt worden — einige der Vpp. kannten das 
Problem ja überhaupt nicht — aber nach wiederholtem Vor- 
kommen einer Verdopplung könnte sich eine gewisse Erwartung 


266 Adolf John Schulz. 


ganz unwillkürlich, vielleicht ganz unbewulst, eingestellt haben, 
deren Befriedigung dann jenes Lustgefühl auslöste. Indessen 
scheint mir die Erklärung nicht genügend. Nach den Aussagen 
der Vpp. ist es vielmehr der Gedanke an die Leichtigkeit der 
Aufgabe, der Gedanke, dals diesmal alle Elemente sicher wären, 
der die Lust erzeugte." 


Das Gefallen an der Symmetrie (insofern sie überhaupt be- 
merkt wurde) war den meisten Vpp. gemeinsam. Aber auch 
andere Kombinationen erregten Lustgefühle, die zuweilen auf 
bewufste Assoziationen, manchmal aber auf keine nachweisbare 
Ursache zurückzuführen waren. So z. B. erregte die Kombination 
<< bei Vp. Nee. bei jedesmaligem Vorkommen ein aus- 
geprägtes Lustgefühl. Mehrere Vpp. sahen „geschlossene 
Figuren“ lieber als „Strichfiguren“. Gegen gewisse Elemente 
zeigten sich öfters merkwürdige Antipatbien. Vom Minus 
wurde gesagt: „Es kommt mir immer so unbefriedigend 
und unbedeutend vor. Ich suche immer, ob nicht noch etwas 
da ist“ (Vp. Col Bei einer anderen Vp. erzeugte das Plus 
jedesmal starke Unlust, derart dafs zuweilen der ganze Auf- 
fassungs- und Reproduktionsprozefs erheblich darunter zu 
leiden hatte. 


Noch ausgeprägter und zahlreicher waren solche Gefühls- 
momente bei den Farbenversuchen. Doch hatte fast jede Vp. 
ihre eigene „Lieblingsfarbe‘“ oder das Gegenteil, und keine zwei 
Urteile stimmten überein. 


So unwesentlich diese Gefühlsmomente erscheinen mögen, 
waren sie für die Akzentuierung gewisser Elemente und deren 
sichere Einprägung und Reproduktion nicht ohne Bedeutung, 
öfters sogar von sehr grolser Bedeutung. 


Das Bemerken von Beziehungen während der Auffassung 
konnte diesen Vorgang je nach Umständen erleichtern oder er- 
schweren. Der Einflufs der Beziehung der Gleichheit wurde 
schon oben angeführt; der Einflufs der Beziehung der Ähnlich- 
keit war weniger bestimmt zu konstatieren. Die Versuche waren 
für einen solchen Zweck auch nicht geeignet, da die Ähnlich- 
keiten zwischen den Elementen der Reihen so viel wie möglich 
vermieden wurden. Konsequent durchführbar war diese Regel 





! Vgl. auch GrünsarvH a. a. O. 8 138. 
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wegen der geringen Zahl der Elemente nicht, aber auch kaum 
nötig, wenn nur die beiden zu vergleichenden Reihenarten 
in dieser Hinsicht gleichwertig blieben. Die ähnlichen Elemente 
hatten folglich Stellen erhalten, die durch die Veränderung des 
an „zweitidentischer“ Stelle stehenden Elementes nicht beeinflufst 
wurden (z. B. erste und letzte, oder zweite und letzte Stelle). Aber 
„Ähnlichkeit“ ist, wie schon so häufig betont worden ist, ein sehr 
vager Begriff. Auch bei diesen Versuchen vermochten einige 
Vpp. alle erdenklichen Ähnlichkeiten zu konstatieren, indem 
z. B. Figuren als ähnlich auffielen, weil beide „arithmetische 
Zeichen“ waren oder „geometrische Grundfiguren‘“ oder „Strich- 
figuren“, oder weil beide „länglich‘‘ waren usw. 


Zuweilen wirkte die Konstatierung der Ähnlichkeit ent- 
schieden fördernd auf die Auffassung. Bei der homogenen 
Reihe (- 0 -+-0) (> > > > ») z. B. lautete die Aussage von 
Vp. We. (nachdem die Namen mit ungewöhnlicher Leichtigkeit 
und Schnelligkeit angegeben waren): „Die Gleichheit der beiden 
Plus wirkte unbedingt erleichternd. Auch die Ähnlichkeit zwischen 
Kreis und Ellipse fiel auf, störte aber nicht; im Gegenteil sie er- 
leichterte, da es zum Bewulstsein kaın, dals im Grunde nur 3 ver- 
schiedene Figuren da waren.“ Vgl. auch die Aussage von Vp. Kar. 
zu der Reihe (Bla. Vi. Rot. Gel. Sch.) (> > >> Gogy): „Die Abn- 
lichkeit der ersten 3 fiel auf, indem das Violett als eine ver- 
mittelnde Farbe zwischen Blau und Rot aufgefafst wurde.“ Ferner 


Vp. Wn. zu (Vi. Grü. Gel. Gel. Bla.) (> Gra. > > >): „Die Ähnlichkeit 
zwischen Violett und Blau erleichterte die Erkennung dieser 
beiden, indem zu dem Gedanken „beide Blau“ der Gedanke hin- 
zukam „Ende dunkel“. Bei dieser selben Reihe wurde später 
angegeben (was allerdings weniger eine Erleichterung der Auf- 
fassung als der Reproduktion zu erkennen gibt): „Das Grün 
wurde weniger als Grün aufgefalst sondern vielmehr als Über- 
gangsfarbe zwischen Violett und Gelb. Nur dadurch war die 
nachträgliche Angabe dieser Farbe möglich.“ 


Im allgemeinen aber scheint das Bewulstsein einer solchen 
Relation mehr störend als fördernd gewirkt zu haben. Als Bei- 
spiele mögen zwei Aussagen genügen: Vp. Nee. (Vi. Bla. Sch. Or. 
Rot) (» » > » >»): „Die Ähnlichkeit zwischen Violett und Blau störte 
sehr, wie auch zwischen Orange und Rot; es nahm zu viel Zeit 
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in Anspruch, sie voneinander zu unterscheiden.“ Ferner als Gegen- 

stück zu einer oben angeführten Aussage: Vp. Wr. (— o + Ac 

(—o} + o): „Die Ahnlichkeit zwischen 2 und 5 wurde be- 
p? 


merkt. Dieser hinzukommende Gedanke störte aber die Auf- 
fassung der dazwischen stehenden Figur.“ — 


Auch erwiesen sich gewisse Elemente, abgesehen von ihrer 
emotionellen Bedeutung weniger eindringlich als andere. Das 
Minus war in sich selbst verhältnismälsig unauffällig. Bei einem 
Versuch (— SO + <) (co +m=<) wurde z. B., angegeben, 
es wären nur die 4 genannten gesehen worden. Von = und © 
dagegen wurde wiederholt gesagt (besonders wenn sie am An- 
fang der Reihe standen), sie hätten durch ihre auffallende Länge 
aufgehalten und die Erkennung der folgenden gestört. 

Von der Farbe Grau wurde angegeben, sie sei „zu UnNaus- 
gesprochen“ und bedürfe mehr Aufmerksamkeit zu ihrer Er- 
kennung. Auch vom Gelb wurde in ein paar Fällen gesagt, 
es sei so hell gegen die anderen erschienen, dafs es weniger als 
Pigmentfarbe aufgefalst, als vielmehr wegen der Helligkeit er- 
schlossen worden sei. — 

Ein weiteres Moment kommt hauptsächlich bei akustisch- 
motorischen Vpp. in Betracht; doch zeigte es sich in indirekter 
Weise auch wiederholt bei den visuellen Vpp., nämlich die 
schwierige Reproduktion der Namen. Als erschwerendes Moment 
für die Auffassung kann es natürlich nur insofern angesehen 
werden, als es die Auffassung der anderen Elemente stört. 
Für das betreffende Element selbst liegt die Störung in dem Be- 
halten nicht in der Erkennung, die ja — wenigstens bei den hier in 
Betracht kommenden Elementen — nicht von der Reproduktion oder 
Nichtreproduktion von Namen abhängt. — Die visuellen Vpp. 
bemerkten zuweilen, dals schon bei der Erkennung der Gedanke 
kam, dafs der Name nachher (bei der Aussage) schwer zu finden 
sein würde — ein Gedanke, der auf Erfahrung dieser Schwierig- 
keit beruhte und insofern störte, als er etwas entmutigend wirkte 
oder die zum Erkennen der anderen Elemente notwendige Zeit 
für sich in Anspruch nahm. Das Element xar’ 2&0xrv in dieser 
Hinsicht war das Oblongum. 

Bei den akustisch-motorischen Vpp. dagegen bestand die 
Störung in einer zeitraubenden Stockung. Mulsten sich die 
Vpp., um gesehene Elemente nachträglich angeben zu können, 
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fast ausschliefslich darauf verlassen, dafs sich die richtigen Namen 
sofort während der Exposition einstellten (wie es bei Vp. ScHAR, 
der Fall war), so war die Störung besonders auffallend. Vpp. 
von mehr gemischtem Typus konnten sich dagegen auf optische 
Bilder stützen. Ein Beispiel hierfür wurde schon in anderem 
Zusammenhang angeführt (oben S. 261, Vp. WR.). 

Eine entgegengesetzte Erscheinung war die Kollision mehrerer 
Klangbilder. Bei der Aussage kam dies häufig vor; dafs 
es aber schon während der Exposition eintrat, wurde nur von 
Vp. Scmar. (von dieser aber öfters) beobachtet. Dieses erklärt 


z. B. eine Reproduktion wie (O— X0 L) (= — ai a) wo ange- 


geben wurde: „Bei der 3. Figur kollidierten die beiden Klang- 
bilder Plus und Mal, und ich mufste dort stecken bleiben, so dafs 
ich die letzten Figuren überhaupt nicht erkennen konnte.“ Ebenso 
war bei der Reihe (Sch. Bla. Gel. Bla. Grü) (> y4 }> ya} 1) wäb- 
rend der Exposition ein Wettstreit der Namen Blau und Violett 
yorhanden gewesen. In den meisten solcher Fälle war es der 
Vp. nachher ganz unmöglich zu entscheiden, welches wohl das 
wahrscheinlichere sei. Vereinzelte Fälle kamen auch bei dieser 
Vp. vor, wo ein unrichtiger Name sich für ein Element einstellte. 
Das geschah z. B. bei der Reihe (Vi. Gra. Or. Gra. Rot) (> » > }): 
„Das Orange nahm die Aufmerksamkeit sehr stark in Anspruch. 
Es stellte sich der Name Gelb ein, den ich aber sofort als falsch 
erkannte. Von den folgenden weifs ich nichts. Der Name Orange 
kam erst nach der Exposition auf Grund der Erinnerung, dafs 
Gelb als falsch erkannt worden war.“ 

Die Vpp. WR., Cz., Kar. und, obwohl seltener, Nee.,! sprachen 
wiederholt von einem Faktor, der im Gegensatz zu dem „Eindruck 
der Reduplikation“? als „Eindruck der Diversität“ bezeichnet werden 
könnte. In ein paar Fällen wurde auch bei den homogenen Reihen 
hiervon gesprochen, doch nur, wenn die Verdopplung nicht be- 
merkt worden war; bei den heterogenen Reihen aber war es eine 
sehr häufige Aussage. Dr. Wr. gab bei diesen Reihen wieder- 
holt zu Protokoll, es wären „verwirrend viel“ Elemente exponiert 
worden, oder es hätte den Eindruck „einer grofsen Mannigfaltig- 


! Ich selbst vermochte dieses Moment sehr häufig zu beobachten. 
3 Vgl. AALL, a. a. O. 8. 103. 
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keit“ oder „ein direktes Gefühl der Verschiedenheit aller Elemente“, 
oder ein Gefühl „des wirren Durcheinanders“* hervorgebracht. 

Auch Vp. Cz. gab wiederholt an, sie hätte den Eindruck ge- 
habt, dafs „30 verschiedene Farben da waren“ und sie „nicht 
heraus“ konnte, oder „es war ein bunter Wirrwar von allen Arten 
Figuren“, „ein rechtes Stückwerk“ usw. In ähnlicher Weise er- 
zeugten die heterogenen Reihen bei Vp. Kar. das „Gefühl des 
Zerstückeltseins der Reihe“, oder etwas, das sich am besten aus- 
drücken liefse mit den Worten: „Wie viele Farben!“ — Wie das 
Lustgefühl bei einer Gleichheitskonstatierung vielleicht durch die 
erfüllte Erwartung zu erklären wäre, so könnte auch dieser un- 
lustbetonte Eindruck der Diversität auf einer Art Enttäuschung be- 
ruhen. Dies würde aber nicht dem subjektiven Eindruck ent- 
sprechen, denn, wie wiederholt von den Vpp. angegeben wurde, 
war es vielmehr ein Gefühl der Entmutigung („es würde un- 
möglich sein, so viele verschiedene Elemente zu behalten“), so dafs 
die letzten Elemente der Reihe schon für die Auffassung nicht 
recht zur Geltung kamen. Dieses Gefühl der Entmutigung war 
aber nicht nur durch die Vielheit der Elemente bedingt sondern 
auch, wenn nicht noch mehr, durch das Fehlen von „Anhalts- 
punkten“, d. h. von etwas, was dem Ganzen einen gröfseren Zu- 
sammenhang, eine gröfsere Übersichtlichkeit geben könnte. Die 
Ausdrücke „verwirrend viel“, „ein bunter Wirrwarr“ usw. sind 
also das genaue Gegenteil von jenen so häufig bei den homo- 
genen Reihen protokollierten Aussagen: „die Gleichheit wirkte 
wie ein ordnendes Prinzip“, „die gleichen Elemente gaben der 
Reihe eine gröfsere Einheitlichkeit“, usw. (oben S. 262). 


B. Die Vorgänge nach der Exposition. 


I. Gedächtnistypen. Die drei bekannten Typen kommen 
hier in Betracht: visueller, akustisch-motoriecher und gemischter 


Typus. 


1.) Es wird am zweckmälsigsten sein, den rein visuellen 
Typus zuerst vorzunehmen. Der Ausdruck „rein visuelles (oder 
optisches) Behalten“ wird im folgenden besagen, dafs während. 
der Exposition nichts von einem Benennen oder selbst „An- 
klingen“ von Namen konstatiert werden konnte, und dafs die 
Vp. sich für die Angabe der gesehenen Elemente auf optische 
Nachbilder, bzw. Erinnerungsbilder stützte, die sie einfach „ablas“. 
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Zum rein optischen Typus in diesem Sinne gehörten (was 
diese Versuche anbetrifft) die Vpp. Scamı. und Sax. und auch 
ich selbst. Die 3 Vpp. Wr. Nee. und Bor. reagierten manch- 
mal rein optisch — entweder unwillkürlich (Ermüdung) oder 
willkürlich. 

Das optische Behalten geschah auf zweierlei Art — simultan 
und sukzessiv. Zumeist war die ganze Reihe optisch simultan vor- 
handen. Dies war der ausschliefsliche Vorgang sowohl bei den er- 
wähnten 3 rein optischen Vpp. wie auch bei Vp. Nze. und Bor., 
insofern sie optisch behielten, und zuweilen auch bei Vp. WB. 

Hier aber zeigte sich wieder eine Verschiedenheit: die optischen 
Bilder schlossen sich entweder ohne das geringste bemerkbare 
Zeitintervall unmittelbar an die Wahrnehmung an, oder sie tauchten 
erst nach einem kleinen Intervall auf (Erinnerungsbilder). 

Bezüglich der ersteren Art scheint der Vorgang laut Protokoll 
für alle in Betracht kommenden Vpp. sehr ähnlich gewesen zu 
sein. Da ich selbst ausschliefslich in rein optischer Weise be- 
hielt, so darf ich vielleicht ausführlicher darüber berichten, 
während ich Bemerkungen über den Vorgang bei anderen Vpp. 
nur ergänzend hinzufüge. Nach der Exposition der Reihe war von 
einem Zeitintervall nichts zu bemerken, trotzdem besonders darauf 
geachtet wurde, — die optischen Bilder schlossen sich unmittel- 
bar an die Wahrnehmungen an! und wurden festgehalten. Die 
Deutlichkeit der Bilder hing aber sehr von der Bestimmtheit des 
Erkennens während der Exposition ab: flüchtig aufgefalste Ele- 
mente waren auch im Nachbilde unklar. Auch das „Festhalten“ 
war zunächst ein ziemlich aktiver Vorgang. Die Reihe wurde 
sofort noch einmal gleichsam überblickt, um zu konstatieren, ob 
auch alle Elemente deutlich vorhanden seien — denn hierauf 
beruhte überhaupt die Möglichkeit einer Aussage. Elemente, die 
in diesem ersten Moment nicht so deutlich waren, dafs sie ge- 
wissermalsen zum zweitenmal identifiziert werden konnten, waren 
für die Aussage zumeist verloren, und auch wenn sie, wie häufig 
geschah, nachträglich wieder eine grolse Deutlichkeit erlangen 
konnten, brachten sie selten ein Gefühl der Sicherheit mit sich. 
Eine vorhandene Gleichheit, einerlei ob Z- oder A-Anordnung, 


I Auch von Dr. Wr. wurde dasselbe angegeben: „Die optischen Bilder 
scheinen eine kontinuierliche Fortsetzung der Wahrnehmungen.“ In ein 
paar Fällen wurden sie von dieser Vp. sogar nach aulsen lokalisiert. Vgl. 
ferner Vp. Prunast bei Asır a. a. O. S. 69. 
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wie unten noch näher beschrieben werden wird, erleichterte dieses 
Überblicken ganz erheblich. Zugleich ist mit diesem Überblicken 
eine Erwartung des Eintritts der entsprechenden Namen ver- 
bunden. Stellte sich der erste Name nicht sofort ein, was ziem- 
lich häufig der Fall war, so war der ganze Aussageprozels ge- 
hemmt. Das Bild wurde dann zuweilen rein passiv festgehalten 
mit einem Gefühl der Hilflosigkeit und ziemlicher Unlust. War 
dagegen erst der erste Name da, so kamen die anderen ohne 
weitere Stockung. Zumeist aber war das Warten weniger passiv: 
ich hatte einen unbestimmten Eindruck einer inneren Abwen- 
dung, eines Losreilsens der Aufmerksamkeit vom optischen 
Bilde und einen nicht näher zu beschreibenden Eindruck des 
Suchens, gewissermalsen eines Durchwühlens, um den Namen 
zu finden. Hierdurch aber mufste das optische Bild leiden. 
War der erste Name gefunden (was manchmal 5—6 Sek. 
dauerte!), und wurde die Aufmerksamkeit wieder auf das Bild 
gerichtet, so war dieses zumeist sehr verblafst und undeutlich ge- 
worden — besonders das rechte Ende. Auch Elemente, die 
während des „Überblickens* noch als vorhanden konstatiert 
worden waren, konnten dann gänzlich verschwunden oder 
nur noch als graue Flecke von unbestimmten Umrissen erkenn- 
bar sein. Zwar erhielten diese, sobald sich die Aufmerksamkeit 
ihnen zuwendete, oft noch eine grolse Schärfe und Bestimmtheit 
— doch selten brachte dies das Gefühl der Sicherheit zustande, 
Bei den Versuchen mit Figuren erwiesen sich die an den sozu- 
sagen unsicheren Stellen stehenden Elemente überhaupt sehr 
veränderlich: ein U) konnte sich deutlich zu einem IS, ein O zu 
einem — ausbilden, und umgekehrt. Auch tauchten zuweilen 
ganz überflüssige Figuren auf, so dafs dasselbe Element vielleicht 
3mal in der langen optischen Reihe vorhanden war. 

Vp. SaK. bemerkte sehr häufig im Nachbilde die seltsamsten 
Verzerrungen der Figuren, Verkürzungen, Verdrehungen usw. 
Am häufigsten aber machte Vp. Cz. derartige Angaben. Diese 
Vp. behielt die Reihen fast ausschlielslich auf akustisch-motori- 
sche Weise. Nur wenn sich für eine Figur kein Name ein- 
stellte (was besonders häufig für das letzte Element der Fall 
war), tauchte nach kürzerer oder längerer (oft nach auffallend 
langer) Zeit ein isoliertes optisches Bild für die betreffende Figur 
auf, das auch gewöhnlich (und zwar mit Recht) als „absolut sicher“ 
anerkannt werden konnte. Indessen waren diese Bilder im ersten 
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Moment sehr häufig unvollständig — für Quadrat etwa ein oder 
zwei Seiten, für Kreis oder Ellipse nur ein Kurvensegment usw., 
wobei die Vp. dann aus kleinen Eigentümlichkeiten (Länge, 
Krümmung usw.) auf die Figur schliefsen konnte. Auch Ver- 
zerrungen und Verstellung kamen vor. Öfters gab auch diese 
Vp. in Bezug auf gleiche oder sehr ähnliche Figuren an, sie 
seien im optischen Bilde durch einen Halbkreis verbunden (AN), 
der bei ähnlichen Figuren das Behalten der letzten Figur er- 
leichterte, zuweilen erst ermöglichte. 

Bei den Versuchen mit Farben fand ich, dafs die optischen 
Bilder viel schwerer festzuhalten und von kürzerer Dauer waren. 
Hier erwiesen sich die homogenen Reihen als besonders im Vor- 
teil gegenüber den heterogenen Reihen. Die zwei gleichen Farben, 
besonders wenn sie zusammen standen, schienen sich gewisser- 
malsen zu unterstützen, so dafs die Aufmerksamkeit mehr den 
übrigen zugewendet werden konnte. Allerdings nur konnte — 
denn oft genug war ihr Einflufs ähnlich wie während der Ex- 
position: sie wirkten faszinierend. — In heterogenen Reihen 
waren die Farben oft schon verblalst, als die 3. und 4. Farbe erreicht 
war d h. verblalst mit Hinsicht auf Qualität nicht aber auf 
Helligkeit, die ganz ungleich länger (als Grau) konstant blieb, so 
dafs zumeist wenigstens noch mit Bestimmtheit angegeben werden 
konnte, ob es eine „helle“ oder „dunkle“ Farbe gewesen sei. 
Dieses schnellere Verschwinden der Farbigkeit wurde auch von 
Vp. Kar. konstatiert, die wiederholt angab, dafs die Qualität von 
der Peripherie der farbigen Rechtecke aus nach der Richtung 
des Zentrums hin allmählich verschwinde, die Helligkeit aber sich 
nicht verändere. 

Nachträgliche abnorme Vorstellungen, die etwa den „Ver- 
zerrungen“ bei den Figuren entsprechen könnten, vermochten weder 
ich noch andere Vpp. zu konstatieren. Dagegen zeichneten sich 
einige Vpp. besonders dadurch aus, dafs ihnen sehr häufig nach 
oder während der Benennung der Farben andere Vorstellungen 
(Blumen, Gewänder usw.) mut grolser Deutlichkeit und vielen 
Einzelheiten auftauchten. (So besonders Vp. Cz.) 

Während das optische Bild sich in der Regel. unmittelbar 
an die Wahrnehmung anzuschliefsen schien, beobachteten die 

Vpp. We. und Nee. zuweilen ein momentanes Verschwinden des 
Gesichtseindruckes (entweder sofort nach der Exposition oder 


nach einer, wenn auch sehr kurzen, Fortdauer des Bildes). Die 
Zeitschrift für Psychologie 52. 18 
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optische Reproduktion geschah dann entweder willkürlich oder 
unwillkürlich. Aussagen hierüber waren aber selten und dann 
noch unbestimmt. 


Aufser der bisher besprochenen Simultaneität der optischen 
Bilder beobachtete Dr. Wr. an sich deren sukzessives Auftauchen. 
Auch hier war das Behalten in dem oben bestimmten Sinne 
rein optisch. — Namen oder deren „Anklingen‘“ waren während 
der Exposition nicht konstatierbar, sondern die optischen Bilder 
wurden „einfach abgelesen“. Die Variation bestand nur darin, 
dals diese sukzessiv auftauchten. In diesen Fällen war auch 
nach der Exposition ein Intervall bemerkbar. Zuweilen konnte 
dann auch eine Erscheinung beobachtet werden, die sonst nur 
von akustisch-motorisch auffassenden Vpp. zu Protokoll gegeben 
wurde: ein „Gefühl der Leere‘ unmittelbar nach der Exposition. 
So wurde z. B. angegeben: „Es war, als wenn ein Schwamm alles 
aus dem Bewulstsein weggewischt hätte“. Oder: „Unmittelbar nach 
der Exposition war nichts mehr vorhanden; ich glaubte überhaupt 
nichts behalten zu haben“. Oder: „Nach der Exposition wollte sich 
der erste Name nicht einstellen. Es war direkt ein Intervall 
des passiven Wartens und fast gänzlichen Leere; höchstens 
war das vage Gefühl vorhanden, dafs jedes aktive Suchen nach 
dem Namen das Behalten erst recht stören und unmöglich machen 
würde.‘ Tauchten darnach die optischen Bilder einzeln auf und 
wurden benannt, so verschwanden sie nicht wieder gänzlich aus 
dem Bewulstsein, sondern blieben in der Reihenfolge ihres Auf- 
tauchens, wenn auch schattenhafter und undeutlicher als das 
jeweilig zuletzt aufgetauchte. — Eine Mittelstufe bestand darin, dafs 
zwar alle Elemente sofort simultan vorhanden waren aber nur 
undeutlich, und dafs sie dann einzeln, eins nach dem anderen, 
gleichsam hervorgehoben wurden, um nach Benennung wieder 
zurückzutreten. 


2) Rein akustisch-motorischer Typus. Als rein 
akustisch-motorische Vpp. bezeichne ich diejenigen, die nach 
der Exposition entweder überhaupt keine Spur von optischen 
Nachbildern oder Erinnerungsbildern konstatieren konnten, oder 
bei denen diese so schwach und von so kurzer Dauer waren, 
dafs anzunehmen ist, dafs sie für das Behalten belanglos waren. 
Ausschlielslich zu dieser Klasse gehörte nur Vp. ScHAR.; ziem- 
lich häufig aber geschah auch bei den \'pp. Wr., Nee., Cz. das Be- 
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halten auf diese Art, selten bei Vp. Kar., niemals dagegen bei 
den oben erwähnten 3 „rein optischen“ Vpp. 


Nach den Aussagen ist diese Klasse wiederum in 2 Ab- 
teilungen zu teilen. Bei den Vpp. der ersten Abteilung (Kar. und 
oft auch Wr.) waren während der Exposition Klangbilder nicht 
schon tatsächlich vorhanden, sondern höchstens „Andeutungen“, 
oder sie „waren im Entstehen begriffen“, usw. (vgl. oben $. 249). 
Erst nach der Exposition kamen die wirklichen Klangbilder und 
erlaubten, je nach Umständen, ein schnelles und sicheres oder 
langsames und zögerndes Benennen. 


Zu der zweiten Abteilung gehörten die Vpp. ScHar. und 
(häufig) Nes. Hier beschränkte sich der Prozefs nicht auf ein 
erstmaliges Auftauchen der Namen oder ein Ausbilden der wäh- 
rend der Exposition „im Entstehen begriffenen Namen“, sondern 
es vollzog sich ein direktes Erinnern an die schon während der 
Exposition vorhanden gewesenen Klangbilder. Waren letztere 
ausgeblieben, oder hatte eine Kollision stattgefunden, so war der 
Vp. ScHar. eine Angabe oder gar eine Entscheidung zumeist un- 
möglich (vgl. oben 8.269). Bei Vp. Nee. war das Intervall zwischen 
Exposition und Aussage zumeist von ungewöhnlicher Länge (5—10 
Sek.!), und auch dann wurden die Namen oft sehr langsam und 
wie mit grofser Überlegung ausgesprochen. Die Vp. erklärte 
dies durch die Notwendigkeit, die aufgetauchten Namen erst wieder 
hervorzusuchen und in ihrer ursprünglichen Reihenfolge zu ordnen. 
In solchen Fällen gefragt, ob optische Bilder vorhanden gewesen 
seien, gab die Vp. zuweilen an, sie könne darüber nichts aus- 
sagen: alle Namen seien sofort während der Exposition so deut- 
lich vorhanden gewesen, dafs sie sich um etwaige nachträgliche 
optische Bilder überhaupt nicht zu kümmern brauchte — 


3.) Aufser den drei rein optischen und der einen rein 
akustischen Vp., müssen alle anderen als zum gemischten 
Typus gehörend angesehen werden. Diese Bezeichnung ist 
hier aber nur ein zweckmäfsiger Sammelname, denn der tatsäch- 
liche Vorgang variierte in der verschiedensten Weise. 


Am häufigsten waren Klangbilder und optische Bilder simul- 
tan vorhanden oder es war wenigstens die Priorität nicht festzu- 
stellen. Dabei tauchten aber zuweilen Elemente auf, sogar mit 
grofser Deutlichkeit, die mit der gesehenen Reihe nichts zu tun 
hatten, und die auch von der Vp. als irrelevant empfunden 

16* 
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wurden. Es werden diese gewils nur auf zufälligen Assoziationen 
beruht haben; sie würden den Fällen entsprechen, wo statt far- 
biger Rechtecke Blumen und Landschaften usw. optisch auf- 
tauchten. 

Auch kurzdauernde und schwache optische Bilder, die nach 
den Aussagen der Vpp. für die Aussage zumeist ohne Bedeu- 
tung waren, erwiesen eich zuweilen doch nützlich. Hierher ge- 
hört z. B. eine öfters von Vp. WB. gemachte Angabe, dafs die 
Namen, die während der Exposition „anklangen“, an dem 
optischen Bilde „ausgeführt wurden“ oder „sich ausbilden“ 
konnten. S 

Bei Vp. Kar. war nach der Exposition zumeist noch ein 
kurzes Nachbild vorhanden, das aber sehr bald verschwand. Dar- 
auf entstand ein kurzes Intervall der Erwartung, worauf die op- 
tischen Bilder wieder auftauchten — aber sehr verblalst. Die 
relative Deutlichkeit der Elemente hing davon ab, mit welcher 
Bestimmtheit sie während der Exposition identifiziert worden waren. 
Ob sie aber für die Reproduktion der Klangbilder von Nutzen 
waren, ist ungewils. Jedenfalls wurde ausdrücklich behauptet, 
dafs der Prozefs nicht ein blofses „Ablesen‘“ wäre, sondern ee 
würde nach den Namen gesucht, ohne die optischen Bilder weiter 
zu beachten. Bei dem Auftauchen der Klangbilder wurden letztere 
aber deutlich, ! so dals Gesichts- und Klangbilder miteinander ver- 
glichen werden konnten, um zu konstatieren, „ob sie stimmten“. 
Etwa nach dem 3. oder 4. Element aber war das optische Bild 
gänzlich verblafst,®? und die Vp. mulste sich ausschliefslich auf 
die Klangbilder verlassen, die aber auch ohne Vergleich mit op- 
tischen Bildern von einem „Gefühl der Sicherheit‘ begleitet sein 
konnten. 

Während bei dieser Vp. die optischen Bilder nur bei den 
ersten Elementen von Nutzen waren, dagegen am Ende der Reihe 
gänzlich versagten, war der Vorgang bei den Vpp. Wr., Nee. 
und Cz. der entgegengesetzte. Dr. Ws. gab mehrere Male an, die 
ersten 3 Elemente (von 5) wären rein akustisch-motorisch behalten 
worden. Darauf wäre ein Intervall des passiven Erwartens ein- 


t! Vgl. Doper (Die motorischen Wortvorstellungen, Halle 1896, S. 39), 
bei dem ‚Die Reproduktion der motorischen Wortvorstellungen eine Ver- 
stärkung und Verdeutlichung der optischen Wortvorstellungen bewirkt‘. 

7 Farben aber blieben zumeist noch als verschiedenartige Helligkeits- 
flächen bestehen (vgl. oben S. 273). 
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getreten, ob vielleicht optische Bilder erscheinen würden. War 
dies der Fall, so wurden diese dann „einfach abgelesen‘. Bei den 
Versuchen mit Farben erschienen aber zumeist nicht farbige 
Rechtecke sondern vielmehr „farbige Schimmer“, ein „farbiger 
Schein oder Blitz“. In den meisten Fällen aber war die Vp, 
nicht „passiv“ sondern suchte nach Anhaltspunkten (Erinnerung 
an bemerkte Beziehungen usw.), oder suchte die optischen Bilder 
willkürlich hervorzurufen. 

Bei Vp. Cz. war ein ähnlicher Vorgang von solcher Häufig- 
keit, dafs er fast als regelmäfsig bezeichnet werden könnte, 
Der erste Teil der Reihe, gewöhnlich die ersten 4 oder 5 Ele- 
mente (von 6) wurden akustisch-motorisch behalten, ohne eine Spur 
von optischen Bildern. Stellte sich aber darauf eine Stockung 
ein — indem die Klangbilder ausblieben — so suchte die Vp. 
das optische Bild willkürlich zu reproduzieren, das dann mit 
grofser Deutlichkeit auftauchen konnte und zumeist auch das 
Gefühl der „absoluten Sicherheit“ mit sich brachte. Diese Art 
der Reproduktion wurde aber nicht nur auf die letzten Elemente 
der Reihe beschränkt, sondern auch bei anderen Elementen an- 
gewandt, die während der Aussage wegen Nichtauftauchen der 
Namen übersprungen worden waren. Es gelang oft sogar noch 
ein oder zwei Minuten nach der Exposition, währenddem 
vielleicht schon andere Momente besprochen worden waren, die 
Reihe mit dem vorhin fehlenden Elemente richtig und 
sicher zu reproduzieren. Allerdings erforderte eine derartige 
späte Korrektur eine zu ermüdende Anstrengung, um häufig an- 
gewandt zu werden, doch gelang der Versuch fast jedesmal. 

Von Vp. Nee. wurde schon oben erwähnt, dafs die optischen 
Bilder für die ersten paar Elemente zumeist gänzlich unberück- 
sichtigt blieben. Trat aber eine Stockung ein — konnte sich die 
Vp. an die aufgetauchten Klangbilder nicht mehr erinnern, oder 
waren für einige Elemente (besonders die letzten) keine Klangbilder 
während der Exposition dagewesen — so fand auch diese Vp. 
Hilfe bei den optischen Bildern. 

Nach dem Obigen ist es wahrscheinlich, dafs die 3 Vpp. WR., 
Nee. und Cz. im allgemeinen (wenigstens was diese Versuche an- 
belangt) zum optischen Typus neigten, dafs sie aber aus 
irgendwelchen Gründen sich mehr und mehr akustisch-motorisch 
auszubilden tendierten. Die optischen Bilder wurden demnach 
nur dann noch zu Hilfe gezogen, wenn die Klangbilder versagten, 
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entweder weil schon während der Exposition eine Störung ein- 
getreten war (Ungeläufigkeit eines Namens, Stockung bei irgend- 
einem Element usw.), oder weil sie nachträglich vergessen wurden, 
oder weil die Vp. ermüdet war. Hierzu würde auch die Tatsache 
stimmen, dafs die Vp. Nee. gegen das Ende der Versuche, als 
die Namen geläufiger geworden waren, immer weniger auf die 
optischen Bilder zu achten pflegte. ! 

4.) Für das Behalten kommen noch die Vorgänge, die ich 
oben als „Charakterisation‘ und „Bemerken von Relationen‘ be- 
zeichnet habe, in Betracht. 

Wie für das Erkennen, so war auch für das Vergessen die 
„Charakterisation‘‘ eine Mittelstufe (insofern wenigstens das Element 
überhaupt schon richtig erkannt worden war). Bei den visuellen Vpp. 
beruhte die unbestimmte Angabe über ein Element zumeist auf 
einer Unvollständigkeit oder Undeutlichkeit des optischen Bildes. 
Bei den Farben konnte, wie schon erwähnt, sehr oft noch ange- 
geben werden, ob es eine dunkle oder helle Farbe gewesen war. Bei 
den Figuren ermöglichten es oft die grauen Flecke, noch anzu- 
geben, ob es längliche oder breite usw. Figuren gewesen waren. 
Da die Vpp. durch Erfahrung wulsten, welche Elemente gegeben 
wurden, so konnten sie zuweilen das Richtige erraten. 

Bei der Vp. Cz. kamen die einzelnen Merkmale nacheinander 
wieder zur Erinnerung, wie z. B. in folgender Aussage: „Die letzte 
Figur habe ich ganz vergessen — doch nein, sie war rundlich 
— ja — auch länglich — es wird vielleicht eine Ellipse ge- 
wesen sein — ja jetzt weils ich's gewils: es war eine Ellipse.‘ 

Die bemerkte ‚„Charakterisation‘“ kann bei einem undeutlichen 
Nachbilde von Nutzen sein, wie z. B. nach der Aussage von Vp. 
Nec.: „Im Nachbilde war für ein Element nur ein gelblicher 
Schimmer, es war aber unmöglich zu erkennen, ob es Orange 
oder Gelb sein könnte. Dann erinnerte ich mich, dals es eine 
etwas dunklere Farbe gewesen war — und gewann so Sicher- 
heit, dafs die Farbe Orange war.“ 

Schon oben wurde erwähnt, dafs das Bewulstsein einer Be- 


! Schon MürLEeR und ScHumann (Exp. Beiträge zur Unters. d. Gedächt- 
nisses, Zeitschr. f. Psychol. 6, S. 295) hatten gefunden, dafs die visuellen 
Vpp. im Laufe der Versuche mehr und mehr in akustisch-motorischer Weise 
zu behalten tendierten. Für die entgegengesetzte Erscheinung vgl. AALL 
a. a. O. S. 70, wo bei einer ausgeprägt visuellen Vp. [Pru.] als letztes 
Mittel „das akustisch-motorische Bild herangezogen“ zu werden pflegte. 
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ziehung zwischen Elementen der Reproduktion vorteilhaft oder 
ungünstig sein konnte. Die Wirkung des Bewulfstseins der Be- 
ziehung der Gleichheit wird unten noch in Betracht gezogen 
werden. Wie das Bewulstsein anderer Beziehungen das Behalten 
erleichtern konnte, ergibt sich im allgemeinen von selbst. Ein 
paar Aussagen mögen als Beispiele hier mitgeteilt werden. 

Vp. We. (OÖ —-O+o)(O-O-+>): „Letzte Figur hatte 
ich erkannt, bei der Aussage aber vergessen. Ich erinnerte 
mich dann, dafs 1 und 5 sehr ähnlich gewesen waren, 
und schliefse deshalb auf die Ellipse.“ 

Vp. Kar. (Gel. Sch. Or. Sch. Grü.) (» » » » »): „Die relative 
Lage von 1 und 3 wurde dadurch behalten, dafs ich an 
eine aufsteigende Flamme (intensiver werden) ge- 
dacht hatte.“ 

Vp. Nze. (Or. Bla. Sch. Bla. Gra.) (> » » » »): „Das Behalten 
der Reihenfolge wie auch der Qualität der Elemente wurde 
dadurch erleichtert, dafs die pyramidenartige Anordnung 
aufgefallen war: an Dunkelheit zunehmend und dann 
wieder abnehmend.“ 


Zuweilen aber wirkte das Bewulstsein einer Ähnlichkeit direkt 
störend — nicht auf das Behalten der Qualität der Elemente 
sondern auf das Behalten der Reihenfolge, indem die Vp. zweifelte, 
welches von den beiden nun eigentlich zuerst angegeben werden 
müfste. Besonders häufig wurde dies bei den Farben Blau und 
Violett beobachtet; diese „ähnlichen“ Elemente wurden ja auch 
am häufigsten zusammen gegeben. Als Beispiel diene eine Aus- 


sage von Dr. Wr. (Vi. Grü. Gel. Gel. Bla.) (» Gra. » » »): „Die 
Ähnlichkeit zwischen Violett und Blau erleichterte die Auf- 
fassung dieser beiden, komplizierte aber die Aussage etwas, da 
ein Zweifel aufstieg, welches zuerst kam. Dann aber kam die 
Erinnerung, dafs der Anfang besonders dunkel erschienen war 
— also wird wohl Violett am Anfang stehen, Blau am Ende.“ 
Ähnliche Aussagen wurden besonders von Vp. Kar. ange- 
geben. ` 
Zuweilen entsteht eine Art „effektuelle Hemmung‘! der Aus- 
sage, indem durch den Gedanken, dafs beide ähnliche Elemente 


ı MürLezr und PıiLzecker: Exp. Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis, 
Leipzig 1900, S. 144 ff. 
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wie unten noch näher beschrieben werden wird, erleichterte dieses 
Überblicken ganz erheblich. Zugleich ist mit diesem Überblicken 
eine Erwartung des Eintritts der entsprechenden Namen ver- 
bunden. Stellte sich der erste Name nicht sofort ein, was ziem- 
lich häufig der Fall war, so war der ganze Aussageprozels ge- 
hemmt. Das Bild wurde dann zuweilen rein passiv festgehalten 
mit einem Gefühl der Hilflosigkeit und ziemlicher Unlust. War 
dagegen erst der erste Name da, so kamen die anderen ohne 
weitere Stockung. Zumeist aber war das Warten weniger passiv: 
ich hatte einen unbestimmten Eindruck einer inneren Abwen- 
dung, eines Losreilsens der Aufmerksamkeit vom optischen 
Bilde und einen nicht näher zu beschreibenden Eindruck des 
Suchens, gewissermalsen eines Durchwühlens, um den Namen 
zu finden. Hierdurch aber mulste das optische Bild leiden. 
War der erste Name gefunden (was manchmal 5—6 Sek. 
dauerte!), und wurde die Aufmerksamkeit wieder auf das Bild 
gerichtet, so war dieses zumeist sehr verblafst und undeutlich ge- 
worden — besonders das rechte Ende. Auch Elemente, die 
während des „Überblickens* noch als vorhanden konstatiert 
worden waren, konnten dann gänzlich verschwunden oder 
nur noch als graue Flecke von unbestimmten Umrissen erkenn- 
bar sein. Zwar erhielten diese, sobald sich die Aufmerksamkeit 
ihnen zuwendete, oft noch eine grofse Schärfe und Bestimmtheit 
— doch selten brachte dies das Gefühl der Sicherheit zustande. 
Bei den Versuchen mit Figuren erwiesen sich die an den sozu- 
sagen unsicheren Stellen stehenden Elemente überhaupt sehr 
veränderlich: ein U konnte sich deutlich zu einem =, ein O zu 
einem — ausbilden, und umgekehrt. Auch tauchten zuweilen 
ganz überflüssige Figuren auf, so dals dasselbe Element vielleicht 
3mal in der langen optischen Reihe vorhanden war. 

Vp. Sax. bemerkte sehr häufig im Nachbilde die seltsamsten 
Verzerrungen der Figuren, Verkürzungen, Verdrehungen usw. 
Am häufigsten aber machte Vp. Cz. derartige Angaben. Diese 
Vp. behielt die Reihen fast ausschliefslich auf akustisch-motori- 
sche Weise. Nur wenn sich für eine Figur kein Name ein- 
stellte (was besonders häufig für das letzte Element der Fall 
war), tauchte nach kürzerer oder längerer (oft nach auffallend 
langer) Zeit ein isoliertes optisches Bild für die betreffende Figur 
auf, das auch gewöhnlich (und zwar mit Recht) als „absolut sicher“ 
anerkannt werden konnte. Indessen waren diese Bilder im ersten 
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Moment sehr häufig unvollständig — für Quadrat etwa ein oder 
zwei Seiten, für Kreis oder Ellipse nur ein Kurvensegment usw., 
wobei die Vp. dann aus kleinen Eigentümlichkeiten (Länge, 
Krümmung usw.) auf die Figur schliefsen konnte. Auch Ver- 
zerrungen und Verstellung kamen vor. Öfters gab auch diese 
Vp. in Bezug auf gleiche oder sehr ähnliche Figuren an, sie 
seien im optischen Bilde durch einen Halbkreis verbunden (AA), 
der bei ähnlichen Figuren das Behalten der letzten Figur er- 
leichterte, zuweilen erst ermöglichte. 

Bei den Versuchen mit Farben fand ich, dafs die optischen 
Bilder viel schwerer festzuhalten und von kürzerer Dauer waren. 
Hier erwiesen sich die homogenen Reihen als besonders im Vor- 
teil gegenüber den heterogenen Reihen. Die zwei gleichen Farben, 
besonders wenn sie zusammen standen, schienen sich gewisser- 
malsen zu unterstützen, so dafs die Aufmerksamkeit mehr den 
übrigen zugewendet werden konnte. Allerdings nur konnte — 
denn oft genug war ihr Einflufs ähnlich wie während der Ex- 
position: sie wirkten faszinierend. — In heterogenen Reihen 
waren die Farben oft schon verblafst, als die 3. und 4. Farbe erreicht 
war d. h. verblafst mit Hinsicht auf Qualität nicht aber auf 
Helligkeit, die ganz ungleich länger (als Grau) konstant blieb, so 
dals zumeist wenigstens noch mit Bestimmtheit angegeben werden 
konnte, ob es eine „helle“ oder „dunkle“ Farbe gewesen sei. 
Dieses schnellere Verschwinden der Farbigkeit wurde auch von 
Vp. Kar. konstatiert, die wiederholt angab, dafs die Qualität von 
der Peripherie der farbigen Rechtecke aus nach der Richtung 
des Zentrums hin allmählich verschwinde, die Helligkeit aber sich 
nicht verändere. 

Nachträgliche abnorme Vorstellungen, die etwa den Ver. 
zerrungen‘“ bei den Figuren entsprechen könnten, vermochten weder 
ich noch andere Vpp. zu konstatieren. Dagegen zeichneten sich 
einige Vpp. besonders dadurch aus, dals ihnen sehr häufig nach 
oder während der Benennung der Farben andere Vorstellungen 
(Blumen, Gewänder usw.) mıt grofser Deutlichkeit und vielen 
Einzelheiten auftauchten. (So besonders Vp. Cz.) 

Während das optische Bild sich in der Regel: unmittelbar 
an die Wahrnehmung anzuschliefsen schien, beobachteten die 
Vpp. We. und Nee. zuweilen ein momentanes Verschwinden des 
Gesichtseindruckes (entweder sofort nach der Exposition oder 


nach einer, wenn auch sehr kurzen, Fortdauer des Bildes). Die 
Zeitschrift für Psychologie 52. 18 
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optische Reproduktion geschah dann entweder willkürlich oder 
unwillkürlich. Aussagen hierüber waren aber selten und dann 
noch unbestimmt. 


Aufser der bisher besprochenen Simultaneität der optischen 
Bilder beobachtete Dr. Wr. an sich deren sukzessives Auftauchen. 
Auch hier war das Behalten in dem oben bestimmten Sinne 
rein optisch. — Namen oder deren „Anklingen“ waren während 
der Exposition nicht konstatierbar, sondern die optischen Bilder 
wurden „einfach abgelesen“. Die Variation bestand nur darin, 
dafs diese sukzessiv auftauchten. In diesen Fällen war auch 
nach der Exposition ein Intervall bemerkbar. Zuweilen konnte 
dann auch eine Erscheinung beobachtet werden, die sonst nur 
von akustisch-motorisch auffassenden Vpp. zu Protokoll gegeben 
wurde: ein „Gefühl der Leere‘ unmittelbar nach der Exposition. 
So wurde z. B. angegeben: „Es war, als wenn ein Schwamm alles 
aus dem Bewulstsein weggewischt hätte“. Oder: „Unmittelbar nach 
der Exposition war nichts mehr vorhanden; ich glaubte überhaupt 
nichts behalten zu haben“. Oder: „Nach der Exposition wollte sich 
der erste Name nicht einstellen. Es war direkt ein Intervall 
des passiven Wartens und fast gänzlichen Leere; höchstens 
war das vage Gefühl vorhanden, dafs jedes aktive Suchen nach 
dem Namen das Behalten erst recht stören und unmöglich machen 
würde.‘ Tauchten darnach die optischen Bilder einzeln auf und 
wurden benannt, so verschwanden sie nicht wieder gänzlich aus 
dem Bewulfstsein, sondern blieben in der Reihenfolge ihres Auf- 
tauchens, wenn auch schattenhafter und undeutlicher als das 
jeweilig zuletzt aufgetauchte. — Eine Mittelstufe bestand darin, dafs 
zwar alle Elemente sofort simultan vorhanden waren aber nur 
undeutlich, und dafs sie dann einzeln, eins nach dem anderen, 
gleichsam hervorgehoben wurden, um nach Benennung wieder 
zurückzutreten. 


2) Rein akustisch-motorischer Typus. Als rein 
akustisch-motorische Vpp. bezeichne ich diejenigen, die nach 
der Exposition entweder überhaupt keine Spur von optischen 
Nachbildern oder Erinnerungsbildern konstatieren konnten, oder 
bei denen diese so schwach und von so kurzer Dauer waren, 
dafs anzunehmen ist, dafs sie für das Behalten belanglos waren. 
Ausschliefslich zu dieser Klasse gehörte nur Vp. Scaar.; ziem- 
lich häufig aber geschah auch bei den Vpp. We., NEG., Cz. das Be- 
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halten auf diese Art, selten bei Vp. Kar., niemals dagegen bei 
den oben erwähnten 3 „rein optischen" Vpp. 


Nach den Aussagen ist diese Klasse wiederum in 2 Ab- 
teilungen zu teilen. Bei den Vpp. der ersten Abteilung (Kar. und 
oft auch Wr.) waren während der Exposition Klangbilder nicht 
schon tatsächlich vorhanden, sondern höchstens „Andeutungen‘“, 
oder sie „waren im Entstehen begriffen“, usw. (vgl. oben $. 249). 
Erst nach der Exposition kamen die wirklichen Klangbilder und 
erlaubten, je nach Umständen, ein schnelles und sicheres oder 
langsames und zögerndes Benennen. 


Zu der zweiten Abteilung gehörten die Vpp. ScHar. und 
(häufig) Nee. Hier beschränkte sich der Prozels nicht auf ein 
erstmaliges Auftauchen der Namen oder ein Ausbilden der wäh- 
rend der Exposition „im Entstehen begriffenen Namen“, sondern 
es vollzog sich ein direktes Erinnern an die schon während der 
Exposition vorhanden gewesenen Klangbilder. Waren letztere 
ausgeblieben, oder hatte eine Kollision stattgefunden, so war der 
Vp. Scmar. eine Angabe oder gar eine Entscheidung zumeist un- 
möglich (vgl. oben S.269). Bei Vp. Nec. war das Intervall zwischen 
Exposition und Aussage zumeist von ungewöhnlicher Länge (5—10 
Sek.!), und auch dann wurden die Namen oft sehr langsam und 
wie mit grofser Überlegung ausgesprochen. Die Vp. erklärte 
dies durch die Notwendigkeit, die aufgetauchten Namen erst wieder 
hervorzusuchen und in ihrer ursprünglichen Reihenfolge zu ordnen. 
In solchen Fällen gefragt, ob optische Bilder vorhanden gewesen 
seien, gab die Vp. zuweilen an, sie könne darüber nichts aus- 
sagen: alle Namen seien sofort während der Exposition so deut- 
lich vorhanden gewesen, dafs sie sich um etwaige nachträgliche 
optische Bilder überhaupt nicht zu kümmern brauchte. — 


3.) Aufser den drei rein optischen und der einen rein 
akustischen Vp., müssen alle anderen als zum gemischten 
Typus gehörend angesehen werden. Diese Bezeichnung ist 
hier aber nur ein zweckmäfsiger Sammelname, denn der tatsäch- 
liche Vorgang variierte in der verschiedensten Weise. 


Am häufigsten waren Klangbilder und optische Bilder simul- 
tan vorhanden oder es war wenigstens die Priorität nicht festzu- 
stellen. Dabei tauchten aber zuweilen Elemente auf, sogar mit 
grofser Deutlichkeit, die mit der gesehenen Reihe nichts zu tun 
hatten, und die auch von der Vp. als irrelevant empfunden 

16* 


276 Adolf John Schulz. 


wurden. Es werden diese gewils nur auf zufälligen Assoziationen 
beruht haben; sie würden den Fällen entsprechen, wo statt far- 
biger Rechtecke Blumen und Landschaften usw. optisch auf- 
tauchten. | 

Auch kurzdauernde und schwache optische Bilder, die nach 
den Aussagen der Vpp. für die Aussage zumeist ohne Bedeu- 
tung waren, erwiesen sich zuweilen doch nützlich. Hierher ge- 
hört z. B. eine öfters von Vp. Wr. gemachte Angabe, dafs die 
Namen, die während der Exposition „anklangen“, an dem 
optischen Bilde „ausgeführt wurden“ oder „sich ausbilden“ 
konnten. ` 

Bei Vp. Kar. war nach der Exposition zumeist noch ein 
kurzes Nachbild vorhanden, das aber sehr bald verschwand. Dar- 
auf entstand ein kurzes Intervall der Erwartung, worauf die op- 
tischen Bilder wieder auftauchten — aber sehr verblafst. Die 
relative Deutlichkeit der Elemente hing davon ab, mit welcher 
Bestimmtheit sie während der Exposition identifiziert worden waren. 
Ob sie aber für die Reproduktion der Klangbilder von Nutzen 
waren, ist ungewils. Jedenfalls wurde ausdrücklich behauptet, 
dafs der Prozels nicht ein blofses „Ablesen“ wäre, sondern es 
würde nach den Namen gesucht, ohne die optischen Bilder weiter 
zu beachten. Bei dem Auftauchen der Klangbilder wurden letztere 
aber deutlich, ! so dals Gesichts- und Klangbilder miteinander ver- 
glichen werden konnten, um zu konstatieren, „ob sie stimmten“. 
Etwa nach dem 3. oder 4. Element aber war das optische Bild 
gänzlich verblafst,? und die Vp. mulste sich ausschliefslich auf 
die Klangbilder verlassen, die aber auch ohne Vergleich mit op- 
tischen Bildern von einem „Gefühl der Sicherheit‘ begleitet sein 
konnten. 

Während bei dieser Vp. die optischen Bilder nur bei den 
ersten Elementen von Nutzen waren, dagegen am Ende der Reihe 
gänzlich versagten, war der Vorgang bei den Vpp. Wr., Nea. 
und Cz. der entgegengesetzte. Dr. Wr. gab mehrere Male an, die 
ersten 3 Elemente (von 5) wären rein akustisch-motorisch behalten 
worden. Darauf wäre ein Intervall des passiven Erwartens ein- 


! Vgl. Doper (Die motorischen Wortvorstellungen, Halle 1896, 8. 39), 
bei dem ‚Die Reproduktion der motorischen Wortvorstellungen eine Ver- 
stärkung und Verdeutlichung der optischen Wortvorstellungen bewirkt‘. 

? Farben aber blieben zumeist noch als verschiedenartige Helligkeits- 
flächen bestehen (vgl. oben 8. 273). 
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getreten, ob vielleicht optische Bilder erscheinen würden. War 
dies der Fall, so wurden diese dann „einfach abgelesen“. Bei den 
Versuchen mit Farben erschienen aber zumeist nicht farbige 
Rechtecke sondern vielmehr „farbige Schimmer“, ein „farbiger 
Schein oder Blitz“. In den meisten Fällen aber war die Vp. 
nicht „passiv“ sondern suchte nach Anhaltspunkten (Erinnerung 
an bemerkte Beziehungen usw.), oder suchte die optischen Bilder 
willkürlich hervorzurufen. 

Bei Vp. Cz. war ein ähnlicher Vorgang von solcher Häufig- 
keit, dafs er fast als regelmäfsig bezeichnet werden könnte, 
Der erste Teil der Reihe, gewöhnlich die ersten 4 oder 5 Ele- 
mente (von 6) wurden akustisch-motorisch behalten, ohne eine Spur 
von optischen Bildern. Stellte sich aber darauf eine Stockung 
ein — indem die Klangbilder ausblieben — so suchte die Vp. 
das optische Bild willkürlich zu reproduzieren, das dann mit 
grofser Deutlichkeit auftauchen konnte und zumeist auch das 
Gefühl der ‚absoluten Sicherheit“ mit sich brachte. Diese Art 
der Reproduktion wurde aber nicht nur auf die letzten Elemente 
der Reihe beschränkt, sondern auch bei anderen Elementen an- 
gewandt, die während der Aussage wegen Nichtauftauchen der 
Namen übersprungen worden waren. Es gelang oft sogar noch 
ein oder zwei Minuten nach der Exposition, währenddem 
vielleicht schon andere Momente besprochen worden waren, die 
Reihe mit dem vorhin fehlenden Elemente richtig und 
sicher zu reproduzieren. Allerdings erforderte eine derartige 
späte Korrektur eine zu ermüdende Anstrengung, um häufig an- 
gewandt zu werden, doch gelang der Versuch fast jedesmal. 

Von Vp. Nee. wurde schon oben erwähnt, dafs die optischen 
Bilder für die ersten paar Elemente zumeist gänzlich unberück- 
sichtigt blieben. Trat aber eine Stockung ein — konnte sich die 
Vp. an die aufgetauchten Klangbilder nicht mehr erinnern, oder 
waren für einige Elemente (besonders die letzten) keine Klangbilder 
während der Exposition dagewesen — so fand auch diese Vp. 
Hilfe bei den optischen Bildern. 

Nach dem Obigen ist es wahrscheinlich, dafs die 3 Vpp. WR., 
Nec. und Cz. im allgemeinen (wenigstens was diese Versuche an- 
belangt) zum optischen Typus neigten, dafs sie aber aus 
irgendwelchen Gründen sich mehr und mehr akustisch-motorisch 
auszubilden tendierten. Die optischen Bilder wurden demnach 
nur dann noch zu Hilfe gezogen, wenn die Klangbilder versagten, 
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entweder weil schon während der Exposition eine Störung ein- 
getreten war (Ungeläufigkeit eines Namens, Stockung bei irgend- 
einem Element usw.), oder weil sie nachträglich vergessen wurden, 
oder weil die Vp. ermüdet war. Hierzu würde auch die Tatsache 
stimmen, dafs die Vp. NEG. gegen das Ende der Versuche, als 
die Namen geläufiger geworden waren, immer weniger auf die 
optischen Bilder zu achten pflegte. ! 

4.) Für das Behalten kommen noch die Vorgänge, die ich 
oben als „Charakterisation“ und „Bemerken von Relationen“ be- 
zeichnet habe, in Betracht. 

Wie für das Erkennen, so war auch für das Vergessen die 
„Charakterisation‘ eine Mittelstufe (insofern wenigstens das Element 
überhaupt schon richtigerkanntworden war). Bei den visuellen Vpp. 
beruhte die unbestimmte Angabe über ein Element zumeist auf 
einer Unvollständigkeit oder Undeutlichkeit des optischen Bildes. 
Bei den Farben konnte, wie schon erwähnt, sehr oft noch ange- 
geben werden, ob es eine dunkle oder helle Farbe gewesen war. Bei 
den Figuren ermöglichten es oft die grauen Flecke, noch anzu- 
geben, ob es längliche oder breite usw. Figuren gewesen waren. 
Da die Vpp. durch Erfahrung wulsten, welche Elemente gegeben 
wurden, so konnten sie zuweilen das Richtige erraten. 

Bei der Vp. Cz. kamen die einzelnen Merkmale nacheinander 
wieder zur Erinnerung, wie z. B. in folgender Aussage: „Die letzte 
Figur habe ich ganz vergessen — doch nein, sie war rundlich 
— ja — auch länglich — es wird vielleicht eine Ellipse ge- 
wesen sein — ja jetzt weils ich's gewils: es war eine Ellipse.“ 

Die bemerkte „Charakterisation‘‘ kann bei einem undeutlichen 
Nachbilde von Nutzen sein, wie z. B. nach der Aussage von Vp. 
Nec.: „Im Nachbilde war für ein Element nur ein gelblicher 
Schimmer, es war aber unmöglich zu erkennen, ob es Orange 
oder Gelb sein könnte. Dann erinnerte ich mich, dafs es eine 
etwas dunklere Farbe gewesen war — und gewann so Bicher. 
heit, dafs die Farbe Orange war.“ 

Schon oben wurde erwähnt, dafs das Bewufstsein einer Be- 


1 Schon MürLerg und Scuvmanys (Exp. Beiträge zur Unters. d. Gedächt- 
nisses, Zeitschr. f. Psychol. 6, S. 295) hatten gefunden, dafs die visuellen 
Vpp. im Laufo der Versuche mehr und mehr in akustisch-motorischer Weise 
zu behalten tendierten. Für die entgegengesetzte Erscheinung vgl. AaLL 
a. a. O. 8. 70, wo bei einer ausgeprägt visuellen Vp. [Pru.]) als letztes 
Mittel „das akustisch-motorische Bild herangezogen“ zu werden pflegte. 
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ziehung zwischen Elementen der Reproduktion vorteilhaft oder 
ungünstig sein konnte. Die Wirkung des Bewulstseins der Be- 
ziehung der Gleichheit wird unten noch in Betracht gezogen 
werden. Wie das Bewulstsein anderer Beziehungen das Behalten 
erleichtern konnte, ergibt sich im allgemeinen von selbst. Ein 
paar Aussagen mögen als Beispiele hier mitgeteilt werden. 

Vp. Wr. (O - 0O+5S(O-0+9S): „Letzte Figur hatte 
ich erkannt, bei der Aussage aber vergessen. Ich erinnerte 
mich dann, dafs 1 und 5 sehr ähnlich gewesen waren, 
und schlielse deshalb auf die Ellipse.“ | 

Vp. Kar. (Gel. Sch. Or. Sch. Grü.) (» » » » »): „Die relative 
Lage von 1 und 3 wurde dadurch behalten, dafs ich an 
eine aufsteigende Flamme (intensiver werden) ge- 
dacht hatte.“ 

Vp. Nee. (Or. Bla. Sch. Bla. Gra.) (» » » » »): „Das Behalten 
der Reihenfolge wie auch der Qualität der Elemente wurde 
dadurch erleichtert, dafs die pyramidenartige Anordnung 
aufgefallen war: an Dunkelheit zunehmend und dann 
wieder abnehmend.“ 


Zuweilen aber wirkte das Bewulstsein einer Ähnlichkeit direkt 
störend — nicht auf das Behalten der Qualität der Elemente 
sondern auf das Behalten der Reihenfolge, indem die Vp. zweifelte, 
welches von den beiden nun eigentlich zuerst angegeben werden 
mülste. Besonders häufig wurde dies bei den Farben Blau und 
Violett beobachtet; diese „ähnlichen“ Elemente wurden ja auch 
am häufigsten zusammen gegeben. Als Beispiel diene eine Aus- 


sage von Dr. Wr. (Vi. Grü. Gel. Gel. Bla.) (» Gra. » > »): „Die 
Ähnlichkeit zwischen Violett und Blau erleichterte die Auf- 
fassung dieser beiden, komplizierte aber die Aussage etwas, da 
ein Zweifel aufstieg, welches zuerst kam. Dann aber kam die 
Erinnerung, dafs der Anfang besonders dunkel erschienen war 
— also wird wohl Violett am Anfang stehen, Blau am Ende.“ 
Ähnliche Aussagen wurden besonders von Vp. Kar. ange- 
geben. ` 
Zuweilen entsteht eine Art „effektuelle Hemmung‘! der Aus- 
sage, indem durch den Gedanken, dals beide ähnliche Elemente 


! Mürzer und PıLzecker: Exp. Beiträge zur Lehre vom Gedächtnis, 
Leipzig 1900, S. 144 ff. 
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zu benennen sein werden, für den Augenblick keins heraus- 
kommt. 


Il. Wirkung der Verdopplung auf das Behalten.! 


1. Das Behalten der Gleichen selbst. 


a) Erleichternder Einflufs. Alles, was die sichere und 
bestimmte Auffassung der Elemente erleichterte oder erschwerte, 
war insofern natürlich auch für das Behalten fördernd oder 
hemmend. Indessen sind noch gewisse Faktoren besonders hervor- 
zuheben. 

Das intensivere Hervortreten der beiden identischen Elemente 
während der Exposition bewirkte für diese zumeist auch eine 
gröfsere Deutlichkeit dieser im optischen Nachbilde. Besonders 
zahlreich waren Aussagen hierüber bei den Farben. 

Vp. Wr. (Gra. Gel. Bla. Gel. Grü) (» » » » }): „Als Nachbild 
nur die beiden gleichen, die hell leuchteten wie zwei 
kleine Fensterchen.“ 

Vp. Nee. (Or. Gra. Grü. Grü. Rot) (Rot » » 2): „Nachbild 


von den ersten 4, davon aber die ersten 2 verschwommen. 
Die beiden Grün waren besonders deutlich.“ 

Vp. Cz. (Sch. Gel. Gra. Rot Rot Grü) (» » » Grü. Rot Rot): 
„Sehr intensives optisches Nachbild — aber nur von den 
zwei Rot.“ 

usw. 

Während aber bei der Auffassung von Figuren die 
gröfsere sinnliche Deutlichkeit der identischen Elemente zumeist 
weniger auffallend war, gilt das Entsprechende für die Nachbilder 
nicht. Ich selbst vermochte sehr häufig die besondere Schärfe 
und Klarheit dieser Elemente im optischen Bilde zu beobachten, 
und das Gleiche wurde auch von anderen Vpp. zu Protokoll ge- 
geben. Ein Beispiel möge genügen. Vp. WR. (-AHATZ) (6 >» >» >>): 
„Während der Exposition wurde die Gleichheit überhaupt nicht 
bemerkt. Von der Reihe blieb aber ein optisches Bild, in dem 
die beiden identischen besonders deutlich wie zwei Säulen hervor- 
ragten.“ Letztere Vp. gab auch mehrere Male an, dafs die will- 
kürliche optische Reproduktion der identischen Elemente viel 
leichter vonstatten gehe als die der anderen Elemente der Reihe. 


! Vgl. Anmerkung oben S. 253. 
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Wie das Hervortreten der Gleichen die Reproduktion der 
Namen während der Exposition beschleunigte, wurde schon 
oben erwähnt. In anderen Fällen zeigt sich diese Wirkung erst 
nach der Exposition. Dann aber waren die identischen Elemente 
manchmal so prominent im Bewulstsein, dals sie vor allen anderen 
benannt wurden. 

Auch das „Sicherheitsgefühl‘‘ wurde hierdurch gesteigert. 
„Sehe ich gleiche Elemente“, gab z. B. Vp. Nee. zu Protokoll, 
„50 habe ich stets gröfsere Sicherheit — besonders für die beiden 
gleichen.“ Auch wurde schon oben erwähnt, dafs die Vpp. so 
häufig bei diesen Reihen angaben, „es ging wie der Blitz“, „es 
war eine leichte Reihe“ usw. 

Aber auch wenn die identischen Elemente für die Auffassung 
nicht prominent hervorgetreten waren, wirkte die Gleichheits- 
konstatierung wenigstens ihrer Tendenz nach stets fördernd. 
Wurden während der Exposition beideidentische „übersprungen‘“, 
so.waren sie allerdings für die Reproduktion zumeist verloren 
trotz dem Wissen der Vp., dafs es gleiche gewesen waren. Höch- 
stens konnten sie durch Nebenkriterien wiedererlangt werden — 
etwa durch ‚‚Charakterisation“ usw. Insofern aber nur das 
zweitidentische „übersprungen worden war, konnte es durch 
jenes Bewulstsein der Gleichheit in den meisten Fällen noch ge- 
rettet werden, indem es für das Behalten gewissermalsen durch 
dieses ersetzt worden war. Allerdings das blolse „Bewulstsein 
einer Gleichheit“ allein genügte noch nicht zur wirklich be- 
stimmten und sicheren Angabe des fehlenden Elementes. Ab- 
gesehen davon, dafs auch die anderen Elemente der Reihe richtig 
lokalisiert sein mufsten (was ja auch für heterogene Reihen in 
Betracht kommt), so mufste die Vp., um in der Reihe (abc } d) 
die Lücke füllen zu können, nicht nur wissen, dafs gleiche vor- 
handen waren, sondern auch, an welchen Stellen in den Reihen 
allein identische vorkommen konnten — da jasonst etwa (a b c a d) 
angegeben werden konnte. Nun wurden den Vpp. hierüber 
natürlich keine Aufklärungen gegeben, doch merkten es die 
meisten nur allzubald. Aber ein anderes Moment gestattete keine 
derartige Adaptation: die Vp. mulste wissen, ob die gleichen zu- 
sammenstanden oder getrennt — da ja immerhin noch zwei Re- 
produktionen möglich waren: (abcbc) oder (abece). Dals 
dieses Wissen um die Lage nicht notwendigerweise mit dem 
Wissen um die Gleichheit gegeben ist, leuchtet ohne weiteres ein, 
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und wird überdies durch die Reproduktionen der Vpp. noch deut- 
lich genug bewiesen. Indessen betrifft dies mehr das sukzessive 
Auffassen (wo sich die Vp. erst bei Erreichung des zweiten der 
Verdopplung bewulst, wird). Im allgemeinen sind die Bedin- 
gungen, die für die Konstatierung der Gleichheit vorteilhaft sind, 
auch für das Bewulstsein der relativen Lage günstig — schon - 
allein aus dem Grunde, dafs, je auffälliger die zwei identischen 
Elemente sich von den anderen Elementen abheben, desto grölser 
die Wahrscheinlichkeit ist, dafs sie simultan aufgefalst werden. 


b) Störender Einflufs. Ob und inwiefern die Ver- 
dopplung als solche für das Behalten günstig oder ungünstig ist, 
wird später noch erörtert werden müssen. Das Bewufstsein 
aber, eine Verdopplung gesehen zu haben, war seiner Tendenz 
nach, wie aus dem Öbigen ersichtlich, für die Reproduktion 
dieser mit einer Ausnahme begünstigend. Diese einzige Aus- 
nahme war die, dafs die Vpp. zuweilen von dem lustvollen Ge- 
danken, gleiche gesehen zu haben und mit Bezug wenigstens 
auf diese beiden sicher zu sein, so sehr in Anspruch genommen 
wurde, dafs diese beiden mittlerweile — vergessen wurden. 


2. Das Behalten der anderen Elemente der Reihe. 


Aufser den schon bei der Auffassung wirksam gewesenen 
Momenten sind noch einige weitere zu berücksichtigen. 

a) Erleichternder Einflufs. Lenkten die beiden gleichen 
Elemente während der Exposition die Aufmerksamkeit besonders 
auf sich, so mulsten die anderen Elemente benachteiligt und im 
Durchschnitt weniger bestimmt aufgefafst werden als die ent- 
sprechenden Elemente der heterogenen Reihen. 

Aber dieser Nachteil konnte bei der Reproduktion mehr wie 
kompensiert werden. Da die beiden gleichen oft weniger wie 
zwei Elemente als vielmehr wie „eine Verdoppelung“ aufgefalst 
wurden, so ist der Effekt ähnlich, wie wenn ein Element weniger 
zu behalten wäre — nämlich eine durchweg bessere Reproduktion. 
Hierin stimmten alle Vpp. überein: die homogenen Reihen im 
allgemeinen waren leichter zu bewältigen. „Es ist als ob nur 
4 Elemente zu behalten wären“ (von jeder Vp. angegeben); „Das 
Bewulstsein ist weniger belastet“ (Dr. We.) usw. Schon während 
der Auffassung blitzte oft der Gedanke hieran durchs Bewulst- 
sein: „Die Reihe war sehr angenehm, ich dachte sofort daran, 
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dafs eins weniger zu benennen war‘ (ScHAR.); „Es kam mir sofort 
zum Bewulstsein, dafs eine Figur weniger zu behalten war“ 
(Dr. Wr.); „Es kam mir der Gedanke, dafs ich wenigstens für 
5 [fünfte Stelle der 6stelligen Reihe] keinen neuen Namen zu 
suchen brauchte‘ (Kar.) usw. | 

Ferner kommt auch die Tatsache, dafs die gleichen so 
deutlich aufgefafst wurden, den anderen in indirekter Weise 
zugute. Die grölsere Deutlichkeit der identischen Elemente im 
Nachbilde zum Beispiel (insofern sie nicht ‚faszinierend‘ wirkten) 
erlaubte es der Vp., die Aufmerksamkeit von diesen abzuwenden 
und den anderen zuzuwenden. „Die gleichen,“ gab einmal 
Dr. Wr. zu Protokoll (und dasselbe wurde von anderen Vpp. 
beobachtet), „unterstützten sich gegenseitig im Nachbilde, so dafs 
den anderen mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden konnte.“ 
Somit möchte ich auch die Tatsache erklären, dafs bei mir in 
den Nachbildern der homogenen Reihen nicht nur die beiden 
gleichen sehr deutlich waren, sondern die Klarheit sich auch auf 
die anderen Elemente gleichsam auszustrahlen schien, so dals 
die ganze Reihe eine viel grölsere Schärfe und vor allem 
eine grölsere Einheitlichkeit und klarere Übersichtlichkeit erhielt, 
als es bei den heterogenen Reihen jemals der Fall war. 

Andererseits ist, nach Aussagen einiger akustisch-motorischer 
Vpp., die klangliche Reproduktion der Namen der gleichen Ele- 
mente eine viel leichtere. Schon oben (S. 257) wurde erwähnt, 
dafs diese zuweilen bei der Aussage zuerst benannt wurden — 
gewissermalsen um „die beiden erst mal los zu sein“, wie sich 
einmal eine Vp. ausdrückte. 

In jedem dieser Fälle aber fühlt die Vp., dafs wenigstens diese 
beiden Elemente „sicher“ sein werden (bzw. schon sind), und 
wendet fast ihre ganze Aufmerksamkeit den übrigen Elementen 
zu (in 5-stelligen Reihen also nur noch 3!). Da in den hetero- 
genen Reihen die den identischen entsprechenden Elemente nicht 
mit besonderem Nachdruck aufgefafst worden sind, so darf die 
Aufmerksamkeit nicht ausschliefslich den anderen zugewendet 
werden. Obwohl also diese letzteren im Durchschnitt etwas 
sicherer erkannt wurden als die der homogenen Reihen, ver- 
loren sie diesen Vorteil dadurch, dafs die Aufmerksamkeit sich 
auf zwei weitere Elemente zu verteilen hatte. Folglich ist wahr- 
scheinlich, dafs dasselbe oder annähernd dasselbe Mafs von 
Energie, auf die Reproduktion von 3 mit etwas geringerem Nach- 
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gelungene Auffassung zuweilen so sehr die Aufmerksamkeit in 
Anspruch nahm, dafs, ehe die Aussage recht begonnen, die Vp. 
schon vieles von dem Erkannten vergessen hatte. 


Bei den visuellen Vpp. kam indessen noch ein Moment in Be- 
tracht — die Deutlichkeit der identischen Elemente im Nachbilde. 
Die Wirkung war dieselbe wie bei der Auffassung — eine Faszinie- 
rung. Es war oft schwer oder unmöglich die Aufmerksamkeit davon 
abzulenken. Während bei den Z-Reihen zumeist das letzte Element 
das benachteiligte war, fiel in den A-Reihen zumeist das zwischen 
den identischen stehende Element aus. Vgl. z. B. Dr. Wr. 


(Gra. Rot Grü. Rot Vi.) (> i Or. i d „Im Nachbild verdrängten 
ü.? 


die Gleichen das Bewulstsein der dazwischenstehenden Farbe, 
obwohl ich sie bestimmt erkannt hatte.“ Auch Vpp. Cz. und 
Nes. sprachen wiederholt davon. Ich selbst konnte verhältnis- 
mälsig häufig im Nachbild beobachten, wie das betreffende Element 
ziemlich schnell verschwand. Es kam dann auch vor, dafs die 
beiden identischen sich deutlich näher rückten, so dafs das 
nach einem kurzen Intervall wieder auftauchende Element sich 
kaum noch zwischendrängen konnte.! 


3. Weitere erschwerende Momente. Die unzweitel- 
haft gröfste Schwierigkeit bei diesen Versuchen bestand in der 
Ungeläufigkeit der Benennungen. Bei der gewöhnlichen 
Betrachtung der Elemente ist hiervon keine Spur zu merken; 
müssen aber nach momentaner Exposition die gesehenen Figuren 
oder Farben schnell benannt werden, so ist es manchmal 
sekundenlang unmöglich die Bezeichnungen zu finden. 


Hauptsächlich ist es die erste Bezeichnung, die hier in Be- 
tracht kommt. Es mulfste zuweilen auch bei den anderen Ele- 
menten der Reihe gestockt werden, aber beim ersten versagte 
oft auch bei den besten Vpp. alle Übung. „Ich konnte durch- 
aus nicht auf den ersten Namen kommen,“ — war eine, fast 
könnte man sagen regelmälsige Aussage. Wie störend eine 


! Die hier angeführte Erscheinung beruht wohl auf der Tendenz, die 
Gleichen noch inniger als Einheit zu vereinigen; — durch den Gedanken, 
dafs sie zusammengehören, werden sie tatsächlich zusammengerückt. Ähn- 
lich ist wohl auch die mehrere Male protokollierte Aussage von Vp. Cz. 
zu erklären — dafs die (isoliert) im Nachbilde sichtbaren Farben oder 


Figuren durch einen Bogen verbunden waren (AAN). 
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solche Stockung sein mufste — während optische Bilder oder 
Klangbilder so schnell verblafsten -— ist ohne weiteres verständ- 
lich; wie intensiv hierdurch die Unlust werden konnte, lielsen 
die Gebärden der Vpp. in beredter Weise erkennen. 

War erst die erste Benennung da, so kamen die anderen 
zumeist ohne alle Schwierigkeit — „wie von selbst“, „rein mecha- 
nisch“, „ganz automatisch“ (wie die Vpp. sich ausdrückten) — 
und oft mit grofser Schnelligkeit. 

Indessen nicht alle Namen waren von gleicher Schwierig- 
keit; es hing dies im allgemeinen von besonderen Umständen ab. 
Zwei wesentliche Momente kommen hierbei in Betracht. 


(a.) Zunächst die Festigkeit der Assoziation zwischen 
Wahrnehmungsbild und Benennung. Farben wie Rot, Gelb, Grün, 
Blau, oder Figuren wie Kreis, Quadrat usw., deren Benennung 
im alltäglichen Leben häufiger erforderlich ist, rufen zumeist 
ohne Zögern die entsprechende Bezeichung hervor. Dagegen 
Nuancen wie Heliotrope und Blau-Grün, Zeichen wie Winkel (/_) 
sind weniger fest mit bestimmten Namen assoziiert. Für die 
Vpp., denen Deutsch nicht die Muttersprache war, bedurfte dieser 
Punkt bei der Auswahl der Farben mehr Beachtung als für die 
anderen, doch zeigten sich auch bei letzteren deutlich genug 
Unterschiede in der Stärke der Assoziation. Indessen konnte 
diese Schwierigkeit leichter durch Übung beseitigt werden. 


(b.) Bedeutsamer und schwieriger zu beseitigen war dagegen 
ein anderes Moment: Vielfältigkeit der Assoziationen. 
Buchstaben und Zahlen haben bestimmte Namen; bei Farben 
und Figuren dagegen gibt es mehrere Bezeichnungen, die alle 
mehr oder weniger zutreffend sind. Es durften die Vpp. die 
Namen anwenden, die ihnen am geläufigsten erschienen — damit 
war aber die mehrfache Reproduktionstendenz nicht aufgehoben, 
und die dadurch verursachte verlängerte Reaktionszeit beeinflufste 
oft in ungünstigster Weise die Aussage.! Bei den ausländischen 
Vpp. kam noch hinzu, dafs zuweilen der Wettstreit eintrat zwischen 
dem deutschen und dem fremdsprachlichen Namen. — 


ı Einige der angewandten Bezeichnungen mögen hier mitgeteilt werden: 
= (Rechteck, Viereck, Oblongum, Parallelogramm); © (Ellipse, Parabol, 
Bohne); X (Mal, „x“, Kreuz); O (Kreis, Null, Buchstabe o); Violett (Violett, 
Purpur, Lila, Blau); Orange (Orange, Gelb) ; Rot (Rot, Cerise, Karmin, Ziegel); 
usw. — 


Untersuchungen über die Wirkung gleicher Reize usw. 287 


Hiermit ist auch ein anderer, ziemlich häufiger Fehler in 
Zusammenhang zu bringen — das Versprechen. Zumeist 
geschah dies ganz unbewulst. Ich selbst gab wiederholt an 
„Quadrat“ statt „Plus“ und umgekehrt. Bei anderen Vpp. kamen 
vor: „Grün“ statt „Rot“, »Orange“ statt „Violett“, (und umge- 
kehrt — beides sehr häufig), „Mal“ statt „Plus“, „Viereck“ statt 
„Quadrat“. Die Vp. weils genau, welches Element sie gesehen 
hat — es kann auch noch deutlich im optischen Bilde vorhanden 
sein — und doch wird eine ganz entgegengesetzte Bezeichnung 
angewandt. Es ist also durchaus nicht gesagt, dals ein Fehler 
in der Aussage ein Fehler in der Auffassung darstellte — die 
„Erkennung“ des Elementes ist vollständig richtig, wie ich an 
mir selbst habe deutlich genug beobachten können, nur der 
Name ist falsch. Eigentümlicherweise verharrten die Vpp. zu- 
weilen auf ihrer Aussage, auch wenn sie direkt gefragt wurden, 
ob es auch wirklich dieses oder jenes Element gewesen sei. Es 
kam dann auch vor, dafs die Vp. zur Bekräftigung ihrer Aus- 
sage die Figur auf den Tisch aufzuzeichnen anfing — und dann 
plötzlich sich bewulst wurde, dals sie ja gar nicht so hiefs. Zu- 
meist allerdings erkannten die Vpp. sofort auf die Frage des 
Vl., dafs sie sich versprochen hatten, und das Element wurde 
korrigiert. Indessen vergafsen einige Vpp. so erstaunlich schnell, 
was sie gesehen hatten — und sogar was sie soeben gesagt hatten, 
dafs es oft ganz unmöglich war zu konstatieren, ob es nur 
ein „Versprechen“ gewesen war oder nicht.! — Öfters wurde 
sich die Vp. ihres Fehlers noch vor dem Aussprechen bewulst, 
so dals der Name noch rechtzeitig unterdrückt werden konnte, 
wodurch aber wiederum eine kleine Verwirrung entstehen konnte. 
Deswegen war ein solches „Versprechen“ zuweilen auch ein durch- 
aus bewufstes — eine Art Notbehelf, wie z. B. wenn sich die 
richtige Bezeichnung nicht schnell genug einstellte.. Die Vp. 
wandte dann den ersten besten Namen an, der ihr gerade einfiel 
(oder auch das Wort „etwas“ — vgl. oben S. 117), und ging zum 
nächsten über, um nachträglich den Fehler gleich zu korrigieren. 

4. Subjektive Sicherheit und Korrekturen. In 
dieser Hinsicht zeigten sich unter den Vpp. erhebliche Ver- 
schiedenheiten. Bei einigen mulste das einmal Angegebene be- 


i Letztere Fälle wurden in den Tabellen als „Fehler“ berechnet. Für 
die konstatierbare „Versprechung“ vgl. oben S. 125. 
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stehen bleiben. Ob es richtig war oder falsch, ob eine aus- 
gelassene Figur etwa rund oder eckig war — hierüber konnte 
nichts oder äufserst wenig ausgesagt werden. Andere dagegen 
vermochten noch nach längerer Zeit das Angegebene zu kriti- 
sieren, zu korrigieren, Ausgelassenes zu finden, usw. 

Die visuellen Vpp. begründeten öfters ihr Sicherheitsgefühl 
darauf, dafs das Nachbild so deutlich gewesen sei, oder — wenn 
dieses „sukzessiv“ aufgetaucht war — dals die Bilder „so leicht 
und schnell sich eingestellt hätten“ (Dr. Wr... Ausgelassene 
Elemente konnten nachträglich optisch erscheinen. Oft waren 
diese völlig isoliert (vgl. oben S. 272) und doch noch als „absolut 
sicher“ anerkannt. Zumeist aber urteilten die Vpp. nach der 
„Gesamtform“ der Reihe — es wurde zugesehen, ob das Ele- 
ment in die Reihe hineinzupassen schien. Oder, wenn (z. B. bei 
Figuren) an der betreffenden Stelle noch undeutliche Striche 
im Nachbilde zu sehen waren, so wurde probiert, ob vielleicht 
die eine oder die andere Figur zu dem grauen Fleck passen 
könnte. Ich selbst konnte wiederholt beobachten, dafs während 
der Aussage ein Element fast gänzlich verschwand, um sich 
dann wieder mit grolser Deutlichkeit einzustellen — ohne dafs 
ich es willkürlich reproduziert hatte. Indessen ging das Sicher- 
heitsgefühl durchaus nicht der Deutlichkeit des wiederaufge- 
tauchten Elementes parallel — auch bei nicht besonders deut- 
lichen Figuren oder Farben konnte ersteres vorhanden sein, da- 
gegen bei auffallend deutlichen Elementen gänzlich fehlen. Bei 
den Farben konnte, wie schon oben erwähnt, zuweilen von dem 
Helligkeitsgrad der verblafsten Rechtecke oft noch auf das wahr- 
scheinlich Vorhandene geschlossen werden, besonders wenn die 
Reihe als Ganzes eine „Charakteristik“ erhalten hatte — etwa 
eine „kalte“ Reihe. — 

Für die akustisch-motorischen Vpp. war oft die Schnelligkeit 
und Leichtigkeit des Auftauchens der Namen mafsgebend. Ein 
nachträglich auftauchender Namen konnte — als schon während 
der Exposition dagewesen — direkt ‚„wiedererkannt‘“ werden 
(Vpp. Schar. und Nee.) und zwar sowohl isoliert als auch im Zu- 
sammenhang mit den anderen. Da die Namen schon während der 
Exposition vorhanden waren, so werden sie sich gewissermalsen 
assoziert haben. So pflegte Vp. Nee. bei einer Stockung den- 
selben Namen mehrere Male zu wiederholen oder von vorne 
anzufangen, um gleichsam den „Faden‘ wiederzufinden; oder 
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sie sprach versuchsweise ein paar Namen aus, um zu sehen, ob 
einer wohl „palste“. 

In ein paar Fällen erschienen ein Klangbild und ein op- 
tisches Bild, die nicht zusammen pafsten. Ein solcher Fall war 


z. B. der, wo Dr. Wz. bei der Reihe (O — X O N) (< =X Q Se 


angab, dafs an letzter Stelle im Nachbild deutlich ein Quadrat 
gestanden hätte — klanglich aber „Dreieck“ gekommen wäre. 
Ferner wurde das Sicherheitsgefühl zuweilen auch durch mehr 
begriffliche Momente bedingt. Hauptsächlich kommt hier in Be- 
tracht das Nichtbemerken einer Reduplikation. In den meisten der 
in den Tabellen gegebenen Fälle, wo bei sonst richtiger Aussage 
über dem zweitidentischen ein Fragezeichen steht, gaben die Vpp. 
ausdrücklich zu Protokoll, sie wären nur deshalb unsicher, weil 
sie, wenn zwei gleiche vorhanden gewesen wären, die Verdopplung 
wohl bei der Auffassung gemerkt haben würden.! Für das Sicher- 
heitsgefühl mit Hinsicht auf eine angegebene Verdopplung kommt 
auch noch in Betracht, dafs die Vpp. zumeist bald merkten, 
an welchen Stellen allein gleiche Elemente stehen konnten [z. B. 
Vp. Kar. (Sch. Or. Gra. Grü. Grü. Rot) (» > Gra. Gra. » »): „Die 
beiden Grau nur unsicher, weil an dieser Stelle nie zwei gleiche 
stehen‘); oder weil die Vp. wulste, wie viele Verdopplungen 
vorkommen konnten [z. B. Dr. Wr. (Or. Sch. Rot. Sch. Gra.) 


(Bot an? »): „Zweites Schwarz nur unsicher, weil zwei Paar 
gleiche Elemente nie vorkommen‘). 


Zur Theorie. | 


Wenden wir uns nun der Frage zu, wie sich die Resultate 
der vorliegenden Untersuchung erklären lassen, die doch von 
den Ergebnissen der Untersuchungen RAnsSCHBURGS und AALLS 
so erheblich abweichen. Da ist zunächst die Tatsache besonders 
bemerkenswert, dafs gerade diejenigen Vpp. (Wr., ScHuL., Cz.), 
die am deutlichsten den Vorteil der homogenen Reihen erkennen 
lassen, am häufigsten ausgesagt haben, dals die beiden gleichen 
Elemente sofort beim ersten Anblick der Reihen simultan auf- 
gefallen wären. Umgekehrt zeigen auch diejenigen Vpp. (Kar., 
Nere., Scmaer.), die die Gleichheit nur selten sofort bemerkten, 
einen minimalen Vorteil oder sogar einen Nachteil der homogenen 


1 Vgl. AALL a. a. O. S. 110. 
Zeitschrift für Psychologie 52. 19 
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Reihen. Wir werden deshalb zusehen, ob sich durch diese 
Tendenz zum gleichzeitigen sofortigen Hervortreten 
der identischen Elemente, deren erleichternder Einfluls 
oben (8. 2ö6ff. und 280 ff.) konstatiert ist, nicht die Resultate im 
Einzelnen erklären lassen. 

1. Was zunächst die grolsen individuellen Unterschiede anbe- 
trifft, so dürften diese zum Teil darauf zurückzuführen sein, dafs 
die Tendenz, eine Gleichheit zu suchen, in verschiedenem Malse 
vorhanden war. So werden diejenigen Vpp., die das Problem 
kannten, eher nach der Gleichheit gesucht haben als die anderen, 
wenn auch die letzteren allmählich das Vorkommen der gleichen 
Elemente bemerkt und dann nach ihnen gesucht haben werden. 
Dabei braucht dies Suchen durchaus nicht immer ein bewulster 
willkürlicher Vorgang zu sein, sondern er könnte vielmehr in 
subtilen individuellen Dispositionen begründet sein — gewisser- 
mafsen in einer grölseren Anspruchsfähigkeit für solche Momente, 
wie die Gleichheit. Denn der Prozefs ist in vielen Fällen weniger 
ein Suchen zu nennen als vielmehr ein unwillkürliches Hin- 
gezogenwerden der Aufmerksamkeit auf die Verdopplung, das 
fast zwangsweise eintritt. — Sodann ist zu berücksichtigen, dals 
einige Vpp. die Elemente mehr isoliert auffafsten und sich um 
Beziehungen weniger kümmerten, während andere dagegen das 
Gresehene zu vereinheitlichen und zu vereinfachen trachteten, in- 
dem sie nach „Anhaltspunkten“ suchten, die als „Orientierungs- 
schema“ verwendet werden konnten. 

Sodann hat schon AALL (a. a. O. S. 90) gefunden, dafs homo- 
gene Reihen von Buchstaben heterogenen Reihen gegenüber 
weniger ungünstig gestellt waren als homogene Reihen von Zahlen. 
Er führt dies darauf zurück, dafs die beiden identischen Buch- 
staben mehr gleichzeitig, mehr „als einander zugeordnet, gleich- 
sam in Gruppen aufgefalst wurden“, — während das bei den 
Zahlen, weniger der Fall war. „Die Tatsache wird wohl mit 
der gröfseren optischen Differenzierung der solcherweise aus dem 
Bilde heraustretenden Buchstabenzeichen zusammenhängen“ (8.2.0. 
S. 91). Die Richtigkeit dieser Erklärung scheint mir unzweifel- 
haft. Je mehr eben die beiden identischen Elemente, aus dem 
Bilde heraustreten“ desto leichter fällt die Gleichheit auf, und 
desto mehr Wahrscheinlichkeit ist nach obigen Ausführungen 
vorhanden, dafs diese bestimmt erkannt und sicher behalten werden. 

Am geringsten zeigt sich der Vorteil der homogenen Reihen 
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in der Versuchsgruppe B. Hier waren ja zwar ebenfalls gleiche 
Farben vorhanden — aber verschiedene Momente waren wirk- 
sam, um ihre Auffälligkeit zu vermindern — wie z. B. die Tat- 
sache, dafs alle Felder gleich grofs waren, ferner die Ver- 
änderungen der Farben durch Irradiation und Kontrast (so dafs 
die objektiv gleichen von verschiedener Nuance zu sein schienen). 
Erst wenn die Auffälligkeit der Gleichheit durch das weitere 
Moment des scharfen Helligkeitskontrastes erheblich unterstützt 
wurde (Versuchsgruppe C), trat auch der Vorteil für die homo- 
genen Reihen wieder stark hervor. | 

Es lassen sich dann auch die Unterschiede bei den in 
Gruppe C. verwendeten 6 Reihenarten verstehen. Es zeigte sich 
oben (Tab. IX), dafs die Anordnung der a- und f-Reihen für die Re- 
produktion des zweitidentischen Elementes am unvorteilhaftesten 
war, die Anordnung der y- und e-Reihen am vorteilhaftesten — 
wobei der Unterschied (unter Berücksichtigung der kleinen Zahl 
der Versuche) erheblich ist. Worin unterscheiden sich diese, dafs 
sie solche Verschiedenheit der Reproduktion des zweitidentischen 
Elementes bedingen könnten? Die Antwort ergibt sich von selbst 
durch einen Blick auf das Schema auf Seite 144. Bei den «- und 
-Reihen ist die Gleichheit am unauffälligsten — und eben diese 
ergaben für das zweitidentische Element den geringsten Vorteil. 
Dieses ist um so mehr der Fall als in den entsprechenden 
heterogenen Reihen (D. und D,) gerade das an dieser Stelle 
stehende Element besonders auffallen mulste (vgl. oben S. 144) — 
so dafs der Vorteil von beiden Richtungen aus verringert wurde. 
Bei den y-, d-, e- und Z-Reihen ist die Gleichheit auffälliger — 
deswegen auch die besseren Resultate. Am Auffälligsten scheint 
(dem Schema nach) die Gleichheit bei den e- und Z-Reihen zu 
sein. Während nun aber die Resultate der ersteren Reihen der 
Erwartung entsprechen, ist dies bei den Z-Reihen nicht der Fall. 
Der Grund hierfür wurde schon oben (S. 243) angedeutet. Es 
beruht darauf, dafs die zwei dunklen Farben zwischen helleren 
vielmehr den Helligkeitsgrad ihrer Umgebung anzunehmen ten- 
dierten, als dies bei den Reihen € der Fall war, wo zwei helle 
Farben zwischen dunkleren standen +. 


! Vgl. auch in der 3. Abteilung der Tab. IX, die 4. Stelle der Ds-Reihen 
[isolierte dunkle Farbe — Zahl der richtigen Angaben (in Summa): 19 (24)] 
mit derselben Stelle der D.-Reihen [isoliertes helles Element — richtige 
Angaben: 21 (25)]. 

19+ 
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Sodann läfst sich auch ohne weiteres die Tatsache erklären, 
dafs die Z-Reihen im allgemeinen den heterogenen Reihen gegen- 
über mehr im Vorteil sind als die A-Reihen t — die Verdoppelung 
ist eben leichter bemerkbar, wenn die beiden identischen neben- 
einander stehen. — 

Aber nicht nur waren in diesen Versuchen die identischen 
Elemente im Vorteil, sondern zumeist auch alle anderen Ele- 
mente der Reihe! Da der wesentliche Grund der ersteren 
Erscheinung darin gefunden wurde, dafs die gleichen leichter so- 
fort und simultan als gleiche erkannt wurden, so wird es ge- 
nügen hier nur diesen Fall zu berücksichtigen. — Ist die Wirkung 
des sofortigen Auffallens der Gleichheit die, dafs die identischen 
Elemente weniger sorgfältig beobachtet, bzw. einfach „über- 
sprangen“ werden, so ist der durch die Zeitersparnis der anderen 
zukommender Vorteil ohne weiteres verständlich. 

Aber auch wenn im Gegenteil die gleichen Elemente die 
Aufmerksamkeit in etwas erhöhtem Mafse in Anspruch nehmen, 
hat sich gezeigt (vgl. oben S. 260f.), dafs der den anderen Elementen 
hieraus erwachsender Schaden in bezug auf unbestimmtere Auf- 
fassung in mancherlei Weise wieder gut gemacht werden kann — 
wobei das Moment der „Entlastung des Bewulstseins* (indem 
fast die ganze Aufmerksamkeit auf die 3, bzw. 4, übrigen Elemente 
gerichtet werden kann) wohl als das hauptsächlichste anzu- 
sehen ist. 

Da also, wenn die gleichen Elemente die Aufmerksamkeit 
nicht besonders in Anspruch nehmen, die anderen Elemente den 
direkten Vorteil davon haben, und da andererseits auch sogar, 
wenn die gleichen etwas mehr die Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen, die anderen Elemente nachträglich noch eine Förderung 
erhalten, die allem Anscheine nach die erste Benachteiligung zum 
mindesten wieder neutralisiert, — so ist zu verstehen, weshalb 
diese Elemente im Durchschnitt bessere Resultate ergeben haben 
als die entsprechenden Elemente der heterogenen Reihen. 

2. Es ist ferner zu erörtern, weshalb die Tendenz zum simul- 
tanen Hervortreten der gleichen Elemente und damit die Be- 
günstigung der homogenen Reihen bei den Versuchen von 
RAnSCHBURG und AALL sich nicht gezeigt hat. 





! Eine Tatsache, die sich ebenfalls schon bei Asııs Versuchen gezeigt 
hat — a. a. O. S. 92. 
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Da will ich zunächst anführen, dafs auch GrRÜNBAUM, wie schon 
oben erwähnt, unter anderen Umständen eine direkte Förderung 
des zweitidentischen Elementes konstatieren konnte. „In allen diesen 
Fällen nämlich, welche von der vollkommenen Gleichheits- 
konstatierung sich nur dadurch unterscheiden, dafs das Be- 
ziehungsbewulstsein ausbleibt, sind beide gleichen Figuren deut- 
lich vom Hintergrund abgehoben. Die Fälle sind der Natur der 
Sache nach sehr selten, aber von desto grölserer Bedeutung‘ (a. a. O. 
S. 109). Da hier von „Veränderung der Klarheit, Deutlichkeit 
und Aufdringlichkeit der sinnlich gegebenen Elemente“ die Rede 
ist, und dieses also auch vom zweitidentischen Element beobachtet 
wurde (ohne Bewufstsein der Gleichheit), so war hierdurch 
auch die Erkennung dieses Elementes begünstigt. 

Zur Erklärung dieser Tatsache — dafs bei seinen Versuchen 
das zweitidentische Element nicht wie bei denen von RanschH- 
BURG gehemmt sondern unterstützt wurde, konnte GRÜNBAUM 
mehrere Gründe anführen: a) die Tatsache, dafs seine Vpp. 
wulsten, dals es sich um die Konstatierung der Gleichheit handelte, 
b) die längere Expositionszeit, c) das andersartige Material (be- 
deutungslos; nicht zu einer Bedeutungseinheit vereinbar; mehr 
Elemente in einer Exposition). | 

Dagegen zur Erklärung der abweichenden Ergebnisse meiner 
Versuche (mit Bezug auf das zweitidentische Element) von den- 
jenigen von RAnscHBURG und AALL sind die genannten Momente 
nicht ohne weiteres als genügend annehmbar. — Denn, wie bei 
den Versuchen von Aarr, kannte ein Teil der Vpp. das vor- 
liegende Problem. Ferner — die Expositionsdauer bei meinen 
Versuchen variierte zwischen '/, und !/, Sek.; dieselbe war bei R. 
um ein Geringes länger (nämlich !/, Sek.), bei A. dagegen kürzer 
(variierte zwischen ?’/,, Sek. und 3—4 o). Nun ist allerdings nicht 
ausgeschlossen, dafs die Hemmungserscheinung bei variierender 
Expositionszeit abwechselnd Minima und Maxima zeigen, so dals 
bei der von mir angewandten Expositionszeit durch einen eigen- 
tümlichen Zufall gerade eine minimale bzw. überhaupt keine 
Hemmung fiel. Indessen scheint mir eine solche Erklärung zum 
mindesten etwas unwahrscheinlich. 

Es bleibt noch der Unterschied des Materials. R. und A. 
verwendete Zahlen und Buchstaben, ich dagegen einfache Zeichen 
und Farben. Aber auch hier bestehen mancherlei Ähnlichkeiten: 
es kamen, wenigstens bei einem Teil der Versuche, die gleiche 
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Anzahl von Elementen zur Exposition (6 in einer Reihe); es 
waren sinnvolle Zeichen (wenigstens die Figuren); auch konnten 
sie etwa ebensoviel (oder ebensowenig) zu „Bedeutungseinheiten“ 
zusammengefafst werden wie die Konsonanten. Dagegen zeigen 
sich in anderer Beziehung erheblichere Unterschiede. Einmal 
sind nämlich bei den Zahlen und Buchstaben die Gesichtsbilder 
viel fester mit den entsprechenden akustisch-motorischen Bildern 
assoziirt als bei den Figuren und Farben, und zweitens sind wir 
ganz besonders stark eingeübt, die Buchstaben und Zahlen in 
der Reihenfolge von links nach rechts sukzessiv aufzufassen. 
Dabei wird die gröfsere Festigkeit der Assoziation bei den Buch- 
staben auch noch im Sinne der Sukzession der Auffassung wirken, 
weil sie bedingt, dafs gleich beim Erkennungsvorgang die akustisch- 
motorischen Bilder häufig mit auftreten, die ja immer sukzessiv 
die Schwelle des Bewulstseins überschreiten. Diese Tendenz zur 
sukzessiven Auffassung dürfte verhindern, dafs die beiden gleichen 
Zahlen bzw. Buchstaben sofort beim ersten Anblick häufiger als 
einheitliches Ganzen hervortreten.! 

3. Aus den bisherigen Erörterungen ergibt sich, weshalb die 
homogenen Reihen bei Buchstaben und Zahlen nicht vor den 
heterogenen bevorzugt sind. Nun haben aber RAnscHBuRrG und 
AALL gefunden, dafs die homogenen Reihen sogar ganz allgemein 
benachteiligt waren und AALL hat die Ursachen dafür aufgezeigt. 
Es gilt demnach zu untersuchen, ob die von AALL nachgewiesenen 
Faktoren bei meinen Versuchen gar nicht wirksam waren, oder 
ob sie nur von dem soeben aufgezeigten, in entgegengesetzter 
Richtung wirkenden Faktor überwunden wurden. 

Aıut hatte bei seinen Versuchen gefunden, „dafs homo- 
gene Bildbestandteile gegenüber heterogenen beim Erkennen im 
Nachteil sind. Die Auffassung des zum zweiten Male vorkommen- 
den Zeichens erfährt eine Verspätung, sie geschieht gewissermalsen 
zögernd. Durch die homogenen Bestandteile wird man bei der 
Bemühung, das Bild im ganzen zu erkennen, etwas aufgehalten“ 
(a. a. O. S. 103). Auch konnten in der Selbstbeobachtung ge- 
schulte Vpp. bei homogenen Reihen deutlich ein Gefühl der 
Hemmung beobachten. Es wurde deutlich empfunden, ‚wie das 
Erkennen des Bildes erschwert wird; diese Erschwerung äufsere 


ı Bei den Versuchen Aırıs traten die gleichen Elemente nur selten 
als einheitliches Ganzes hervor. 
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sich entweder gleichsam in einem Bremsen beim stetig fort- 
schreitenden Auffassungsprozels, oder darin, dals die Aufmerk- 
samkeit gewissermalsen aus ihrer Bahn abgelenkt wird, eine neue 
Richtung einschlägt: beides sei gleichbedeutend mit Verbrauch 
grolser Energie“. Ferner wurde „kein blofses Unlust- sondern 
geradezu ein Hemmungsgefühl‘“‘ empfunden, ‚eine unangenehme 
Verwirrung, wie sonst nie‘; zwei gleiche Elemente in einer Reihe 
„störten furchtbar“; usw. (a. a. O. S. 105). 

Nun wurde allerdings auch bei meinen Versuchen in verein- 
zelten Fällen bei homogenen Reihen, wenn die Verdopplung 
nicht konstatiert worden war, ein „Eindruck der Diversität“ be- 


merkt — ein Eindruck „dafs verwirrend viele Elemente‘ vor- 
handen waren. Indessen waren derartige Aussagen bei hetero- 
genen Reihen ganz ungleich zahlreicher. Und ferner — eine 


eigentliche „Hemmung“, oder „Erschwerung‘“, oder „Verzöge- 
rung‘‘ des Erkennens des zweitidentischen Elementes, ein direktes 
Ausfallen der Auffassung dieses Elementes wurde selbst von 
den geübtesten Vpp. (wie z. B. Vpp. We. und Kur.) kein 
einziges Mal beobachtet, obwohl in allen den Fällen, wo bei 
der Reproduktion dieses Element isoliert ausgefallen oder als 
unsicher bezeichnet oder verfälscht worden war, stets vom NL 
besonders nach einer etwaigen Erschwerung irgendwelcher Art 
geforscht wurde. Stets gaben die Vpp. an, sie hätten es be- 
stimmt und ebensoleicht wie alle anderen Elemente erkannt und 
erst nachträglich vergessen. — Es darf also mit ziemlicher Sicher- 
heit angenommen werden, dafs eine Erschwerung des Er- 
kennens des zweitidentischen Elements entweder gar nicht vor- 
gekommen war oder doch nur in geringem Malse. 

Dieses Wegfallen bezw. erhebliche Nachlassen der Hemmung 
bei meinen Versuchen dürfte nach den vorangegangenen Be- 
trachtungen darauf zurückzuführen sein, dafs die Hemmung an 
die sukzessive Auffassung gebunden ist. 

Vielleicht hat eine schwache Hemmung noch mitgewirkt bei 
der Benachteiligung der homogenen Reihen, die sich in den 
ersten Versuchsgruppen ja auch noch bei einigen meiner Vpp. 
gezeigt hat. Möglich ist es aber auch, dafs ein anderer, schon 
von AALL gefundener Faktor (a. a. O. S. 105ff.) allein wirksam 
gewesen ist, der sich zeigt, wenn die Gleichheit von der Vp. am 
Wahrnehmungsbilde nicht konstatiert ist. Dann besteht nämlich 
die Tendenz, dafs die von den beiden gleichen Elementen aus- 
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gehenden Reproduktionstendenzen verschmelzen und dafs nur 
ein visuelles Erinnerungsbild oder ein akustisch-motorisches 
Bild reproduziert wird. Aufserdem ist noch ein weiterer, eben- 
falls schon von AALL (a. a. O. S. 110) gefundener und durch 
meine Versuche bestätigter Faktor zu berücksichtigen. Selbst 
wenn nämlich zunächst beide identische Elemente reproduziert 
sind, so kann die Vp. das eine unterdrücken, weil sie während 
der Exposition sich der Verdopplung nicht bewulst geworden 
war und deshalb an ihren Vorhandensein zweifelt. 

So könnten sich auch wenigstens einige der bei der Re- 
produktion für zweitidentische Elemente vorkommenden Fäl- 
schungen erklären. Da eines der identischen Elemente (das 
zwar erkannt worden war, ohne dafs die Gleichheit bemerkt 
wurde, dann aber vergessen) eine Lücke läfst, kann die Vp. um 
diese zu füllen ein falsches Element reproduzieren, und zwar 
braucht sie sich deswegen nicht immer bewulst zu sein, dafs es 
eine Fälschung ist. Es kann durch verschiedene Momente (z. B. 
Perseveration) bedingt sein und sogar ein „Gefühl der Sicher- 
heit“ mit sich bringen. Dabei ist natürlich nicht ausgeschlossen, 
dafs einige Fälschungen schon aufs Konto der Auffassung zu 
setzen sind — wie sie ja anch bei heterogenen Elementen vor- 
kommen können. Nur wäre durch weitere Experimente zu prüfen 
(wenn möglich), ob sie mehr auf falscher Auffassung dieses 
Elementes beruhen (auf Grund einer Hemmung des „richtigen“ 
Erkennens) oder auf der angegebenen nachträglichen 
Fälschung. 

| (Eingegangen am 4. Dezember 1908). 
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Tu. Lers. Die Erscheinungen. Lippe’ Psychol. Untersuchungen 1 (4), S. 523 
— 559. 1907. 
— Die physikalischen Beziehungen und die Einheit der Dinge. Ebenda, S. 560 
— 606. 


— Zur Frage der Realität des Raumes. ` Ebenda, S. 607—640. 
— Das Ich und die Gefühle. Ebenda, S. 641—693. 
— Das Wissen von fremden Ichen. Ebenda, S. 694—722. 

Die Erscheinungen. Man begegnet vielfach der Rede, dafs die Auf- 
gabe der Naturwissenschaft sei, „Erscheinungen“ erschöpfend zu beschreiben. 
Was nun sind diese Erscheinungen? Versteht man darunter „Empfindungen“, 
so müssen wir genauer unterscheiden zwischen Empfindungsvorgängen 
(z. B. der Akt des Sehens), Empfindungsinhalten (z. B. Blau) und dem in 
den Inhalten uns Gegebenen (das Blau). Offenbar hat die Naturwissen- 
schaft weder mit Empfindungsvorgängen noch mit Empfindungs- 
inhalten zu tun, was beides vielmehr die Psychologie angeht. Also bleibt 
nur das in den Inhalten Gegebene, die Gegenstände. Aber auch diese 
Gegenstände beschreibt die Naturwissenschaft nicht so, wie sie dem ein- 
zelnen Individuum erscheinen. Vielmehr, Gegenstand der Natur- 
wissenschaft sind die „objektiven Erscheinungen“, d. h. das Wirkliche, 
sofern es erscheint, aber nicht einem bestimmten Individuum, sondern 
einem idealen Subjekt, das freilich nur gedacht ist, in Wirklichkeit nirgends 
existiert. 

Die physikalischen Beziehungen und die Einheit der Dinge. Alle 
physikalischen Beziehungen lösen sich letzten Endes auf in räumliche 
Beziehungen. Was sind diese räumlichen Beziehungen? Was ist jenes 
„Zwischen“, "das ihr Wesen ausmacht? Es ist keine Bestimmung der 
Dinge (wie diese oder jene Farbe) und auch keine Bestimmung des 
zwischen den Dingen liegenden Raums (z. B. Aneinander, Aufsereinander). 
Somit kann es nur sein eine Bestimmung des wahrnehmenden und denken- 
den Subjekts, das tatsächlich in seiner beziehenden Tätigkeit zwischen 
den Dingen steht. Aber andererseits zielt die Naturwissenschaft doch nicht 
ab auf beliebige Beziehungen, die ich willkürlich zwischen den Dingen 
herstelle, sondern auf objektive Beziehungen, zu deren Bildung die 
Welt der Dinge selber auffordert. Und da das Geforderte ein Zusammen- 
denken des Aufeinanderbezogenen in ein Ganzes ist, so kann dies, meint L., 
nur heifsen: das in Beziehung Stehende ist, unbeschadet seiner Vielheit, 
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objektiv Eines, in einer realen Einheit zusammengeschlossen. Diese 
Einheit nennt L. Substanz. Sie ist das objektive „Zwischen“, Be- 
stimmung von ihr die Beziehung, und diese eignet dem Einzelnen (ein 
willkürliches Abstraktum, nichts Wirkliches) nicht als Einzelnem, sondern 
sofern es in jener Einheit ist. Und der Raum? Entweder ist auch er 
Bestimmung der Substanz (somit selber nur akzidentiell wirklich) oder aber 
er ist selbst diese Substanz, ist die Einheit der Dinge. 

Zur Frage der Realität des Raumes. Wie der Raum die Dinge ver- 
bindet, so trennt er sie auch voneinander, d. h. nur im Raum sind die 
einzelnen Dinge möglich, die einzelnen Kräfte, von denen die Natur- 
wissenschaft handelt. Andererseits aber ist dieses Einzelne nicht an sich 
wirklich, wirklich ist nur die ihm ‚zugrunde liegende Substanz, welche 
eine Einheit ist. So müssen wir uns entschliefsen, den Raum als blofse 
Anschauungsform zu betrachten. Ebendahin führt auch die Erkenntnis, 
dafs der reale Kern in den Erscheinungen, mit denen der Naturwissen- 
schafter sich befafst, dasjenige somit, das er bei Konstatierung von Gesetz- 
mälsigkeiten letzten Endes meint und meinen muls, immer ein „Ding“, 
d. h. ein Unräumliches ist, das dem Einzelnen als seinem im Raume 
befindlichen Repräsentanten in durchaus unräumlicher, nämlich logischer 
Beziehung „zugrunde liegt“. Schliefslich ist auch der Raum selber mit 
einem inneren Widerspruch behaftet, was seine Realität anlangt. Denn 
wenn er einerseits, meint L., gleich den Dingen räumliche Qualitäten hat, 
und gleich ihnen Träger ist von Kräften (z. B. der Anziehungskraft), somit 
selber ein Ding ist, ein substanzielles Etwas, so bleibt es doch andererseits 
wieder dabei, dafs da, wo nur Raum ist, nichts ist, dafs er als Reales so- 
mit nicht gedacht werden kann. Also ist er nur Form unserer subjektiven 
Anschauung. 

Das Ich und die Gefühle. Alle Versuche, die Tatsache des Ichbewulst- 
seins zu erklären, das Ich aus irgendwelchen psychologischen Daten ent- 
stehen oder sich entwickeln zu lassen, sind vergeblich und schon ihrer 
blofsen Absicht nach verkehrt. Denn welchen psychischen Zustand man 
auch vorhergehen läfst, Empfindungen, „Gedanken“ usw., unweigerlich ist 
immer ein Subjekt, ein Ich zugleich damit gedacht, wenn diese Emp- 
findungen und Gedanken nicht völlig in der Luft schweben sollen, als Un- 
dinge, dergleichen für eine menschenmögliche Psychologie nicht existieren. 
D. h. alle Erklärungsversuche setzen bereits voraus, was sie erklären wollen. 
Dies gilt von dem „Ich als Gesamtqualität (Gestaltqualität) der Bewulst- 
seinserlebnisse“, — da die Gestaltqualität bereits ein beziehendes, zusammen- 
fassendes Subjekt voraussetzt, dies gilt von Huuzs „Bündel der Perzeptionen*® 
und James’ „stream of thought“, — da Gedanken und Perzeptionen immer 
Gedanken und Perzeptionen von jemand sein müssen, und da überdies 
hierbei unbeantwortet die Frage bleibt, welche Perzeptionen und Ge- 
danken zum Bündel oder Strom vereinigt werden; tatsächlich sind ja immer 
nur die Bewulstseinserlebnisse je eines Subjekts zu dem Bewulstsein 
eben dieses einen Subjekts vereint. Aus dem gleichen Grund ist auch 
der Hinsweis auf die Konstanz und Permanenz „meines“ Körpers vergeb- 
lich; zudem mülsten die Mauern eines Kerkers, in dem ich etwa aufge- 
wachsen, mir weit konstanter vorkommen als mein eigener Leib, mülsten 
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somit zum Ich werden oder, in rätselhafter Weise, mich zum Ich machen. 
Vielmehr bleibt das Ich eine unerklärbare, auf nichts weiter zurück- 
zuführende Tatsache, indem ich stets mich in meinen Bewufstseinserleb- 
nissen als den gemeinsamen Mittelpunkt derselben und insbesondere in 
meinen Gefühlen als so oder so befindlich erlebe. 

Das Wissen von fremden Ichen. L. polemisiert gegen die Theorie des 
Schliefsens vom eigenen Erleben auf Sinn und Bedeutung der wahr- 
genommenen fremden Gebärde. Schliefsen kann ich immer nur von Be- 
kanntem auf anderes Bekanntes, nicht aber auf völlig Fremdes, vorher nie 
Erlebtes, also nicht vom Ich und seinen Zuständen auf das Du; die wahr- 
genommene fremde Gebärde, die meiner eigenen gleicht, könnte nur die 
Vorstellung meines eigenen Affektes reproduzieren, der ureprünglich 
darin sich äufserte. Aber selbst dazu wäre sie nicht imstande, da ich ehe- 
dem beim Erleben des eigenen Affektes nur ein kinästhetisches Bild 
meiner Gebärde hatte, nunmehr aber ein gänzlich davon Verschiedenes, 
ein visuelles Bild vor mir habe. Und auch eine Verknüpfung des 
kinästhetischen Bildes mit dem visuellen im Lauf einer Entwicklung, 
meint L., ist nicht wahrscheinlich. — L.'s eigene Theorie ist bekannt. Der 
vorliegende Aufsatz fügt derselben nichts Neues hinzu. 

PrRAanptL (Weiden). 


P. Scaröper. Einführung in die Histologie und Histopathologie des Herven- 
systems. 8 Vorlesungen. VI u. 101 S. Jena, G. Fischer, 1908. M. 2,80. 
Verf. hat diese Vorträge als Einleitung für Demonstrationen mikro- 
ekopischer Präparate gehalten und bringt in ihnen eine Auswahl von 
allgemeinen, richtunggebenden Fragen. Vollständigkeit ist nicht beab- 
sichtigt, nur eine kurze Darstellung von als wichtig und richtig anerkannten 
Befunden und Schlufsfolgerungen. Der histologische Teil strebt eine Ver- 
ständigung darüber an, was wir als gesicherten Besitz unseres Wissens vom 
normalen Aufbau des nervösen Gewebes betrachten dürfen. Dabei ergibt 
sich trotz der Beschränkung auf Hauptsächliches schon, wieviel noch der 
Klarung harrt, ganz besonders hinsichtlich der Bedeutung und der Endigungs- 
weise der von APATHY bei Regenwurm und Blutegel, von BrTaE u. A. bei 
höheren Tieren und dem Menschen gefundenen Neurofibrillen. Das von 
NissL postulierte, aus Nervenfaserenden verschiedener Herkunft zusammen- 
gesetzt gedachte „nervöse Grau“, das dem extrazellulären Neuropil der 
Wirbellosen entsprechen würde, entzieht sich bisher der färberischen Dar- 
stellbarkeit. Die Neuronenlehre ist eine Theorie: in Wirklichkeit ist nie- 
mals versucht worden nachzuweisen, dafs überall das Verhältnis Zelle 4+- 
Nervenfaser + Endbäumchen existiere. Es ist zurzeit nicht einmal fest- 
gestellt, ob alle Achsenzylinder und besonders die der sensibeln Nervenfasern 
bei höheren Tieren stets direkte Ausläufer einer bestimmten Ganglienzelle 
sind. Doch wird die Gesamtheit unseres faseranatomischen Wissens und 
die Kenntnis von der sekundären Degeneration weifser Stränge im Nerven- 
system dadurch nicht berührt. Die Zellen der Scuwansschen Scheide der 
peripheren Nervenfasern werden mit He» als Abkömmlinge des Ektoderms 
aufgefafst, ebenso wie die Ganglienzelle und die Neuroglia. Letztere bildet 
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ein synzytiales Maschenwerk um die nervösen Teile des Zentralnerven- 
systems mit eingelagerten Kernen und Versteifungsfibrillen (Herrn) und 
grenzt als gliöse Membrana limitans das zentrale Nervensystem allerwärts 
gegen das herantretende und eindringende mesodermale Gewebe (Blutgefälse 
und deren Bindegewebe) ab. — Der pathologische Teil behandelt die krank- 
haften Veränderungen der Ganglienzelle, Glia, Nervenfaser, der Gefäfse und 
des Bindegewebes, unterscheidet einen ektodermalen und einen meso- 
dermalen Typus in den pathologisch - anatomischen Veränderungen des 
Nervensystems, erörtert die Frage nach der Herkunft der Körnchenzellen; 
den Schlufs bildet eine Erörterung über den Begriff der Entzündung in 
der Neuropathologie. — Die Darstellung ist abgerundet, klar und knapp. 
Der erste Teil bietet auch dem Nichtpathologen die Möglichkeit, sich rasch 
über den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse vom feineren Bau des 
Nervensystems zu orientieren. Eier (Halle a. RL 


L. Losser. Das Verhalten der Sehschärfe in farbigem Licht. Graefes Archiv 
f. Ophth. 69 (3), S. 479—491. 1908. 

Der Verf. prüfte das Verhalten der Sehschärfe in farbigem Lichte mit 
ähnlicher Versuchsanordnung wie kürzlich BoLrunow. Zur Helligkeits- 
vergleichung des verschiedenfarbigen Lichtes (rot, grün, weifs) diente das- 
selbe Flimmerphotometer, das bereits von BoLrunow benutzt worden war. 
Es gelang dem Verf. die Helligkeitsvergleichung noch genauer auszuführen. 
Die Sehschärfebestimmung wurde — nach Berücksichtigung eines gleichen 
Adaptationszustandes — auf zweierlei Weise ausgeführt, einmal durch Be- 
nutzung |_}förmiger Haken, andererseits mit der Örumschen Punktmethode; 
aber im Gegensatz zu BoLrunow wurden undurchsichtige Figuren auf durch- 
sichtigem Grunde verwendet. Beide Bestimmungsmethoden lieferten gleiche 
Ergebnisse: Während zwischen Grün und Weifs nur ein sehr geringer 
Unterschied (zugunsten des Grün) besteht, ergibt sich für Rot eine erheb- 
lich kleinere Sehschärfe. Diese Überlegenheit des Grün über Rot tritt bei 
abnehmender Lichtintensität immer mehr zurück, d. h. die Werte für die 
Sehschärfe bei rotem und grünem Lichte nähern sich einander. Die Er- 
gebnisse weichen somit zum Teil von denen BoLrunows ab. Der Verf. 
warnt vor vorzeitigen Hypothesen. KöLıLnzer (Berlin). 


K. Bsenke. Das Schielen. Ein Beitrag zur Ätiologie und operativen Behandlung 
unter Kontrolle des Stereoskops. Graefes Archiv f. Ophth. 69 (3), S. 644 
—558. 1908. 

Der Verf. berichtet über seine Versuche, das Schielen willkürlich zu 
erlernen. Es gelang ihm in gröfserem Umfange seine Konvergenz von der 
Akkommodation unabhängig zu machen und schliefslich in relativer Kon- 
vergenz bzw. Divergenzstellung zu lesen, wobei der Eindruck des einen 
Auges vom Sehakte ausgeschlossen werden konnte und die Augen sich 
konkomitierend bewegten. Auch Höhenablenkung konnte willkürlich hervor- 
gerufen werden. Übrigens hält der Verf. im Gegensatz zu Somöx die Höhen- 
ablenkung, die beim Ein- bzw. Auswärtsschielen beobachtet wird, nicht für 
primär sondern für sekundär. 
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Auf Grund seiner Beobachtungen über Lokalisation und Grölsen- 
schätzung eines Gegenstandes wird folgendes Gesetz abgeleitet: Die Grölse 
der im Gehirn zur Wahrnehmung kommenden Bilder von Gegenständen, 
die sich an der Netzhaut abbilden, ist direkt proportional dem Sehwinkel 
und umgekehrt proportional dem Konvergenzwinkel. Das Umgekehrte gilt 
von der Entfernung, in der die Gegenstände zu liegen scheinen. 

Bezüglich der Entstehungsweise des Schielens räumt der Verf. (ab- 
gesehen vom paralytischen Schielen usw.) einer besonderen Innervation 
die erste Stelle ein, die Refraktion habe nur einen begünstigenden Ein- 
Bois Die Worrusche Theorie vom mangelhaften Fusionsvermögen wird 
abgelehnt. Von Interesse ist ferner die Mitteilung eines Falles von be- 
ginnendem Einwärtsschielen bei einem löjährigen, der anfangs über Doppel- 
bilder klagte. 

Als Behandlung wird die übliche (1. optisch-korrelative, 2. sensorische, 
3. operative) empfohlen, zu den Sehübungen unter anderem auch das Rémy- 
sche Diploskop. Bezüglich der operativen Behandlung ist hervorzuheben, 
dafs Verf. beide Sehnen (des R. intern. und ext.) gleichzeitig verlagert und 
die Dosierung vernimmt, während der Patient in ein Stereoskop sieht, vor- 
ausgesetzt, dafs nicht ein Auge amblyopisch ist. Körner (Berlin). 


J. W. Bump The Problems of Color Blindness. Psychol. Bull. 5 (9), 294—300. 
1908. 

Verf. bespricht kurz die Prüfungsmethoden zur Feststellung von 
Farbenblindheit und berichtet über den Tatbestand der Farbenblindheit, 
der Rot-, Grün- und der Gelbblaublindheit, sowie über die Erscheinungen 
der anomalen Trichromasie und Farbensch wäche. PrAnDtTL (Weiden). 


M. Lewannowskr. Über Abspaltung des Farbensinnes. Monatsschrift für 
Psychiatrie und Neurologie 23 (6), S. 488—510. 1908. 

Ein 50jähriger Geschäftsmann erleidet, ohne Bewulfstseinsverlust, eine 
Apoplexie mit sensorischer Aphasie und subkortikaler Alexie, die beide 
rasch wieder verschwinden. Es bleibt eine homogene Hemianopsie nach 
rechts. Das Unterscheidungsvermögen für Farben ist völlig intakt. Da- 
gegen ist der Kranke nicht imstande, ihm gezeigte Farben zu benennen 
oder ihm benannte zu zeigen. Er ist nicht imstande, die Farbe ihm geläufiger 
Gegenstände aus einer Auswahl ihm vorgelegter herauszusuchen, trotzdem 
er angibt genau zu wissen, was die Gegenstände sind, trotzdem er auf Ab- 
bildunzen die Gegenstände erkennt, trotzdem er sie zum Teil selbst 
zeichnen kann. 

Seelenblindheit fehlt, ebenso Farbenblindheite Um Sprachstörung 
allein kann es sich nicht handeln, auch nicht um eine Behinderung der 
optischen Reproduktion der Form der Gegenstände, von denen der Kranke 
die Farbe zeigen sollte. Es besteht nur eine Abspaltung des Farbensinnes, 
bzw. der Vorstellung der Farbe von der Vorstellung der Form, der Gestalt 
der Gegenstände. Die Assoziation zwischen Farbe und Form der Gegen- 
stände ist gesprengt, der Farbensinn von den übrigen Elementen der 
optischen Sphäre abgetrennt. Die Krankheit ist in diesem Fall nach L. 
bedingt durch einen Herd im Bereich der linken Hemisphäre, des linken 
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Okzipitallappens, der Schläfelappen ist jedenfalls nicht erheblich lädiert. 
Es dürfte das linke Farbenfeld zugrunde gegangen sein, wo bisher die 
Assoziation zwischen Vorstellung des Gegenstandes und seiner Farbe zu- 
stande gekommen ist. UursensacH (Bonn). 


A. Bartu. Über musikalisches Falschhören (Diplacusis). Deutsche mediz. 
Wochenschr. 1907. Nr. 10. 8. 383. 

Barta berichtet über zwei Fälle von musikalischem Falschhören, von 
denen der eine insofern bemerkenswert ist, als es sich bei ihm um nervöse 
Schwerhörigkeit, also eine Erkrankung des inneren Ohres handelt und 
nicht, wie bisher meistens beobachtet, um eine Schalleitungserkrankung. 
Der Patient, ein Musiker, gab an, die gleichen Töne rechts und links ver- 
schieden zu hören, die genaue Prüfung zeigte jedoch, dafs diese Angabe 
auf einem Irrtum beruhte, indem die veränderte Klangfarbe des Tones auf 
einer Seite für eine andere Tonhöhe gehalten wurde. Auf Grund seiner 
Erfahrungen in den früheren beobachteten Fällen und der letzteren Unter- 
suchung kommt Verf. zu dem Schlufs, dafs es zur Beurteilung des musi- 
kalischen Falschhörens unbedingt erforderlich ist, die Wahrnehmung jedes 
Ohres für sich objektiv zu prüfen und unter wechselnden Bedingungen 
das Gehörte nachsingen zu lassen. In der Regel handle es sich beim 
Falschhören darum, dafs das erkrankte Ohr nur mit veränderter Klang- 
farbe höre, was aber vom Kranken als Veränderung des Tones in der Ton- 
leiter aufgefafst würde. Dabei könne die nämliche Veränderung einmal 
als Höher-, das andere Mal als Tieferwerden des Tones beurteilt werden. 
Hauptsächlich nur bei Schalleitungserkrankungen kämen solche Täuschungen 
vor und nur sehr selten bei Erkrankung des schallempfindenden Apparates. 
Sie liefsen sich erklären durch Zurücktreten der tiefen und dadurch relatives 
Hervortreten der hohen Klangbeimischungen oder umgekehrt. Eine Dipl» 
cusis dieharmonica sei fraglich oder sehr selten. H. Bsyze (Berlin). 


J. Baumann. Von Oydas neue Grundlegung der Mathematik. Ann. d. Natur- 
philos. 7, S8. 450—458. 1908. 

Der Verf. gibt eine Reihe wichtiger und charakteristischer Sätze aus 
Cyroxs zusammenfassendem Werke „Das Ohrlabyrinth als Organ der mathe- 
matischen Sinne für Raum und Zeit“ (Berlin, J. Springer, 1908) wörtlich 
wieder und fügt eigene Bemerkungen bei. Auf Grund seiner langjährigen 
experimentellen Untersuchungen sieht Crow in den Verrichtungen des 
Ohrlabyrinths „die physiologischen Grundlagen der Geometrie von EukLıp® 
(C. 8. 337). „Die Orientierung in der Zeit und die Bildung unserer Zeit 
begriffe beruhen ebenso ... vorzugsweise auf den Verrichtungen des Ohr- 
labyrinthes“ (O. 8. 424). „... Die Tatsachen, welche bei den Tanzmäusen 
zu konstatieren sind, sprechen mit Evidenz gegen die Annahme eines 
statischen Sinns. Denn wir haben hier jederzeit nur einen normalen 
Bogengang und trotzdem bewahren die Tiere das Gleichgewicht sowohl in 
der Ruhe wie in der Bewegung“ (C. S. 171, 172). 

Baumann betont unter Anerkennung, „dals bei gerader Linie und 
Parallelrichtung (auch bei Zeit und Zahlen B. 8. 457) etwas Physiologisches 
zugrunde liegt“ (B. 8. 455), „dafs das Denken auch hier seine Rolle hat“ 


Literaturbericht. 303 


(B. 8. 458). — Wie auch die verschiedenen erkenntnistheoretischen Rich- 

tungen sich zu Cyons Folgerungen stellen mögen, die Beobachtungen werden 

dadurch nicht entwertet. — C. bedeutet Zitat nach Cyow, B. nach BAUMANN. 
Becner (Bonn). 


Warner Brown. Time in English Verse Rhythm. An Empirical Study of 
Typical Verses by the Graphic Method. Archives of Psychology. Nr. 10. 
Mai 1908. 778. 

Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, die Zeitwerte innerhalb von 
Versen zu messen, die von verschiedenen Beobachtern vorgetragen werden. 
Eine vollständige psychologische Analyse des Verses müfste nach der 
Ansicht des Verf. zu einer genaueren Erkenntnis des Rhythmuserlebnisses 
im allgemeinen führen. Dafs seine Untersuchung nur einen Teil der an- 
gedeuteten Aufgabe erfüllen kann, weils Verf. sehr wohl. Am Anfang 
steht eine Besprechung der möglichen Methoden, der der Verf. die Be- 
schreibung der von ihm verwendeten zur Seite stellt. Er benutzt eine 
graphische Methode, indem er auf pneumatischem Wege die Sprachlaute 
auf eine rotierende Trommel überträgt. Es ist ihm dabei unmöglich, Ton- 
höhen- und Intensitätsunterschiede zu messen, um so leichter lassen sich 
aber die Zeitwerte der einzelnen Silben bestimmen. Es folgt eine kurze 
Darlegung der vorhandenen Verstheorien und der vorliegenden experi- 
mentellen Resultate. Der Hauptwert der Arbeit liegt in den nun folgenden 
30 Seiten, die das Material aus den Versuchen des Verf.s enthalten. Einer- 
seits sind sinnlose Silben in Verse geordnet, andererseits bekannte Verse 
der englischen Literatur als Lesestoff benutzt worden; als Zwischenstufe 
zwischen beiden auch noch englische Kinderreime. Verf. meint nämlich, 
aus sinnlosem Material erstens den Typ bestimmter gesprochener Rhythmen 
am reinsten zu erhalten, da hier die Einflüsse der Verschiedenheit der 
Worte und des Inhaltes fortfallen, zweitens will er auch die Variabilität 
bei diesem Material mit der bei sinnvollem vergleichen. Die erste An- 
nahme erscheint gewagt, da sich ein solcher Typ beim erwachsenen ge- 
bildeten Menschen sicher nicht mehr feststellen läfst, der durch so häufiges 
Lesen, Hören und Skandieren von Versen seine starken rhythmischen Ge- 
wohnbeiten ausgeprägt hat. 

Das Wertvollste der Resultate liegt wohl darin, dafs mit Sicherheit 
hervorgeht, dafs Gleichmäfsigkeit der Zeitwerte der Fülse innerhalb eines 
Verses durchaus kein Erfordernis des Versbaues ist, dafs diese vielmehr 
überhaupt in höherer Poesie sich nicht finden lälst. Dagegen ist die Ver- 
teilung der Zeitwerte bei Wiederholungen desselben Verses aulserordentlich 
konstant. Die Ungleichheit der einzelnen Füfse beruht nicht nur auf der 
verschiedenen Dauer der sie ausmachenden Silben. Verf. hat den Einfluls 
der Komplikation von Silben bei sinnlosem Material untersucht und dabei 
kein ganz eindeutiges Resultat erhalten, und aufserdem haben dieselben 
Worte in verschiedenen Versen ganz verschiedene Zeitwerte, auch wenn 
das Tempo der verglichenen Verse ungefähr dasselbe ist. 

Weiter ergab sich, dafs sich steigender und fallender Rhythmus im 
Hinblick auf zeitliche Verhältnisse allein nicht unterscheiden lassen. 

Verf. benutzt die gewonnenen Ergebnisse, um die sechs von ihm 
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unterschiedenen Theorien als unzureichend zurückzuweisen. Er hebt her- 
vor, dafs keine Theorie genügen könne, die nur einen der in Betracht 
kommenden Faktoren berücksichtige.e Das Problem sieht er nun darin, 
einen Ersatz für die bisher so betonte zeitliche Regelmäfsigkeit im Verse 
zu finden. Diesen findet er, indem er sich an die Stersonsche Rhythmus- 
theorie anschliefst, im „Bewegungskreis“. „Wenn der Rhythmuseindruck 
aus einer Reihe motorischer Verrichtungen hervorgeht, die zwischen einem 
Höhepunkt und einem Nullpunkt von Anstrengung schwanken, dann wird 
die Täuschung der zeitlichen Gleichheit sehr natürlich aus der vorhandenen 
Äquivalenz dieser Reihen entstehen.“ 


Ref. kann sich dieser Theorie, wie er an anderem Orte ausführlicher 
dargelegt hat, nicht anschliefsen. Die gewonnenen Resultate lassen sich 
aber auch anders auslegen. Sie zeigen, dafs bestimmte Gruppen im Verse 
konstant bleiben, und dafs der Vers aus solchen Gruppen besteht. 


Korrxı (Würzburg). 


Evsznıo Rıcnano. Qu’est-co que la conscience? Rivista di Scienza 2 (4), 
8. 1—16. 1907. 

Glaubt man in einem Porträt eine Person wiederzuerkennen, so 
existieren das gegenwärtige und das vergangene Bild eine gewisse Zeit 
hindurch gleichzeitig und suchen miteinander zu verschmelzen. Auf diesen 
beiden seelischen Zuständen beruht das Bewulstsein der Ähnlichkeit. 
Vielleicht knüpfen sich auch noch Gefühle an das Bild, welche zur Be- 
wulstheit beitragen. Verf. zeigt an einem anderen Beispiel, dafs affektive 
Sensationen beiden Zuständen gemeinsam sein müssen, wenn der ver- 
gangene Zustand bewulst werden soll. „Man kann also nicht vom Bewulst- 
sein eines Seelenzustandes an und für sich reden, sondern nur vom Be- 
wulstsein, welchen ein aktueller Seelenzustand von einem vergangenen hat.“ 
Mit den bewufsten Zuständen aber läuft fortwährend Affektives parallel, 
welches auf nachfolgende Zustände übergreift. 


Verf. unternahm während seines Aufenthalts am Fufse des Monte Rosa 
jeden Tag einen Spaziergang auf schwierigem Terrain. Anfangs mufste er 
der Beschaffenheit des Bodens seine ganze Aufmerksamkeit zuwenden. 
Später machte er den Spaziergang unbewufst. Immerhin mufs R. voraus- 
setzen, dafs trotzdem eine Kette von Reflexionen mit im Spiel gewesen ist, 
da das Terrain täglich Veränderungen erlitt. Diese vorübergehende Ver- 
doppelung der Persönlichkeit erweist sich in pathologischen Fällen als 
potenzierter. So lernte Taınz eine Person kennen, welche plauderte oder 
sang und gleichzeitig auf ein Papier ganze Sätze aufschrieb, ja sogar Seiten 
lang, ohne ein Bewulstsein davon zu haben. Janet behandelte eine Hyste- 
rische, welcher er im Zustande des Somnambulismus suggerierte, nach dem 
Erwachen einen Brief zu schreiben. Sie tat es wirklich, indem sie dabei 
von einer ganz anderen Sache sprach und mehreren Personen Antwort gab. 
Also die Doppelpersönlichkeit besteht darin, dafs eine Reihe von Zuständen 


für die eine Persönlichkeit unbewufst bleibt, während sie für die andere 
Persönlichkeit bewulst ist. 
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Aus dem Gessgten erhellt, dafa Bewulstsein das Charakteristische einer 
Beziehung zwischen zwei oder mehreren Seelenzuständen bildet. 
C. M. Gmserer (Erfurt). 


Anton Marrtr. Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Grammatik 
und Sprachphilosophio. Halle, Niemeyer 1908. I. Bd. XXXI u. 764 8. 
Grofs 8°. 18 M. 

Die Aufgabe dieses gewaltigen und erst zur Hälfte vollendeten Werkes 

ist auf dem Titel zu lesen: Eine allgemeine Grammatik, d. h. eine klare 
und logische Ordnung von Begriffen, mit denen die Sprachforschung zu 
arbeiten hat, soll festgestellt werden. Ob die Ermittlung und der Aufbau 
einer solch allgemeinen, für sämtliche Sprachen der Welt verwendbaren 
"und gültigen Grammatik dem Sprachforscher einen greifbaren Nutzen dar- 
bietet, ob dieses Begriffsschema ein brauchbares Werkzeug für ihn werden 
wird oder werden kann, mufs der Erfolg entscheiden. Es wäre unvorsichtig 
und unbescheiden, die Wirkung einer erst zur Hälfte vollendeten und im 
‘einzelnen mit grofsem Scharfsinn und geduldigster Liebe zum Gegenstand 
begonnenen Arbeit im voraus bestimmen und umgrenzen zu wollen. Für 
den Sprachforscher kann eine allgemeine Grammatik zunächst natürlich 
nur ein Mittel oder ein Weg sein, aber kein Ziel. Denn ihm liegen die 
sprachlichen Erscheinungen und ihr Zusammenhang, d. h. das konkrete 
sprachliche Leben mehr am Herzen als irgendwelches abstrakte Gesetz. 

In dieser Hinsicht hat der Verf. sein Werk als ein sprachphilosophisches 
und nicht etwa als ein sprachgeschichtliches charakterisiert und angelegt. 
Als philosophisch gilt ihm alles was auf die Erkenntnis von allgemeiner 
Gesetzmäfsigkeit gerichtet ist. 

Da nun aber die Gesetzmälsigkeiten des Sprechens, des Denkens, des 
Vorstellens, ja überhaupt des gesamten geistigen Lebens in erster Linie von 
der Psychologie erforscht werden, so steht der Verf. gleich am Anfang 
seines Werkes vor der Frage: Ist die Aufstellung einer allgemeinen 
Grammatik nicht viel mehr eine psychologische als eine philosophische 
Angelegenheit? Oder genauer und allgemeiner: Wie verhält sich die 
Philosophie zu der Psychologie? Da er überzeugt ist, dafs die Philosophie 
geradesogut wie alle andere Wissenschaft mit empirischer und nicht mit 
.spekulativer Methode forscht, so kann er einen methodologischen Wesens- 
unterschied zwischen Psychologie und Philosophie nicht anerkennen. Wenn 
aber nicht in der Methode, wo liegt dann der Unterschied? Denn dafs ein 
Unterschied existiere, behauptet der Verf. aufs bestimmteste und sucht 
sich in längeren Darlegungen gegen den Vorwurf des Psychologismus zu 
verteidigen. Da nun Philosophie und Psychologie denselben Gegenstand: 
nämlich das Gesetzmälsige des geistigen J,ebens, und auch dieselbe Methode 
haben: nämlich die empirische, so kann, soviel ich sehe, der Unterschied 
nur noch in einer praktischen Rücksicht der Arbeitsteilung gefunden werden. 
Es scheint, dafs der Verf. teilweise wenigstens diese Ansicht vertritt. Mit 
entschiedener Schärfe und Unzweideutigkeit aber finde ich sie nicht bei 
ihm ausgesprochen. Denn es geht, soviel ich sebe, noch eine andere An- 
schauung bei ihm nebenher: nämlich die Lehre, dafs der Philosoph im 
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objektiv Eines, in einer realen Einheit zusammengeschlossen. Diese 
Einheit nennt L. Substanz. Sie ist das objektive „Zwischen“, Be- 
stimmung von ihr die Beziehung, und diese eignet dem Einzelnen (ein 
willkürliches Abstraktum, nichts Wirkliches) nicht als Einzelnem, sondern 
sofern es in jener Einheit ist. Und der Raum? Entweder ist auch er 
Bestimmung der Substanz (somit selber nur akzidentiell wirklich) oder aber 
er ist selbst diese Substanz, ist die Einheit der Dinge. 

Zur Frage der Realität des Raumes. Wie der Raum die Dinge ver- 
bindet, so trennt er sie auch voneinander, d. h. nur im Raum sind die 
einzelnen Dinge möglich, die einzelnen Kräfte, von denen die Natur- 
wissenschaft handelt. Andererseits aber ist dieses Einzelne nicht an sich 
wirklich, wirklich ist nur die ihm zugrunde liegende Substanz, welche 
eine Einheit ist. So müssen wir uns entschliefsen, den Raum als blofse 
Anschauungsform zu betrachten. Ebendahin führt auch die Erkenntnis, 
dafs der reale Kern in den Erscheinungen, mit denen der Naturwissen- 
schafter sich befalst, dasjenige somit, das er bei Konstatierung von Gesetz- 
mäfsigkeiten letzten Endes meint und meinen muls, immer ein „Ding“, 
d. h. ein Unräumliches ist, das dem Einzelnen als seinem im Raume 
befindlichen Repräsentanten in durchaus unräumlicher, nämlich logischer 
Beziehung „zugrunde liegt“. Schliefslich ist auch der Raum selber mit 
einem inneren Widerspruch behaftet, was seine Realität anlangt. Denn 
wenn er einerseits, meint L., gleich den Dingen räumliche Qualitäten hat, 
und gleich ihnen Träger ist von Kräften (z. B. der Anziehungskraft), somit 
selber ein Ding ist, ein substanzielles Etwas, so bleibt es doch andererseits 
wieder dabei, dafs da, wo nur Raum ist, nichts ist, dafs er als Reales so- 
mit nicht gedacht werden kann. Also ist er nur Form unserer subjektiven 
Anschauung. 

Das Ich und die Gefühle. Alle Versuche, die Tatsache des Ichbewulst- 
seins zu erklären, das Ich aus irgendwelchen psychologischen Daten ent- 
stehen oder sich entwickeln zu lassen, sind vergeblich und schon ihrer 
blofsen Absicht nach verkehrt. Denn welchen psychischen Zustand man 
auch vorhergehen läfst, Empfindungen, „Gedanken“ usw., unweigerlich ist 
immer ein Subjekt, ein Ich zugleich damit gedacht, wenn diese Emp- 
findungen und Gedanken nicht völlig in der Luft schweben sollen, als Un- 
dinge, dergleichen für eine menschenmögliche Psychologie nicht existieren. 
D. h. alle Erklärungsversuche setzen bereits voraus, was sie erklären wollen. 
Dies gilt von dem „Ich als Gesamtqualität (Gestaltqualität) der Bewufst- 
seinserlebnisse“, — da die Gestaltqualität bereits ein beziehendes, zusammen- 
fassendes Subjekt voraussetzt, dies gilt von Humes „Bündel der Perzeptionen“ 
und Jauzs’ „stream of thought“, — da Gedanken und Perzeptionen immer 
Gedanken und Perzeptionen von jemand sein müssen, und da überdies 
hierbei unbeantwortet die Frage bleibt, welche Perzeptionen und Ge- 
danken zum Bündel oder Strom vereinigt werden; tatsächlich sind ja immer 
nur die Bewufstseinserlebnisse je eines Subjekts zu dem Bewufstsein 
eben dieses einen Subjekts vereint. Aus dem gleichen Grund ist auch 
der Hinsweis auf die Konstanz und Permanenz „meines“ Körpers vergeb- 
lich; zudem mülsten die Mauern eines Kerkers, in dem ich etwa aufge- 
wachsen, mir weit konstanter vorkommen als mein eigener Leib, mülsten 
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somit zum Ich werden oder, in rätselhafter Weise, mich zum Ich machen. 
Vielmehr bleibt das Ich eine unerklärbare, auf nichts weiter zurück- 
zuführende Tatsache, indem ich stets mich in meinen Bewufstseinserleb- 
nissen als den gemeinsamen Mittelpunkt derselben und insbesondere in 
meinen Gefühlen als so oder so befindlich erlebe. 

Das Wissen von fremden Ichen. L. polemisiert gegen die Theorie des 
Schliefsens vom eigenen Erleben auf Sinn und Bedeutung der wahr- 
genommenen fremden Gebärde. Schliefsen kann ich immer nur von Be- 
kanntem auf anderes Bekanntes, nicht aber auf völlig Fremdes, vorher nie 
Erlebtes, also nicht vom Ich und seinen Zuständen auf das Du; die wahr- 
genommene fremde Gebärde, die meiner eigenen gleicht, könnte nur die 
Vorstellung meines eigenen Affektes reproduzieren, der ureprünglich 
darin sich äufserte. Aber selbst dazu wäre sie nicht imstande, da ich ebe 
dem beim Erleben des eigenen Affektes nur ein kinästhetisches Bild 
meiner Gebärde hatte, nunmehr aber ein gänzlich davon Verschiedenes, 
ein visuelles Bild vor mir habe. Und auch eine Verknüpfung des 
kinästhetischen Bildes mit dem visuellen im Lauf einer Entwicklung, 
meint L., ist nicht wahrscheinlich. — L.'s eigene Theorie ist bekannt. Der 
vorliegende Aufsatz fügt derselben nichts Neues hinzu. 

PranptL (Weiden). 


P Scazöpzr. Einführung in die Histologie und Histopathologie des Herven- 
systems. 8 Vorlesungen. VI u. 101 S. Jena, G. Fischer, 1908. M. 2,80. 
Verf. hat diese Vorträge als Einleitung für Demonstrationen mikro- 
ekopischer Präparate gehalten und bringt in ihnen eine Auswahl von 
allgemeinen, richtunggebenden Fragen. Vollständigkeit ist nicht beab- 
sichtigt, nur eine kurze Darstellung von als wichtig und richtig anerkannten 
Befunden und Schlufsfolgerungen. Der histologische Teil strebt eine Ver- 
ständigung darüber an, was wir als gesicherten Besitz unseres Wissens vom 
normalen Aufbau des nervösen Gewebes betrachten dürfen. Dabei ergibt 
sich trotz der Beschränkung auf Hauptsächliches schon, wieviel noch der 
Klärung harrt, ganz besonders hinsichtlich der Bedeutung und der Endigungs- 
weise der von ArirtHay bei Regenwurm und Blutegel, von BrTHE u. A. bei 
höheren Tieren und dem Menschen gefundenen Neurofibrillen. Das von 
NissL postulierte, aus Nervenfaserenden verschiedener Herkunft zusammen- 
gesetzt gedachte „nervöse Grau“, das dem extrazellulären Neuropil der 
Wirbellosen entsprechen würde, entzieht sich bisher der färberischen Dar- 
stellbarkeit. Die Neuronenlehre ist eine Theorie: in Wirklichkeit ist nie- 
mals versucht worden nachzuweisen, dafs überall das Verhältnis Zelle 4- 
Nervenfaser + Endbäumchen existiere.. Es ist zurzeit nicht einmal fest- 
gestellt, ob alle Achsenzylinder und besonders die der sensibeln Nervenfasern 
bei höheren Tieren stets direkte Ausläufer einer bestimmten Ganglienzelle 
sind. Doch wird die Gesamtheit unseres faseranatomischen Wissens und 
die Kenntnis von der sekundären Degeneration weilser Stränge im Nerven- 
system dadurch nicht berührt. Die Zellen der Scawannschen Scheide der 
peripheren Nervenfasern werden mit Hero als Abkömmlinge des Ektoderms 
aufgefalst, ebenso wie die Ganglienzelle und die Neuroglia. Letztere bildet 


300 Literaturbericht. 


ein synzytiales Maschenwerk um die nervösen Teile des Zentralnerven- 
systems mit eingelagerten Kernen und Versteifungsfibrillen (Herp) und 
grenzt als gliöse Membrana limitans das zentrale Nervensystem allerwärts 
gegen das herantretende und eindringende mesodermale Gewebe (Blutgefäfse 
und deren Bindegewebe) ab. — Der pathologische Teil behandelt die krank- 
haften Veränderungen der Ganglienzelle, Glia, Nervenfaser, der Gefäfse und 
des Bindegewebes, unterscheidet einen ektodermalen und einen meso- 
dermalen Typus in den pathologisch - anatomischen Veränderungen des 
Nervensystems, erörtert die Frage nach der Herkunft der Körnchenzellen; 
den Schlufs bildet eine Erörterung über den Begriff der Entzündung in 
der Neuropathologie. — Die Darstellung ist abgerundet, klar und knapp. 
Der erste Teil bietet auch dem Nichtpathologen die Möglichkeit, sich rasch 
über den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnisse vom feineren Bau des 
Nervensystems zu orientieren. Froen (Halle a. 8.). 


L. Losser. Das Verhalten der Sehschärfe in farbigem Licht. Graefes Archiv 
f. Ophth. 69 (3), 8. 479—491. 1908. 

Der Verf. prüfte das Verhalten der Sehschärfe in farbigem Lichte mit 
ähnlicher Versuchsanordnung wie kürzlich BoL.runow. Zur Helligkeits- 
vergleichung des verschiedenfarbigen Lichtes (rot, grün, weils) diente das- 
selbe Flimmerphotometer, das bereits von BoLrunow benutzt worden war. 
Es gelang dem Verf. die Helligkeitsvergleichung noch genauer auszuführen. 
Die Sehschärfebestimmung wurde — nach Berücksichtigung eines gleichen 
Adaptationszustandes — auf zweierlei Weise ausgeführt, einmal durch Be- 
nutzung |_}förmiger Haken, andererseits mit der Örunschen Punktmethode; 
aber im Gegensatz zu BoLtunow wurden undurchsichtige Figuren auf durch- 
sichtigem Grunde verwendet. Beide Bestimmungsmethoden lieferten gleiche 
Ergebnisse: Während zwischen Grün und Weifs nur ein sehr geringer 
Unterschied (zugunsten des Grün) besteht, ergibt sich für Rot eine erheb- 
lich kleinere Sehschärfe. Diese Überlegenheit des Grün über Rot tritt bei 
abnehmender Lichtintensität immer mehr zurück, d. h. die Werte für die 
Sehschärfe bei rotem und grünem Lichte nähern sich einander. Die Er- 
gebnisse weichen somit zum Teil von denen BoLtunows ab. Der Verf. 
warnt vor vorzeitigen Hypothesen. Körner (Berlin). 


K. Bers. Das Schielen. Ein Beitrag zur Ätiologie und operativen Behandlung 
unter Kontrolle des Stereoskops. Graefes Archiv f. Ophth. 09 (3), 8. 544 
—558. 1908. 

Der Verf. berichtet über seine Versuche, das Schielen willkürlich zu 
erlernen. Es gelang ihm in gröfserem Umfange seine Konvergenz von der 
Akkommodation unabhängig zu machen und schliefslich in relativer Kon- 
vergenz bzw. Divergenzstellung zu lesen, wobei der Eindruck des einen 
Auges vom Sehakte ausgeschlossen werden konnte und die Augen sich 
konkomitierend bewegten. Auch Höhenablenkung konnte willkürlich hervor- 
gerufen werden. Übrigens halt der Verf. im Gegensatz zu Scnön die Höhen- 
ablenkung, die beim Ein- bzw. Auswärtsschielen beobachtet wird, nicht für 
primär sondern für sekundär. 
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Auf Grund seiner Beobachtungen über Lokalisation und Gröfsen- 
schätzung eines Gegenstandes wird folgendes Gesetz abgeleitet: Die Gröfse 
der im Gehirn zur Wahrnehmung kommenden Bilder von Gegenständen, 
die sich an der Netzhaut abbilden, ist direkt proportional dem Sehwinkel 
und umgekehrt proportional dem Konvergenzwinkel. Das Umgekehrte gilt 
von der Entfernung, in der die Gegenstände zu liegen scheinen. 

Bezüglich der Entstehungsweise des Schielens räumt der Verf. (ab- 
gesehen vom paralytischen Schielen usw.) einer besonderen Innervation 
die erste Stelle ein, die Refraktion habe nur einen begünstigenden Ein- 
fluís. Die Worrasche Theorie vom mangelhaften Fusionsvermögen wird 
abgelehnt. Von Interesse ist ferner die Mitteilung eines Falles von be- 
ginnendem Einwärtsschielen bei einem 15jährigen, der anfangs über Doppel- 
bilder klagte. 

Als Behandlung wird die übliche (1. optisch-korrelative, 2. sensorische, 
3. operative) empfohlen, zu den Sehübungen unter anderem auch das Rémy- 
sche Diploskop. Bezüglich der operativen Behandlung ist hervorzuheben, 
dafs Verf. beide Sehnen (des R. intern. und ext.) gleichzeitig verlagert und 
die Dosierung vernimmt, während der Patient in ein Stereoskop sieht, vor- 
ausgesetzt, dafs nicht ein Auge amblyopisch ist. Körner (Berlin). 


J. W. Bab. The Problems of Color Blindness. Psychol. Bull. 5 (9), 294—300. 
1908. 

Verf. bespricht kurz die Prüfungsmethoden zur Feststellung von 
Farbenblindheit und berichtet über den Tatbestand der Farbenblindheit, 
der Rot-, Grün- und der Gelbblaublindheit, sowie über die Erscheinungen 
der anomalen Trichromasie und Farbensch wäche. PranptL (Weiden). 


M. Lewanpowskr. Über Abspaltung des Farbensinnes. Monatsschrift für 
Psychiatrie und Neurologie 23 (6), S. 488-510. 1908. 

Ein 50jähriger Geschäftsmann erleidet, ohne Bewufstseinsverlust, eine 
Apoplexie mit sensorischer Aphasie und subkortikaler Alexie, die beide 
rasch wieder verschwinden. Es bleibt eine homogene Hemianopsie nach 
rechts. Das Unterscheidungsvermögen für Farben ist völlig intakt. Da- 
gegen ist der Kranke nicht imstande, ihm gezeigte Farben zu benennen 
oder ihm benannte zu zeigen. Er ist nicht imstande, die Farbe ihm geläufiger 
Gegenstände aus einer Auswahl ihm vorgelegter herauszusuchen, trotzdem 
er angibt genau zu wissen, was die Gegenstände sind, trotzdem er auf Ab- 
bildunzen die Gegenstände erkennt, trotzdem er sie zum Teil selbst 
zeichnen kann. 

Seelenblindheit fehlt, ebenso Farbenblindheit.e Um Sprachstörung 
allein kann es sich nicht handeln, auch nicht um eine Behinderung der 
optischen Reproduktion der Form der Gegenstände, von denen der Kranke 
die Farbe zeigen sollte. Es besteht nur eine Abspaltung des Farbensinnes, 
bzw. der Vorstellung der Farbe von der Vorstellung der Form, der Gestalt 
der Gegenstände. Die Assoziation zwischen Farbe und Form der Gegen- 
stände ist gesprengt, der Farbensinn von den übrigen Elementen der 
optischen Sphäre abgetrennt. Die Krankheit ist in diesem Fall nach L. 
bedingt durch einen Herd im Bereich der linken Hemisphäre, des linken 
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Okzipitallappens, der Schläfelappen ist jedenfalls nicht erheblich lädiert. 
Es dürfte das linke Farbenfeld zugrunde gegangen sein, wo bisher die 
Assoziation zwischen Vorstellung des Gegenstandes und seiner Farbe zu- 
stande gekommen ist. UuprensacHh (Bonn). 


A. Bartu. Über musikalisches Falschhören (Diplacusis). Deutsche mediz. 
Wochenschr. 1907. Nr. 10. 8. 383. 

Bartu berichtet über zwei Fälle von musikalischem Falschhören, von 
denen der eine insofern bemerkenswert ist, als es sich bei ihm um nervöse 
Schwerhörigkeit, also eine Erkrankung des inneren Ohres handelt und 
nicht, wie bisher meistens beobachtet, um eine Schalleitungserkrankung. 
Der Patient, ein Musiker, gab an, die gleichen Töne rechts und links ver- 
schieden zu hören, die genaue Prüfung zeigte jedoch, dafs diese Angabe 
auf einem Irrtum beruhte, indem die veränderte Klangfarbe des Tones auf 
einer Seite für eine andere Tonhöhe gehalten wurde. Auf Grund seiner 
Erfahrungen in den früheren beobachteten Fällen und der letzteren Unter- 
suchung kommt Verf. zu dem Schlufs, dafs es zur Beurteilung des musi- 
kalischen Falschhörens unbedingt erforderlich ist, die Wahrnehmung jedes 
Ohres für sich objektiv zu prüfen und unter wechselnden Bedingungen 
das Gehörte nachsingen zu lassen. In der Regel handle es sich beim 
Falschhören darum, dafs das erkrankte Ohr nur mit veränderter Klang- 
farbe höre, was aber vom Kranken als Veränderung des Tones in der Ton- 
leiter aufgefalst würde. Dabei könne die nämliche Veränderung einmal 
als Höher-, das andere Mal als Tieferwerden des Tones beurteilt werden. 
Hauptsächlich nur bei Schalleitungserkrankungen kämen solche Täuschungen 
vor und nur sehr selten bei Erkrankung des schallempfindenden Apparates. 
Sie liefsen sich erklären durch Zurücktreten der tiefen und dadurch relatives 
Hervortreten der hohen Klangbeimischungen oder umgekehrt. Eine Dipl» 
cusis disharmonica sei fraglich oder sehr selten. DH Been (Berlin). 


d. Boun, Von Oydns neue Grundiegung der Mathematik. Ann. d. Natur- 
philos. 7, S. 450—458. 1908. 

Der Verf. gibt eine Reihe wichtiger und charakteristischer Sätze aus 
Crons zusammenfassendem Werke „Das Ohrlabyrinth als Organ der mathe 
matischen Sinne für Raum und Zeit“ (Berlin, J. Srrinser, 1908) wörtlich 
wieder und fügt eigene Bemerkungen bei. Auf Grund seiner langjährigen 
experimentellen Untersuchungen sieht Crow in den Verrichtungen des 
Ohrlabyrinths „die physiologischen Grundlagen der Geometrie von EuxLıp" 
(C. 8. 337). „Die Orientierung in der Zeit und die Bildung unserer Zeit- 
begriffe beruhen ebenso ... vorzugsweise auf den Verrichtungen des Ohr- 
labyrinthes“ (C. 8. 424). „... Die Tatsachen, welche bei den Tanzmäusen 
zu konstatieren sind, sprechen mit Evidenz gegen die Annahme eines 
statischen Sinns. Denn wir haben hier jederzeit nur einen normalen 
Bogengang und trotzdem bewahren die Tiere das Gleichgewicht sowohl in 
der Ruhe wie in der Bewegung‘ (C. S. 171, 172). 

Baumann betont unter Anerkennung, „dafs bei gerader Linie und 
Parallelrichtung (auch bei Zeit und Zahlen B. 8. 457) etwas Physiologisches 
zugrunde liegt“ (B. 8. 455), „dafs das Denken auch hier seine Rolle hat“ 
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(B. 8. 458). — Wie auch die verschiedenen erkenntnistheoretischen Rich- 

tungen sich zu Cyous Folgerungen stellen mögen, die Beobachtungen werden 

dadurch nicht entwertet. — C. bedeutet Zitat nach Cronx, B. nach Baumann. 
Becaer (Bonn). 


Warner Brown. Time in English Verse Rhythm. An Empirical Study of 
Typical Verses by the Graphic Method. Archives of Psychology. Nr. 10. 
Mai 1908. 77 8. 

Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt, die Zeitwerte innerhalb von 
Versen zu messen, die von verschiedenen Beobachtern vorgetragen werden. 
Eine vollständige psychologische Analyse des Verses mülste nach der 
Ansicht des Verf. zu einer genaueren Erkenntnis des Rhythmuserlebnisses 
im allgemeinen führen. Dafs seine Untersuchung nur einen Teil der an- 
gedeuteten Aufgabe erfüllen kann, weifs Verf. sehr wohl. Am Anfang 
steht eine Besprechung der möglichen Methoden, der der Verf. die Be- 
schreibung der von ihm verwendeten zur Seite stellt. Er benutzt eine 
graphische Methode, indem er auf pneumatischem Wege die Sprachlaute 
auf eine rotierende Trommel überträgt. Es ist ihm dabei unmöglich, Ton- 
höhen- und Intensitätsunterschiede zu messen, um so leichter lassen sich 
aber die Zeitwerte der einzelnen Silben bestimmen. Es folgt eine kurze 
Darlegung der vorhandenen Verstheorien und der vorliegenden experi- 
mentellen Resultate. Der Hauptwert der Arbeit liegt in den nun folgenden 
% Seiten, die das Material aus den Versuchen des Verf.s enthalten. Einer- 
seits sind sinnlose Silben in Verse geordnet, andererseits bekannte Verse 
der englischen Literatur als Lesestoff benutzt worden; als Zwischenstufe 
zwischen beiden auch noch englische Kinderreime. Verf. meint nämlich, 
aus sinnlosem Material erstens den Typ bestimmter gesprochener Rhythmen 
am reinsten zu erhalten, da hier die Einflüsse der Verschiedenheit der 
Worte und des Inhaltes fortfallen, zweitens will er auch die Variabilität 
bei diesem Material mit der bei sinnvollem vergleichen. Die erste An- 
nahme erscheint gewagt, da sich ein solcher Typ beim erwachsenen ge- 
bildeten Menschen sicher nicht mehr feststellen läfst, der durch so häufiges 
Lesen, Hören und Skandieren von Versen seine starken rhythmischen Ge- 
wohnheiten ausgeprägt hat. 

Das Wertvollste der Resultate liegt wohl darin, dafs mit Sicherheit 
hervorgeht, dafs Gleichmälsigkeit der Zeitwerte der Füflse innerhalb eines 
Verses durchaus kein Erfordernis des Versbaues ist, dafs diese vielmehr 
überhaupt in höherer Poesie sich nicht finden läfst. Dagegen ist die Ver- 
teilung der Zeitwerte bei Wiederholungen desselben Verses aufserordentlich 
konstant. Die Ungleichheit der einzelnen Fülse beruht nicht nur auf der 
verschiedenen Dauer der sie ausmachenden Silben. Verf. hat den Einflufs 
der Komplikation von Silben bei sinnlosem Material untersucht und dabei 
kein ganz eindeutiges Resultat erhalten, und aufserdem haben dieselben 
Worte in verschiedenen Versen ganz verschiedene Zeitwerte, auch wenn 
das Tempo der verglichenen Verse ungefähr dasselbe ist. 

Weiter ergab sich, dafs sich steigender und fallender Rhythmus im 
Hinblick auf zeitliche Verhältnisse allein nicht unterscheiden lassen. 

Verf. benutzt die gewonnenen Ergebnisse, um die sechs von ihm 
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unterschiedenen Theorien als unzureichend zurückzuweisen. Er hebt her- 
vor, dafs keine Theorie genügen könne, die nur einen der in Betracht 
kommenden Faktoren berücksichtige.. Das Problem sieht er nun darin, 
einen Ersatz für die bisher so betonte zeitliche Regelmäfsigkeit im Verse 
zu finden. Diesen findet er, indem er sich an die Stersonsche Rhythmus 
theorie anschliefst, im „Bewegungskreis“. „Wenn der Rhythmuseindruck 
aus einer Reihe motorischer Verrichtungen hervorgeht, die zwischen einem 
‚Höhepunkt und einem Nullpunkt von Anstrengung schwanken, dann wird 
die Täuschung der zeitlichen Gleichheit sehr natürlich aus der vorhandenen 
Äquivalenz dieser Reihen entstehen.“ 


Ref. kann sich dieser Theorie, wie er an anderem Orte ausführlicher 
dargelegt hat, nicht anschliefsen. Die gewonnenen Resultate lassen sich 
aber auch anders auslegen. Sie zeigen, dafs bestimmte Gruppen im Verse 
konstant bleiben, und dafs der Vers aus solchen Gruppen besteht. 


Korrxa (Würzburg). 


Euaznıo Rısnano. Quwest-co quo la conscience? Rivista di Scienza 2 (4), 
8. 1—16. 1907. 

Glaubt man in einem Porträt eine Person wiederzuerkennen, 80 
existieren das gegenwärtige und das vergangene Bild eine gewisse Zeit 
hindurch gleichzeitig und suchen miteinander zu verschmelzen. Auf diesen 
beiden seelischen Zuständen beruht das Bewulstsein der Ähnlichkeit. 
Vielleicht knüpfen sich auch noch Gefühle an das Bild, weiche zur Be- 
wufstheit beitragen. Verf. zeigt an einem anderen Beispiel, dafs affektive 
Sensationen beiden Zuständen gemeinsam sein müssen, wenn der ver- 
gangene Zustand bewufst werden soll. „Man kann also nicht vom Bewulst- 
sein eines Seelenzustandes an und für sich reden, sondern nur vom Be 
wulstsein, welchen ein aktueller Seelenzustand von einem vergangenen hat.“ 
Mit den bewufsten Zuständen aber läuft fortwährend Affektives parallel, 
welches auf nachfolgende Zustände übergreift. 


Verf. unternahm während seines Aufenthalts am Fufse des Monte Rosa 
jeden Tag einen Spaziergang auf schwierigem Terrain. Anfangs mufste er 
der Beschaffenheit des Bodens seine ganze Aufmerksamkeit zuwenden. 
Später machte er den Spaziergang unbewufst. Immerhin mufs R. voraus 
setzen, dafs trotzdem eine Kette von Reflexionen mit im Spiel gewesen ist, 
da das Terrain täglich Veränderungen erlitt. Diese vorübergehende Ver 
doppelung der Persönlichkeit erweist sich in pathologischen Fällen als 
potenzierter. So lernte Tarne eine Person kennen, welche plauderte oder 
sang und gleichzeitig auf ein Papier ganze Sätze aufschrieb, ja sogar Seiten 
lang, ohne ein Bewulstsein davon zu haben. Jaxer behandelte eine Hyste- 
rische, welcher er im Zustande des Somnambulismus suggerierte, nach dem 
Erwachen einen Brief zu schreiben. Bie tat es wirklich, indem sie dabei 
von einer ganz anderen Sache sprach und mehreren Personen Antwort gab. 
Also die Doppelpersönlichkeit besteht darin, dafs eine Reihe von Zuständen 
für die eine Persönlichkeit unbewulst bleibt, während sie für die andere 
Persönlichkeit bewufst ist. 
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Aus dem Gesagten erhellt, dafs Bewulstsein das Charakteristische eiaer 
Beaiehung zwischen zwei oder mehreren Seelenzuständen bildet. 
C. M. Gısssuer (Erfurt). 


AnToNn Marty. Untersuchungen zur Grundlegung der allgemeinen Grammatik 
und Sprachphllosophie. Halle, Niemeyer 1908. I. Bd. XXXI u. 764 8. 
Grols 8°. 18 M. 

Die Aufgabe dieses gewaltigen und erst zur Hälfte vollendeten Werkes 
ist auf dem Titel zu lesen: Eine allgemeine Grammatik, d. h. eine klare 
und logische Ordnung von Begriffen, mit denen die Sprachforschung zu 
arbeiten hat, soll festgestellt werden. Ob die Ermittlung und der Aufbau 
einer solch allgemeinen, für sämtliche Sprachen der Welt verwendbaren 
und gültigen Grammatik dem Sprachforscher einen greifbaren Nutzen dar- 
bietet, ob dieses Begriffsschema ein brauchbares Werkzeug für ihn werden 

wird oder werden kann, muls der Erfolg entscheiden. Es wäre unvorsichtig 

und unbescheiden, die Wirkung einer erst zur Hälfte vollendeten und im 
“einzelnen mit grofsem Scharfsinn und geduldigster Liebe zum Gegenstand 
begonnenen Arbeit im voraus bestimmen und umgrenzen zu wollen. Für 
den Sprachforscher kann eine allgemeine Grammatik zunächst nattrlich 
nur ein Mittel oder ein Weg sein, aber kein Ziel. Denn ihm liegen die 
sprachlichen Erscheinungen und ihr Zusammenhang, d. h. das konkrete 
sprachliche Leben mehr am Herzen als irgendwelches abstrakte Gesetz. 

In dieser Hinsicht hat der Verf. sein Werk als ein sprachphilosophisches 
und nicht etwa als ein sprachgeschichtliches charakterisiert und angelegt. 
Als philosophisch gilt ihm alles was auf die Erkenntnis von allgemeiner 
Gesetzmälsigkeit gerichtet ist. 

Da nun aber die Gesetzmälsigkeiten des Sprechens, des Denkens, des 
Vorstellens, ja überhaupt des gesamten geistigen Lebens in erster Linie von 
der Psychologie erforscht werden, so steht der Verf. gleich am Anfang 
seines Werkes vor der Frage: Ist die Aufstellung einer allgemeinen 
Grammatik nicht viel mehr eine psychologische als eine philosophische 
Angelegenheit? Oder genauer und allgemeiner: Wie verhält sich die 
Philosophie zu der Psychologie? Da er überzeugt ist, dals die Philosophie 
geradesogut wie alla andere Wissenschaft mit empirischer und nicht mit 
.spekulativer Methode forscht, so kann er einen methodologischen Wesens- 
unterschied zwischen Psychologie und Philosophie nicht anerkennen. Wenn 
‚aber nicht in der Methode, wo liegt dann der Unterschied? Denn dafs ein 
Unterschied existiere, behauptet der Verf. aufs bestimmteste und sucht 

‚sich in längeren Darlegungen gegen den Vorwurf des Psychologismus zu 
verteidigen. Da nun Philosophie und Psychologie denselben Gegenstand: 
nämlich das Gesetzmäfsige des geistigen J.ebens, und auch dieselbe Methode 
haben: nämlich die empirische, so kann, soviel ich sehe, der Unterschied 
nur noch in einer praktischen Rücksicht der Arbeitsteilung gefunden werden. 

Es scheint, dafs der Verf. teilweise wenigstens diese Ansicht vertritt. Mit 

entschiedener Schärfe und Unzweideutigkeit aber finde ich sie nicht bei 

ihm ausgesprochen. Denn es geht, soviel ich sehe, noch eine andere An- 

schauung bei ihm nebenher: nämlich die Lehre, dafs der Philosoph im 
Zeitschrift für Psychologie 52. 20 
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Gegensatz zum Psychologen nicht die Entdeckung der Gesetze, sondern 
deren praktische Verwertung und Anwendung zu bewerkstelligen habe. 
Die philosophischen Disziplinen der Logik und der Ethik haben, so heifst 
es auf S. 11, zum richtigen Urteilen und Handeln *anzuleiten. Aber damit 
scheidet die Philosophie aus der Reihe der Wissenschaften aus und tritt 
hinüber zu den technischen und dogmatischen Lehren; sie wird eine 
Theorie im Dienste der Praxis und steht nicht mehr im Dienste der 
Wahrheit. Dem Psychologismus kann der Verfasser nur dadurch entgehen, 
dafs er sich dem Pragmatismus in die Arme wirft. 


| So steht denn auch seine „philosophische“ allgemeine Grammatik vor 
der Alternative: entweder sich in den Dienst der Wissenschaft zu begeben 
und theoretische Prinzipienlehre zu werden, oder in den Dienst des Sprach- 
unterrichtes und der Schule hinabzusteigen und praktische Prinzipienlehre 
und eine Art linguistischer Pädagogik zu werden. Entscheidet sie sich für 
das erste, so kommt alles darauf an, dafs ihre Begriffe möglichst genau, 
möglichst richtig, möglichst allgemein und in letzter Linie universal und 
wahr seien. Entscheidet sie sich für das zweite, so mufs sie nach tun- 
lichster Zweckmälsigkeit streben und das Richtige selbst auf Kosten des. 
Wahren, das Nützliche selbst auf Kosten des Richtigen und schliefslich das 
Besondere auf Kosten des Allgemeinen und Universalen zu bestimmen 
trachten. 


Diese Alternative nicht gesehen, die Entscheidung zwischen Theorie 
und Praxis nicht vollzogen zu haben, sich weder ganz in den Dienst der 
Lehre und der Schule, noch ganz in den der Wissenschaft und der Forschung 
gestellt zu haben, sondern abwechslungsweise bald die zweckmälfsigeren 
Begriffe vor den richtigeren, bald die universalen vor den naturwissen- 
schaftlichen, und bald wieder die psychologischen vor den grammatikalischen 
und pädagogischen bevorzugt resp. zurückgesetzt zu haben, das ist, wenn 
mich nicht alles täuscht, das grundlegende Mifsverständnis des ganzen 
Werkes. 


Schon in dem Titel „Allgemeine Grammatik“ ist diese Vermischung 
enthalten. Grammatik ist etwas Pädagogisches, eine Anleitung zum richtigen 
Sprechen, ein nützliches Schema, dessen theoretische Unzulänglichkeit von 
der wissenschaftlichen Forschung fortwährend nachgewiesen, überwunden 
und bald in der Richtung auf das Allgemeinere, bald in der auf das Be- 
sonderere zertrümmert wird. Die Wissenschaft mit ihren theoretischen 
Interessen stürmt fortwährend auf das Letzte und Extreme, sei es ein all- 
gemeines, sei es ein individuelles Letztes oder Extrem. Für die Grammatik 
aber kommt alles darauf an, dafs sie eine geschickte Mittelstellung halte, 
dafs sie weder universal noch individuell werde, sich weder in Prinzipien 
noch in Einzelfälle auflöse, sondern beide Endpunkte mit einem praktischen 
und wesentlich utilitaristischen Bande zusammenhalte. 

Aber nicht nur im Titel, sondern fast auf jeder Seite verrät sich die 
Doppelsinnigkeit dieses Werkes. Z. B. die Erörterung des Begriffes der 
inneren Sprachform im Gegensatz zu der äufseren schwankt zwischen der 
Rücksichtnahme auf den populären Wortgebrauch und dem Streben nach 
logischer Vertiefung hin und her (8. 121ff.), so dafs, trotz des ungemeinen 
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Scharfsinnes, eine klare Scheidung nicht zustandekommt. Oder man lese 
die Paragraphen über den Begriff der autosemantischen und synsemantischen 
Zeichen, um sich zu überzeugen, wie hier nach Rücksichten der Zweck- 
mäfsigkeit und zum Teile sogar des subjektiven Geschmackes die Dinge 
klassifiziert werden. In den folgenden Paragraphen über die Grundklassen 
der autosemantischen Sprachmittel aber wird man erstaunt sein, auf 
psychologische und gar erkenntnistheoretische Unterscheidungskriterien 
zu stofsen. 

Da nun die ganze Begriffsentwicklung durch dieses doppelte, theoretisch- 
praktische Ideal bestimmt wird, so ist es dem Verf. ein Leichtes, mit seinen 
Gegnern, insbesondere mit Wunpr, dessen Forschung von einem einheit- 
lichen psychologischen Interesse beherrscht ist, fertig zu werden. Vielleicht 
hängt es damit zusammen, dafs der weitaus gröfste Teil des Buches durch 
polemische Auseinandersetzungen in Anspruch genommen wird. 

Da diese Polemik ohne persönliche Animosität und mit dem besten 
Willen, sich in den Standpunkt des Gegners hineinzudenken, durchgeführt 
wird, da der Verfasser für alle Ungenauigkeiten und Vieldeutigkeiten 
der psychologischen und grammatischen Terminologie ein scharfes Auge 
hat und mit umständlicher Kasuistik die Nuancen des wissenschaftlichen 
Sprachgebrauches verfolgt, so wird der Leser aus diesen Exkursen und 
Abschweifungen einen beträchtlich gröfseren Gewinn ziehen als aus dem 
Studium eines etwaigen philosophischen oder systematischen Zusammen- 
hanges. Ein solcher ist nur scheinbar vorhanden, löst sich aber, sobald 
man die grundsätzliche Verquickung von Theorie und Praxis, von Logik 
und Technik durchschaut hat, in eine heterogene Vielheit von logischen 
Einzelforschungen und grammatikalischen Ratschlägen auf. Im besonderen 
und nur im besonderen liegt der Wert dieses Buches, das durch eine ein- 
gehende Inhaltsübersicht und durch ein Sachregister als Nachschlagewerk 
zugänglich gemacht ist. Man wird darum eine zusammenhängende Analyse 
nicht von uns erwarten. Kırr VossLER (Würzburg). 


Fr. L Wa Normal Performance in the Tapping Test. Amer. Journ. of Psy- 
chology 19 (4), S. 437—488. 1908. 

Im Anschlufs an einen Artikel in derselben amer. Zeitschrift 1908 Bd. 
19 (3) (vgl. Referat in dieser Zeitschr. 50, 388) teilt W. hier die Resultate von Ex- 
perimenten mit, die er zwecks Untersuchung der Ermüdungserscheinungen 
anstellte, und zwar unter Anwendung von mit maximaler Geschwindigkeit 
ausgeführten Taktschlägen. Diese wurden mit einem elektrischen Schlüssel 
geschlagen, dessen Bewegungen sich auf ein Kymographion aufzeichneten. 
Die Versuchsanordnung war folgende: Die Vp. begann, zunächst mit der 
rechten Hand, auf ein gegebenes Zeichen hin mit maximaler Geschwindig- 
keit zu schlagen und tat dies, bis sie nach Ablauf von 30 Sekunden ein 
Schlufssignal erhielt. Es folgte eine Pause von 2 Minuten 30 Sekunden, 
worauf der erste Versuch wiederholt wurde; ihm folgte eine zweite Pause 
von 2 30°, usw., bis 5 solche Versuchsserien je 30° dauernd erledigt waren. 
In ähnlicher Weise folgten dann Experimente mit der linken Hand, und 


späterhin wurde abwechselnd die rechte und die linke Hand genommen. 
20* 
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— Für die Beurteilung des Ergebnisses wurde der Zeitraum von 80° in 6 
Abschnitte geteilt und die Anzahl der Schlige zusammengerechnet, die in 
je 5 Sekunden ausgeführt worden waren. Die Resultate, die aus einer 
grolsen Anzahl solcher Experimente an mehreren Vpp. (teils 10, teils 3) 
gewonnen wurden, bilden die Grundlage der Abhandlung. 

Die individuellen Unterschiede in den Ergebnissen wurden bei längerer 
Andauer der Versuche (d. h. bei steigender Ermüdung der Vpp.) wesentlich 
geringer. Solange wir eine Arbeit mit Frische anfassen und unser Best 
mögliches leisten, unterscheiden wir uns weit mehr und deutlicher vonein- 
ander, als wenn uns durch Ermüdung etwas von unserer Leistungsfähigkeit 
abgeht. Die linke Hand zeigte eine geringere Gewandtheit als die rechte. 
Auffallend war die Erscheinung, dafs eine bis zwei Wochen währende 
Unterbrechung der Versuche weit davon entfernt war, das Ergebnis zu ver- 
schlechtern, vielmehr mehrfach bessere initiale Resultate brachte, wean 
mit dem Taktschlagen wieder angefangen wurde. Verf. glaubt, dafs der 
sog. Neuigkeitsantrieb diese Tatsache nicht hinlänglich erklärt; er nimmt 
eine physiologische Ursache an, die irgendwie bewirkt, dafs eine eingeübte 
koordinierte Bewegungstätigkeit durch eingeschobene Ruhegzeiten an Voll- 
kommenbeit gewinnt. 

Rechnete man die Zahl der Taktschläge für die ganze Zeit von 30 Se- 
kunden zusammen, so standen die extremen individuellen Differenzen un- 
geführ wie 3:2, aber das Vermögen, diese Art von koordinierter Be- 
wegung mit verschieden grolser Geschwindigkeit auszuführen, war duroh 
keine individuellen Differenzen anderer Art erkennbar begleitet. Die 
Übungsfähigkeit zeigte sich jedenfalls für die rechte Hand darin, dafs die 
letzten Serien eine verhältnismälsig gröfsere Anzahl Schläge aufwiesen als 
die ersten. Sehr bald wurde aber auch die Wirkung der Ermüdung sicht- 
bar. Die Schläge in den fünf letzten Sekunden der Einzelperiode erfolgten 
nur mit ungefähr °/, der Geschwindigkeit, mit der die Schläge in den ő 
ersten Sekunden ausgeführt wurden. Die Übungskurve zeigt bei regel- 
mälsiger Fortsetzung der Versuche während einer Woche von Tag zu Tag 
gröfsere Schwankungen. Eine etwas anhaltende Vertiefung in diese Be- 
schäftigung bewirkt etwas Ähnliches wie das, was man bei einer Sache 
„warm werden“ nennt. Die Folge davon ist eine geringere Ermüdbarkeit. 
Die rechte Hand hält in der Regel besser gegen die Ermüdung stand als 
die linke. Die Anfangsgeschwindigkeit und die Ermüdbarkeit stehen ge- 
wöhnlich zu einander in umgekehrtem Verhältnis. 

AAL (Christiania). 


L. Pocunauuzr. Zum Problem der Wiliensfreiheit. Eine Betrachtung aus 
dem Grenzgebiet von Naturwissenschaft und Philosophie. Stuttgart, 
Kielmann 1908. 82 S. 1,20 M. 

Der Verf. tritt in rasch sich entwickelnder Beweisführung unter Ver- 
zicht auf jeglichen literarischen Nachweis für den relativen Determinismus 
oder gemäfsigten Indeterminismus ein. Den Ausgangspunkt bilden die 
Vorgänge der anorganischen Natur, die als Bewegungen von an sich un- 
verändert bleibenden Stoffteilchen anzusehen sind. Sie zeigen sich be- 
herrscht vom. Gesetz der Kausalität, nach welchem jeder Zustand eines 
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Systems von Stoffteilchen die zureichende Ursache des nächsten Zustandes 
ist. Dasselbe Prinzip gilt aber auch in der organischen Natur, insoweit 
deren Vorgänge den anorganischen als gleichartig zu betrachten sind. Auf 
beiden Gebieten also herrscht strenger Fatalismus. Diesem mufs, so 
schliefsen wir, auch der menschliche Körper unterliegen als Teil der orga- 
nischen Natur. Aber daneben steht die nicht aus der Welt zu schaffende 
Empfindung und das darauf sich bauende geistige Leben. Diese Tatsache 
zwingt zunächst zur Annahme eines Dualismus, eines lückenlosen Neben- 
einandergehens sich fest zugeordneter seelischer und körperlicher Vorgänge. 
Sind nun die körperlichen Vorgänge streng kausal bestimmt, dann sind en 
auch die zugeordneten psychischen und gilt auch für diese der Fatalismus. 
Auf diesem Gebiet ist jedoch der Fatalismus unhaltbar; denn die Willene: 
freiheit ist unentbehrlich für die Möglichkeit von Pflicht, Verantwortlich- 
keit, Gesetz. [Hätte Verf. diese Begriffe einer eingehenden Betrachtung 
uhterzogen, wie eg Referent und andere getan haben, dann würde er ihre 
Beweiskraft vielleicht geringer einschätzen.] Dann ist rückwirkend der 
Fatalismus aufzugeben auch für die parallel gehenden körperlichen Vorgänge, 
Es mufs in jeder Willenshandlung — das kann freilich nur als Postulat 
hingestellt, nicht bewiesen werden — neben den verschiedenen anderen 
mitspielenden Faktoren ein freiheitlicher Willensbestandteil mitwirken, für 
welchen allein der Mensch verantwortlich ist (73ff.). Dieser freibeitliche 
Bestandteil greift in den Zusammenhang der körperlichen Vorgänge als ein 
åen streng kausalen Zusammenhang modifizierendes Element ein. Als 
solcher kann er nicht wieder eine Naturkraft sein, die ja ihrem Begriff 
nach stets streng kausal bestimmt ist, sondern kann nur eine supermaterielle 
Kraft sein. Bupermaterielle Kräfte bestimmen unmittelbar die Stoffvorgänge 
im Körper mit. Aber der Zustand des Organismus bestimmt seinerseit& 
nicht auch die supermateriellen Kräfte (43), wenigetens nicht vollständig 
(62, 70). Durch sie wirkt der freiheitliche Bestandteil des Willens (43) oder 
vielmehr er ist eine solche supermaterielle Kraft, aber die einzige, welche 
aufserhalb des kausalen Zusammenhangs steht, die einzige unmittelbar von 
der Person des Handelnden bestimmte (70). Ob sich Verf. dazu noch eine 
Seele, ein Ich oder Subjekt als etwas neben diesen seelischen Kräften denkt 
oder ob er sie mit diesem einen freiheitlichen Bestandteil des Willens 
gleichsetzt, wird nicht recht klar. Auch scheinen uns die Schwierigkeiten, 
die seiner Annahme von seiten des Gesetzes der Erhaltung der Energie 
erwachsen, doch gröfser zu sein, als er sie darstellt. Diese supermateriellen 
Kräfte dienen dem Verf. übrigens auch dazu, die Zweckmäfsigkeit der 
Natur im grofsen und kleinen — von Dysteleologien nimmt er allerdings 
sehr wenig Notiz — zu begreifen, insofern sie ihm den mit der kausalen 
Naturentwicklung nicht vereinbaren Zweckbegriff ersetzt. Auf dieser Basis 
gewinnt er ein Verständnis für das Wirken der göttlichen Vorsehung, für 
ihre unbegreifliche Weisheit, ihre vollkommenste Fürsorge für die Menschen 
(69), was den Leser freilich etwas eigentümlich anmutet, wenn er sich an 
die Tausende erinnert, die von den Trümmern Messinas verschüttet wurden. 

Wenn dieser neue Versuch, das alte Problem zu lösen, wahrscheinlich 
wenige Deterministen bekehren wird, so hat er doch einen gewissen Reiz, 
da die Probleme hier mit dem Auge des Mathematikers und Physikers 
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geschaut sind und sich in mehr physikalischer Fassung gegenübertreten. 
Freilich, später verlieren sie etwas diese Fassung und damit auch an 
Interesse. Dr. M. Ormaz (München). 


C. G. Juna. Die Froudsche Hysterietheerie. Monatsschrift f. Psychiat. u. 
Neurol. 23 (4), 5. 310—822. 1908. ` 

Da es noch keine festgefügte Theorie von Fezup gibt, bietet Jung hier 
einen historischen Überblick über die allmähliche Entwicklung der An- 
sichten Faeups über die Hysterie, und betont dann, dafs solche Fälle, die 
genau auf das Frrupsche Schema passen, tatsächlich vorkommen. Die 
Freupsche Hysterie existiert also. Ob das Schema auf alle Formen der 
Hysterie anwendbar ist, weils bisher niemand. Die eigenen Erfahrungen 
von Jung haben nichts ergeben, was gegen die Freunpschen Behauptungen 
spricht. Nach der heutigen Lage der Dinge kann nur behauptet werden, 
dafs die Freupschen Feststellungen für eine unbestimmt grofse Zahl von 
Hysteriefällen gelten, die bis jetzt als klinische Gruppe nicht abgegrenzt 
werden konnte. Den Widerspruch, den Frzup gefunden, erklärt sich Jun 
zum Teil daher, dafs man auf Seite der Gegner der Entwicklung der FREUD- 
schen Lehre nicht genügend gefolgt ist. Für Fexups Sexualsymbolik bietet 
die Mythologie der Völker Analogien genug. UuprensacH (Bonn). 


L. Duaas. Une théorie nouvelle de l'Aphasie. Journal de Psychol. norm. et 
pathol. 5 (5), 8. 385—397. 1908. 

Verf. spricht sich hier für die These von Movrizr (L’Aphasie de 
Broca, Paris, G. Steinheil ed. 1908) aus, welche in dem seit längerer Zeit 
zwischen DÉJERINE und Pierre Marie tobenden Kampfe um die Aphasie 
sich für letzteren ausspricht. P. Mar will bekanntlich die sog. sub- 
kortikale motorische Aphasie als eine anarthrische Störung aus der Aphasie- 
lehre ausscheiden; die Anarthrie ist im Linsenkern und seiner Umgebung 
lokalisiert. Daher müssen auch diese Stellen anatomisch verändert sein; 
eine Verletzung der linken dritten Stirnwindung ist dazu nicht nötig. 
Marie will dadurch die Tatsache erklären, dafs bei vielen Fällen von Aphasie 
nach dem Tode die Brocasche Windung nicht verändert gefunden wird. 

UNPrENBACH (Bonn). 


K. Lisescuur. Die transkortikale motorische Aphasie in ihren Beziehungen zu 
den Psychosen. Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. 24 (3), S. 207—217. 1908. 
Im vorliegenden Fall war nur das Spontanschreiben und die Spontan- 
sprache gestört, das Diktatschreiben, Kopieren, Nachsprechen, Lautlesen 
erhalten, ebenso das Verständnis für Sprache und Schrift. Die transkorti- 
kale Aphasie bildet nach Wernickz den Übergang von den Sprachstörungen 
zu den Geisteskrankheiten. L. erwartet von einer diesbezüglichen genaueren 
Analyse des sprachlichen Verhaltens Geisteskranker noch viele Analogien 
zwischen den Psychosen sensu strictiore und den Aphasien. Die Geistes- 
krankheiten beruhen auf einer Erkrankung der Assoziationsorgane, bei 
transkortikalen Aphasien sind die Assoziationsbahnen ebenfalls lädiert. 
UurrsssacH (Bonn). 
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W. v. Bzcmrerew. Über die Lokalisation der motorischen Apraxie. Monatsschr. 
f. Psychiatrie u. Neurologie 25 (1), S. 42—51. 1909. 

Bei dem von B. hier mitgeteilten Krankheitsfall bestand Apraxie der 
Techten Hand und fand sich dann eine solitäre und streng lokalisierte 
Herdaffektion im Gehirn, in Form einer atrophischen Sklerose, entsprechend 
der hinteren Zentralwindung und des Gyrus supramarginalis links. Es 
besteht somit die Möglichkeit, mit einer Affektion dieser Hirnstellen die 
Apraxieerscheinungen in unmittelbaren Zusammenhang zu bringen. 

UuPprenBacH (Bonn). 


ManrreD Fraenker. Spiegelschrift und Fehlhandlungen der linken Hand bei 
Rechtsgelähmten (Apraxie). Archiv für Psychiatrie und Nervenkrankheiten 
48, S. 1275—1311. 1908. 

Der Verf. gibt in der Form eines Vortrags unter Demonstration einiger 
Krankheitsfälle zunächst eine leicht verständliche, kurze Darstellung der 
Liermannschen Apraxielehre. In enthusiastischer Weise erläutert er die 
heute wohl unbestrittene wissenschaftliche Bedeutung und den praktischen, 
insbesondere auch den humanen Wert der Liermannschen Entdeckung, nach 
welcher nicht mehr ein Intelligenzdefekt im eigentlichen Sinne sc. eine 
diffuse Erkrankung der Rindenzentren dem eigentümlichen Gebahren jener 
Kranken zugrunde gelegt werden darf, sondern nur eine begrenzte und 
untergeordnetere Betriebs- und Leitungsstörung, die die normale Kundgabe 
der gewollten Handlungen unterbindet. 

Die Spiegelschrift mit der linken Hand, die man bekanntlich um so 
besser ausführen kann, je weniger man an das Buchstabenbild denkt und 
je mechanischer man mit der Linken die Abduktionsbewegungen der mit- 
schreibenden rechten Hand mitmacht, demonstriert F. in gleicher Weise 
an einem sog. Linksapraktischen. Er erörtert die Frage, ob die Spiegel- 
schrift, wie wir sie auch bei geistig zurückgebliebenen Kindern und in ab- 
normen Zuständen vorfinden, etwas Krankhaftes sei. Ebenso, wie es für die 
Apraktischen von Lıermann wahrscheinlich gemacht wurde, sei es auch bei 
der sonst auftretenden Spiegelschrift lediglich die Unselbständigkeit des 
rechten Sensumotoriums, seine physiologische Abhängigkeit von der linken 
Heıiisphäre, welche zu den eigentlich nur der rechten Hand zugehörigen 
Abduktionsbewegungen und somit zur Umkehr der Schriftzüge führe. 

Unter Übung der linken Hand, speziell bei Schreibübungen sah auch 
F. nicht nur Besserung der Apraxie, sondern auch der gleichzeitigen Apha- 
sie und des geistigen Gesamtzustandes. Er schliefst aus solchen Beob- 
achtungen, dafs durch die Übungen die ganze rechte Hirnhälfte und damit 
die gesamte intellektuelle Hirnleistung eine mächtige Steigerung und zwar 
auch bei Gesunden erfahren könne. Von dieser keineswegs erwiesenen 
Annahme aug kämpft er nun in leidenschaftlicher Weise dafür, dafs diesem 
„ungeheueren Mangel, der in dem Brachliegen der rechten Hemisphäre be- 
ruht“, abgeholfen werde. Um uns „von diesem unwürdigen Joch zu be- 
freien, das uns ein böses Geschick in jener minderwertigen Entwicklung 
der rechten Hemisphäre auferlegt zu haben scheint“, gibt es nur das eine 
Mittel..... „Jedes Tier löst uns das Rätsel, dafs uns als ein Buch mit 7 
Siegeln scheint. Die Antwort lautet: Übe deine linke Hand!“ 
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Schon hinsichtlich der Heilerfolge der Apraxie und Aphasie bedarf 
es ohne Schmälerung der Verdienste, welche besonders GUTzuaRnN sich hier 
worben hat, einer kritischeren Beurteilung von Fs. Darlegungen ; besonders 
aber wird das Richtige an den Ausführungen diskreditiert durch die un- 
gewöhnlichen Spekulationen, die Verf. an den gesehenen Erfolg bei seinen 
Apraktischen anknüpft, wenn er z.B. von der „ungeheueren Perspektive“ den 
„ungeahnten Zielen“ spricht .... „Wenn die Menschheit, die bis jetzt tat- 
sächlich nur mit einem halben Gehirn (! Ref.) gearbeitet hat, welch unge- 
heuere Leistungen können erst von einer Menschheit erwartet werden, der 
die doppelte geistige Kraft zur Verfügung steht“ u. dgl. 


Gewils erscheint es unberechtigt, wenn bei der Erziehung den kleinen 
Kindern das Benutzen der linken Hand geradezu verboten wird, wenn sie 
immer nur das sog. schöne Händchen anwenden sollen; ob aber das Er- 
lernen des Schreibens mit beiden Händen wirklich das grofse Heilmittel 
gegen die geistige Überanstrengung der Kinder und auch der Erwachsenen 
ist wie F. meint, ist ebenso unwahrscheinlich wie die „Verdopplung“ der 
geistigen Kraft. 


Die Annahme Fs., als ob bei sọ vielen Kulturvölkern gleichmälsig ver- 
breitete Bevorzugung der rechten Hand lediglich „unserer einseitigen Br- 
ziehung“ zuzuschreiben wäre, ist in dieser Form unhaltbar, wenn auch 
das, wie F. sagt, was man alles zur Erklärung herangezogen habe, auf ihn 
„geradezu komisch wirkt“. Sind die von F. zitierten Erklärungsversuche 
auch nicht befriedigend, so könnte vielleicht folgende einfache, wohl auch 
von anderer Seite schon ausgesprochene Erwägung uns die einseitige 
Entwicklung des Sprachzentrums teleologisch begreiflich machen: Nirgends 
ist wohl eine kompliziertere, feiner abgestufte motorische Innervation er 
forderlich als bei der Erzeugung der Sprache. Ein absolut präzises Funk- 
tionieren in diesem verwickelten Betrieb kann aber nur dann garantiert 
werden, wenn die oberste Führung an einer Stelle zentralisiert ist. Warum 
diese Zentrale nach links verlegt wurde, ist eine sekundüre Frage. — Die 
vielfache fälschliche Gleichsetzung des rechten Sensumotoriums mit der 
gesamten rechten Hirnhälfte trägt wohl dazu bei, den Verf. su den Über- 
schätzungen der Tragweite jenes berechtigten Grundgedankens zu führen. 


Levr-SuaL (Berlin-Wilmersdorf). 


Max Isserrın. Die Erwartungsneurose. Münchener Medis. Wochenschr. 55 (27), 
8. 1427—29. 1908. 

Die Erwartungsneurose ist eine psychogene Störung, die ihren letztem 
Grund in der psychopathischen Veranlagung hat. Wie KruzraLın sagt, 
erzeugt die Erwartung irgendeines Ereignisses eine allmählich wachsende 
innere Spannung, die sich einmal in gewissen Trugwahrnehmuggen, anderer 
seits aber in allerlei Bewegungsantrieben äAufsert. Ist das bevorstehende 
Ereignis ein unangenehmes, so können die Vorempfindungen äufserst 
peinigende und selbst schmerzhafte werden. Die Funktionen, die durch 
das Leiden gestört werden, sind das Lesen, Gehen, Stehen, Schlafen, 
Sprechen, Schlucken, Harnlassen usw. Les bringt hierfür einige sehr 
interessante Beispiele. Unrrasusaca (Bonn). 
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P B. Baxsrs. Somo Aspects vf Memory im the Insane. Americ. Jowrn. of 
Psychol. 19 (1), S. 43—567. 1908. 


Wie gestaltet sich bei einem Irrsinnigen, verglichen mit dem normałen 
Menschen, die Schnelligkeit des Lernens und der Grad des Behaltens; 
welches wird beim ersteren die spezielle Wirkung der angehäuften im 
Gegensatz zur verteilten Wiederholung; und was haben die verschiedenen 
Hemmungen, auch die rückwirkende, bei ihm zur Folge? 


Das Versuchsverfahren war bei der hier referierten Untersuchung die 
Lern- und Treffermethode, nach Ersmenaus. Dem Kranken wurden Karten 
mit sinnlosen Silben teils einreihig, teils angeordnet in zwei Reihen zur 
Lesung vorgelegt. Übrigens hebt der Autor hervor, wie viel schwieriger 


es ist, das Material auf englisch herzustellen, wo so viele Wörter einsilbig ` 


sind, ais auf deutsch. Hauptversuchspersonen waren zwei An«-zerebraler 
Syphilis leidende Individuen, die zeitweise an geistigen Störungen mik 
drauffolgender Gedächtnisschwäche litten; dasu kamen noch andere, die 
im allgemeinen an geistiger Störung litten. 


Im Gegensatz zu dem Befund bei Normalen war für die Irrsinnigen 
der Wert der verschiedenen Wiederholungen kein gleicher. Bei den 
ketsteren war die erste Wiederholung die unvergleichlich bedeutsamste, 
Der Grund liegt in der äufserst schwankenden Art der Aufmerksamkeit, 
durch die das ganze bewulste Leben der Irrsinnigen charakterisiert ist. 
Vergrölsert man die Aneahl Silben einer Lernreihe, so sind beim Irrsinnigen 
in noch höherem Grade als beim Normalen, sofort eine gröfsere Anzahl 
Wiederholungen zum Lernen erforderlich. Allerlei eintretende Hemmungen 
sind in ihren Wirkungen viel ausgeprägter beim Irrsinnigen; und der Vor- 
teil einer auf verschiedene Zeiten verteilten, über eine mit einmal vor- 
genommene gehäufte Wiederholung ist beim Irrsinnigen viel auffallender 
als beim Gesunden. Alle Quellen der Verwirrung und der Fehler machen 
sich beim Kranken wirksamer geltend als beim Menschen in geistig 
normalem Zustand. Aıır (Christiania). 


Pauıms Tarsowsey. Les femmes homicides. Félix Alcan, Paris, 1908. 591 S, 


Der reiche Inhalt des Buches und das lebhafte Interesse, das unsere 
Zeit mit Recht dem Verbrechertum entgegenbringt, mag es entschuldigen, 
dafs hier nochmals und ausführlicher auf die fleifsige Arbeit einge- 
gangen wird. (Vgl. 49, 312.) 


Verf. hat ihr Buch LomsRroso gewidmet, au Créateur, à l'initiateur de 
Anthropologie criminelle, LomBRoso en créant l’Anthropologie criminelle 
fait pour le criminel ce que fit Pinel pour l'aliéné! — Das Verbrechen ist 
nie Folge einer einzigen Ursache, sondern verschiedener Ursachen, die in 
dem Verbrecher und aufserhalb desselben gelegen sind. Wie die sog. 
Ipmphatische Konstitution noch keine Tuberkulose erzeugt, sondern nur 
den Boden dazu hergibt, — so sind Erblichkeit, angeborene moralische, 
psychische usw. Anomalien noch nicht die Ursache eines Verbrechens, 
wirken aber prädisponierend zu einem solchen. Es werden ja auch nicht 
alle erblich zu Geisteskrankheit Disponierte wirklich geisteskrank. 


314 Literaturbericht. 


Aber bei so disponierten Menschen können gewisse Bedingungen, die 
bei anderen still vorübergehen, Geisteskrankheit, Verbrechen auslösen. 
Dazu gehören schlechte Lebensverhältnisse, Mangel der Erziehung, schlechtes 
Milieu, verderbliches Beispiel und dergl., — auch spielen dabei Zufall und 
Gelegenheit eine gewisse Rolle. Zur Begutachtung und zum psycho- 
logischen Verständnis des Verbrechens ist nicht nur Kenntnis seiner 
physischen und psychischen Person nötig, man mufs auch seine Ver- 
gangenheit, seine Lebensbedingungen usw. erforschen. 


Von einer kriminellen Anthropologie sind wir noch weit entfernt; 
hier heifst es noch lange Zeit Bausteine zusammentragen! Und das tut 
Verf. in reichlichem Malse,. 


Verf. verfügt über ein durchaus homogenes Material, 160 Frauen vom 
Lande, deren beide Eltern Russen waren; sie stammen aus dem zentralen 
Rufsland; Finnland, die baltischen Provinzen, Kazan, Krim usw. sind aus- 
geschlossen, ebenso die Israeliten und Armenier, — es handelt sich nur um 
rein russisches Blut. 


Bei allen 160 Frauen hat F. anthropometrische Messungen vor- 
genommen, die einzelnen Sinne, Sensibilität, Reflexe usw. geprüft. Überall 
wird ein eingehender psychischer Status aufgenommen. Zur Kontrolle 
wurden über 150 nicht verbrecherische Frauen derselben Gegend unter- 
sucht. Ebenso ausführlich war das Examen über die Eltern, über das 
Vorleben der Mörderinnen, frühere Krankheiten, Alkoholmifsbrauch usw. 
In ca. 360 Seiten werden dann die einzelnen Fälle genauer besprochen, 
156 Photographien und anthropometrische Tafeln tragen zu weiterer Er- 
läuterung bei. 


Verf. teilt ihr Material in 4 Klassen: Femmes homicides par cause 
passionelle, — à réceptivité diminuée, — par occasion (assassinats acci- 
dentels), — affectées de troubles nerveux et psychiques. Während die 
Mörderinnen der ersten Klasse handeln par cupidité, sous l'influence de 
l'amour maternel oder de l'amour sexuel, par jalousie, vengeance, d'outrages 
répétés, de la haine et par cruauté, — zerfällt die zweite Klasse in homi- 
cides par obtusion du sens moral und h. sous l'influence du sens génésique 
et de ses déviations. Verf. kommt zu dem Schlufs: dafs die in irgendeiner 
Hinsicht erblich Belasteten fast immer auch mehr oder weniger Degenerations- 
zeichen an sich tragen. Diese sind dann mehr als Leute ohne erbliche 
Belastung und ohne Degenerationszeichen zu Verbrechen disponiert und 
geneigt. 

T. stellt auf Grund ihrer hier gemachten Erfahrungen eine Reihe von 
weiteren Degenerationszeichen auf, eine dépression pariéto-occipitale, dents 
canines, le bourrelet longitudinal du palais torus palatinus, l'oreille à pli 
circulaire du lobule ou l'oreille dite de vespasien. Verf. legt das Haupt- 
gewicht aber auf die erbliche Belastung, und schiebt somit auf die Eltern 
und Vorfahren die Hauptschuld an den Verbrechen der Nachkommen. — 
Den Schlufs des interessanten Buches bilden kriminalistische Erörterungen. 


UuprareacH (Bonn). 
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Sızornızp Weınsere. Über den sief der Geschlechtsfunktionen auf die 
weibliche Kriminalität. Juristisch- peychiatrische Grenzfragen 6 (1). Carl 
Marhold, Halle, 1907. 34 8. 1 M. 

Es handelt sich in dieser allgemein verständlichen Abhandlung eines 
Juristen nicht um dem normalen oder krankhaften Geschlechtstrieb 
entspringende strafbare Handlungen, sondern Verf. will feststellen, inwie- 
weit die physiologischen Veränderungen der Sexualorgane, wie sie sich in 
jedem weiblichen Organismus von der Pubertät ab bis zum Klimakterium 
abspielen, eine spezifische Wirkung auf die Kriminalität des Weibes — nach 
Häufigkeit und Art — zutage treten lassen. 


Die den Psychiatern wohl bekannte Erscheinung, dafs Pubertät, Men- 
struation, Gravidität und Klimakterium das Auftreten abnormer geistiger 
Zustände und eventuell verbrecherischer Handlungen begünstigen, wird, wie 
W. zu zeigen suclıt, durch die Kriminalstatistik ganz allgemein bestätigt. 
Besonders deutlich läfst sich der Einfluls der weiblichen Pubertät nach- 
weisen an dem hierfür charakteristischen Verbrechen der Brandstiftung: 
Von 1896-1%4 wurden in Deutschland 724 weibliche Personen wegen 
Brandstiftung verurteilt, davon waren nur 302 über 18 Jahre alt und 422 
unter, also 139,7°%, jugendliche Verurteilte, während von 3102 männlichen 
Verurteilten 2170 über und nur 932 unter 18 Jahre alt waren, also nur 
42,9 °% Jugendliche. Wenn auch meines Erachtens bei dieser Statistik ge- 
wisse andere Einflüsse nicht berücksichtigt sind, wie z. B. der die Krimi- 
nalität der Frau vermindernde Eintritt in den „Hafen“ der Ehe nach dem 
18. Lebensjahre, so sind doch die prozentualen Differenzen hier so hervor- 
springend, dafs der spezifische Einflufs dieser Zeit kaum weggeleugnet 
werden kann. Ein ähnliches Bild zeigt sich in der Statistik der „falschen 
Anschuldigung“ und, wenn auch schwächer, beim „Meineid“, der aber be- 
kanntlich erst vom 17. Jahr ab strafrechtlich in Frage kommt. 


Verf. gibt weiter einen Überblick über die psychiatrischen Fest- 
stellungen, insofern sie den Einflufs der Menstruation allgemein, den der 
allerersten und der ersten Menstruation nach dem Wochenbett betreffen, 
speziell Krarrr-Esınas Thesen über die Psychosis menstrualis und die 
„Gelüste der Schwangeren“. Der Selbstmord zur Menstruationszeit, der 
Warenhausdiebstahl während der Gravidität wird erörtert, ohne dafs jedoch 
hierfür der deutschen Kriminalstatistik Belege zu entnehmen sind. Dagegen 
bietet für das Klimakterium die Betrachtung der Straffälligkeit (Beleidigung 
und Eidesverletzung) in der Altersstufe von 40—£50 Jahren einen deutlichen 
Hinweis; es ist jedoch zu erwägen, ob nicht auch hier soziale Faktoren 
wie das Einsetzen stärkerer Verwitwung mitspielen. 

Zum Schlufs appelliert Verf. dringend um eine gerechtere Würdigung 
der, wie er zeigte, auch statistisch nachweisbaren Mitwirkung der weiblichen 
Geschlechtsfunktionen bei der Beurteilung der Strafbarkeit und bei Fest- 
setzung des Strafmalses. Levy-Suau (Berlin-Wilmersdorf). 
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G. Misch. @sschichte der Autobidgrapkie 1. Das Altertum. Leipzig und 
Berlin 1%7. B. G. Teubner. 472 8. 8°. 

Die Einleitung des ersten Teils dieses auf drei Bände angelegten 
Werkes bestimmt den Charakter der Selbstbiographie als wesentlich ver- 
schieden von dem anderer literarischer Gattungen infolge ihrer unver 
gleichlich gröfseren Subjektivität. Sie ist, wie das Leben, weder reine 
Form, noch Stoff für sich, und zwar wird die hinter ihr stehende Persön- 
lichkeit, je stärker sie ist, um so mehr sich die Form unterwerfen. Doch 
hat sie, als eine Ausdrucksform des Selbstbewulstseins, einen einheitlichen 
Hintergrund in seiner Entwicklung. 

Aber ihre Geschichte hat auch einen eigenen Zusammenhang in sich, 
„weil sie verschiedene und zueinander gehörige Funktionen im Leben hat“. 
Aus ihnen sucht Misca ihre Ursachen zu erfassen, dabei die nächstliegenden 
praktischen Motive (Eitelkeit, Rechtfertigungsdrang usw.) als kleinmensch- 
lich zurückschiebend zugunsten einer Auffassung, die bereits in der Relation 
von Ich und Welt ihren Ursprung gegeben sieht. Die verschiedenartige 
Gestaltung dieser Beziehung erkläre die verschiedenen Formen der Auto- 
biographie. 

Als etwas Allgemein-Menschliches erweist sie sich durch die Be- 
trachtung orientalischer Gattungen, in ihren Anfängen uns nicht mehr erfals- 
bar, in ihrer Entwicklung langsam zu individuelleren Formen fortschreitend, 
sowohl auf ägyptischem Boden, wo sie sich parallel der religiösen Be- 
wegung entwickelt, wie auf assyrischem, wo der Tatenbericht für Mit- und 
Nachwelt vorherrscht. 


Anhangsweise kommt der Typus der Ich-Erzählung zur Sprache. In 
der hellenischen und attischen Epoche findet der Verf. alle Vorbedingungea 
'selbstbiographischer Schriftstellerei in steter Entwicklung, wenn auch so- 
wohl das griechische Mannesideal mit seiner Verwerfung des Sprechens 
über die eigene Person, wie die klassische Menschenbetrachtung, die mit 
festen Charakteren rechnet, einer wirklichen Autobiographie im Wege 
stehen. Wichtiger ist noch, dals eine Selbstbiographie erst möglich ist, 
„nachdem ihr Objekt in voller Realität entdeckt und als ein höchster Gegen- 
stand menschlichen Bemühens bewulst geworden ist“; und für diese Auf- 
gabe hat das Altertum nur eben den Grund gelegt; den freilich für alle 
Zeiten. 


Die Auflösung der mittelalterlichen Ordnung gab zugleich mit plötz- 
licher Erweiterung des Horizontes ein erstes Ichgefühl, das wesentlich nach 
aulsen gerichtet war. In der Poesie — Hksıop, ARCHILOCHOS, SoLon — und 
in der aus der Mystik gespeisten Philosophie — Eurepoxıes, Heraklit — 
zeigt sich dieser Prozefs deutlich, bei dem letztgenannten schon mit einer 
Rückwendung auf das eigene Ich. 

In zwei Richtungen läfst sich die Entwicklung der Gattung sodann 
weiterverfolgen: auf der Bahn sokratischer Selbstbesinnung, die bei Plato, 
wenn auch zu keiner Autobiographie, so doch zu einer typischen Entwick- 
lungsgeschichte der Seele führt; zweitens im Gefolge älterer enkomias- 
tischer Übung zu dem ersten autobiographischen Produkt der Antike, zu 
IsokRATEs Rede über den Vermögenstausch. 
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Die zweite Epoche, die hellendische und hellenistisch-römische ist ge 
kennzeichnet durch die Wendung zum Individualismus, einem Individualis- 
wus freilich, der den absoluten Wert der Persönlichkeit noch nicht aner- 
kennt, sondern auf die Konstruktion eines unbedingten Wesens ausgeht, 
dessen Bild die verschiedenen Philosophenschulen verschieden zeichnen. 
Erst die römische Aristokratie wird dem Ideal persönlichere Züge geben. 
Für diese Zeit ist hypothetisch eine Fülle autobiographischer Ansätze an- 
sunehmen, die freilich die Zeit in ihrer Zusammengehörigkeit noch nicht 
zu erkennen vermag, deren Spuren sich aber einigermalsen verfolgen lassen. 


Zunächst in der politischen Sphäre. Da ist die monumentale Selbst- 
biographie noch in Übung; sodann die aktenmälsige Darstellung eines 
Lebens, wie sie sich, ohne zu einem Typus zu gelangen, im Kreise ALEXANDER 
des Grofsen entwickelt, formlos und wechselnd; da ist als Rechtsnachfolgerin 
solcher Memoiren die politische Selbstbiographie der Römer mit den Modi- 
fikationen, die Ahnenkult und spezifsch-römische Religiosität dem Her- 
kömmlichen geben — nur SuLLAs und Crceros Werke sind uns noch in ihren 
Umrissen kenntlich. Im Gegensatz zu ihrem panegyrischen Charakter 
scheint durch reichlicheren Gehalt aus dem Tagesleben die Kaiserselbst- 
biographie zu stehen, die freilich in sich auch kein gleichartiges Gebilde 
ist. Eine ausführliche Analyse des Augusteischen monumentalen Taten- 
berichts in seiner Verwaa:tschaft wie in seiner charakteristischen Ab- 
weichung von dem Herkömmlichen bildet den Abschlufífs dieses Kapitels. 


Als zweite Gruppe stellt sich neben die politische die Selbstbiographie 
der Literaten, ihrem Wesen nach bestimmt durch jene Charakteranalysen, 
wie sie von ARISTOTELES und seiner Schule geliefert wurden. Ein typischer 
Vertreter ist NıcoLaos von Damaskus, ein Geistesverwandter JOsSEPHOS. 
Parallel entwickelt sich auf einer anderen Linie die Dichterselbstbiographie, 
uns nur in Proreaz und Ovıp erfafsbar, auf einer dritten bildet sich der 
Schriftenkatalog mit autobiographischem Einschlag, wie ihn uns Cicero 
und GaLen repräsentieren, während schliefslich der gleiche Crosso auf der 
Grundlage von Porysıos pragmatischer Charakterentwicklung im Brurus 
eine Art Literaturgeschichte mit autobiographischem Einschlag und Aus- 
klang zu schaffen in der Lage ist. 


Dem ausgehenden Altertum gibt die Verinnerlichung der Menschheit 
durch eine erneute Wendung zur Religion ihr Gepräge, eine Umgestaltung 
‚des Gefühlslebens, deren Folgen schnell in der Selbstbiographie hervor- 
treten. Zunächst zeigt der Verf. in Cıckros Briefen einen modernen Römer 
beim Geschäfte der Selbstanalyse, sodann weist er auf den neuen Realismus 
in Satire und Roman, ein Punkt, an den er jenen rätselhaften AcıLıus 
Severus knüpfen zu dürfen glaubt, von dem wir durch HıERONYMUS wissen. 
Vor allem zeigen aber die Philosophen durch ihre Wendung vom System 
zu praktischer Lebensphilosophie den Schriftsteller auf dem Wege zur 
-Selbstauffassung, wie an Seneca und Epiktet gezeigt wird, deren Nachfolger 
und Vollender Maro AuRrgL einen interessanten autobiographischen Typus 
schaffe. 

Die religiösen Antriebe fördern noch andere autobiographische Vər- 
suche zutage, zunächst, noch ganz philosophisch orientiert, Bekehrungs- 
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geschaut sind und sich in mehr physikalischer Fassung gegenübertreten. 
Freilich, später verlieren sie etwas diese Fassung und damit auch an 
Interesse. Dr. M. Orruzr (München). 


OG June Die Freudsche Hysterietheorie. Monatsschrift f. Psychiat. u. 
Neurol. 23 (4), 8. 310—822. 1908. i 

Da es noch keine festgefügte Theorie von Freup gibt, bietet June hier 
einen historischen Überblick über die allmähliche Entwicklung der An- 
sichten Farunps über die Hysterie, und betont dann, dafs solche Fälle, die 
genau auf das Feeupsche Schema passen, tatsächlich vorkommen. Die 
Fererupsche Hysterie existiert also. Ob das Schema auf alle Formen der 
Hysterie anwendbar ist, weils bisher niemand. Die eigenen Erfahrungen 
von June haben nichts ergeben, was gegen die Frsunpschen Behauptungen 
spricht. Nach der heutigen Lage der Dinge kann nur behauptet werden, 
dafs die Freupschen Feststellungen für eine unbestimmt grolse Zahl von 
Hysteriefällen gelten, die bis jetzt als klinische Gruppe nicht abgegrenst 
werden konnte. Den Widerspruch, den Fazup gefunden, erklärt sich Juno 
zum Teil daher, dafs man auf Seite der Gegner der Entwicklung der Fexzup- 
schen Lehre nicht genügend gefolgt ist. Für Frzups Sexualsymbolik bietet 
die Mythologie der Völker Analogien genug. UNMPrENBacH (Bonn). 


L. Duaas. Une théorie nouvelle de l’Aphasie. Journal de Psychol. norm. et 
pathol. 5 (5), 5. 385—397. 1908. 

Verf. spricht sich hier für die These von Mourıze (L’Aphasie de 
Broca, Paris, G. Steinheil ed. 1908) aus, welche in dem seit längerer Zeit 
zwischen De#JErıme und PırrRR Marır tobenden Kampfe um die Aphasie 
sich für letzteren ausspricht. P. Marız will bekanntlich die sog. sub- 
kortikale motorische Aphasie als eine anarthrische Störung aus der Aphasie- 
lehre ausscheiden; die Anarthrie ist im Linsenkern und seiner Umgebung 
lokalisiert. Daher müssen auch diese Stellen anatomisch verändert sein; 
eine Verletzung der linken dritten Stirnwindung ist dazu nicht nötig. 
Marız will dadurch die Tatsache erklären, dafs bei vielen Fällen von Aphasie 
nach dem Tode die Brocasche Windung nicht verändert gefunden wird. 

UuPpFenBacH (Bonn). 


K. Linsscher. Die transkortikale motorische Aphasie in ihren Beziehungen zu 
den Psychosen. Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. 24 (3), S. 207—217. 1908. 
Im vorliegenden Fall war nur das Spontanschreiben und die Spontan- 
sprache gestört, das Diktatschreiben, Kopieren, Nachsprechen, Lautlesen 
erhalten, ebenso das Verständnis für Sprache und Schrift. Die transkorti- 
kale Aphasie bildet nach Wernick& den Übergang von den Sprachstörungen 
zu den Geisteskrankheiten. L. erwartet von einer diesbezüglichen genaueren 
Analyse des sprachlichen Verhaltens Geisteskranker noch viele Analogien 
zwischen den Psychosen sensu strictiore und den Aphasien. Die Geistes- 
krankheiten beruhen auf einer Erkrankung der Assoziationsorgane, bei 
transkortikalen Aphasien sind die Assozisationsbahnen ebenfalls läadiert. 
UurrsssacH (Bonn). 


Literaturbericht. 311 


W. v. Bzcuterew. Über die Lokalisation der motorischen Apraxie. Monatsschr. 
f- Psychiatrie u. Newrologie 25 (1), S. 42-51. 1909. 

Bei dem von B. hier mitgeteilten Krankheitsfall bestand Apraxie der 
rechten Hand und fand sich dann eine solitäre und streng lokalisierte 
Herdaffektion im Gehirn, in Form einer atrophischen Sklerose, entsprechend 
der hinteren Zentralwindung und des Gyrus supramarginalis links. Es 
besteht somit die Möglichkeit, mit einer Affektion dieser Hirnstellen die 
Apraxieerscheinungen in unmittelbaren Zusammenhang zu bringen. 

UmPprensBacH (Bonn). 


Manreen Frasnzer. Spiegelschrift und Fehlhandlungen der linken Hand bei 
Rechtsgelähmten (Apraxie). Archiv für Psychiatrie und Nervenkrankheiten 
43, S. 1275—1311. 1908. 

Der Verf. gibt in der Form eines Vortrags unter Demonstration einiger 
Krankheitsfälle zunächst eine leicht verständliche, kurze Darstellung der 
Lrermannschen Apraxielehre. In enthusiastischer Weise erläutert er die 
heute wohl unbestrittene wissenschaftliche Bedeutung und den praktischen, 
insbesondere auch den humanen Wert der Liermannschen Entdeckung, nach 
welcher nicht mehr ein Intelligenzdefekt im eigentlichen Sinne sc. eine 
diffuse Erkrankung der Rindenzentren dem eigentümlichen Gebahren jener 
Kranken zugrunde gelegt werden darf, sondern nur eine begrenzte und 
untergeordnetere Betriebs- und Leitungsstörung, die die normale Kundgabe 
der gewollten Handlungen unterbindet. 

Die Spiegelschrift mit der linken Hand, die man bekanntlich um so 
besser ausführen kann, je weniger man an das Buchstabenbild denkt und 
je mechanischer man mit der Linken die Abduktionsbewegungen der mit- 
schreibenden rechten Hand mitmacht, demonstriert F. in gleicher Weise 
an einem sog. Linksapraktischen. Er erörtert die Frage, ob die Spiegel- 
schrift, wie wir sie auch bei geistig zurückgebliebenen Kindern und in ab- 
normen Zuständen vorfinden, etwas Krankhaftes sei. Ebenso, wie es für die 
Apraktischen von Lıepmann wahrscheinlich gemacht wurde, sei es auch bei 
der sonst auftretenden Spiegelschrift lediglich die Unselbständigkeit des 
rechten Sensumotoriums, seine physiologische Abhängigkeit von der linken 
Heıinisphäre, welche zu den eigentlich nur der rechten Hand zugehörigen 
Abduktionsbewegungen und somit zur Umkehr der Schriftzüge führe. 

Unter Übung der linken Hand, speziell bei Schreibübungen sah auch 
F. nicht nur Besserung der Apraxie, sondern auch der gleichzeitigen Apha- 
sie und des geistigen Gesamtzustandes. Er schliefst aus solchen Beob- 
achtungen, dafs durch die Übungen die ganze rechte Hirnhälfte und damit 
die gesamte intellektuelle Hirnleistung eine mächtige Steigerung und zwar 
auch bei Gesunden erfahren könne. Von dieser keineswegs erwiesenen 
Annahme aug kämpft er nun in leidenschaftlicher Weise dafür, dafs diesem 
„ungeheueren Mangel, der in dem Brachliegen der rechten Hemisphäre be- 
ruht“, abgeholfen werde. Um uns „von diesem unwürdigen Joch zu be- 
freien, das uns ein böses Geschick in jener minderwertigen Entwicklung 
der rechten Hemisphäre auferlegt zu haben scheint“, gibt es nur das eine 
Mittel..... „Jedes Tier löst uns das Rätsel, dafs uns als ein Buch mit 7 
8iegeln scheint. Die Antwort lautet: Übe deine linke Hand!“ 


313 Literaturbericht. 


Schon hinsichtlich der Heilerfolge der Apraxie und Aphasise bedarf 
es ohne Schmälerung der Verdienste, welche besonders GUTzZuarn sich hier 
worben hat, einer kritischeren Beurteilung von Fs. Darlegungen ; besonders 
aber wird das Richtige an den Ausführungen diskreditiert durch die un- 
gewöhnlichen Spekulationen, die Verf. an den gesehenen Erfolg bei seinen 
Apraktischen anknüpft, wenn er z.B. von der „ungeheueren Perspektive“ den 
„ungeahnten Zielen“ spricht .... „Wenn die Menschheit, die bis jetzt tat- 
sächlich nur mit einem halben Gehirn (! Ref.) gearbeitet hat, welch unge- 
heuere Leistungen können erst von einer Menschheit erwartet werden, der 
die doppelte geistige Kraft zur Verfügung steht“ u. dgl. 


Gewifs erscheint es unberechtigt, wenn bei der Erziehung den kleinen 
Kindern das Benutzen der linken Hand geradezu verboten wird, wenn sie 
immer nur das sog. schöne Händchen anwenden sollen; ob aber das Er- 
lernen des Schreibens mit beiden Händen wirklich das grofse Heilmittel 
gegen die geistige Überanstrengung der Kinder und auch der Erwachsenen 
ist wie F. meint, ist ebenso unwahrscheinlich wie die „Verdopplung“ der 
geistigen Kraft. 


Die Annahme Fs., als ob bei so vielen Kulturvölkern gleichmäfesig ver- 
breitete Bevorzugung der rechten Hand lediglich „unserer einseitigen Br- 
ziehung“ zuzuschreiben wäre, ist in diewer Form unhaltbar, wenn auch 
das, wie F. sagt, was man alles zur Erklärung herangezogen habe, auf ihm 
„geradezu komisch wirkt“. Sind die von F. zitierten Erklärungsversuche 
auch nicht befriedigend, so könnte vielleicht folgende einfache, wohl auch 
von anderer Seite schon ausgesprochene Erwägung uns die einseitige 
Entwicklung des Sprachzentrums teleologisch begreiflich machen: Nirgends 
ist wohl eine kompliziertere, feiner abgestufte motorische Innervation er 
forderlich als bei der Erzeugung der Sprache. Ein absolut prüzises Funk- 
tionieren in diesem verwickelten Betrieb kann aber nur dann garantiert 
werden, wenn die oberste Führung an einer Stelle zentralisiert ist. Warum 
diese Zentrale nach links verlegt wurde, ist eine sekundäre Frage. — Die 
vielfache fälschliche Gleichsetzung des rechten Sensumotoriums mit der 
gesamten rechten Hirnhälfte trägt wohl dazu bei, den Verf. zu den Über 
schätzungen der Tragweite jenes berechtigten Grundgedankens zu führen. 


Levr-SuaL (Berlin-Wilmersdorf). 


Max IsszaLım. Die Erwartungsneurose. Münchener Medis. Wochenschr. 55 (27), 
8. 1427—29. 1908. 

Die Erwartungsneurose ist eine psychogene Störung, die ihren letzten 
Grund in der psychopathischen Veranlagung hat. Wie KrazraLım sagt, 
erseugt die Erwartung irgendeines Ereignisses eine allmählich wachsende 
innere Spannung, die sich einmal in gewissen Trugwahrnehmuggen, anderer 
seits aber in allerlei Bewegungsantrieben &ufsert. Ist das bevorstehende 
Ereignis ein unangenehmes, so können die Vorempfindungen äufserst 
peinigende und selbst schmerzhafte werden. Die Funktionen, die durch 
das Leiden gestört werden, sind das Lesen, Gehen, Stehen, Schlafen, 
Sprechen, Schlucken, Harnlassen usw. IsszaLır bringt hierfür einige sehr 
interessante Beispiele. Uuprasusaca (Bonn), 
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P BR Bussen Somoe Aspects of Memory ia theo iasane. Americ. Joen of 
Psychol. 19 (1), B. 43—567. 1908. 


Wie gestaltet sich bei einem Irrsinnigen, verglichen mit dem normalen 
Menschen, die Schnelligkeit des Lernens und der Grad des Behaltens; 
welches wird beim ersteren die spezielle Wirkung der angehäuften im 
Gegensatz zur verteilten Wiederholung; und was haben die verschiedenen 
Hemmungen, auch die rückwirkende, bei ihm zur Folge? 


Das Versuchsverfahren war bei der hier referierten Untersuchung die 
Lern- und Treffermethode, nach Essmuuaus. Dem Kranken wurden Karten 
mit sinnlosen Silben teils einreihig, teils angeordnet in zwei Reihen zur 
Lesung vorgelegt. Übrigens hebt der Autor hervor, wie viel schwieriger 


os ist, das Material auf englisch herzustellen, wo so viele Wörter einsilbig ` 


ged, als auf deutsch. Hauptversuchspersonen waren zwei am=-zerebraler 
Syphilis leidende Individuen, die zeitweise an geistigen Störungen mit 
drauffolgender Gedächtnisschwäche litten; dazu kamen noch andere, die 
im allgemeinen an geistiger Störung litten. 


Im Gegensatz zu dem Befund bei Normalen war für die Irrsinnigen 
der Wert der verschiedenen Wiederholungen kein gleicher. Bei den 
etzteren war die erste Wiederholung die unvergleichlich bedeutsamste, 
Der Grund liegt im der äufserst schwankenden Art der Aufmerksamkeit, 
durch die das ganze bewufste Leben der Irrsinnigen charakterisiert ist. 
Vergrölsert man die Ansahl Silben einer Lernreihe, so sind beim Irrsinnigen 
in noch höherem Grade als beim Normalen, sofort eine gröfsere Anzahl 
Wiederholungen zum Lernen erforderlich. Allerlei eintretende Hemmungen 
sind in ihren Wirkungen viel ausgeprägter beim Irrsinnigen; und der Vor- 
teil einer auf verschiedene Zeiten verteilten, über eine mit einmal vor- 
genommene gehäufte Wiederholung ist beim Irrsinnigen viel auffallender 
als beim Gesunden. Alle Quellen der Verwirrung und der Fehler machen 
sich beim Kranken wirksamer geltend als beim Menschen in geistig 
normalem Zustand. Aıır (Christianie). 


Pauna Tarnowsry. Les femmes homicides. Felix Alcan, Paris, 1908. 591 S. 


Der reiche Inhalt des Buches und das lebhafte Interesse, das unsere 
Zeit mit Recht dem Verbrechertum entgegenbringt, mag es entschuldigen, 
dafs hier nochmals und ausführlicher auf die fleifsige Arbeit einge- 
gangen wird. (Vgl. 49, 312.) 


Verf. hat ihr Buch Lomsrosgso gewidmet, au Créateur, à l'initiateur de 
Anthropologie criminelle. LomBRoso en cr&ant l'Anthropologie criminelle 
fait pour le criminel ce que fit Pinel pour l'aliéné! — Das Verbrechen ist 
nie Folge einer einzigen Ursache, sondern verschiedener Ursachen, die in 
dem Verbrecher und aufserhalb desselben gelegen sind. Wie die sog. 
Iymphatische Konstitution noch keine Tuberkulose erzeugt, sondern nur 
den Boden dazu hergibt, — so sind Frblichkeit, angeborene moralische, 
psychische usw. Anomalien noch nicht die Ursache eines Verbrechens, 
wirken aber prädisponierend zu einem solchen. Es werden ja auch nicht 
alle erblich zu Geisteskrankheit Disponierte wirklich geisteskrank. 
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Aber bei so disponierten Menschen können gewisse Bedingungen, die 
bei anderen still vorübergehen, Geisteskrankheit, Verbrechen auslösen. 
Dazu gehören schlechte Lebensverhältnisse, Mangel der Erziehung, schlechtes 
Milieu, verderbliches Beispiel und dergl., — auch spielen dabei Zufall und 
Gelegenheit eine gewisse Rolle. Zur Begutachtung und szum psycho- 
logischen Verständnis des Verbrechens ist nicht nur Kenntnis seiner 
physischen und psychischen Person nötig, man mufs auch seine Ver- 
gangenheit, seine Lebensbedingungen usw. erforschen. 


Von einer kriminellen Anthropologie sind wir noch weit entfernt; 
hier heifst es noch lange Zeit Bausteine zusammentragen! Und das tut 
Verf. in reichlichem Malse. 


Verf. verfügt über ein durchaus homogenes Material, 160 Frauen vom 
Lande, deren beide Eltern Russen waren; sie stammen aus dem zentralen 
Rufsland; Finnland, die baltischen Provinzen, Kazan, Krim usw. sind aus- 
geschlossen, ebenso die Israeliten und Armenier, — es handelt sich nur um 
rein russisches Blut. 


Bei allen 160 Frauen hat F. anthropometrische Messungen vor- 
genommen, die einzelnen Sinne, Sensibilität, Reflexe usw. geprüft. Überall 
wird ein eingehender psychischer Status aufgenommen. Zur Kontrolle 
wurden über 150 nicht verbrecherische Frauen derselben Gegend unter- 
sucht. Ebenso ausführlich war das Examen über die Eltern, über das 
Vorleben der Mörderinnen, frühere Krankheiten, Alkoholmilsbrauch usw. 
In ca. 360 Seiten werden dann die einzelnen Fälle genauer besprochen, 
156 Photographien und anthropometrische Tafeln tragen zu weiterer Er- 
läuterung bei. 


Verf. teilt ihr Material in 4 Klassen: Femmes homicides par cause 
passionelle, — &ä réceptivité diminuée, — par occasion (assassinats acci- 
dentels), — affectées de troubles nerveux et psychiques. Während die 
Mörderinnen der ersten Klasse handeln par cupidité, sous l'influence de 
l'amour maternel oder de l'amour sexuel, par jalousie, vengeance, d'outragee 
répétés, de la haine et par cruauté, — zerfällt die zweite Klasse in homi- 
cides par obtusion du sens moral und h. sous l'influence du sens génésique 
et de ses deviations. Verf. kommt zu dem Schlufs: dafs die in irgendeiner 
Hinsicht erblich Belasteten fast immer auch mehr oder weniger Degenerations- 
zeichen an sich tragen. Diese sind dann mehr als Leute ohne erbliche 
Belastung und ohne Degenerationszeichen zu Verbrechen disponiert und 
geneigt. 

T. stellt auf Grund ihrer hier gemachten Erfahrungen eine Reihe von 
weiteren Degenerationszeichen auf, eine dépression pariéto-occipitale, dents 
canines, le bourrelet longitudinal du palais torus palatinus, l'oreille à pli 
circulaire du lobule ou l'oreille dite de vespasien. Verf. legt das Haupt- 
gewicht aber auf die erbliche Belastung, und schiebt somit auf die Eltern 
und Vorfahren die Hauptschuld an den Verbrechen der Nachkommen. — 
Den Schlufs des interessanten Buches bilden kriminalistische Erörterungen. 


UurransacH (Bonn). 
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Sızcraıen Weınpere. Über den Einfiufs der Geschlechtsfunktionen auf die 
weibliche Kriminalität. Juristisch - peychiatrische Grenzfragen 6 (1). Carl 
Marhold, Halle, 1907. 34 S. 1 M. 


Es handelt sich in dieser allgemein verständlichen Abhandlung eines 
Juristen nicht um dem normalen oder krankhaften Geschlechtstrieb 
entspringende strafbare Handlungen, sondern Verf. will feststellen, inwie- 
weit die physiologischen Veränderungen der Sexualorgane, wie sie sich in 
jedem weiblichen Organismus von der Pubertät ab bis zum Klimakterium 
abspielen, eine spezifische Wirkung auf die Kriminalität des Weibes — nach 
Häufigkeit und Art — zutage treten lassen. 


Die den Psychiatern wohl bekannte Erscheinung, dafs Pubertät, Men- 
struation, Gravidität und Klimakterium das Auftreten abnormer geistiger 
Zustände und eventuell verbrecherischer Handlungen begünstigen, wird, wie 
W. zu zeigen sucht, durch die Kriminalstatistik ganz allgemein bestätigt. 
Besonders deutlich lāfst sich der Einflufs der weiblichen Pubertät nach- 
weisen an dem hierfür charakteristischen Verbrechen der Brandstiftung: 
Von 1896-1%4 wurden in Deutschland 724 weibliche Personen wegen 
Brandstiftung verurteilt, davon waren nur 302 über 18 Jahre alt und 422 
unter, also 139,7°, jugendliche Verurteilte, während von 3102 männlichen 
Verurteilten 2170 über und nur 92 unter 18 Jahre alt waren, also nur 
42,9 °% Jugendliche. Wenn auch meines Erachtens bei dieser Statistik ge- 
wisse andere Einflüsse nicht berücksichtigt sind, wie z. B. der die Krimi- 
nalität der Frau vermindernde Eintritt in den „Hafen“ der Ehe nach dem 
18. Lebensjahre, so sind doch die prozentualen Differenzen hier so hervor- 
springend, dafs der spezifische Einflufs dieser Zeit kaum weggeleugnet 
werden kann. Ein ähnliches Bild zeigt sich in der Statistik der „falschen 
Anschuldigung“ und, wenn auch schwächer, beim „Meineid“, der aber be- 
kanntlich erst vom 17. Jahr ab strafrechtlich in Frage kommt. 


Verf. gibt weiter einen Überblick über die psychiatrischen Fest- 
stellungen, insofern sie den Einflufs der Menstruation allgemein, den der 
allerersten und der ersten Menstruation nach dem Wochenbett betreffen, 
speziell Krurrr-Esıngs Thesen über die Psychosis menstrualis und die 
„Gelüste der Schwangeren“. Der Selbstmord zur Menstruationszeit, der 
Warenhausdiebstahl während der Gravidität wird erörtert, ohne dafs jedoch 
hierfür der deutschen Kriminalstatistik Belege zu entnehmen sind. Dagegen 
bietet für das Klimakterium die Betrachtung der Straffälligkeit (Beleidigung 
und Eidesverletzung) in der Altersstufe von 40—£0 Jahren einen deutlichen 
Hinweis; es ist jedoch zu erwägen, ob nicht auch hier soziale Faktoren 
wie das Einsetzen stärkerer Verwitwung mitspielen. 


Zum Schlufs appelliert Verf. dringend um eine gerechtere Würdigung 
der, wie er zeigte, auch statistisch nachweisbaren Mitwirkung der weiblichen 
Geschlechtsfunktionen bei der Beurteilung der Strafbarkeit und bei Fest- 
setzung des Strafmalses. Levy-Svar (Berlin-Wilmersdorf). 
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G. Misch. Geschichte der Autobiographie 1. Das Altertum. Leipzig und 
Berlin 1907. B. G. Teubner. 412 8. 8°. 

Die Einleitung des ersten Teils dieses auf drei Bände angelegten 
Werkes bestimmt den Charakter der Selbstbiographie als wesentlich ver- 
schieden von dem anderer literarischer Gattungen infolge ihrer unver- 
gleichlich gröfseren Subjektivität. Sie ist, wie das Leben, weder reine 
Form, noch Stoff für sich, und zwar wird die hinter ihr stehende Persön- 
lichkeit, je stärker sie ist, um so mehr sich die Form unterwerfen. Doch 
hat sie, als eine Ausdrucksform des Selbstbewulstseins, einen einheitlichen 
Hintergrund in seiner Entwicklung. 

Aber ihre Geschichte hat auch einen eigenen Zusammenhang in sich, 
„weil sie verschiedene und zueinander gehörige Funktionen im Leben hat“. 
Aus ihnen sucht Misch ihre Ursachen zu erfassen, dabei die nächstliegenden 
praktischen Motive (Eitelkeit, Rechtfertigungsdrang usw.) als kleinmensch- 
lich zurückschiebend zugunsten einer Auffassung, die bereits in der Relation 
von Ich und Welt ihren Ursprung gegeben sieht. Die verschiedenartige 
Gestaltung dieser Beziehung erkläre die verschiedenen Formen der Auto- 
biographie. 

Als etwas Allgemein-Menschliches erweist sie sich durch die Be- 
trachtung orientalischer Gattungen, in ihren Anfängen uns nicht mehr erfals- 
bar, in ihrer Entwicklung langsam zu individuelleren Formen fortschreitend, 
sowohl auf ägyptischem Boden, wo sie sich parallel der religiösen Be- 
wegung entwickelt, wie auf assyrischem, wo der Tatenbericht für Mit- und 
Nachwelt vorherrscht. 


Anhangsweise kommt der Typus der Ich-Erzählung zur Sprache. In 
der hellenischen und attischen Epoche findet der Verf. alle Vorbedingungen 
'selbstbiographischer Schriftstellerei in steter Entwicklung, wenn auch 8o- 
wohl das griechische Mannesideal mit seiner Verwerfung des Sprechens 
über die eigene Person, wie die klassische Menschenbetrachtung, die mit 
testen Charakteren rechnet, einer wirklichen Autobiographie im Wege 
stehen. Wichtiger ist noch, dafs eine Selbstbiographie erst möglich ist, 
„nachdem ihr Objekt in voller Realität entdeckt und als ein höchster Gegen- 
stand menschlichen Bemühens bewufst geworden ist“; und für diese Auf- 
gabe hat das Altertum nur eben den Grund gelegt; den freilich für alle 
Zeiten. 


Die Auflösung der mittelalterlichen Ordnung gab zugleich mit plötz- 
licher Erweiterung des Horizontes ein erstes Ichgefühl, das wesentlich nach 
aulsen gerichtet war. In der Poesie — Hesıop, ARCHILOCHO8, SOLOX — und 
in der aus der Mystik gespeisten Philosophie — Eurepoxues, Heraklit — 
zeigt sich dieser Proze[s deutlich, bei dem letztgenannten schon mit einer 
Rückwendung auf das eigene Ich. 

In zwei Richtungen lälst sich die Entwicklung der Gattung sodann 
weiterverfolgen: auf der Bahn sokratischer Selbstbesinnung, die bei Plato, 
wenn auch zu keiner Autobiographie, so doch zu einer typischen Entwick- 
lungsgeschichte der Seele führt; zweitens im Gefolge älterer enkomias- 
tischer Übung zu deın ersten autobiographischen Produkt der Antike, zu 
lsoxkrates Rede über den Vermögenstausch. 
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Die zweite Epoche, die hellendische und hellenistisch-römische ist ge- 
kennzeichnet durch die Wendung zum Individualismus, einem Individualis- 
wus freilich, der den absoluten Wert der Persönlichkeit noch nicht aner- 
kennt, sondern auf die Konstruktion eines unbedingten Wesens ausgeht, 
dessen Bild die verschiedenen Philosophenschulen verschieden zeichnen. 
Erst die römische Aristokratie wird dem Ideal persönlichere Züge geben. 
Für diese Zeit ist hypothetisch eine Fülle autobiographischer Ansätze an- 
sunehmen, die freilich die Zeit in ihrer Zusammengehörigkeit noch nicht 
zu erkennen vermag, deren Spuren sich aber einigermalsen verfolgen lassen. 


Zunächst in der politischen Sphäre. Da ist die monumentale Selbst- 
biographie noch in Übung; sodann die aktenmälsige Darstellung eines 
Lebens, wie sie sich, ohne zu einem Typus zu gelangen, im Kreise ALEXANDER 
des Grofsen entwickelt, formlos und wechselnd; da ist als Rechtsnachfolgerin 
solcher Memoiren die politische Selbstbiographie der Römer mit den Modi- 
fikationen, die Ahnenkult und spezifisch-römische Religiosität dem Her- 
kömmlichen geben — nur Surras und Cıceros Werke sind uns noch in ihren 
Umrissen kenntlich. Im Gegensatz zu ihrem panegyrischen Charakter 
scheint durch reichlicheren Gehalt aus dem Tagesleben die Kaiserselbst- 
biographie zu stehen, die freilich in sich auch kein gleichartiges Gebilde 
ist. Eine ausführliche Analyse des Augusteischen monumentalen Taten- 
berichts in seiner Verwaniltschaft wie in seiner charakteristischen Ab- 
weichung von dem Herkömmlichen bildet den Abschlufs dieses Kapitels. 


Als zweite Gruppe stellt sich neben die politische die Selbstbiographie 
der Literaten, ihrem Wesen nach bestimmt durch jene Charakteranalysen, 
wie sie von ARISTOTELES und seiner Schule geliefert wurden. Ein typischer 
Vertreter ist NıcoLaos von Damaskus, ein Geistesverwandter Josgrgog. 
Parallel entwickelt sich auf einer anderen Linie die Dichterselbstbiographie, 
uns nur in Prorerz und Ovıp erfafsbar, auf einer dritten bildet sich der 
Schriftenkatalog mit autobiographischem Einschlag, wie ihn uns (Crespo 
und GaLex repräsentieren, während schliefslich der gleiche Cicero auf der 
Grundlage von PoLysios pragmatischer Charakterentwicklung im Brurtus 
eine Art Literaturgeschichte mit autobiographischem Einschlag und Aus- 
klang zu schaffen in der Lage ist. 


Dem ausgehenden Altertum gibt die Verinnerlichung der Menschheit 
durch eine erneute Wendung zur Religion ihr Gepräge, eine Umgestaltung 
des Gefühlslebens, deren Folgen schnell in der Selbstbiographie hervor- 
treten. Zunächst zeigt der Verf. in Cıcaros Briefen einen modernen Römer 
beim Geschäfte der Selbstanalyse, sodann weist er auf den neuen Realismus 
in Satire und Roman, ein Punkt, an den er jenen rätselhaften AcıLıus 
Szvzrus knüpfen zu dürfen glaubt, von dem wir durch Hieronymus wissen. 
Vor allem zeigen aber die Philosophen durch ihre Wendung vom System 
zu praktischer Lebensphilosophie den Schriftsteller auf dem Wege aur 
-Selbstauffassung, wie an Seneca und Epiktet gezeigt wird, deren Nachfolger 
und Vollender Maro AurgL einen interessanten autobiographischen Typus 
schaffe. 

Die religiösen Antriebe fördern noch andere autobiographische Ver- 
suche zutage, zunächst, noch ganz philosophisch orientiert, Bekehrungs- 
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geschichten zur wahren Philosophie (Dio und Lous) de in den Ein- 
leitungsworten christlicher Schriftsteller ihre Parallele finden (Justm, Hına- 
Rıus, GREGOR der Thaumaturg); sodann erscheint mystisches Erleben als 
eingestandenes Motiv der Schriftstellerei (Paıo), oder gar auf griechischem 
Boden als eigentliches Lebensregulativ (Arısrınzs), während AruLzıus Rede 
beweist, dafs dieser neue Geist vorläufig doch nur sehr spontan zu eigent: 
licher Autobiographie führt. 

Die Brücke zu spezifisch-christlichem Erleben bildet nun die Methode 
eines inneren Heilsweges, wie ihn die Übergangsreligionen des Altertums 
für abgehetzte Seelen fanden, und in halbautobiographischer Form ver- 
kündeten (AruLerus Metamorphosen und Hermasweihen), für die christliche 
Selbstbiographie grundlegend, da Christus selbst in der Schlichtheit seines 
Erlebens kein Vorbild der Selbstdarstellung geben konnte. Und Paulus 
auf psychischer Grundlage sich vollziehendes Erleben des Christentums 
ist nur deshalb für die Autobiographie wichtig geworden, weil bereits so 
vieles, der neuen Erfahrung Entgegenkommendes vorhanden war, während 
die sehr zögernd vollzogene Individualisier&ung der Religion des Alten 
Testaments nicht weit genug fortgeschritten war, um mehr als ein bei- 
läufiges Hilfsmittel der Selbstdarstellung liefern zu können. 


„Die Blütezeit der Selbstbiographie im Ausgang des Altertums“ ist 
der Inhalt des dritten Teils, der auf die Erklärung von Aucustıns Kon- 
fessionen angelegt, und sie möglichst eng an christliche und heidnische 
Schriftstellerei heranzurücken bemüht ist. Auf der ganzen Linie verschiebt 
sich jetzt der Standpunkt immer mehr von der Seite der Objektivität nach 
der subjektiven und bei den Khetoren tritt ebenso eine ganz individuell 
gefärbte Selbstbiographie hervor (Lisanıos) wie Briefe und Tagebuchschrift- 
stellerei nach dieser Seite sich entwickeln. Die christliche Beichte wirkt 
in gleichem Sinne, wie die neue Form des Platonismus, die beide charak- 
teristische Autobiographien hervorbringen (Erurem — SYNESI0S). 


Eine weitere selbstbiographische Form schafft die Vereinigung lyrischer 
und kontemplativer Stimmung, ausgelöst durch widrige Lebenserfahrungen, 
in GREGOR von Nazıanz Gedichten, deren Bedeutung für die Selbstdarstellung 
in historischem Sinn durch seine polemischen, in psychologischem durch 
seine Gedankenlyrik dargetan wird. Vermutungsweise wird ein Einflufs 
guf AUGUSTIN angenommen. 


Augustıns Werk ist ein Ausflufs der Selbstbesinnung, die für die erste 
Hälfte seiner Existenz im Mittelpunkt seiner Lebensarbeit blieb; neben 
ihr treten alle anderen Motive entschieden in den Hintergrund. Sie lälst 
sich in der Folge der Schriften erkennen, angefangen von den Soliloquien, 
die noch eine intellektuale Form der Erkenntnis als zureichend erachten. 
Ihr Thema, die Vereinigung der Seele mit Gott, ist bereits das der Kon- 
fessionen; wie er denn auch seine Bekehrungsgeschichte bereits mehrfach 
in den Einleitungen seiner ältesten Schriften erzählt hat. Indessen ge- 
winnt es die gegenwärtige Form der Konfessionen erst durch ein neues 
Lebensverständnis, das den neuplatonischen Christen in den groísen 
Kirchenlehrer verwandelte, indem es ihm die Erkenntnis jenes grolsen 
Augenblicks im Leben ermöglichte, als Gott ihn endgültig an sich zog. 
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Damit hat er den mafsgebenden Standpunkt gewonnen, der ihm den Zu- 
sammenhang seines ganzen Daseins mit dem göttlichen Wirken zu erkennen 
ermöglichte. Deren Darstellung ist der eigentliche Inhalt der Selbstbio- 
graphie, während all die lebendigen Einzelheiten, die ihr so hohen Wert 
verleihen, nichts sind als ein freies Geschenk seiner überreichen Natur. 
Denn nichts liegt dem Autor ferner als Kultus, ja nur Schätzung der In- 
dividualität. 

Ein kurzes Schlufskapitel behandelt neben den letzten Ausläufern der 
antiken Selbstbiographie (ein Anonymus, ExnĒxoprus, PauvLINUsS v. PELLA, 
Pırrıck) Aucustıns Retraktationen, die seine Selbstbesinnung in neuer 
interessanter Wendung zeigen. Kurt Jan. Halle a. 8. 


W. James. Psychologie und Erziehung. Ansprachen an Lehrer. Aus dem 
Englischen von F. Kızsow. 2. Aufl. Leipzig, Engelmann 198. X und 
14 8. 3M. 


Es sind Vorträge, die W. James vor Lehrern gehalten hat. Bei ihrem 
erstmaligen Erscheinen wurden sie von Prof. Dr. H. Essmemaus nach der 
psychologischen Seite gewürdigt (diese Zeitschr. 25, S. 244). Dafs die deutsche 
Ausgabe nunmehr schon in 2. Auflage erscheint, ist ein Beweis, dafs auch 
die deutschen Pädagogen den Wert des anspruchslosen Buches erkannt 
haben. Anspruchslos ist es in der Tat. Ganz im Gegensatz zu vielen 
anderen warnt J. vor einer Überschätzung der Psychologie, besonders der 
neueren, der physiologischen und experimentellen, betont, dals für Päda- 
gogen nur die Grundbegriffe wirklichen Wert haben und dafs auch mit 
ihnen nicht viel gewonnen ist, wenn die Lehrer nicht die Lehrbegabung 
haben, gerade das zu sagen und zu tun, was im gegebenen Moment nötig 
ist. Der Mensch ist für J. in erster Linie ein praktisches Wesen, dem der 
Geist nur als Hilfsmittel zur Anpassung ans Leben in dieser Welt gegeben 
ist. Darum ist es Aufgabe des Lehrers, den Schüler zum Handeln zu er. 
ziehen d.h. zu jeder möglichen Art zweckmälsiger Reaktion. Die Erziehung 
erstrebt demnach Organisation von erworbenen Verhaltungsgewohnheiten 
und Tendenzen zum Handeln. Den Ausgangspunkt bilden die angeborenen 
Reaktionen oder Triebe. Und der Lehrer wird darauf achten müssen, dafs 
er jeden dieser vergänglichen, nur in bestimmter Folge auftretenden und 
wieder verschwindenden Triebe oder Instinkte, deren Zahl viel gröfser 
ist als man meint, zur rechten Zeit benützt; er mufs auch wissen, dafs 
überhaupt jede Einwirkung von irgendeiner irgendwie motorisch sich 
Aufsernden Reaktion begleitet wird... Welche pädagogisch verwertbare 
Reaktion J. sich freilich erwartet z. B. nach einer Schilderung der Stellung, 
welche die alten Phöniker im antiken Weltmarkt einnahmen, läfst sich 
schwer vorstellen. Die Aufgabe des Erziehers ist nun die einfachen an- 
geborenen Reaktionen zu komplizierteren Reaktionsformen zu verbinden, 
zu assoziieren oder durch entgegengesetzte zu hemmen oder gar zu ersetzen. 
Wie die festen Gewohnheiten, Tugenden, entwickelt werden können, zeigt 
J. sehr überzeugend im Anschlufs an Baın. Ebenso einleuchtend sind seine 
Ausführungen über die Assoziation (d. h. Reproduktion auf Grund der 
Berührungsassoziation und auf Grund der Ähnlichkeit) und die daraus 
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Schon hinsichtlich der Heilerfolge der Apraxie und Aphasie bedarf 
es ohne Schmälerung der Verdienste, welche besonders GUTzMarn sich hier 
worben hat, einer kritischeren Beurteilung von Fs. Darlegungen ; besonders 
aber wird das Richtige an den Ausführungen diskreditiert durch die un- 
gewöhnlichen Spekulationen, die Verf. an den gesehenen Erfolg bei seinen 
Apraktischen anknüpft, wenn er z.B. von der „ungeheueren Perspektive“ den 
„ungeahnten Zielen“ spricht .... „Wenn die Menschheit, die bis jetzt tat- 
sächlich nur mit einem halben Gehirn (! Ref.) gearbeitet hat, welch unge- 
heuere Leistungen können erst von einer Menschheit erwartet werden, der 
die doppelte geistige Kraft zur Verfügung steht“ u. dgl. 


Gewifs erscheint es unberechtigt, wenn bei der Erziehung den kleinen 
Kindern das Benutzen der linken Hand geradezu verboten wird, wenn sie 
immer nur das sog. schöne Händchen anwenden sollen; ob aber das Er- 
lernen des Schreibens mit beiden Händen wirklich das grofse Heilmittel 
gegen die geistige Überanstrengung der Kinder und auch der Erwachsenen 
ist wie F. meint, ist ebenso unwahrscheinlich wie die „Verdopplung“ der 
geistigen Kraft. 


Die Annahme Fs., als ob bei so vielen Kulturvölkern gleichmäfsig ver- 
breitete Bevorzugung der rechten Hand lediglich „unserer einseitigen Br- 
siehung“ zuzuschreiben wäre, ist in dieser Form unhaltbar, wenn auch 
das, wie F. sagt, was man alles zur Erklärung herangezogen habe, auf ih 
„geradezu komisch wirkt“. Sind die von F. zitierten Erklärungsversuche 
such nicht befriedigend, so könnte vielleicht folgende einfache, wohl auch 
von anderer Seite schon ausgesprochene Erwägung uns die einseitige 
Entwicklung des Sprachzentrums teleologisch begreiflich machen: Nirgends 
ist wohl eine kompliziertere, feiner abgestufte motorische Innervation ere 
forderlich als bei der Erzeugung der Sprache. Ein absolut präzises Funk- 
tionieren in diesem verwickelten Betrieb kann aber nur dann garantiert 
werden, wenn die oberste Führung an einer Stelle zentralisiert ist. Warum 
diese Zentrale nach links verlegt wurde, ist eine sekundäre Frage. — Die 
vielfache fälschliche Gleichsetzung des rechten Sensumotoriums mit der 
gesamten rechten Hirnhälfte trägt wohl dazu bei, den Verf. zu den Über 
schätzungen der Tragweite jenes berechtigten Grundgedankens zu führen. 


Levr-SuaL (Berlin-Wilmersdorf). 


Max IsszaLm. Die Erwartungsneurose. Münchener Medis. Wochenschr. 55 (27), 
8. 1427—29. 1908. 

Die Erwartungsneurose ist eine psychogene Störung, die ihren letzten 
Grund in der psychopathischen Veranlagung hat. Wie Kurs sagt, 
erseugt die Erwartung irgendeines Ereignisses eine allmählich wachsende 
innere Spannung, die sich einmal in gewissen Trugwahrnehmuggen, anderer 
seits aber in allerlei Bewegungsantrieben äAufsert. Ist das bevorstehende 
Ereignis ein unangenehmes, so können die Vorempfindungen äufserst 
peinigende und selbst schmerzhafte werden. Die Funktionen, die dorch 
das Leiden gestört werden, sind das Lesen, Gehen, Stehen, Schlafen, 
Sprechen, Schlucken, Harnlassen usw. IsszaLır bringt hierfür einige sehr 
interessante Beispiele. UurransıcH (Bonn), 
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Fı. B. Bamszs, fome Aspects vi Memory ia the Insane. Americ. Journ. of 
Psychol. 19 (1), 8. 43—57. 1908. 


Wie gestaltet sich bei einem Irrsinnigen, verglichen mit dem normalen 
Menschen, die Schnelligkeit des Lernens und der Grad des Behaltens; 
welches wird beim ersteren die spezielle Wirkung der angehäuften im 
Gegensatz zur verteilten Wiederholung; und was haben die verschiedenen 
Hemmungen, auch die rückwirkende, bei ihm zur Folge? 


Das Versuchsverfahren war bei der hier referierten Untersuchung die 
Lern- und Treffermethode, nach Espınanuaus. Dem Kranken wurden Karten 
mit sinnlosen Silben teils einreihig, teils angeordnet in zwei Reihen zur 
Lesung vorgelegt. Übrigens hebt der Autor hervor, wie viel schwieriger 


es ist, das Material auf englisch herzustellen, wo so viele Wörter einsilbig ` 


sind, als auf deutsch. Hauptversuchspersonen waren zwei am«=zerebraler 
Syphilis leidende Individuen, die zeitweise an geistigen Störungen mit 
drauffolgender Gedächtnisschwäche litten; dazu kamen noch andere, die 
im allgemeinen an geistiger Störung litten. 


Im Gegensatz zu dem Befund bei Normalen war für die Irrsinnigen 
der Wert der verschiedenen Wiederholungen kein gleicher. Bei den 
letzteren war die erste Wiederholung die unvergleichlich bedeutsamste, 
Der Grund liegt in der üufserst schwankenden Art der Aufmerksamkeit, 
durch die das ganze bewulste Leben der Irrsinnigen charakterisiert ist. 
Vergrölsert man die Ansahl Silben einer Lernreihe, so sind beim Irrsinnigen 
in noch höherem Grade als beim Normalen, sofort eine gröfsere Anzahl 
Wiederholungen zum Lernen erforderlich. Allerlei eintretende Hemmungen 
sind in ihren Wirkungen viel ausgeprägter beim Irrsinnigen; und der Vor- 
teil einer auf verschiedene Zeiten verteilten, über eine mit einmal vor- 
genommene gehäufte Wiederholung ist beim Irrsinnigen viel auffallender 
als beim Gesunden. Alle Quellen der Verwirrung und der Fehler machen 
sich beim Kranken wirksamer geltend als beim Menschen in geistig 
normalem Zustand. AALE, (Christiania). 


Pauıme Tarrowsey. Les femmes homicides. Félix Alcan, Paris, 1908. 591 S. 


Der reiche Inhalt des Buches und das lebhafte Interesse, das unsere 
Zeit mit Recht dem Verbrechertum entgegenbringt, mag es entschuldigen, 
dafs hier nochmals und ausführlicher auf die fleifsige Arbeit einge- 
gangen wird. (Vgl. 48, 312.) 


Verf. hat ihr Buch Lomsroso gewidmet, au Createur, & l'initiateur de 
Anthropologie criminelle. Lomproso en créant l'Anthropologie criminelle 
fait pour le criminel ce que fit Pinel pour l'aliéné! — Das Verbrechen ist 
nie Folge einer einzigen Ursache, sondern verschiedener Ursachen, die in 
dem Verbrecher und außerhalb desselben gelegen sind. Wie die sog. 
Iymphatische Konstitution noch keine Tuberkulose erzeugt, sondern nur 
den Boden dazu hergibt, — so sind Erblichkeit, angeborene moralische, 
psychische usw. Anomalien noch nicht die Ursache eines Verbrechens, 
wirken aber prädisponierend zu einem solchen. Es werden ja auch nicht 
alle erblich zu Geisteskrankheit Disponierte wirklich geisteskrank. 
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Aber bei so disponierten Menschen können gewisse Bedingungen, die 
bei anderen still vorübergehen, Geisteskrankheit, Verbrechen auslösen. 
Dazu gehören schlechte Lebensverhältnisse, Mangel der Erziehung, schlechtes 
Milieu, verderbliches Beispiel und dergl., — auch spielen dabei Zufall und 
Gelegenheit eine gewisse Rolle. Zur Begutachtung und zum psycho- 
logischen Verständnis des Verbrechens ist nicht nur Kenntnis seiner 
physischen und psychischen Person nötig, man mufs auch seine Ver- 
gangenheit, seine Lebensbedingungen usw. erforschen. 


Von einer kriminellen Anthropologie sind wir noch weit entfernt; 
hier heifst es noch lange Zeit Bausteine zusammentragen! Und das tut 
Verf. in reichlichem Mafse. 


Verf. verfügt über ein durchaus homogenes Material, 160 Frauen vom 
Lande, deren beide Eltern Russen waren; sie stammen aus dem zentralen 
Rufsland; Finnland, die baltischen Provinzen, Kazan, Krim usw. sind aus- 
geschlossen, ebenso die Israeliten und Armenier, — es handelt sich nur um 
rein russisches Blut. 


Bei allen 160 Frauen bat F. anthropometrische Messungen vor- 
genommen, die einzelnen Sinne, Sensibilität, Reflexe usw. geprüft. Überall 
wird ein eingehender psychischer Status aufgenommen. Zur Kontrolle 
wurden über 150 nicht verbrecherische Frauen derselben Gegend unter- 
sucht. Ebenso ausführlich war das Examen über die Eltern, über das 
Vorleben der Mörderinnen, frühere Krankheiten, Alkoholmifsbrauch usw. 
In ca. 360 Seiten werden dann die einzelnen Fälle genauer besprochen, 
156 Photographien und anthropometrische Tafeln tragen zu weiterer Er- 
läuterung bei. 


Verf. teilt ihr Material in 4 Klassen: Femmes homicides par cause 
passionelle, — à réceptivité diminuée, — par occasion (assaesinats acci- 
dentels), — affectées de troubles nerveux et psychiques. Während die 
Mörderinnen der ersten Klasse handeln par cupidité, sous l'influence de 
l'amour maternel oder de l'amour sexuel, par jalousie, vengeance, d'outrages 
répétés, de la haine et par cruauté, — zerfällt die zweite Klasse in homi- 
cides par obtusion du sens moral und h. sous l'influence du sens génésique 
et de ses déviations. Verf. kommt zu dem Schlufs: dafs die in irgendeiner 
Hinsicht erblich Belasteten fast immer auch mehr oder weniger Degenerations- 
zeichen an sich tragen. Diese sind dann mehr als Leute ohne erbliche 
Belastung und ohne Degenerationszeichen zu Verbrechen disponiert und 
geneigt. 


T. stellt auf Grund ihrer hier gemachten Erfahrungen eine Reihe von 
weiteren Degenerationszeichen auf, eine dépression pariéto-occipitale, dents 
canines, le bourrelet longitudinal du palais torus palatinus, l'oreille à pli 
circulaire du lobule ou l'oreille dite de vespasien. Verf. legt das Haupt- 
gewicht aber auf die erbliche Belastung, und schiebt somit auf die Eltern 
und Vorfahren die Hauptschuld an den Verbrechen der Nachkommen. — 
Den Schlufs des interessanten Buches bilden kriminalistische Erörterungen. 


Uupraxsach (Bonn). 
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Simerrıep Weinzere. Über den Einflufs der Geschlechtsfunktionen auf die 
weibliche Kriminalität. Juristisch - psychiatrische Grenzfragen 6 (1). Carl 
Marhold, Halle, 1907. 34 8. 1 M. 


Es handelt sich in dieser allgemein verständlichen Abhandlung eines 
Juristen nicht um dem normalen oder krankhaften Geschlechtstrieb 
entspringende strafbare Handlungen, sondern Verf. will feststellen, inwie- 
weit die physiologischen Veränderungen der Sexualorgane, wie sie sich in 
jedem weiblichen Organismus von der Pubertät ab bis zum Klimakterium 
abspielen, eine spezifische Wirkung auf die Kriminalität des Weibes — nach 
Häufigkeit und Art — zutage treten lassen. 


Die den Psychiatern wohl bekannte Erscheinung, dafs Pubertät, Men- 
struation, Gravidität und Klimakterium das Auftreten abnormer geistiger 
Zustände und eventuell verbrecherischer Handlungen begünstigen, wird, wie 
W. zu zeigen sucht, durch die Kriminalstatistik ganz allgemein bestätigt. 
Besonders deutlich läfst sich der Einflufs der weiblichen Pubertät nach- 
weisen an dem hierfür charakteristischen Verbrechen der Brandstiftung: 
Von 1896-1%4 wurden in Deutschland 724 weibliche Personen wegen 
Brandstiftung verurteilt, davon waren nur 302 über 18 Jahre alt und 422 
unter, also 139,7°, jugendliche Verurteilte, während von 3102 männlichen 
Verurteilten 2170 über und nur 92 unter 18 Jahre alt waren, also nur 
42,9 °% Jugendliche. Wenn auch meines Erachtens bei dieser Statistik ge- 
wisse andere Einflüsse nicht berücksichtigt sind, wie z. B. der die Krimi- 
nalität der Frau vermindernde Eintritt in den „Hafen“ der Ehe nach dem 
18. Lebensjahre, so sind doch die prozentualen Differenzen hier so hervor- 
springend, dafs der spezifische Einflufs dieser Zeit kaum weggeleugnet 
werden kann. Ein ähnliches Bild zeigt sich in der Statistik der „falschen 
Anschuldigung“ und, wenn auch schwächer, beim „Meineid“, der aber be- 
kanntlich erst vom 17. Jahr ab strafrechtlich in Frage kommt. 


Verf. gibt weiter einen Überblick über die psychiatrischen Fest- 
stellungen, insofern sie den Einflufs der Menstruation allgemein, den der 
allerersten und der ersten Menstruation nach dem Wochenbett betreffen, 
speziell Krarrt-Esınas Thesen über die Psychosis menstrualis und die 
„Gelüste der Schwangeren“. Der Selbstmord zur Menstruationszeit, der 
Warenhausdiebstahl während der Gravidität wird erörtert, ohne dafs jedoch 
hierfür der deutschen Kriminalstatistik Belege zu entnehmen sind. Dagegen 
bietet für das Klimakterium die Betrachtung der Straffälligkeit (Beleidigung 
und Eidesverletzung) in der Altersstufe von 40—650 Jahren einen deutlichen 
Hinweis; es ist jedoch zu erwägen, ob nicht auch hier soziale Faktoren 
wie das Einsetzen stärkerer Verwitwung mitspielen. 


Zum Schlufs appelliert Verf. dringend um eine gerechtere Würdigung 
der, wie er zeigte, auch statistisch nachweisbaren Mitwirkung der weiblichen 
Geschlechtsfunktionen bei der Beurteilung der Strafbarkeit und bei Fest- 
setzung des Strafmalses. Levy-Svar (Berlin-Wilmersdorf). 
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G. Misch. Geschichte der Autobiographie 1. Das Altertum. Leipzig und 
Berlin 1907. B. G. Teubner. 412 8. 8°, 

Die Einleitung des ersten Teils dieses auf drei Bände angelegten 
Werkes bestimmt den Charakter der Selbstbiographie als wesentlich ver- 
schieden von dem anderer literarischer Gattungen infolge ihrer unver 
gleichlich gröfseren Subjektivität. Sie ist, wie das Leben, weder reine 
Form, noch Stoff für sich, und zwar wird die hinter ihr stehende Persön- 
lichkeit, je stärker sie ist, um so mehr sich die Form unterwerfen. Doch 
hat sie, als eine Ausdruckeform des Selbstbewulstseins, einen einheitlichen 
Hintergrund in seiner Entwicklung. 

Aber ihre Geschichte hat auch einen eigenen Zusammenhang in sich, 
„weil sie verschiedene und zueinander gehörige Funktionen im Leben hat“. 
Aus ihnen sucht Mısca ihre Ursachen zu erfassen, dabei die nächstliegenden 
praktischen Motive (Eitelkeit, Rechtfertigungsdrang usw.) als kleinmensch- 
lich zurückschiebend zugunsten einer Auffassung, die bereits in der Relation 
von Ich und Welt ihren Ursprung gegeben sieht. Die verschiedenartige 
Gestaltung dieser Beziehung erkläre die verschiedenen Formen der Auto- 
biographie. 

Als etwas Allgemein-Menschliches erweist sie sich durch die Be- 
trachtung orientalischer Gattungen, in ihren Anfängen uns nicht mehr erfals- 
bar, in ihrer Entwicklung langsam zu individuelleren Formen fortschreitend, 
sowohl auf ägyptischem Boden, wo sie sich parallel der religiösen Be- 
wegung entwickelt, wie auf assyrischem, wo der Tatenbericht für Mit- und 
Nachwelt vorherrscht. 


Anhangsweise kommt der Typus der Ich-Erzählung zur Sprache. In 
der hellenischen und attischen Epoche findet der Verf. alle Vorbedingungen 
'selbstbiographischer Schriftstellerei in steter Entwicklung, weun auch eo 
wohl das griechische Mannesideal mit seiner Verwerfung des Sprechens 
über die eigene Person, wie die klassische Menschenbetrachtung, die mit 
festen Charakteren rechnet, einer wirklichen Autobiographie im Wege 
stehen. Wichtiger ist noch, dafs eine Selbstbiographie erst möglich ist, 
„nachdem ihr Objekt in voller Realität entdeckt und als ein höchster Gegen- 
stand menschlichen Bemühens bewufst geworden ist“; und für diese Auf. 
gabe hat das Altertum nur eben den Grund gelegt; den freilich für alle 
Zeiten. 

Die Auflösung der mittelalterlichen Ordnung gab zugleich mit plötz- 
licher Erweiterung des Horizontes ein erstes Ichgefühl, das wesentlich nach 
aulsen gerichtet war. In der Poesie — Hzsıvp, ARCHILOCHV8, SoLoXn — und 
in der aus der Mystik gespeisten Philosophie — Eursposıes, Heraklit — 
zeigt sich dieser Proze[s deutlich, bei dem letztgenannten schon mit einer 
Rückwendung auf das eigene Ich. 

In zwei Richtungen lälst sich die Entwicklung Jer Gattung sodann 
weiterverfolgen: auf der Bahn sokratischer Selbetbesinnung, die bei Plato, 
wenn auch zu keiner Autobiographie, so Joch zu einer typischen Entwick- 
lungsgeschichte der Seele führt; zweitens im Gefolge älterer enkomias- 
tischer Übung zu dem ersten autobiographischen Produkt der Antike, zu 
lsokkarzs Rede über den Vermögenstausch. 
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Die zweite Epoche, die hellendische und hellenistisch-römische ist ge- 
kennzeichnet durch die Wendung zum Individualismus, einem Individualis- 
wus freilich, der den absoluten Wert der Persönlichkeit noch nicht aner- 
kennt, sondern auf die Konstruktion eines unbedingten Wesens ausgeht, 
dessen Bild die verschiedenen Philosophenschulen verschieden zeichnen. 
Erst die römische Aristokratie wird dem Ideal persönlichere Züge geben. 
Für diese Zeit ist hypothetisch eine Fülle autobiographischer Ansätze an- 
sunehmen, die freilich die Zeit in ihrer Zusammengehörigkeit noch nicht 
zu erkennen vermag, deren Spuren sich aber einigermalsen verfolgen lassen. 


Zunächst in der politischen Sphäre. Da ist die monumentale Selbst- 
biographie noch in Übung; sodann die aktenmälsige Darstellung eines 
Lebens, wie sie sich, ohne zu einem Typus zu gelangen, im Kreise ALEXANDER 
des Grofsen entwickelt, formlos und wechselnd; da ist als Rechtsnachfolgerin 
solcher Memoiren die politische Selbstbiographie der Römer mit den Modi- 
Nikationen, die Ahnenkult und spezifisch-römische Religiosität dem Her- 
kömmlichen geben — nur SurLas und Cıczros Werke sind uns noch in ihren 
Umrissen kenntlich. Im Gegensatz zu ihrem panegyrischen Charakter 
scheint durch reichlicheren Gehalt aus dem Tagesleben die Kaiserselbst- 
biographie zu stehen, die freilich in sich auch kein gleichartiges Gebilde 
ist. Eine ausführliche Analyse des Augusteischen monumentalen Taten- 
berichts in seiner Verwaniltschaft wie in seiner charakteristischen Ab- 
weichung von dem Herkömmlichen bildet den Abschluls dieses Kapitels. 


Als zweite Gruppe stellt sich neben die politische die Selbstbiographie 
der Literaten, ihrem Wesen nach bestimmt durch jene Charakteranalysen, 
wie sie von ARISTOTELES und seiner Schule geliefert wurden. Ein typischer 
Vertreter ist NıcoLaos von Damaskus, ein Geistesverwandter JOSEPHOS. 
Parallel entwickelt sich auf einer anderen Linie die Dichterselbstbiographie, 
uns nur in Psorerz und Ovıp erfafsbar, auf einer dritten bildet sich der 
Schriftenkatalog mit autobiographischem Einschlag, wie ihn uns Cicero 
und GaLex repräsentieren, während schliefslich der gleiche Cıczxo auf der 
Grundlage von DoLcoog pragmatischer Charakterentwicklung im BRUTUS 
eine Art Literaturgeschichte mit autobiographischem Einschlag und Aus- 
klang zu schaffen in der Lage ist. 


Dem ausgehenden Altertum gibt die Verinnerlichung der Menschheit 
durch eine erneute Wendung zur Religion ihr Gepräge, eine Umgestaltung 
deg Gefühlslebens, deren Folgen schnell in der Selbstbiographie hervor- 
treten. Zunächst zeigt der Verf. in Cıcsros Briefen einen modernen Römer 
beim Geschäfte der Selbstanalyse, sodann weist er auf den neuen Realismus 
in Satire und Roman, ein Punkt, an den er jenen rätselhaften AcıLıus 
Szvzrus knüpfen zu dürfen glaubt, von dem wir durch Hieronymus wissen. 
Vor allem zeigen aber die Philosophen durch ihre Wendung vom System 
zu praktischer Lebensphilosophie den Schriftsteller auf dem Wege zur 
-Selbstauffassung, wie an Seneca und Epiktet gezeigt wird, deren Nachfolger 
und Vollender Maro AurgL einen interessanten autobiographischen Typus 
schaffe. 

Die religiösen Antriebe fördern noch andere autobiographische Ver- 
suche zutage, zunächst, noch ganz philosophisch orientiert, Bekehrungs- 
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geschichten zur wahren Philosophie (Dio und Lukıax) die in den Ein- 
leitungsworten christlicher Schriftsteller ihre Parallele finden (Jost, Hua- 
RIUS, GREGOR der Thaumaturg); sodann erscheint mystisches Erleben als 
eingestandenes Motiv der Schriftstellerei (PmLo), oder gar auf griechischem 
Boden als eigentliches Lebensregulativ (Arıstzs), während AruLgIUs Rede 
beweist, dafs dieser neue Geist vorläufig doch nur sehr spontan zu eigent- 
licher Autobiographie führt. 

Die Brücke zu spezifisch- christlichem Erleben bildet nun die Methode 
eines inneren Heilsweges, wie ihn die Übergangsreligionen des Altertums 
für abgehetzte Seelen fanden, und in halbautobiographischer Form ver- 
kündeten (AruLerus Metamorphosen und Hermasweihen), für die christliche 
Selbstbiographie grundlegend, da Christus selbst in der Schlichtheit seines 
Erlebens kein Vorbild der Selbstdarstellung geben konnte. Und Paulus 
auf psychischer Grundlage sich vollziehendes Erleben des Christentums 
ist nur deshalb für die Autobiographie wichtig geworden, weil bereits so 
vieles, der neuen Erfahrung Entgegenkommendes vorhanden war, während 
die sehr zögernd vollzogene Individualisierung der Religion des Alten 
Testaments nicht weit genug fortgeschritten war, um mehr als ein bei- 
läufiges Hilfsmittel der Selbstdarstellung liefern zu können. 


„Die Blütezeit der Selbstbiographie im Ausgang des Altertums“ ist 
der Inhalt des dritten Teils, der auf die Erklärung von Ausustıms Kon- 
fessionen angelegt, und sie möglichst eng an christliche und heidnische 
Schriftstellerei heranzurücken bemüht ist. Auf der ganzen Linie verschiebt 
sich jetzt der Standpunkt immer mehr von der Seite der Objektivität nach 
der subjektiven und bei den Khetoren tritt ebenso eine ganz individuell 
gefärbte Selbstbiographie hervor (Lisanıos) wie Briefe und Tagebuchschrift- 
stellerei nach dieser Seite sich entwickeln. Die christliche Beichte wirkt 
in gleichem Sinne, wie die neue Form des Platonismus, die beide charak- 
teristische Autobiographien hervorbringen (Erurem — SYNESIOs). 


Eine weitere selbstbiographische Form schafft die Vereinigung lyrischer 
und kontemplativer Stimmung, ausgelöst durch widrige Lebenserfahrungen, 
in GREGOR voX Nazıanz Gedichten, deren Bedeutung für die Selbstdarstellung 
in historischem Sinn durch seine polemischen, in psychologischem durch 
seine Gedankenlyrik dargetan wird. Vermutungsweise wird ein Einflufs 
auf AUGUSTIN angenommen. 


Augustıms Werk ist ein Ausfluls der Selbstbesinnung, die für die erste 
Hälfte seiner Existenz im Mittelpunkt seiner Lebensarbeit blieb; neben 
ihr treten alle anderen Motive entschieden in den Hintergrund. Sie lälst 
sich in der Folge der Schriften erkennen, angefangen von den Soliloquien, 
die noch eine intellektuale Form der Erkenntnis als zureichend erachten. 
Ihr Thema, die Vereinigung der Seele mit Gott, ist bereits das der Kon- 
fessionen; wie er denn auch seine Bekehrungsgeschichte bereits mehrfach 
in den Einleitungen seiner ältesten Schriften erzählt hat. Indessen ge- 
winnt es die gegenwärtige Form der Konfessionen erst durch ein neues 
Lebensverständnis, das den neuplatonischen Christen in den grolsen 
Kirchenlehrer verwandelte, indem es ihm die Erkenntnis jenes grofsen 
Augenblicks im Leben ermöglichte, als Gott ihn endgültig an sich zog. 
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Damit hat er den maflsgebenden Standpunkt gewonnen, der ihm den Zu- 
sammenhang seines ganzen Daseins mit dem göttlichen Wirken zu erkennen 
ermöglichte. Deren Darstellung ist der eigentliche Inhalt der Selbstbio- 
graphie, während all die lebendigen Einzelheiten, die ihr so hohen Wert 
verleihen, nichts sind als ein freies Geschenk seiner überreichen Natur. 
Denn nichts liegt dem Autor ferner als Kultus, ja nur Schätzung der In- 
dividualität. 

Ein kurzes Schlufskapitel behandelt neben den letzten Ausläufern der 
antiken Selbstbiographie (ein Anonymus, Ennxopıus, PauLinus v. PELLA, 
Patrick) Aucustıns Retraktationen, die seine Selbstbesinnung in neuer 
interessanter Wendung zeigen. Kurt Jann. Halle a. 8. 


W. Jaures. Psychologie und Erziehung. Ansprachen an Lehrer. Aus dem 
Englischen von F. Kırsow. 2. Aufl. Leipzig, Engelmann 1908. X und 
134 S8. 3 M. 


Es sind Vorträge, die W. James vor Lehrern gehalten hat. Bei ihrem 
erstmaligen Erscheinen wurden sie von Prof. Dr. H. Essmeamaus nach der 
psychologischen Seite gewürdigt (diese Zeitschr. 25, S. 244). Dafs die deutsche 
Ausgabe nunmehr schon in 2. Auflage erscheint, ist ein Beweis, dafs auch 
die deutschen Pädagogen den Wert des anspruchslosen Buches erkannt 
haben. Anspruchslos ist es in der Tat. Ganz im Gegensatz zu vielen 
anderen warnt J. vor einer Überschätzung der Psychologie, besonders der 
neueren, der physiologischen und experimentellen, betont, dafs für Päda- 
gogen nur die Grundbegriffe wirklichen Wert haben und dafs auch mit 
ihnen nicht viel gewonnen ist, wenn die Lehrer nicht die Lehrbegabung 
haben, gerade das zu sagen und zu tun, was im gegebenen Moment nötig 
ist. Der Mensch ist für J. in erster Linie ein praktisches Wesen, dem der 
Geist nur als Hilfsmittel zur Anpassung ans Leben in dieser Welt gegeben 
ist. Darum ist es Aufgabe des Lehrers, den Schüler zum Handeln zu er- 
ziehen d.h. zu jeder möglichen Art zweckmälsiger Reaktion. Die Erziehung 
erstrebt demnach Organisation von erworbenen Verhaltungsgewohnheiten 
und Tendenzen zum Handeln. Den Ausgangspunkt bilden die angeborenen 
Reaktionen oder Triebe. Und der Lehrer wird darauf achten müssen, dals 
er jeden dieser vergänglichen, nur in bestimmter Folge auftretenden und 
wieder verschwindenden Triebe oder Instinkte, deren Zahl viel gröfser 
ist als man meint, zur rechten Zeit benützt; er muls auch wissen, dals 
überhaupt jede Einwirkung von irgendeiner irgendwie motorisch sich 
äufsernden Reaktion begleitet wird. Welche pädagogisch verwertbare 
Reaktion J. sich freilich erwartet z. B. nach einer Schilderung der Stellung, 
welche die alten Phöniker im antiken Weltmarkt einnahmen, läfst sich 
schwer vorstellen. Die Aufgabe des Erziehers ist nun die einfachen au- 
geborenen Reaktionen zu komplizierteren Reaktionsformen zu verbinden, 
zu assoziieren oder durch entgegengesetzte zu hemmen oder gar zu ersetzen. 
Wie die festen Gewohnheiten, Tugenden, entwickelt werden können, zeigt 
J. sehr überzeugend im Anschlufs an Bam. Ebenso einleuchtend sind seine 
Ausführungen über die Assoziation (d. h. Reproduktion auf Grund der 
Berührungsassoziation und auf Grund der Ähnlichkeit) und die daraus 
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abgeleiteten didaktisehen Ratschläge Mit Gewinn wird der Pädagoge sach 
erfahren, mit welchen Mitteln man die Aufmerksamkeit weckt und wach 
halt und auch für uninteressante Dinge gewinnen kann. Dagegen wird 
— vielleicht nicht mit Unrecht — des Verf. Behauptung befremden, daß 
die Fähigkeit eines Menschen zum Aufmerken eine ziemlich konstante 
Gröfse sei, die sich auch durch Übung nicht erheblich steigern lasse, ferner 
dafs auch das Gedächtnis eine derartige individuelle Konstante sei. J. hat 
die Kraft des Beweises, den er dafür bringt, sicher überschätzt; sonst hätte 
or sich des immerhin besseren bedient, den er in seinen Principles of 
Psychology I, 663 bietet. Er überschätzt auch unseres Erachtens die Dienste, 
welche die Gehirnphysiologie für die Erklärung der Gedächtniserscheinungen 
leistet und schätzt andererseits die didaktische Bedeutung der experimen- 
tellen Psychologie doch zu gering ein. Oder sollte er nur an die wüste 
Massenexperimentiererei denken, welche das „Child Study“ über Amerika 
gebracht hat? Was J. übrigens sonst über das Gedächtnis sagt, ist 
theoretisch wie praktisch gleich wertvoll und Referent freut sich, in seiner 
eigenen Monographie „Das Gedächtnis“ in allen wichtigen Punkten mit 
ihm übereinzustimmen. Den Schlufs des Buches bilden einleuchtende Dar- 
legungen über die Apperzeption, um so dankbarer begrülßst von jedem 
Schulmann, als gerade dieser Begriff unter grofser Unsicherheit leidet, und 
über den Willen, speziell über das willkürliche Handeln als die Resultante 
des Gegeneinanderwirkens unserer Impulse und unserer Hemmungen. — 
Man sieht, es ist ein gehaltvolles Buch, in dem auf knappem Raum doch 
mehr Psychologie geboten wird als in mancher seitenreichen pädagogischen 
Psychologie. Und dabei in fesselnder und anregender Darstellung und mit 
gesunden pädagogischen Ansichten. Man vergleiche nur, was über den 
Wert des von strengen Moralisten verpönten Wetteifers, iiber Kampflust 
und Stolz, über die Schwächlichkeit der „sanften Pädagogik“ gesagt ist. 
Es wäre zu wünschen, dafs das Buch eine recht weite Verbreitung fände, 
such in den Kreisen der höheren Lehrer, die bislang der Psychologie nicht 
ihr Recht gegeben haben. M. Orrner (München). 
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Kapitel I. 
Das Fixationsfeld. 


8 1. Die visuelle Fixation und ihre Anomalien. 


Jeder vollständige Sehakt schliefst eine Bewegung und eine 
Fixation der Augen ein. Die beiden Faktoren wechseln ab, 
wenn die Augenbewegungen des „ersten Typus“! (d. h. die ein- 
fache schnelle Augenbewegung) Momente besonderer Reizung 
trennen. Sie laufen nebeneinander her in kompensatorischen 
und nachläufigen Augenbewegungen. Endlich stehen sie in zu- 
sammengesetzter Beziehung zueinander in den relativ langsamen 
Konvergenzbewegungen. Welches aber auch ihre gegenseitige 
Verwandtschaft sein mag, es würde widersinnig sein, die eine 
oder die andere als einen Selbstzweck zu betrachten. Sowohl 
die Bewegung als auch die Fixation des Auges sind Mittel, einen 
befriedigenden Gesichtseindruck zu erhalten; und da beide Pro- 
dukte der Muskeltätigkeit sind, würde die Fixation, selbst wenn 
sie absolut genau wäre, nur eine beschränkende Instanz der 
Augenbewegung bilden, während die Untersuchung dieser letzten 
ihre natürliche Ergänzung in der Untersuchung der aus ihr fol- 
genden Fixation findet. 

Diese enge Verwandtschaft zwischen Augenbewegung und 
Fixation spiegelt sich in der Unbestimmtheit der hergebrachten 
Terminologie wieder. Der Ausdruck „Fixation“ wird häufig ge- 
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“eller Fixation sprechen, die Momente beschränkter 
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‚und ziemlich befriedigende Demonstration, 

„aulonsbewegungen des Auges (Fixations-Pseudonystag- 

; tatsächlich unbewulsten und unwillkürlichen Bewegungen 
des Blickpunktes entsprechen, kann man erreichen, wenn man 
ein gutes negatives Nachbild einer beleuchteten keilförmigen 
Fixationsmarke auf ein Blatt Profilpapier projiziert. Selbst die 
äulserste Anstrengung, einen Punkt auf dem Profilpapier zu 
„fixieren“, wird eine störende Unfähigkeit, das Nachbild in Ruhe 
zu erhalten, nicht verhindern. Für den Studierenden ist dies 
Experiment gewöhnlich überraschend, weil diese überaus schnellen 
Fixationsbewegungen in der Regel absolut keine introspektive 
Evidenz ihres Vorhandenseins geben, obwohl sie trotz aller Mühe, 
die Augen starr zu halten, fortbestehen. 

Leider wirken zwei Faktoren zusammen, um dieser Nach- 
bildmethode als Mittel, die normale Ausdehnung der Fixations- 
bewegungen zu erforschen, zum Teil ihren Wert zu nehmen. 
Erstens zeigt das unverkennbare Wandern des Nachbildes sofort 
die Ungenauigkeit der Fixation an. Diese Ungenauigkeit wird 
schneller berichtigt, und folglich ist die Amplitude der Fixations- 
bewegungen viel geringer als die, welche durch objektive Re- 
gistrierung ermittelt wird. Andererseits führt eine mehr oder 
weniger stark hervortretende Neigung, die nominelle Fixations- 
marke zu ignorieren, und zu versuchen, einen Teil des Nachbildes 
zu fixieren, zu gelegentlichen Unterbrechungen der rhythmischen 
Oszillationen des Nachbildes in der Umgebung der Fixations- 
marke. Ohne Warnung und ohne Absicht schieflst das Nachbild 
plötzlich in der Richtung seines Gravitationszentrums davon und 
die wahre Fixation wird erst nach einer abschätzbaren Pause 
wieder erneuert. Diese beiden Faktoren, durch die die Methode 
viel von ihrer Brauchbarkeit verliert, sind in der Richtung 
scheinbar entgegengesetzt, aber sie hindern sich gegenseitig nicht, 
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braucht, um den gesamten Prozefs der Einstellung des Auges, 
einschliefslich der voraufgehenden Augenbewegung, zu bezeichnen. 
Im allgemeinen indessen scheint „Fixation“ zu bedeuten, dafs 
der Blickpunkt innerhalb des Sehfeldes relativ unverändert 
bleibt. In diesem Sinne wird der Blickpunkt gewöhnlich Fixa- 
tionspunkt genannt. Es liegt auf der Hand, dafs ich den Aus- 
druck in diesem Sinne gebraucht habe. Andererseits ist es ein 
Gemeinplatz der physiologischen Optik, dafs der Augapfel nie- 
mals in dem Sinne feststeht, dafs er frei ist von kleinsten un- 
regelmäfsigen Bewegungen. Diese letzten werden in unange- 
nehmster Weise offenbar, wenn man quantitative Beobachtungen 
am lebenden Augapfel unternimmt. Im allgemeinen aber hat 
man diese unregelmäfsigen Augenbewegungen als zufällige Ver- 
änderungen aus einer normalen, konstanten Fixation, und diese- 
letzte ziemlich unkritisch als den Typus betrachtet. Neuere 
Untersuchungen der Augenbewegungen rechtfertigen die Behaup- 
tung, dafs es eine absolute Fixation des Augapfels im normalen 
Sehen nicht gibt. 

Die erste systematische Untersuchung dieser kleinsten un- 
willkürlichen Augenbewegungen, die mir bekannt ist, wurde von 
DELABARRE ausgeführt. Die zweifellos vollständigste Darstellung 
der Unregelmäfsigkeiten der Fixation ist von Mc ALLISTER in 
den Yale Studies! veröffentlicht worden. Beide Forscher fanden, 
dafs während einer angeblichen Fixation eine unausgesetzte 
Augenbewegung über eine veränderliche Fläche von sehr wohl 
schätzbarer Ausdehnung stattfindet. 

Mc. ALLISTER fand, dafs die Amplitude dieser unwillkür- 
lichen Augenbewegungen sich mit dem Charakter des Blickob- 
jekts und seiner Umgebung ändert. Sie ändert sich ferner mit 
dem Individuum und ist verschieden für die verschiedenen 
Augen desselben Individuums, während keine zwei aufeinander- 
folgende Fixationen desselben Punktes durch dasselbe Auge je 
genau gleich sind. Im allgemeinen indessen zeigen seine Dia- 
gramme, dafs der Blick über eine Fläche wandert, die etwas 
weniger als einem Grad der Augenbewegung entspricht. 

Die Ergebnisse Mc Auuisters rechtfertigen offenbar Junns 
Gebrauch des Ausdrucks „Fixation“. Andererseits und trotz der 
Tatsache der unausgesetzten Bewegung scheint es sich zu ver- 
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lohnen, zwischen jenen absichtlichen, ein deutlicheres Sehen be- 
dingenden Bewegungen und den kleinsten nicht-absichtlichen Os- 
zillationen, die während der Momente verhältnismälsiger Ruhe 
eintreten, einen Unterschied zu machen. Die Rechtfertigung für 
die Unterscheidung liegt in der Verschiedenheit der Funktion. 
Man muls aber gegenwärtig haben, dafs wir, so oft wir von 
Augen- oder visueller Fixation sprechen, die Momente beschränkter 
Beweglichkeit meinen, die bisher gewöhnlich mit jenem Namen 
bezeichnet worden sind. 

Eine einfache und ziemlich befriedigende Demonstration, 
dafs die Fixationsbewegungen des Auges (Fixations-Pseudonystag- 
mus) tatsächlich unbewulsten und unwillkürlichen Bewegungen 
des Blickpunktes entsprechen, kann man erreichen, wenn man 
ein gutes negatives Nachbild einer beleuchteten keilförmigen 
Fixationsmarke auf ein Blatt Profilpapier projiziert. Selbst die 
äulserste Anstrengung, einen Punkt auf dem Profilpapier zu 
„fixieren“, wird eine störende Unfähigkeit, das Nachbild in Ruhe 
zu erhalten, nicht verhindern. Für den Studierenden ist dies 
Experiment gewöhnlich überraschend, weil diese überaus schnellen 
Fixationsbewegungen in der Regel absolut keine introspektive 
Evidenz ihres Vorhandenseins geben, obwohl sie trotz aller Mühe, 
die Augen starr zu halten, fortbestehen. 

Leider wirken zwei Faktoren zusammen, um dieser Nach- 
bildmethode als Mittel, die normale Ausdehnung der Fixations- 
bewegungen zu erforschen, zum Teil ihren Wert zu nehmen. 
Erstens zeigt das unverkennbare Wandern des Nachbildes sofort 
die Ungenauigkeit der Fixation an. Diese Ungenauigkeit wird 
schneller berichtigt, und folglich ist die Amplitude der Fixations- 
bewegungen viel geringer als die, welche durch objektive Re- 
gistrierung ermittelt wird. Andererseits führt eine mehr oder 
weniger stark hervortretende Neigung, die nominelle Fixations- 
marke zu ignorieren, und zu versuchen, einen Teil des Nachbildes 
zu fixieren, zu gelegentlichen Unterbrechungen der rhythmischen 
Oszillationen des Nachbildes in der Umgebung der Fixations- 
marke. Ohne Warnung und ohne Absicht schiefst das Nachbild 
plötzlich in der Richtung seines Gravitationszentrums davon und 
die wahre Fixation wird erst nach einer abschätzbaren Pause 
wieder erneuert. Diese beiden Faktoren, durch die die Methode 
viel von ihrer Brauchbarkeit verliert, sind in der Richtung 
scheinbar entgegengesetzt, aber sie hindern sich gegenseitig nicht, 
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weil der zweite intermittierend ist und stets in ausgezeichneten 
Richtungen erfolgt. 

In meinem eigenen Falle beträgt der Durchmesser der Fläche 
der wandernden Fixation, nach der obigen ungenauen Methode 
gemessen, etwa 10’. Die Amplitude der gelegentlichen Bewegung 
in der Richtung des Zentrums des Nachbildes ist veränderlicher; 
im allgemeinen aber liegt sie innerhalb eines Kreises, dessen 
Durchmesser einen halben Grad der Augenbewegung beträgt. 
Beide Formen der Fixationsbewegungen, besonders aber diese 
letzte, scheinen mit der Ermüdung der Augen zuzunehmen. Jenc 
erste Veränderung, andererseits, tritt nach körperlicher Anstren- 
gung viel deutlicher hervor. Diese Tatsache im Verein mit einer 
bemerkenswerten Regelmäfsigkeit in einigen meiner Registrie- 
rungen leiten zu der Vermutung, dafs einer der Faktoren in den 
rhythmischen Fixationsbewegungen von vasomotorischen Ver- 
änderungen herrührt. Der theoretische Wert der Nachbilddemon- 
stration besteht hauptsächlich in der durch sie gelieferten voli- 
gültigen Evidenz, dafs die rhythmischen Fixationsbewegungen 
aktuelle Bewegungen des Blickpunkts einschliefsen und nich: 
blofs falsch gedeutete Kopfbewegungen sind. 

Da es im strengen Sinne des Wortes keine absolute Fixation 
gibt, so folgt, dafs es auch keinen wahren Fixationspunkt gibt. 
Ohne die altehrwürdige Gleichwertigkeit der Ausdrücke „F:- 
xationspunkt“ und „Blickpunkt“ antasten zu wollen, möchte ich 
vorschlagen, in den Ausdruck „Fixationsfeld“ den Teil des 
Blickfelds einzuschliefsen, der von dem Blickpunkt in den Fixa- 
tionsbewegungen durchlaufen wird. Der neue Ausdruck ist den: 
„Blickfeld“ analog. Er deutet sofort Fixationsbewegungen an 
und ist anders auch nicht im gewöhnlichen Gebrauch. 


$ 2. Der physiologische Ursprung der Fixations- 
bewegungen. 

Die Frage nach den Ursachen der Fixationsbewegungen hat. 
soviel mir bekannt, niemals eine systematische Untersuchun: 
gefunden. Ich bin nicht sicher, dafs sie eine solche verdiene: 
immerhin sind einige Faktoren wenigstens von Wichtigkeit. 
Unter den allgemeinen Beschränkungen einer scharfen Fixation: 
ist zweifellos die am meisten einleuchtende die Natur der Muskel- 
tätigkeit. Entgegengesetzte Muskeltensionen werden im normalen 
Leben nie für längere Zeit vollständig ausgeglichen. Kein Teil 
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les Körpers ist streng genommen bewegungslos und die Be- 
wegungen der beweglicheren Glieder bedürfen keiner feineren 
Demonstration. Die unwillkürlichen Bewegungen des Kopfes 
und der Hand haben eine nahe Familienähnlichkeit mit den 
Fixationsbewegungen der Augen. Aufser den mehr oder weniger 
intermittierenden Erregungswellen, die die Augenmuskeln zweifel- 
los mit jedem anderen zusammenziehbaren Gewebe teilen, mufs 
offenbar jeder Mangel an Starrheit der Kopf- und Rumpfmuskeln 
zu einer passiven Verschiebung der Augen und einer daraus 
folgenden Störung der Fixation führen, wenn die Bewegungen 
des Kopfes und Rumpfes nicht durch sehr fein adaptierte, ko- 
ordinierte Augenbewegungen ausgeglichen werden. 

Die unwillkürlichen Bewegungen des Kopfes eignen sich 
nicht gut für die mechanische Registrierung. Bei direktem Re- 
gistrieren müssen viele der kleineren Bewegungen verloren gehen. 
Selbst ein System von Hebeln genügt kaum, um eine adäquate 
Darstellung der komplizierten Veränderungen in der Rotations- 
achse zu sichern. Die Art und die Amplitude jener besonderen 
Kopfbewegungen, die mit aller Sicherheit passive Augen- 
bewegungen hervorbringen, lassen sich ziemlich gut mit Hilfe 
einer Rauchglasbrille demonstrieren. Allen, die das Unglück 
haben, eine Brille tragen zu müssen, ist die Tatsache wohl be- 
kannt, dals die Reflexe von Gegenständen, die sich hinter dem 
Beobachter befinden, sich gelegentlich über die durch die Brille 
gesehenen Gegenstände legen. Eine Bewegung des Kopfes be- 
wirkt jedoch eine Bewegung des Reflexes, die von der schein- 
baren Bewegung des vorn durch die Brille direkt gesehenen 
Gegenstandes ganz verschieden ist. Rauchglas erhöht den rela- 
tiven Glanz des Reflexes. Wendet man ein Glas der Rauchglas- 
brille ein wenig vom Auge ab, so kann man bewirken, dals der 
Reflex eines Fensters ein durch die Brille gesehenes Stück Profil- 
papier bedeckt. Eine seitliche Verrückung des Kopfes wird sich 
durch die scheinbare Bewegung des Fensters über das Papier 
hin zeigen und die Grölse der scheinbaren Verschiebung kann 
unmittelbar an den Einteilungen des Profilpapiers abgelesen 
werden. Eine etwas weniger befriedigende direkte Beobachtung 
läfst sich bewerkstelligen, wenn man ein leichtes, dünnes Stäbchen 
an einem HeLmHoLtzschen Mundstück befestigt. Die sich dann 
zeigende Bewegung des Endes des Stäbchens über das Profil- 
papier hin kann man auf Tangenten des Winkels der Kopf- 
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bewegung reduzieren. Das Gewicht des langen Zeigers führt 
jedoch ein neues Element ein; und das Zahnhalterarrangement 
verhinderte die Anwendung des Kunstgriffs zum Ausprobieren 
der Zuverlässigkeit der verschiedenen Ruhelagen des Kopfes.: 
Überdies hat die erste Methode den Vorteil, Ablesungen von der 
doppelten Amplitude der wirklichen Winkelverschiebung des 
Kopfes zu geben. 

Leider sind beide Methoden ziemlich denselben Einwänden 
unterworfen, die die Nachbildprobe der Fixationsbewegungen als 
nicht beweiskräftig erwiesen. Die Data nämlich, von denen der 
Wert der Proben abhängt, liefern ein ungewöhnlich feines An- 
zeichen, dafs der Kopf sich bewegt hat, und bilden ein unge- 
wöhnlich genaues Motiv für korrektive Bewegungen. 

Ungeachtet dieser ungewöhnlichen Motive für die Beschrän- 
kung der Kopfbewegungen werden sie doch keineswegs ausge- 
schieden. Im Gegenteil, die in Wirklichkeit ununterbrochenen 
Bewegungen zeigen mindestens drei stets mit hineinwirkende 
Faktoren: 

a) Die regelmäfsigsten Bewegungen bestehen in einer Auf- 
einanderfolge einschneidender, rhythmischer Stölse von fast kon- 
stanter Amplitude unter ähnlichen Bedingungen. Nach Charakter 
und Häufigkeit qualifizierten sich diese Bewegungen sofort als 
Pulsbewegungen. Sie zeigen das typisch scharfe Anschlagen 
und das langsamere, unregelmäfsigere Wiederabnehmen des 
Pulses. Sie erscheinen bei den verschiedensten Kopfstellungen ; 
die Richtung des ersten Anschlagens und des folgenden Wieder- 
abnehmens verändert sich jedoch unter verschiedenen Be- 
dingungen in bemerkbarer Weise. Wenn mein Kopf sich an- 
nähernd in seiner Primärstellung befindet, so verläuft beim 
Hauptstofs die gröfste Entfernung aus der Ruhelage in vertikaler 
Richtung; dreht sich mein Kopf um 50° oder 60° nach einer 
Seite, so verläuft der Hauptstofs schräg. 

b) Aufser den rhythmischen Pulsbewegungen gibt es weniger 
häufige, unregelmäfsigere Störungen, die mit der Atmung zu- 
sammenfallen. 

c) Endlich, selbst wenn die Atmungsbewegungen zeitweilig 
gehemmt werden, bestehen unregelmäfsige, hin- und herschweifende 
Bewegungen, die in die Pulsbewegungen mit hineinwirken. 


1 Da durch den Zahnhalter gerade eine bestimmte Kopfhaltung 
festgelegt ist. 
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Die Amplitude der vereinigten Bewegungen wechselt mit 
der allgemeinen Erregung, mit dem Mafs und der Art der Unter- 
stützung, die dem Rumpf und Kopf gewährt wird. Bei ruhigem 
Sitzen auf einem Stuhl ohne Rückenlehne fielen die rhythmischen 
Pulsbewegungen innerhalb eines Kreises, dessen Durchmesser 
annähernd 10 der Kopfbewegung betrug; die gelegentlichen, mit 
der Atmung zusammenfallenden stärksten Bewegungen unter 
gleichen Umständen innerhalb eines Kreises von einem Durch- 
messer von 20’ der Kopfbewegung. | 

Keine Stützung des Rumpfes, weder von der Rück- noch 
von der Vorderseite, veränderte in melsbarem Grade die Ampli- 
tude der rhythmischen Pulsbewegungen (Typus a); aber allein 
schon durch das Auflegen des Kopfes auf die Hände wurden 
alle Bewegungen ein wenig verringert. Drückte man den Kopf 
stark gegen eine feststehende seitliche Stütze, so betrug die Ge- 
samtbewegung in fünf Minuten, einschliefslich einer halben Mi- 
nute, während der die Augen geschlossen waren, 10’ in verti- 
kaler und 5’ in horizontaler Richtung. Die rhythmische Puls- 
bewegung war sehr gering, annähernd 1’. Bei Anwendung der 
Form der Kopfstütze, mit der ich gewöhnlich den Kopf halte, 
um die Augenbewegungen zu photographieren, reduzierten sich 
die rhythmischen Bewegungen des Reflexes auf ein kaum wahr- 
nehmbares Zittern, dessen Amplitude nicht leicht abgeschätzt 
werden konnte, aber auf etwa 15” bis 30” herabzugehen schien. 
Tatsächliche Photogramme dieser Zitterbewegungen (Taf. I, Fig. 2) 
gehen auf (ien einer Minute der Kopfbewegung zurück. At- 
mungsbewegungen hingegen und die regellosen Verschiebungen, 
deren Quelle Legion ist, wurden niemals, auch nur annähernd 
ausgeschieden. Bei aufmerksamer Behandlung wird meine Kopf- 
stütze den Kopf innerhalb einer Gesamtbewegung von 5’ in fünf 
Minuten erhalten. In der wirklichen Praxis indessen, ohne die 
hinzutretende Kontrolle des Bewegungsreflexes, finde ich, dals 
meine photographischen Aufnahmen eine Gesamtbewegung des 
Kopfes von etwas grölserer Amplitude anzeigen. 

Im Gesamtbetrage, wenn nicht in der Art, würden die Kopf- 
bewegungen für alle Fixationsbewegungen des Blickpunktes die 
Erklärung geben, wenn das Auge innerhalb seiner Höhle unbe- 
weglich wäre. Sie würden aber mehr erklären, als tatsächlich 
vorhanden ist. Ferner ist, während mit zunehmender Stabilität 
der Kopfruhe die Amplitude der Kopfbewegungen beständig ab- 
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nimmt, die Amplitude der Fixationsbewegungen des Blickpunktes 
von der Amplitude der Kopfbewegungen relativ unabhängig. 
Allerdings habe ich wiederholt in den Oszillationen des Blick- 
punkts eine Zunahme bemerkt, die mit dem Festsetzen des 
Kopfes in der Kopfstütze zusammentraf. Dies war indessen eine 
schnell wieder verschwindende Erscheinung, die eine genaue Be- 
stimmung nicht zuliefs. Die wichtige Tatsache bleibt bestehen, 
dafs, wenn die Pulsbewegungen des Kopfes auf ein blofses Zittern 
beschränkt sind, die Amplitude der Fixationsbewegungen des 
Blickpunkts im wesentlichen unverändert bleibt. Ebenso wichtig 
ist andererseits die Evidenz, dafs die Bewegungen des Kopfes 
und der Augen nicht direkt einander entsprechen (Taf. I, Fig. 2). 

Aufser den aus dem Puls und der Atmung herrührenden 
Fixationsbewegungen erleiden die Augen mit jeder Bewegung 
des Kopfes und des Körpers eine passive Verschiebung. Für 
eine grolse Menge solcher somatischen Bewegungen finden ko- 
ordinierte kompensatorische Augenbewegungen statt, durch die, 
ohne ein Reaktionsintervall, eine überraschend genaue Fixation 
erhalten bleibt. So regelmäfsig und beharrlich sind diese ko- 
ordinierten, kompensatorischen Augenbewegungen,! dafs, aufser 
wenn die Augen stark konvergieren, es mir unmöglich ist, eine 
Bewegung des Kopfes mit unbewegt in den Höhlen liegenden 
Augen — d.h. so, dals sie sich direkt mit dem Kopfe bewegen 
— auszuführen. Dafs die normalen koordinierten kompensato- 
rischen Augenbewegungen den Kopfbewegungen wirklich ko- 
ordiniert und keine Reaktion sind, lälst sich durch ein einfaches 
Experiment, ganz ohne Hilfe eines Registrierapparats nachweisen. 
Stellt man vor eine Versuchsperson drei oder vier Zeilen Druck- 
schrift in einer Entfernung auf, dafs sie bequem gelesen werden 
können, so wird man finden, dals Kopfbewegungen von mälsiger 
Amplitude und Schnelligkeit den Prozefs des Lesens nicht ernst- 
lich stören; d. h. trotz der Kopfbewegungen werden die Fixations- 
pausen des Lesens in genügender Weise eingehalten, um ein 
Verwischen der gedruckten Schrift zu verhindern. Werden da- 
gegen dieselben Druckzeilen an einem dünnen, leichten Stäbchen 
befestigt und dieses fest in den Mund genommen, so dafs das 
Ganze sich mit dem Kopfe bewegt, so wird man finden, dals, 
sobald der Kopf sich rückwärts und vorwärts bewegt, das Lesen 
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schwierig, sogar unmöglich wird. Nun liegt es auf der Hand, 
dafs, wenn die kompensatorischen Augenbewegungen Reaktionen 
auf die scheinbare Bewegung des Gesichtsfeldes im ersten Falle 
wären, eine beträchtliche Verwischung des gedruckten Textes ein- 
getreten sein würde, bevor die Augenbewegung begann, was der 
Tatsache widerspricht. Umgekehrt würde die Abwesenheit jeder 
scheinbaren Bewegung des Blickobjekts in Beziehung zum Kopfe, 
keinen Reiz für reagierende Augenbewegungen hervorrufen. Die 
koordinierten kompensatorischen Augenbewegungen treten aber 
tatsächlich gerade ebenso ein, obwohl sie sogar durch Ver- 
wischung des Sehfeldes den Prozefs des Lesens ernstlich stören 
oder selbst gänzlich hindern. 

Dasselbe Resultat wird erlangt, wenn man statt Buchstaben 
eine Reihe schwarzer Punkte anwendet. In der Tat haben diese 
vor den Buchstaben noch einige Vorzüge, weil der Charakter 
der Sehstörung noch deutlicher zutage tritt. Das Experiment 
zeigt in entscheidender Weise, dafs während normaler Kopf- 
bewegungen die Augen nicht fest in ihren Höhlen stehen bleiben. 
Es zeigt aulserdem, dals die Augenbewegungen, welche normale 
Kopfbewegungen kompensieren, nicht Reaktionen auf die schein- 
bare Bewegung des Gesichtsfeldes, sondern tatsächlich, wie wir 
behauptet haben, der Kopfbewegung koordiniert sind und ihren 
Ursprung in demselben Impuls haben, der den Kopf bewegt. 
In einer Weise wenigstens sind diese koordinierten kompen- 
satorischen Augenbewegungen von einzigartigem theoretischen 
Interesse; denn vollständiger als in irgend einer anderen mir be- 
kannten motorischen Erfahrung sind in ihnen die Augen- 
bewegungen und die Bewegungen des Kopfes und des Körpers 
zu einem vollkommen organisierten motorischen System vereinigt. 
Sobald man erkennt, dafs koordinierte kompensatorische Augen- 
bewegungen bei jedem Schritt im Gehen, bei jeder Bewegung 
der Beine und Arme ebenso wie bei jeder Bewegung des Kopfes 
eintreten, ist es klar, dafs wir auf einen koordinierenden Me- 
chanismus gestolsen sind, der durchaus imstande ist, die innige 
Beziehung zwischen taktilem und visuellem Raum zu erklären. 
Diese Tatsachen werden uns später noch nützlich sein, wenn wir 
in Kap. IV die Einrichtung der Netzhaut in ihrer räumlichen 
Anordnung besprechen. 

Andererseits aber gibt es viele Bewegungen des Körpers, 
die von keinen koordinierten kompensatorischen Augenbe- 
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abgeleiteten didaktischen Ratschläge. Mit Gewinn wird der Pädagoge auch 
erfahren, mit welchen Mitteln man die Aufmerksamkeit weckt und wach 
hält und auch für uninteressante Dinge gewinnen kann. Dagegen wird 
— vielleicht nicht mit Unrecht — des Verf. Behauptung befremden, das 
die Fähigkeit eines Menschen zum Aufmerken eine ziemlich konstante 
Gröfse sei, die sich auch durch Übung nicht erheblich steigern lasse, ferner 
dafs auch das Gedächtnis eine derartige individuelle Konstante sei. J. hat 
die Kraft des Beweises, den er dafür bringt, sicher überschätzt; sonst hätte 
er sich des immerhin besseren bedient, den er in seinen Principles of 
Psychology I, 663 bietet. Er überschätzt auch unseres Erachtens die Dienste, 
welcbe die Gehirnphysiologie für die Erklärung der Gedächtniserscheinungen 
leistet und schätzt andererseits die didaktische Bedeutung der experimen- 
tellen Psychologie doch zu gering ein. Oder sollte er nur an die wüste 
Massenexperimentiererei denken, welche das „Child Study“ über Amerika 
gebracht hat? Was J. übrigens sonst über das Gedächtnis sagt, ist 
theoretisch wie praktisch gleich wertvoll und Referent freut sich, in seiner 
eigenen Monographie „Das Gedächtnis“ in allen wichtigen Punkten mit 
ihm übereinzustimmen. Den Schlufs des Buches bilden einleuchtende Dar- 
Jegungen über die Apperzeption, um so dankbarer begrüfst von jedem 
Schulmann, als gerade dieser Begriff unter grofser Unsicherheit leidet, und 
über den Willen, speziell über das willkürliche Handeln als die Resultante 
des Gegeneinanderwirkens unserer Impulse und unserer Hemmungen. — 
Man sieht, es ist ein gehaltvolles Buch, in dem auf knappem Raum doch 
mehr Psychologie geboten wird als in mancher seitenreichen pädagogischen 
Psychologie. Und dabei in fesselnder und anregender Darstellung und mit 
gesunden pädagogischen Ansichten. Man vergleiche nur, was über den 
Wert des von strengen Moralisten verpönten Wetteifers, über Kampflust 
und Stolz, über die Schwächlichkeit der „sanften Pädagogik" gesagt ist. 
Es wäre zu wünschen, dafs das Buch eine recht weite Verbreitung fände, 
auch in den Kreisen der höheren Lehrer, die bislang der Psychologie nicht 
ihr Recht gegeben haben. M. Orrxer (München). 


321 


Eine experimentelle Studie der visuellen Fixation. 


Von 


Raymond DODGE 
Professor der Psychologie an der Wesleyan University, Middletown, Con. 


Übersetzt von H. WILMANNS. 
Das Inhaltsverzeichnis befindet sich auf S. 423—424. 


Kapitel I. 
Das Fixationsfeld. 


& 1. Die visuelle Fixation und ihre Anomalien. 


Jeder vollständige Sehakt schliefst eine Bewegung und eine 
Fixation der Augen ein. Die beiden Faktoren wechseln ab, 
wenn die Augenbewegungen des „ersten Typus“? (d. h. die ein- 
fache schnelle Augenbewegung) Momente besonderer Reizung 
trennen. Sie laufen nebeneinander her in kompensatorischen 
und nachläufigen Augenbewegungen. Endlich stehen sie in zu- 
sammengesetzter Beziehung zueinander in den relativ langsamen 
Konvergenzbewegungen. Welches aber auch ihre gegenseitige 
Verwandtschaft sein mag, es würde widersinnig sein, die eine 
oder die andere als einen Selbstzweck zu betrachten. Sowohl 
die Bewegung als auch die Fixation des Auges sind Mittel, einen 
befriedigenden Gesichtseindruck zu erhalten; und da beide Pro- 
dukte der Muskeltätigkeit sind, würde die Fixation, selbst wenn 
sie absolut genau wäre, nur eine beschränkende Instanz der 
Augenbewegung bilden, während die Untersuchung dieser letzten 
ihre natürliche Ergänzung in der Untersuchung der aus ihr fol- 
genden Fixation findet. 

Diese enge Verwandtschaft zwischen Augenbewegung und 
Fixation spiegelt sich in der Unbestimmtheit der hergebrachten 
Terminologie wieder. Der Ausdruck „Fixation“ wird häufig ge- 


I American Journal of Physiology, Vol. 8, 301 ff. 
Zeitschrift für Psychologie 52. 21 


329 Raymond Dodge. 


braucht, um den gesamten Prozels der Einstellung des Auges, 
einschliefslich der voraufgehenden Augenbewegung, zu bezeichnen. 
Im allgemeinen indessen scheint „Fixation“ zu bedeuten, dafs 
der Blickpunkt innerhalb des Sehfeldes relativ unverändert 
bleibt. In diesem Sinne wird der Blickpunkt gewöhnlich Fixe- 
tionspunkt genannt. Es liegt auf der Hand, dafs ich den Aus- 
druck in diesem Sinne gebraucht habe. Andererseits ist es ein 
Gemeinplatz der physiologischen Optik, dals der Augapfel nie- 
mals in den Sinne feststeht, dafs er frei ist von kleinsten un- 
regelmälsigen Bewegungen. Diese letzten werden in unange- 
nehmster Weise offenbar, wenn man quantitative Beobachtungen 
am lebenden Augapfel unternimmt. Im allgemeinen aber hat 
man diese unregelmälsigen Augenbewegungen als zufällige Ver- 
änderungen aus einer normalen, konstanten Fixation, und diese 
letzte ziemlich unkritisch als den Typus betrachtet. Neuere 
Untersuchungen der Augenbewegungen rechtfertigen die Behaup- 
tung, dafs es eine absolute Fixation des Augapfels im normalen 
Sehen nicht gibt. | 

Die erste systematische Untersuchung dieser kleinsten un- 
willkürlichen Augenbewegungen, die mir bekannt ist, wurde von 
DELABARRE ausgeführt. Die zweifellos vollständigste Darstellung 
der Unregelmäfsigkeiten der Fixation ist von Mc ALLISTER in 
den Yale Studies ! veröffentlicht worden. Beide Forscher fanden, 
dafs während einer angeblichen Fixation eine unausgesetzte 
Augenbewegung über eine veränderliche Fläche von sehr wohl 
schätzbarer Ausdehnung stattfindet. 

Mc. ALLISTER fand, dafs die Amplitude dieser unwillkür- 
lichen Augenbewegungen sich mit dem Charakter des Blickob- 
jekts und seiner Umgebung ändert. Sie ändert sich ferner mit 
dem Individuum und ist verschieden für die verschiedenen 
Augen desselben Individuums, während keine zwei aufeinander- 
folgende Fixationen desselben Punktes durch dasselbe Auge je 
genau gleich sind. Im allgemeinen indessen zeigen seine Dia- 
gramme, dafs der Blick über eine Fläche wandert, die etwas 
weniger als einem Grad der Augenbewegung entspricht. 

Die Ergebnisse Mc ALuIsters rechtfertigen offenbar Junns 
Gebrauch des Ausdrucks „Fixation“. Andererseits und trotz der 
Tatsache der unausgesetzten Bewegung scheint es sich zu ver- 
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lohnen, zwischen jenen absichtlichen, ein deutlicheres Sehen be- 
dingenden Bewegungen und den kleinsten nicht-absichtlichen Os- 
zillationen, die während der Momente verhältnismäfsiger Ruhe 
eintreten, einen Unterschied zu machen. Die Rechtfertigung für 
die Unterscheidung liegt in der Verschiedenheit der Funktion. 
Man mufs aber gegenwärtig haben, dals wir, so oft wir von 
Augen- oder visueller Fixation sprechen, die Momente beschränkter 
Beweglichkeit meinen, die bisher gewöhnlich mit jenem Namen 
bezeichnet worden sind. 

Eine einfache und ziemlich befriedigende Demonstration, 
dafs die Fixationsbewegungen des Auges (Fixations-Pseudonystag- 
maus) tatsächlich unbewulsten und unwillkürlichen Bewegungen 
des Blickpunktes entsprechen, kann man erreichen, wenn man 
ein gutes negatives Nachbild einer beleuchteten keilförmigen 
Fixationsmarke auf ein Blatt Profilpapier projiziert. Selbst die 
äufserste Anstrengung, einen Punkt auf dem Profilpapıer zu 
„fixieren“, wird eine störende Unfähigkeit, das Nachbild in Ruhe 
zu erhalten, nicht verhindern. Für den Studierenden ist dies 
Experiment gewöhnlich überraschend, weil diese überaus schnellen 
Fixationsbewegungen in der Regel absolut keine introspektive 
Evidenz ihres Vorhandenseins geben, obwohl sie trotz aller Mühe, 
die Augen starr zu halten, fortbestehen. 

Leider wirken zwei Faktoren zusammen, um dieser Nach- 
bildmethode als Mittel, die normale Ausdehnung der Fixations- 
bewegungen zu erforschen, zum Teil ihren Wert zu nehmen. 
Erstens zeigt das unverkennbare Wandern des Nachbildes sofort 
die Ungenauigkeit der Fixation an. Diese Ungenauigkeit wird 
schneller berichtigt, und folglich ist die Amplitude der Fixations- 
bewegungen viel geringer als die, welche durch objektive Re- 
gistrierung ermittelt wird. Andererseits führt eine mehr oder 
weniger stark hervortretende Neigung, die nominelle Fixations- 
marke zu ignorieren, und zu versuchen, einen Teil des Nachbildes 
zu fixieren, zu gelegentlichen Unterbrechungen der rhythmischen 
Oszillationen des Nachbildes in der Umgebung der Fixations- 
marke. Ohne Warnung und ohne Absicht schie/lst das Nachbild 
plötzlich in der Richtung seines Gravitationszentrums davon und 
die wahre Fixation wird erst nach einer abschätzbaren Pause 
wieder erneuert. Diese beiden Faktoren, durch die die Methode 
viel von ihrer Brauchbarkeit verliert, sind in der Richtung 
scheinbar entgegengesetzt, aber sie hindern sich gegenseitig nicht, 
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weil der zweite intermittierend ist und stets in ausgezeichneten 
Richtungen erfolgt. 

In meinem eigenen Falle beträgt der Durchmesser der Fläche 
der wandernden Fixation, nach der obigen ungenauen Methode 
gemessen, etwa 10°. Die Amplitude der gelegentlichen Bewegung 
in der Richtung des Zentrums des Nachbildes ist veränderlicher ; 
im allgemeinen aber liegt sie innerhalb eines Kreises, dessen 
Durchmesser einen halben Grad der Augenbewegung beträgt. 
Beide Formen der Fixationsbewegungen, besonders aber diese 
letzte, scheinen mit der Ermüdung der Augen zuzunehmen. Jene 
erste Veränderung, andererseits, tritt nach körperlicher Anstren- 
gung viel deutlicher hervor. Diese Tatsache im Verein mit einer 
bemerkenswerten Regelmäfsigkeit in einigen meiner Registrie- 
rungen leiten zu der Vermutung, dafs einer der Faktoren in der: 
rhythmischen Fixationsbewegungen von vasomotorischen Ver- 
änderungen herrührt. Der theoretische Wert der Nachbilddemon- 
stration besteht hauptsächlich in der durch sie gelieferten voll- 
gültigen Evidenz, dafs die rhythmischen Fixationsbewegungen 
aktuelle Bewegungen des Blickpunkts einschliefsen und nicht 
blofs falsch gedeutete Kopfbewegungen sind. 

Da es im strengen Sinne des Wortes keine absolute Fixation 
gibt, so folgt, dafs es auch keinen wahren Fixationspunkt gibt. 
Ohne die altehrwürdige Gleichwertigkeit der Ausdrücke „F:- 
xationspunkt“ und „Blickpunkt“ antasten zu wollen, möchte ich 
vorschlagen, in den Ausdruck „Fixationsfeld“ den Teil des 
Blickfelds einzuschliefsen, der von dem Blickpunkt in den Fixe- 
tionsbewegungen durchlaufen wird. Der neue Ausdruck ist den: 
„Blickfeld“ analog. Er deutet sofort Fixationsbewegungen an 
und ist anders auch nicht im gewöhnlichen Gebrauch. 


§ 2. Der physiologische Ursprung der Fixations- 
bewegungen. 

Die Frage nach den Ursachen der Fixationsbewegungen ha‘. 
soviel mir bekannt, niemals eine systematische Untersuchun: 
gefunden. Ich bin nicht sicher, dafs sie eine solche verdien: : 
immerhin sind einige Faktoren wenigstens von Wichtigkeit. 
Unter den allgemeinen Beschränkungen einer scharfen Fixatio:: 
ist zweifellos die am meisten einleuchtende die Natur der Muskel- 
tätigkeit. Entgegengesetzte Muskeltensionen werden im normalen 
Leben nie für längere Zeit vollständig ausgeglichen. Kein Teil 
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deg Körpers ist streng genommen bewegungslos und die Be- 
wegungen der beweglicheren Glieder bedürfen keiner feineren 
Demonstration. Die unwillkürlichen Bewegungen des Kopfes 
und der Hand haben eine nahe Familienähnlichkeit mit den 
fixationsbewegungen der Augen. Aulser den mehr oder weniger 
intermittierenden Erregungswellen, die die Augenmuskeln zweifel- 
los mit jedem anderen zusammenziehbaren Gewebe teilen, mufs 
offenbar jeder Mangel an Starrheit der Kopf- und Rumpfmuskeln 
zu einer passiven Verschiebung der Augen und einer daraus 
folgenden Störung der Fixation führen, wenn die Bewegungen 
des Kopfes und Rumpfes nicht durch sehr fein adaptierte, ko- 
ordinierte Augenbewegungen ausgeglichen werden. 

Die unwillkürlichen Bewegungen des Kopfes eignen sich 
nicht gut für die mechanische Registrierung. Bei direktem Re- 
gistrieren müssen viele der kleineren Bewegungen verloren gehen. 
Selbst ein System von Hebeln genügt kaum, um eine adäquate 
Darstellung der komplizierten Veränderungen in der Rotations- 
achse zu sichern. Die Art und die Amplitude jener besonderen 
Kopfbewegungen, die mit aller Sicherheit passive Augen- 
bewegungen hervorbringen, lassen sich ziemlich gut mit Hilfe 
einer Rauchglasbrille demonstrieren. Allen, die das Unglück 
haben, eine Brille tragen zu müssen, ist die Tatsache wohl be- 
kannt, dafs die Reflexe von Gegenständen, die sich hinter dem 
Beobachter befinden, sich gelegentlich über die durch die Brille 
gesehenen Gegenstände legen. Eine Bewegung des Kopfes be- 
wirkt jedoch eine Bewegung des Reflexes, die von der schein- 
baren Bewegung des vorn durch die Brille direkt gesehenen 
Gegenstandes ganz verschieden ist. Rauchglas erhöht den rela- 
tiven Glanz des Reflexes. Wendet man ein Glas der Rauchglas- 
brille ein wenig vom Auge ab, so kann man bewirken, dafs der 
Reflex eines Fensters ein durch die Brille gesehenes Stück Profil- 
papier bedeckt. Eine seitliche Verrückung des Kopfes wird sich 
durch die scheinbare Bewegung des Fensters über das Papier 
hin zeigen und die Gröfse der scheinbaren Verschiebung kann 
unmittelbar an den Einteilungen des Profilpapiers abgelesen 
werden. Eine etwas weniger befriedigende direkte Beobachtung 
läfst sich bewerkstelligen, wenn man ein leichtes, dünnes Stäbchen 
an einem HrLmHoLTtzschen Mundstück befestigt. Die sich dann 
zeigende Bewegung des Endes des Stäbchens über das Profil- 
papier hin kann man auf Tangenten des Winkels der Kopf- 
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bewegung reduzieren. Das Gewicht des langen Zeigers führt 
jedoch ein neues Element ein; und das Zahnhalterarrangement 
verhinderte die Anwendung des Kunstgriffs zum Ausprobieren 
der Zuverlässigkeit der verschiedenen Ruhelagen des Kopfes.' 
Überdies hat die erste Methode den Vorteil, Ablesungen von der 
doppelten Amplitude der wirklichen Winkelverschiebung des 
Kopfes zu geben. 

Leider sind beide Methoden ziemlich denselben Einwänden 
unterworfen, die die Nachbildprobe der Fixationsbewegungen al: 
nicht beweiskräftig erwiesen. Die Data nämlich, von denen der 
Wert der Proben abhängt, liefern ein ungewöhnlich feines An- 
zeichen, dafs der Kopf sich bewegt hat, und bilden ein unge- 
wöhnlich genaues Motiv für korrektive Bewegungen. 

Ungeachtet dieser ungewöhnlichen Motive für die Beschrän- 
kung der Kopfbewegungen werden sie doch keineswegs ausge- 
schieden. Im Gegenteil, die in Wirklichkeit ununterbrochenen 
Bewegungen zeigen mindestens drei stets mit hineinwirkende 
Faktoren: 

a) Die regelmälsigsten Bewegungen bestehen in einer Auf- 
einanderfolge einschneidender, rhythmischer Stöfse von fast kon- 
stanter Amplitude unter ähnlichen Bedingungen. Nach Charakter 
und Häufigkeit qualifizierten sich diese Bewegungen sofort als 
Pulsbewegungen. Sie zeigen das typisch scharfe Anschlagen 
und das langsamere, unregelmäfsigere Wiederabnehmen de- 
Pulses. Sie erscheinen bei den verschiedensten Kopfstellungen: ; 
die Richtung des ersten Anschlagens und des folgenden Wieder- 
abnehmens verändert sich jedoch unter verschiedenen Be- 
dingungen in bemerkbarer Weise. Wenn mein Kopf sich an- 
nähernd in seiner Primärstellung befindet, so verläuft beim 
Hauptstofs die gröfste Entfernung aus der Ruhelage in vertikaler 
Richtung; dreht sich mein Kopf um 50° oder 60° nach einer 
Seite, so verläuft der Hauptstofs schräg. 

b) Aufser den rhythmischen Pulsbewegungen gibt es weniger 
häufige, unregelmäüfsigere Störungen, die mit der Atmung zu- 
sammenfallen. 

c) Endlich, selbst wenn die Atmungsbewegungen zeitweilig 
gehemmt werden, bestehen unregelmälsige, hin- und herschweifen.le 
Bewegungen, die in die Pulsbewegungen mit hineinwirken. 

! Da durch den Zahnhalter gerade eine bestimmte Kopfhaltung 
festgelegt ist. 
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Die Amplitude der vereinigten Bewegungen wechselt mit 
der allgemeinen Erregung, mit dem Mafs und der Art der Unter- 
stützung, die dem Rumpf und Kopf gewährt wird. Bei ruhigem 
Sitzen auf einem Stuhl ohne Rückenlehne fielen die rhythmischen 
Pulsbewegungen innerhalb eines Kreises, dessen Durchmesser 
annähernd 10’ der Kopfbewegung betrug; die gelegentlichen, mit 
der Atmung zusammenfallenden stärksten Bewegungen unter 
gleichen Umständen innerhalb eines Kreises von einem Durch- 
messer von 20’ der Kopfbewegung. 

Keine Stützung des Rumpfes, weder von der Rück- noch 
von der Vorderseite, veränderte in melsbarem Grade die Ampli- 
tude der rhythmischen Pulsbewegungen (Typus a); aber allein 
schon durch das Auflegen des Kopfes auf die Hände wurden 
alle Bewegungen ein wenig verringert. Drückte man den Kopf 
stark gegen eine feststehende seitliche Stütze, so betrug die Ge- 
samtbewegung in fünf Minuten, einschlielslich einer halben Mi- 
nute, während der die Augen geschlossen waren, 10’ in verti- 
kaler und 5’ in horizontaler Richtung. Die rhythmische Puls- 
bewegung war sehr gering, annähernd 1’. Bei Anwendung der 
Form der Kopfstütze, mit der ich gewöhnlich den Kopf halte, 
um die Augenbewegungen zu photographieren, reduzierten sich 
die rhythmischen Bewegungen des Reflexes auf ein kaum wahr- 
nehmbares Zittern, dessen Amplitude nicht leicht abgeschätzt 
werden konnte, aber auf etwa 15” bis 30” herabzugehen schien. 
Tatsächliche Photogramme dieser Zitterbewegungen (Taf. I, Fig. 2) 
gehen auf !!!/,,, einer Minute der Kopfbewegung zurück. At- 
mungsbewegungen hingegen und die regellosen Verschiebungen, 
deren Quelle Legion ist, wurden niemals, auch nur annähernd 
ausgeschieden. Bei aufmerksamer Behandlung wird meine Kopf- 
stütze den Kopf innerhalb einer Gesamtbewegung von 5’ in fünf 
Minuten erhalten. In der wirklichen Praxis indessen, ohne die 
hinzutretende Kontrolle des Bewegungsreflexes, finde ich, dals 
meine photographischen Aufnahmen eine Gesamtbewegung des 
Kopfes von etwas grölserer Amplitude anzeigen. 

Im Gesamtbetrage, wenn nicht in der Art, würden die Kopf- 
bewegungen für alle Fixationsbewegungen des Blickpunktes die 
Erklärung geben, wenn das Auge innerhalb seiner Höhle unbe- 
weglich wäre. Sie würden aber mehr erklären, als tatsächlich 
vorhanden ist. Ferner ist, während mit zunehmender Stabilität 
der Kopfruhe die Amplitude der Kopfbewegungen beständig ab- 
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nimmt, die Amplitude der Fixationsbewegungen des Blickpunktes 
von der Amplitude der Kopfbewegungen relativ unabhängig. 
Allerdings habe ich wiederholt in den Oszillationen des Blick- 
punkts eine Zunahme bemerkt, die mit dem Festsetzen des 
Kopfes in der Kopfstütze zusammentraf. Dies war indessen eine 
schnell wieder verschwindende Erscheinung, die eine genaue Be- 
stimmung nicht zuliefs. Die wichtige Tatsache bleibt bestehen, 
dafs, wenn die Pulsbewegungen des Kopfes auf ein blofses Zittern 
beschränkt sind, die Amplitude der Fixationsbewegungen des 
Blickpunkts im wesentlichen unverändert bleibt. Ebenso wichtig 
ist andererseits die Evidenz, dafs die Bewegungen des Kopfes 
und der Augen nicht direkt einander entsprechen (Taf. I, Fig. 2). 

Aulser den aus dem Puls und der Atmung herrührenden 
Fixationsbewegungen erleiden die Augen mit jeder Bewegung 
des Kopfes und des Körpers eine passive Verschiebung. Für 
eine grolse Menge solcher somatischen Bewegungen finden ko- 
ordinierte kompensatorische Augenbewegungen statt, durch die, 
ohne ein Reaktionsintervall, eine überraschend genaue Fixation 
erhalten bleibt. So regelmälsig und beharrlich sind diese ko- 
ordinierten, kompensatorischen Augenbewegungen, ! dafs, aulser 
wenn die Augen stark konvergieren, es mir unmöglich ist, eine 
Bewegung des Kopfes mit unbewegt in den Höhlen liegenden 
Augen — d.h. so, dals sie sich direkt mit dem Kopfe bewegen 
— auszuführen. Deals die normalen koordinierten kompensato- 
rischen Augenbewegungen den Kopfbewegungen wirklich ko- 
ordiniert und keine Reaktion sind, lälst sich durch ein einfaches 
Experiment, ganz ohne Hilfe eines Registrierapparats nachweisen. 
Stellt man vor eine Versuchsperson drei oder vier Zeilen Druck- 
schrift in einer Entfernung auf, dafs sie bequem gelesen werden 
können, so wird man finden, dals Kopfbewegungen von mälsiger 
Amplitude und Schnelligkeit den Proze[s des Lesens nicht ernst- 
lich stören; d. h. trotz der Kopfbewegungen werden die Fixations- 
pausen des Lesens in genügender Weise eingehalten, um ein 
Verwischen der gedruckten Schrift zu verhindern. Werden da- 
gegen dieselben Druckzeilen an einem dünnen, leichten Stäbchen 
befestigt und dieses fest in den Mund genommen, so dafs das 
Ganze sich mit dem Kopfe bewegt, so wird man finden, dafs, 
sobald der Kopf sich rückwärts und vorwärts bewegt, das Lesen 
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schwierig, sogar unmöglich wird. Nun liegt es auf der Hand, 
dafs, wenn die kompensatorischen Augenbewegungen Reaktionen 
auf die scheinbare Bewegung des Gesichtsfeldes im ersten Falle 
wären, eine beträchtliche Verwischung des gedruckten Textes ein- 
getreten sein würde, bevor die Augenbewegung begann, was der 
Tatsache widerspricht. Umgekehrt würde die Abwesenheit jeder 
scheinbaren Bewegung des Blickobjekts in Beziehung zum Kopfe, 
keinen Reiz für reagierende Augenbewegungen hervorrufen. Die 
koordinierten kompensatorischen Augenbewegungen treten aber 
tatsächlich gerade ebenso ein, obwohl sie sogar durch Ver- 
wischung des Sehfeldes den Prozefs des Lesens ernstlich stören 
oder selbst gänzlich hindern. 

Dasselbe Resultat wird erlangt, wenn man statt Buchstaben 
eine Reihe schwarzer Punkte anwendet. In der Tat haben diese 
vor den Buchstaben noch einige Vorzüge, weil der Charakter 
der Sehstörung noch deutlicher zutage tritt. Das Experiment 
zeigt in entscheidender Weise, dafs während normaler Kopf- 
bewegungen die Augen nicht fest in ihren Höhlen stehen bleiben. 
Es zeigt aulserdem, dals die Augenbewegungen, welche normale 
Kopfbewegungen kompensieren, nicht Reaktionen auf die schein- 
bare Bewegung des Gesichtsfeldes, sondern tatsächlich, wie wir 
behauptet haben, der Kopfbewegung koordiniert sind und ihren 
Ursprung in demselben Impuls haben, der den Kopf bewegt. 
In einer Weise wenigstens sind diese koordinierten kompen- 
satorischen Augenbewegungen von einzigartigem theoretischen 
Interesse; denn vollständiger als in irgend einer anderen mir be- 
kannten motorischen Erfahrung sind in ihnen die Augen- 
bewegungen und die Bewegungen des Kopfes und des Körpers 
zu einem vollkommen organisierten motorischen System vereinigt. 
Sobald man erkennt, dafs koordinierte kompensatorische Augen- 
bewegungen bei jedem Schritt im Gehen, bei jeder Bewegung 
der Beine und Arme ebenso wie bei jeder Bewegung des Kopfes 
eintreten, ist es klar, dafs wir auf einen koordinierenden Me- 
chanismus gestolsen sind, der durchaus imstande ist, die innige 
Beziehung zwischen taktilem und visuellem Raum zu erklären. 
Diese Tatsachen werden uns später noch nützlich sein, wenn wir 
in Kap. IV die Einrichtung der Netzhaut in ihrer räumlichen 
Anordnung besprechen. 

Andererseits aber gibt es viele Bewegungen des Körpers, 
die von keinen koordinierten kompensatorischen Augenbe- 
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braucht, um den gesamten Prozels der Einstellung des Auges, 
einschliefslich der voraufgehenden Augenbewegung, zu bezeichnen. 
Im allgemeinen indessen scheint „Fixation“ zu bedeuten, dafs 
der Blickpunkt innerhalb des Sehfeldes relativ unverändert 
bleibt. In diesem Sinne wird der Blickpunkt gewöhnlich Fixa- 
tionspunkt genannt. Es liegt auf der Hand, dafs ich den Aus- 
druck in diesem Sinne gebraucht habe. Andererseits ist es ein 
Gemeinplatz der physiologischen Optik, dafs der Augapfel nie- 
mals in dem Sinne feststeht, dafs er frei ist von kleinsten un- 
regelmälsigen Bewegungen. Diese letzten werden in unange- 
nehmster Weise offenbar, wenn man quantitative Beobachtungen 
am lebenden Augapfel unternimmt. Im allgemeinen aber hat 
man diese unregelmäfsigen Augenbewegungen als zufällige Ver- 
änderungen aus einer normalen, konstanten Fixation, und diese 
letzte ziemlich unkritisch als den Typus betrachtet. Neuere 
Untersuchungen der Augenbewegungen rechtfertigen die Behaup- 
tung, dafs es eine absolute Fixation des Augapfels im normalen 
Sehen nicht gibt. 

Die erste systematische Untersuchung dieser kleinsten un- 
willkürlichen Augenbewegungen, die mir bekannt ist, wurde von 
DELABARRE ausgeführt. Die zweifellos vollständigste Darstellung 
der Unregelmälsigkeiten der Fixation ist von Mc ALLISTER in 
den Yale Studies! veröffentlicht worden. Beide Forscher fanden, 
dafs während einer angeblichen Fixation eine unausgesetzte 
Augenbewegung über eine veränderliche Fläche von sehr wohl 
schätzbarer Ausdehnung stattfindet. 

Mc. ALLISTER fand, dafs die Amplitude dieser unwillkür- 
lichen Augenbewegungen sich mit dem Charakter des Blickob- 
jekts und seiner Umgebung ändert. Sie ändert sich ferner mit 
dem Individuum und ist verschieden für die verschiedenen 
Augen desselben Individuums, während keine zwei aufeinander- 
folgende Fixationen desselben Punktes durch dasselbe Auge je 
genau gleich sind. Im allgemeinen indessen zeigen seine Dia- 
gramme, dafs der Blick über eine Fläche wandert, die etwas 
weniger als einem Grad der Augenbewegung entspricht. 

Die Ergebnisse Mc Auuisters rechtfertigen offenbar Jupns 
Gebrauch des Ausdrucks „Fixation“. Andererseits und trotz der 
Tatsache der unausgesetzten Bewegung scheint es sich zu ver- 
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lohnen, zwischen jenen absichtlichen, ein deutlicheres Sehen be- 
dingenden Bewegungen und den kleinsten nicht-absichtlichen Os- 
zillationen, die während der Momente verhältnismäfsiger Ruhe 
eintreten, einen Unterschied zu machen. Die Rechtfertigung für 
die Unterscheidung liegt in der Verschiedenheit der Funktion. 
Man muls aber gegenwärtig haben, dafs wir, so oft wir von 
Augen- oder visueller Fixation sprechen, die Momente beschränkter 
Beweglichkeit meinen, die bisher gewöhnlich mit jenem Namen 
bezeichnet worden sind. 

Eine einfache und ziemlich befriedigende Demonstration, 
dafs die Fixationsbewegungen des Auges (Fixations-Pseudonystag- 
mus) tatsächlich unbewulsten und unwillkürlichen Bewegungen 
des Blickpunktes entsprechen, kann man erreichen, wenn man 
ein gutes negatives Nachbild einer beleuchteten keilförmigen 
Fixationsmarke auf ein Blatt Profilpapier projiziert. Selbst die 
äulserste Anstrengung, einen Punkt auf dem Profilpapier zu 
„fixieren“, wird eine störende Unfähigkeit, das Nachbild in Ruhe 
zu erhalten, nicht verhindern. Für den Studierenden ist dies 
Experiment gewöhnlich überraschend, weil diese überaus schnellen 
Fixationsbewegungen in der Regel absolut keine introspektive 
Evidenz ihres Vorhandenseins geben, obwohl sie trotz aller Mühe, 
die Augen starr zu halten, fortbestehen. 

Leider wirken zwei Faktoren zusammen, um dieser Nach- 
bildmethode als Mittel, die normale Ausdehnung der Fixations- 
bewegungen zu erforschen, zum Teil ihren Wert zu nehmen. 
Erstens zeigt das unverkennbare Wandern des Nachbildes sofort 
die Ungenauigkeit der Fixation an. Diese Ungenauigkeit wird 
schneller berichtigt, und folglich ist die Amplitude der Fixations- 
bewegungen viel geringer als die, welche durch objektive Re- 
gistrierung ermittelt wird. Andererseits führt eine mehr oder 
weniger stark hervortretende Neigung, die nominelle Fixations- 
marke zu ignorieren, und zu versuchen, einen Teil des Nachbildes 
zu fixieren, zu gelegentlichen Unterbrechungen der rhythmischen 
Oszillationen des Nachbildes in der Umgebung der Fixations- 
marke. Ohne Warnung und ohne Absicht schiefst das Nachbild 
plötzlich in der Richtung seines Gravitationszentrums davon und 
die wahre Fixation wird erst nach einer abschätzbaren Pause 
wieder erneuert. Diese beiden Faktoren, durch die die Methode 
viel von ihrer Brauchbarkeit verliert, sind in der Richtung 


scheinbar entgegengesetzt, aber sie hindern sich gegenseitig nicht, 
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weil der zweite intermittierend ist und stets in ausgezeichneten 
Richtungen erfolgt. 

In meinem eigenen Falle beträgt der Durchmesser der Fläche 
der wandernden Fixation, nach der obigen ungenauen Methode 
gemessen, etwa 10°. Die Amplitude der gelegentlichen Bewegung 
in der Richtung des Zentrums des Nachbildes ist veränderlicher; 
im allgemeinen aber liegt sie innerhalb eines Kreises, dessen 
Durchmesser einen halben Grad der Augenbewegung beträgt. 
Beide Formen der Fixationsbewegungen, besonders aber diese 
letzte, scheinen mit der Ermüdung der Augen zuzunehmen. Jenc 
erste Veränderung, andererseits, tritt nach körperlicher Anstren- 
gung viel deutlicher hervor. Diese Tatsache im Verein mit einer 
bemerkenswerten Regelmälsigkeit in einigen meiner Registrie- 
rungen leiten zu der Vermutung, dafs einer der Faktoren in der 
rhythmischen Fixationsbewegungen von vasomotorischen Ver 
änderungen herrührt. Der theoretische Wert der Nachbilddemon- 
stration besteht hauptsächlich in der durch sie gelieferten voll- 
gültigen Evidenz, dals die rhythmischen Fixationsbewegunge:: 
aktuelle Bewegungen des Blickpunkts einschliefsen und nich: 
blofs falsch gedeutete Kopfbewegungen sind. 

Da es im strengen Sinne des Wortes keine absolute Fixation 
gibt, so folgt, dafs es auch keinen wahren Fixationspunkt gibt. 
Ohne die altehrwürdige Gleichwertigkeit der Ausdrücke „F:- 
xationspunkt“ und „Blickpunkt“ antasten zu wollen, möchte ich 
vorschlagen, in den Ausdruck „Fixationsfeld“ den Teil des 
Blickfelds einzuschliefsen, der von dem Blickpunkt in den Fixa- 
tionsbewegungen durchlaufen wird. Der neue Ausdruck ist dem: 
„Blickfeld“ analog. Er deutet sofort Fixationsbewegungen an 
und ist anders auch nicht im gewöhnlichen Gebrauch. 


§ 2. Der physiologische Ursprung der Fixations- 
bewegungen. 

Die Frage nach den Ursachen der Fixationsbewegungen ha:. 
soviel mir bekannt, niemals eine systematische Untersuchun: 
gefunden. Ich bin nicht sicher, dafs sie eine solche verdien ; 
immerhin sind einige Faktoren wenigstens von Wichtigkeit. 
Unter den allgemeinen Beschränkungen einer scharfen Fixation. 
ist zweifellos die am meisten einleuchtende die Natur der Muskel- 
tätigkeit. Entgegengesetzte Muskeltensionen werden im normalen 
leben nie für lüngere Zeit vollständig ausgeglichen. Kein Teil 
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des Körpers ist streng genommen bewegungslos und die Be- 
wegungen der beweglicheren Glieder bedürfen keiner feineren 
Demonstration. Die unwillkürlichen Bewegungen des Kopfes 
und der Hand haben eine nahe Familienähnlichkeit mit den 
Fixationsbewegungen der Augen. Aulser den mehr oder weniger 
intermittierenden Erregungswellen, die die Augenmuskeln zweifel- 
los mit jedem anderen zusammenziehbaren Gewebe teilen, muls 
offenbar jeder Mangel an Starrheit der Kopf- und Rumpfmuskeln 
zu einer passiven Verschiebung der Augen und einer daraus 
folgenden Störung der Fixation führen, wenn die Bewegungen 
des Kopfes und Rumpfes nicht durch sehr fein adaptierte, ko- 
ordinierte Augenbewegungen ausgeglichen werden. 

Die unwillkürlichen Bewegungen des Kopfes eignen sich 
nicht gut für die mechanische Registrierung. Bei direktem Re- 
gistrieren müssen viele der kleineren Bewegungen verloren gehen. 
Selbst ein System von Hebeln genügt kaum, um eine adäquate 
Darstellung der komplizierten Veränderungen in der Rotations- 
achse zu sichern. Die Art und die Amplitude jener besonderen 
Kopfbewegungen, die mit aller Sicherheit passive Augen- 
bewegungen hervorbringen, lassen sich ziemlich gut mit Hilfe 
einer Rauchglasbrille demonstrieren. Allen, die das Unglück 
haben, eine Brille tragen zu müssen, ist die Tatsache wohl be- 
kannt, dals die Reflexe von Gegenständen, die sich hinter dem 
Beobachter befinden, sich gelegentlich über die durch die Brille 
gesehenen Gegenstände legen. Eine Bewegung des Kopfes be- 
wirkt jedoch eine Bewegung des Reflexes, die von der schein- 
baren Bewegung des vorn durch die Brille direkt gesehenen 
Gegenstandes ganz verschieden ist. Rauchglas erhöht den rela- 
tiven Glanz des Reflexes. Wendet man ein Glas der Rauchglas- 
brille ein wenig vom Auge ab, so kann man bewirken, dafs der 
Reflex eines Fensters ein durch die Brille gesehenes Stück Profil- 
papier bedeckt. Eine seitliche Verrückung des Kopfes wird sich 
durch die scheinbare Bewegung des Fensters über das Papier 
hin zeigen und die Gröfse der scheinbaren Verschiebung kann 
unmittelbar an den Einteilungen des Profilpapiers abgelesen 
werden. Eine etwas weniger befriedigende direkte Beobachtung 
läfst sich bewerkstelligen, wenn man ein leichtes, dünnes Stäbchen 
an einem HeELMHOLTZschen Mundstück befestigt. Die sich dann 
zeigende Bewegung des Endes des Stäbchens über das Profil- 
papier hin kann man auf Tangenten des Winkels der Kopf- 
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bewegung reduzieren. Das Gewicht des langen Zeigers führt 
jedoch ein neues Element ein; und das Zahnhalterarrangement 
verhinderte die Anwendung des Kunstgriffs zum Ausprobieren 
der Zuverlässigkeit der verschiedenen Ruhelagen des Kopfes.! 
Überdies hat die erste Methode den Vorteil, Ablesungen von der 
doppelten Amplitude der wirklichen Winkelverschiebung des 
Kopfes zu geben. 

Leider sind beide Methoden ziemlich denselben Einwänden 
unterworfen, die die Nachbildprobe der Fixationsbewegungen al: 
nicht beweiskräftig erwiesen. Die Data nämlich, von denen der 
Wert der Proben abhängt, liefern ein ungewöhnlich feines An- 
zeichen, dafs der Kopf sich bewegt hat, und bilden ein unge- 
wöhnlich genaues Motiv für korrektive Bewegungen. 

Ungeachtet dieser ungewöhnlichen Motive für die Beschrän- 
kung der Kopfbewegungen werden sie doch keineswegs ausge- 
schieden. Im Gegenteil, die in Wirklichkeit ununterbrochenen 
Bewegungen zeigen mindestens drei stets mit hineinwirkenile 
Faktoren: 

a) Die regelmäfsigsten Bewegungen bestehen in einer Auf- 
einanderfolge einschneidender, rhythmischer Stöfse von fast kon- 
stanter Amplitude unter ähnlichen Bedingungen. Nach Charakter 
und Häufigkeit qualifizierten sich diese Bewegungen sofort als 
Pulsbewegungen. Sie zeigen das typisch scharfe Anschlagen 
und das langsamere, unregelmäfsigere Wiederabnehmen de- 
Pulses. Sie erscheinen bei den verschiedensten Kopfstellungen ; 
die Richtung des ersten Anschlagens und des folgenden Wieder- 
abnehmens verändert sich jedoch unter verschiedenen Be- 
dingungen in bemerkbarer Weise. Wenn mein Kopf sich an- 
nähernd in seiner Primärstellung befindet, so verläuft beim 
Hauptstofs die gröfste Entfernung aus der Ruhelage in vertikaler 
Richtung; dreht sich mein Kopf um 50° oder 60° nach einer 
Seite, so verläuft der Hauptstofs schräg. 

b) Aufser den rhythmischen Pulsbewegungen gibt es weniger 
häufige, unregelmälsigere Störungen, die mit der Atmung zu- 
sammenfallen. 

c) Endlich, selbst wenn die Atmungsbewegungen zeitweilig 
gehemmt werden, bestehen unregelmälsige, hin- und herschweifen«de 
Bewegungen, die in die Pulsbewegungen mit hineinwirken. 


! Da durch den Zahnhalter gerade eine bestimmte Kopfhaltung 
festgelegt ist. 
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Die Amplitude der vereinigten Bewegungen wechselt mit 
der allgemeinen Erregung, mit dem Mafs und der Art der Unter- 
stützung, die dem Rumpf und Kopf gewährt wird. Bei ruhigem 
Sitzen auf einem Stuhl ohne Rückenlehne fielen die rhythmischen 
Pulsbewegungen innerhalb eines Kreises, dessen Durchmesser 
annähernd 10° der Kopfbewegung betrug; die gelegentlichen, mit 
der Atmung zusammenfallenden stärksten Bewegungen unter 
gleichen Umständen innerhalb eines Kreises von einem Durch- 
messer von 20° der Kopfbewegung. 

Keine Stützung des Rumpfes, weder von der Rück- noch 
von der Vorderseite, veränderte in melsbarem Grade die Ampli- 
tude der rhythmischen Pulsbewegungen (Typus a); aber allein 
schon durch das Auflegen des Kopfes auf die Hände wurden 
alle Bewegungen ein wenig verringert. Drückte man den Kopf 
stark gegen eine feststehende seitliche Stütze, so betrug die Ge- 
samtbewegung in fünf Minuten, einschliefslich einer halben Mi- 
nute, während der die Augen geschlossen waren, 10’ in verti- 
kaler und 5’ in horizontaler Richtung. Die rhythmische Puls- 
bewegung war sehr gering, annähernd 1’. Bei Anwendung der 
Form der Kopfstütze, mit der ich gewöhnlich den Kopf halte, 
um die Augenbewegungen zu photographieren, reduzierten sich 
die rhythmischen Bewegungen des Reflexes auf ein kaum wahr- 
nehmbares Zittern, dessen Amplitude nicht leicht abgeschätzt 
werden konnte, aber auf etwa 15” bis 30” herabzugehen schien. 
Tatsächliche Photogramme dieser Zitterbewegungen (Taf. I, Fig. 2) 
gehen auf IL einer Minute der Kopfbewegung zurück. At- 
mungsbewegungen hingegen und die regellosen Verschiebungen, 
deren Quelle Legion ist, wurden niemals, auch nur annähernd 
ausgeschieden. Bei aufmerksamer Behandlung wird meine Kopf- 
stütze den Kopf innerhalb einer Gesamtbewegung von 5’ in fünf 
Minuten erhalten. In der wirklichen Praxis indessen, ohne die 
hinzutretende Kontrolle des Bewegungsreflexes, finde ich, dals 
meine photographischen Aufnahmen eine Gesamtbewegung des 
Kopfes von etwas grölserer Amplitude anzeigen. 

Im Gesamtbetrage, wenn nicht in der Art, würden die Kopf. 
bewegungen für alle Fixationsbewegungen des Blickpunktes die 
Erklärung geben, wenn das Auge innerhalb seiner Höhle unbe- 
weglich wäre. Sie würden aber mehr erklären, als tatsächlich 
vorhanden ist. Ferner ist, während mit zunehmender Stabilität 
der Kopfruhe die Amplitude der Kopfbewegungen beständig ab- 
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nimmt, die Amplitude der Fixationsbewegungen des Blickpunktes 
von der Amplitude der Kopfbewegungen relativ unabhängig. 
Allerdings habe ich wiederholt in den Öszillationen des Blick- 
punkts eine Zunahme bemerkt, die mit dem Festsetzen des 
Kopfes in der Kopfstütze zusammentraf. Dies war indessen eine 
schnell wieder verschwindende Erscheinung, die eine genaue Be- 
stimmung nicht zuliefs. Die wichtige Tatsache bleibt bestehen, 
dafs, wenn die Pulsbewegungen des Kopfes auf ein blofses Zittern 
beschränkt sind, die Amplitude der Fixationsbewegungen des 
Blickpunkts im wesentlichen unverändert bleibt. Ebenso wichtig 
ist andererseits die Evidenz, dafs die Bewegungen des Kopfes 
und der Augen nicht direkt einander entsprechen (Taf. I, Fig. 2). 

Aulser den aus dem Puls und der Atmung herrührenden 
Fixationsbewegungen erleiden die Augen mit jeder Bewegung 
des Kopfes und des Körpers eine passive Verschiebung. Für 
eine grolse Menge solcher somatischen Bewegungen finden ko- 
ordinierte kompensatorische Augenbewegungen statt, durch die, 
ohne ein Reaktionsintervall, eine überraschend genaue Fixation 
erhalten bleibt. So regelmäfsig und beharrlich sind diese ko- 
ordinierten, kompensatorischen Augenbewegungen,! dafs, aufser 
wenn die Augen stark konvergieren, es mir unmöglich ist, eine 
Bewegung des Kopfes mit unbewegt in den Höhlen liegenden 
Augen — d.h. so, dafs sie sich direkt mit dem Kopfe bewegen 
— auszuführen. Dals die normalen koordinierten kompensato- 
rischen Augenbewegungen den Kopfbewegungen wirklich ko- 
ordiniert und keine Reaktion sind, läfst sich durch ein einfaches 
Experiment, ganz ohne Hilfe eines Registrierapparats nachweisen. 
Stellt man vor eine Versuchsperson drei oder vier Zeilen Druck- 
schrift in einer Entfernung auf, dals sie bequem gelesen werden 
können, so wird man finden, dals Kopfbewegungen von mälsiger 
Amplitude und Schnelligkeit den Prozef[s des Lesens nicht ernst- 
lich stören; d. h. trotz der Kopfbewegungen werden die Fixations- 
pausen des Lesens in genügender Weise eingehalten, um ein 
Verwischen der gedruckten Schrift zu verhindern. Werden da- 
gegen dieselben Druckzeilen an einem dünnen, leichten Stäbchen 
befestigt und dieses fest in den Mund genommen, so dafs das 
Ganze sich mit dem Kopfe bewegt, so wird man finden, dafs, 
sobald der Kopf sich rückwärts und vorwärts bewegt, das Lesen 
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schwierig, sogar unmöglich wird. Nun liegt es auf der Hand, 
dafs, wenn die kompensatorischen Augenbewegungen Reaktionen 
auf die scheinbare Bewegung des Gesichtsfeldes im ersten Falle 
wären, eine beträchtliche Verwischung des gedruckten Textes ein- 
getreten sein würde, bevor die Augenbewegung begann, was der 
Tatsache widerspricht. Umgekehrt würde die Abwesenheit jeder 
scheinbaren Bewegung des Blickobjekts in Beziehung zum Kopfe, 
keinen Reiz für reagierende Augenbewegungen hervorrufen. Die 
koordinierten kompensatorischen Augenbewegungen treten aber 
tatsächlich gerade ebenso ein, obwohl sie sogar durch Ver- 
wischung des Sehfeldes den Prozefs des Lesens ernstlich stören 
oder selbst gänzlich hindern. 

Dasselbe Resultat wird erlangt, wenn man statt Buchstaben 
eine Reihe schwarzer Punkte anwendet. In der Tat haben diese 
vor den Buchstaben noch einige Vorzüge, weil der Charakter 
der Sehstörung noch deutlicher zutage tritt. Das Experiment 
zeigt in entscheidender Weise, dafs während normaler Kopf- 
bewegungen die Augen nicht fest in ihren Höhlen stehen bleiben. 
Es zeigt aufserdem, dafs die Augenbewegungen, welche normale 
Kopfbewegungen kompensieren, nicht Reaktionen auf die schein- 
bare Bewegung des Gesichtsfeldes, sondern tatsächlich, wie wir 
behauptet haben, der Kopfbewegung koordiniert sind und ihren 
Ursprung in demselben Impuls haben, der den Kopf bewegt. 
In einer Weise wenigstens sind diese koordinierten kompen- 
satorischen Augenbewegungen von einzigartigem theoretischen 
Interesse; denn vollständiger als in irgend einer anderen mir be- 
kannten motorischen Erfahrung sind in ihnen die Augen- 
bewegungen und die Bewegungen des Kopfes und des Körpers 
zu einem vollkommen organisierten motorischen System vereinigt. 
Sobald man erkennt, dafs koordinierte kompensatorische Augen- 
bewegungen bei jedem Schritt im Gehen, bei jeder Bewegung 
der Beine und Arme ebenso wie bei jeder Bewegung des Kopfes 
eintreten, ist es klar, dals wir auf einen koordinierenden Me- 
chanismus gestolsen sind, der durchaus imstande ist, die innige 
Beziehung zwischen taktilem und visuellem Raum zu erklären. 
Diese Tatsachen werden uns später noch nützlich sein, wenn wir 
in Kap. IV die Einrichtung der Netzhaut in ihrer räumlichen 
Anordnung besprechen. 

Andererseits aber gibt es viele Bewegungen des Körpers, 
die von keinen koordinierten kompensatorischen Augenbe- 
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wegungen begleitet sind. Passive Kopfbewegungen könnten offen- 
bar keine wahren koordinierten kompensatorischen Augenbe- 
wegungen haben, und tatsächlich ist dies auch nicht der Fall. 
Wenn die Versuchsperson auf einen Schaukelstuhl gesetzt, das 
zu lesende Blatt an einen unabhängigen Gegenstand befestigt 
und der Stuhl stark hin- und hergeschaukelt wird, so dafs heftige 
passive Bewegungen des Körpers und des Kopfes entstehen, so 
wird das Lesen aufserordentlich gehindert. Der Versuch gelingt 
am besten, wenn unregelmälsige Oszillationen — ca. 4 bis 5 per 
Sekunde — gemacht werden. Wird dagegen das Blatt an dem 
Stuhl befestigt, so dafs es dem Kopf in seinen passiven Be- 
wegungen folgt, so erleidet das Lesen wenig oder gar keine 
Störung. Es zeigt sich also, dafs die Ergebnisse der Experimente 
mit den passiven Kopfbewegungen das gerade Umgekehrte der- 
jenigen mit willkürlichen Bewegungen sind. Die krampfartigen 
Augenbewegungen, die gern während passiver Kopfbewegungen 
selbst bei geschlossenen Augen erscheinen, zeigen ein wahres 
Reaktionsintervall und können als Reaktionen auf eine nicht 
durch den Gesichtssinn bedingte Bewegungswahrnehmung be- 
trachtet werden. Ferner zeigen willkürliche Bewegungen des 
Rumpfes von den Hüften ab — Bewegungen, in denen der Kopf 
genau in gerader Linie mit dem Rumpf gehalten wird —, keine 
koordinierten, kompensatorischen Augenbewegungen. Endlich 
kann ich keine wahren koordinierten kompensatorischen Augen- 
bewegungen für die unbestimmten, nicht-rhythmischen und regel- 
losen Kopfbewegungen entdecken. 

Angesichts aller dieser Tatsachen, wage ich die Verall- 
gemeinerung, dafs beim Erwachsenen trotz der sehr feinen Ko- 
ordination zwischen manchen Kopf- und Körperbewegungen und 
den Augenbewegungen, dennoch, wahrscheinlich in den Puls- 
bewegungen und sicherlich in den unregelmäfsigen Kopf- und 
Körperbewegungen, ganz normale und ununterbrochene physische 
Störungen der visuellen Fixation vorhanden sind. Alle nor- 
malen Störungen, wie sie bei Schwindel, Nystagmus usw. vor- 
kommen, habe ich absichtlich aufser acht gelassen. 


$ 3. Visuelle Motive für Fixationsbewegungen. 
Es scheint ziemlich gewils zu sein, dafs es aufser den phy- 
siologischen Quellen der Fixationsbewegungen auch visuelle 
Motive gibt, obwohl ich gestehe, dals für eines dieser Motive die 
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Evidenz nicht ganz entscheidend sein dürfte. Man darf unser 
Problem nicht mit der Frage verwechseln, ob es visuelle Motive 
gibt oder nicht, einen sich bewegenden Gegenstand zu verfolgen. 
Dies unterliegt keinem Zweifel. Ebensowenig sollte man es mit 
der Frage nach den natürlichen Beschränkungen der. visuellen 
Kontrolle der Fixation verwechseln. Diese wird später eine be- 
sondere Besprechung erfordern. Unser gegenwärtiges Problem 
betrifft die Fixation eines bewegungslosen Gegenstandes; und die 
Frage ist die, ob es visuelle Motive gibt oder geben kann, eine 
solche Fixation relativ unsicher zu machen. Ich glaube, dafs 
ein solches Motiv in der Ermüdung der Netzhaut und dem un- 
willkürlichen Sichverschieben des funktionellen Zentrums der 
Netzhaut vorhanden ist. Es ist jetzt eine allbekannte Tatsache, 
dafs ein einzelner Punkt auf einer ebenen Fläche die denkbar 
schlechteste Fixationsmarke bildet und die denkbar weitesten 
Fixationsbewegungen zulälst. Dafs ein solcher Punkt tatsächlich 
Fixationsbewegungen veranlalst, würde schwer zu beweisen sein. 
Ich glaube aber, dafs es möglich und wahrscheinlich auch wirk- 
lich der Fall ist, und zwar aus folgenden Gründen. Es besteht 
nur geringer Zweifel, dafs eines der wichtigsten Zeichen einer 
befriedigenden Fixation die Deutlichkeit und Schärfe eines Ge- 
sichtseindrucks ist. Nun ist es evident, dafs, wenn durch eine 
vollkommene Adaption ein heller Punkt von genau 1° Durch- 
messer unausgesetzt auf ein einzelnes Netzhautelement in der 
Fovea fällt, die fortschreitende Ermüdung in diesem Netzhaut- 
element ein allmähliches Ermatten des Eindrucks herbeiführen 
würde, bis er gänzlich verschwindet. In jedem Moment unseres 
hypothetischen Falles scheint es, dafs, nachdem die Ermüdung 
eingetreten ist, der Eindruck deutlicher und heller sein würde, 
wenn der Reiz von dem ersten ermüdeten Element auf einen 
anderen nicht ermüdeten Teil der Netzhaut überginge. Aber die 
verminderte Empfindlichkeit der ermüdeten Netzhautelemente ist 
dieselbe, gleichviel ob der Gegenstand ein visueller Punkt oder 
ein Komplex mehrerer solcher Punkte ist. Unter gewöhnlichen 
Umständen würde also das deutlichste Sehen nicht durch eine 
absolute Fixation gefördert werden, die den Reiz konstant auf 
dieselben Netzhautelemente gerichtet hält, sondern durch einen 
mehr oder weniger schnellen Ersatz der ermüdeten durch frische 
Netzhautelemente. Eine ähnliche Aufgabe erfüllt das Zwinkern. 
Überdies schliefst die natürliche Beobachtung eines Gegenstandes, 
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da wir nacheinander auf seine verschiedenen Teile achten, eine 
mehr oder weniger schnelle Abwechslung von Fixationspausen 
ein, die durch Augenbewegungen voneinander getrennt sind. Es 
scheint sicherlich nicht unwahrscheinlich, dafs, wenn es aus irgend 
einem Grunde notwendig würde, die Fixation eines einzelnen 
Punktes auf unbestimmte Zeit fortzusetzen, die Ermüdung des 
Auges die Wirkung haben würde, eine Verschiebung des Bildes 
von ermüdeten zu weniger ermüdeten Teilen der Fovea herbei- 
zuführen. Manche Bewegungen in den Aufzeichnungen einer 
fortgesetzten Fixation erklären sich nach dieser Hypothese sicher- 
lich leichter, als nach irgendeiner anderen (Taf. I, Fig. 2). Wir 
besitzen Evidenz in Fülle, dafs eine Verschiebung im funktionellen 
Zentrum in Dunkeladaption stattfindet. Selbst wenn wir Be- 
denken tragen, die Ermüdung des Auges als ein positives Motiv, 
Fixationsbewegungen hervorzurufen, zuzulassen, so muls sie offen- 
bar negativ als eine Beschränkung der visuellen Motive dienen, 
die solche Fixationsbewegungen zu hemmen suchen. 

Ein zweites durch den Gesichtssinn gegebenes Motiv für die 
Fixationsbewegungen lälst sich bei binokularem Sehen in der 
Korrektion einerinadäquaten binokularen Koordination klar demon- 
strieren. Konvergenz- und Divergenzbewegungen komplizieren 
selbst die einfachsten Veränderungen in der Lage der Blicklinie. 
Wie Jupp in der einzigen genauen Untersuchung der Konvergenz- 
bewegungen, die je veröffentlicht worden ist'!, nachgewiesen hat, 
sind diese Konvergenzbewegungen in manchen Fällen den 
schnellen Bewegungen, in Verbindung mit denen sie erscheinen, 
koordiniert und treten ohne adäquate Reaktionszeit auf. In 
anderen Fällen, wie in manchen Photogrammen, die wir hier 
nicht näher zu erörtern brauchen, können dielangsamen korrektiven 
Konvergenzbewegungen die ganze Zeit der nominellen Fixation 
einnehmen und sind, zuletzt wenigstens, zweifellos Reaktionen 
auf unbefriedigende visuelle Bedingungen. 

Überhaupt trage ich einige Bedenken, von Konvergenz- 
bewegungen als Fixationsbewegungen zu sprechen. Man kann 
einwenden, dafs sie eher einen Teil der Vorbedingung der 
Fixation, als die Fixation selbst bilden. Es ist aber kein Zweifel, 
dals sie während der Momente relativ deutlichen Sehens ein- 
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treten können, und sie unterscheiden sich dadurch von jenen 
Augenbewegungen, die keine neue adäquate Reizung der Netz- 
haut enthalten, und deren einzige Aufgabe ist, günstigere Be- 
dingungen für das Sehen des neuen Gegenstandes des Interesses 
zu erlangen. 


SA Die Hinderung der Fixationsbewegungen. 


Es gibt keine natürliche Garantie für eine Fixation irgend- 
welcher Art. Es besteht keine prästabilierte Harmonie zwischen 
irgend einem Gegenstand der Aulsenwelt und einem speziellen 
Teil der menschlichen Netzhaut. Im Gegenteil, jeder neue 
Fixationsakt ist eine Folge irgend eines ganz bestimmten Reizes 
zur Augenbewegung; und angesichts der fortwährenden Ver- 
schiebungen der Augen durch Bewegungen des Kopfes und 
Rumpfes wird jeder Fixationsakt nur durch einen mehr oder 
weniger ununterbrochenen Wiederanpassungsprozels aufrecht er- 
halten. Es gibt, wie es scheint, nur zwei Mittel, die Augen- 
muskeln dazu zu reizen, die Fixation beizubehalten oder Un- 
genauigkeiten wieder zu berichtigen. Das eine dieser Mittel 
ist die physiologische Koordination, die, wie wir gesehen haben, 
tatsächlich nur innerhalb gewisser festbestimmter Grenzen wirk- 
sam ist. Das andere ist der in der ungenauen Fixation selbst 
enthaltene direkte peripherische Reiz. Das erste hat ein Voraus- 
sehen der Richtung und des Umfangs der Kopfbewegung zur 
Voraussetzung und würde aulserstande sein, eine zufällige Un- 
genauigkeit der Koordination oder eine unregelmälsige Ver- 
schiebung zu berichtigen, für die keine koordinierten kompensa- 
torischen Augenbewegungen vorhanden waren. In allen solchen 
Fällen mufs die Wiederherstellung der Fixation von einem sen- 
sorischen Reiz abhängen, der in der ungenauen Fixation selbst 
enthalten ist. Kinästhetische Data würden, selbst wenn sie 
existierten, für kleine Fehler inadäquat sein. Wir haben aber 
keine Evidenz, dafs kinästhetische Data je den Reiz liefern 
könnten, Ungenauigkeiten in der Fixation — und seien sie noch 
so grofls — wieder zu berichtigen. Und in Anbetracht, dafs rein 
visuelle Data vorhanden sind, die genau dem einzig möglichen 
Motiv, eine Fixation zu berichtigen, entsprechen, scheint — bio- 
logisch und psychologisch — für die Entwicklung und Verfeinerung 
einer kinästhetischen Kontrolle nur geringer Grund vorzuliegen. 
Die in unserem Nachbildexperiment gezeigte visuelle Kontrolle 
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war etwas Künstliches. Wie wir bereits bemerkt haben, wurde 
sie durch die Anwesenheit des gut umgrenzten Nachbildes kom- 
pliziert. Im natürlichen Sehen wird dieses selten verdoppelt; 
aber es treten ähnliche Erscheinungen auf bei der Fixation scharfer 
Grenzlinien zwischen zwei kontrastierenden Flächen. Hier zeigt 
sich ein die Grenzlinie gleichsam „umfransendes“ Nachbild, das 
sich oft mit Irradiationserscheinungen verbindet und als ein emp- 
findliches Reagens auf Nachlässigkeiten beim Fixieren angesehen 
werden kann. Es stimmt direkt mit diesem allgemeinen Prinzip 
überein, dafs scharfe Linien die Neigung haben, die sie durch- 
querenden Fixationsbewegungen aufzuhalten, und umgekehrt, dafs 
die Ausschaltung scharfer Grenzen, wie in Myerrs Kontrast- 
experiment, die Neigung zu Fixationsbewegungen erhöht. Ge- 
wöhnlich liegt die visuelle Kontrolle der Fixation zwischen diesen 
Extremen; und, wie die photographischen Registrierungen zeigen, 
gestattet die gewöhnliche visuelle Kontrolle erheblich weitere 
Fixationsbewegungen, als sie unser Nachbildexperiment er- 
kennen liefs. 

Selbst unter den günstigsten Bedingungen der visuellen Kon- 
trolle stehen die Fixationsbewegungen ganz aufser Verhältnis zu 
der Empfindlichkeit der Netzhaut gegen lokale Unterschiede oder 
die über das Gesichtsfeld hin stattfindende Bewegung von Gegen- 
ständen. Ein Element wenigstens, das dieses Mifsverhältnis 
hervorzubringen dient, ist die relativ lange okulare Reaktionszeit. 
Offenbar könnte ein im Sehen selbst liegender Hinweis auf eine 
ungenaue Fixation nicht anders wirken denn als ein Reiz zu 
einer Augenbewegung. Da aber die physische Verschiebung der 
Blicklinie nicht allein bis zu dem Punkte wirkt, wo sie einen Reiz 
für eine korrektive Augenbewegung bildet, sondern auch mehr 
oder weniger unregelmälsig während der zwischen dem Reiz und 
der reagierenden Augenbewegung liegenden Zeit, so folgt, dafs, 
selbst wenn der reagierende Bewegungsimpuls genau ausreichte, 
die Ungenauigkeit im Moment der Reizung zu berichtigen, er 
eine genaue Korrektion nur gelegentlich und zufällig bewirken 
würde. Wenn die dazwischen tretenden Augenbewegungen nicht 
regelmäfsig genug wären, um eine gewisse Voraussicht ihrer wahr- 
scheinlichen Ausdehnung und Richtung zu gestatten, so könnte 
auch keine absolute Korrektion stattfinden, wenn sie nicht gerade 
zufällig sich genau einander neutralisierten. Anscheinend lassen 
manche der Bewegungen eine Voraussicht zu. Dies scheint in 
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bezug auf die Pulsbewegungen der Fall zu sein. Nach den ersten 
wenigen Pulsschlägen unter irgendwelchen gegebenen Umständen 
scheinen die Kopfpulse automatisch durch kurzlebige Augen- 
bewegungsgewohnheiten berichtigt zu werden (Taf. I, Fig. 2). Die 
Unzulänglichkeit der Korrektion der unregelmälsigen Kopfbe- 
wegungen würde, bei sonst gleichen Faktoren, der Länge der 
okularen Reaktionszeit direkt proportioniert sein. 


85. Die Reaktionszeit des Auges. 


Die brauchbaren Data betreffs der Reaktionszeit des Auges 
auf einen visuellen Reiz sind sehr beschränkt. Nach einer von 
Prof. ERDMAnN und mir selbst im Jahre 1899 aufgestellten Methode, 
veröffentlichte ich 1903 eine Reibe von Beobachtungen, die er- 
gaben, dafs meine eigene durchschnittliche Reaktionszeit auf einen 
peripherischen Reiz der Netzhaut165 o betrug. Hurry bestätigte die 
Verallgemeinerung, dafs die Reaktionszeit des Auges relativ lang 
ist. Die Entwicklung der photographischen Registrierung schien 
für relativ genaue objektive Messungen Gelegenheit zu geben. 
Zwei Serien photographischer Registrierungen bestätigen im all- 
gemeinen die lange Reaktionszeit der Augen; beide enthielten 
aber eine anscheinend unausrottbare Fehlerquelle, die die Resultate 
verhältnismäfsig wertlos machte. Die Schwierigkeit bei diesen 
Registrierungen lag in der Tatsache, dafs jede derselben auf der 
photographischen Platte aus drei getrennten Linien bestand, 
nämlich einer Zeitlinie, und einer den Augenblick der Netzhaut- 
reizung anzeigenden Linie neben der Reflexlinie der Hornhaut. 
Da diese Linien notwendigerweise in ihrer Dichtigkeit mehr oder 
weniger differierten, so entstand beim Ablesen der Platte eine 
unverkennbare Fehlerquelle, und diese Fehler waren nur wenig 
geringer als die ganze Breite des Schlitzes, durch den die regi- 
strierenden Strahlen auf die photographische Platte fielen. Bald 
wurde es klar, dafs die Zahl der Linien reduziert werden müsse, 
und ich hatte bereits eine Stimmgabelunterbrechung für den 
Sonnenlichtstrahl eingerichtet, als Hort befriedigende Resultate 
mit dem alternierenden Bogenlicht berichtete. Dies löste meine 
Schwierigkeit und machte es möglich, in einer einzigen Linie 
die Zeit, den Anfang der Reizung und die Reaktion zu registrieren. 

Die allgemeine Einrichtung des Apparats ist in der Zeichnung 
Fig. 1 angegeben. C ist eine Vergrölserungskamera von etwa 
4 Fufs Länge. P H ist der Behälter mit dem Mechanismus für 
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die regelmäfsige Bewegung der Platte. L ist der alternierende 
Bogenlichtstrahl, eingeschlossen in ein mit Asbest gefüttertes Ge- 
häuse mit einer kleinen Öffnung, um das Licht auf das reagierende 
Auge zu beschränken. Diese Öffnung ist mit einer bis drei 
Schichten von tief blauem Glas bedeckt, um alle Strahlen bis auf 
die aktinischen auszuschliefsen. F 8 ist ein Expositionsapparat 


LL. 


FS.. 





Fig. 1. 


mit Fallscheibenöffnung, an dem diese letzte mit Bezug auf das 
Bogenlicht und das Objekt so angebracht ist, dafs in demselben 
Moment, wo das Objekt exponiert wird, der registrierende Licht- 
strahl auf die Hornhaut geworfen wird. O? ist die Fixations- 
marke vor der Exposition; O? das den Reiz zur Reaktion gebende 
Objekt. 

Eine photographische Abbildung des aufgestellten Apparats 
befindet sich auf Taf. III bei Seite 420. 

Der Apparat funktioniert auf folgende Weise. Der Beob- 
achter setzt sich der Kamera bequem gegenüber und fixiert eine 
beliebige Marke O! auf der schwarzen Verschlufsscheibe des 
Expositionsapparats. Das Ganze wird durch weifsglühendes elek- 
trisches Licht 7 hell erleuchtet. Eine volle Korrektion jedes Seh- 
fehlers wird dadurch erreicht, dafs man die richtige Korrektiv- 
linse auf einem Ständer bei Lz anbringt. Durch den schweren 
Kopfrahmen (S. 421) wird der Kopf ziemlich starr gehalten. Liefs 
man nun auf ein gegebenes Zeichen die Platte langsam fallen, 
so wurde durch eine Feder die schwarze Verschlufsscheibe, die 
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die Fixationsmarke vor der Exposition hielt, ausgelöst und zu- 
rückgezogen. Durch eine Bewegung von weniger als einem halben 
Zoll exponierte die Fallscheibe gleichzeitig das Objektivwort bei 
O? und öffnete einen Durchlafs für den registrierenden Licht- 
strahl. Die Exposition beginnt also gleichzeitig mit dem Anfang 
des Registrierens auf der Platte; und da dieses Zusammenfallen 
des Anfangs der Exposition mit dem des Registrierens mechanisch 
bedingt ist und auch der Lichtstrahl weder Latenzzeit noch Träg- 
heit hat, sind die Bedingungen für die Registrierung des An- 
fangs des Reizes fast ideal. Die Augenreaktion auf die peripherische 
Reizung wird durch beginnende Schrägheit in der photographischen 
Linie verzeichnet. Hier wird wiederum die Registrierung ohne 
Latenzzeit oder einen anderen konstanten Fehler vollzogen. Die 
Form, den Wortreiz zu exponieren, ist nicht ganz befriedigend, 
da sie das Blofslegen des Wortes durch eine Fallscheibe ein- 
schliefst. Der Fehler war schwer zu vermeiden. Vermindert 
wurde er dadurch, dals man die Scheibe so schnell wie möglich 
arbeiten liefs, so dafs der Unterschied zwischen der Exposition 
der oberen und der unteren Teile des Wortes annähernd 1 o 
betrug. Überdies galt die Untersuchung ursprünglich nicht dem 
Studium des Leseprozesses, so dafs die Form der Exposition von 
geringerer Bedeutung war. 

Das Ende der Aufzeichnung in der Vergröfserung auf Taf. I, 
Fig. 3 zeigt den Schlufs einer lautsprachlichen Reaktion. Wenn 
man das exponierte Wort aussprach, unterbrach der erste Atem- 
hauch einen elektrischen Stromkreis vermittels eines modifizierten 
CaATTeııschen Schallschlüssels, der mit unserem Zahnhalter- 
arrangement verbunden war. Diese Unterbrechung im Strom- 
kreis löste einen undurchsichtigen Schirm, der den registrierenden 
Lichtstrahl abschnitt und damit die Registrierung beendigte. 

In Fig. 3 bis 6 sollte der punktförmige Charakter der Registrier- 
linie angedeutet werden. Diese Punkte stellen die Schwankungen 
‚des Bogenlichts dar und geben die Zeit an. Eine kontinuierliche 
Linie verbindet die Punkte, und dies rührt daher, dafs die Spitze 
der geschmolzenen Kohle von einer Stromwelle bis zur anderen 
in Weifsglut bleibt. 

Der oben beschriebene Photochronograph hat einige offen- 
bare Vorzüge vor allen anderen Formen der Registriermittel für 
Reaktionsexperimente im allgemeinen. Abgesehen von dem be- 
ständigen Summen des Bogenlichts, arbeitet er ohne jedes Geräusch, 
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Text zu Tafel I. 

Fig. 1. Linienzeichnung von der photographischen Registrierung der 
horizontalen Verschiebung des Hornhautreflexes während der angenommenen 
Fixation, eines schwach beleuchteten schwarzen Punkts auf einem weifsen 
Felde. Sowohl die Kopfbewegungen als die Augenbewegungen sind in der 
Registrierung eingeschlossen. Die Pulsbewegungen sind deutlich sichtber 
and durch Punkte angedeutet. 

Fig. 2. Linienzeichnung einer vergrößserten Registrierung horisontaler- 
Kopf- und Augenbewegungen während der angenommenen Fixation eines 
gut beleuchteten schwarzen Punkts auf einem weilsen Felde. "Die Kopf- 
linie zur Linken zeigt die rhythmischen Pulsbewegungen und die lang- 
sameren regellosen Bewegungen. Die Augenlinie zur Rechten zeigt, wie- 
in einer verlängerten Fixation die Pulsbewegungen des Kopfes vollständig: 
kompensiert werden können. 

Fig. 3 ist eine vergröfserte Registrierung einer photographisch regi-- 
strierten Reaktion auf ein peripherisch exponiertes Wort. Der Anfang der 
Aufzeichnung, nach oben gelesen, ist der Anfang des Reizes. Die erste 
Unterbrechung in der Linie ist eine künstliche, um anzuzeigen, nach 
welcher Richtung die Platte zu lesen ist. Der Anfang der Augenreaktion, 
um das exponierte Wort zu fixieren, ist durch die schräge Verschiebung 
der Aufzeichnung C angegeben. Die zweite kleinere Verschiebung D ist 
eine korrektive Bewegung und zeigt, dafs die erste Bewegung des Auges. 
dieses nicht weit genug führte. Der Anfang der lautsprachlichen Reaktion 
wird durch das Ende der Aufzeichnung E gezeigt. 


Fig. 4 ist eine vergröfserte Aufzeichnung der Reaktion des Auges 
auf ein sich bewegendes Pendel. Der Anfang der Aufzeichnung fällt mit 
dem Anfang der Bewegung des Pendels zusammen. Die erste seitliche 
Verschiebung in der Aufzeichnung zeigt das erste Anzeichen einer rea- 
gierenden nachläufigen Augenbewegung. Sukzessive seitliche Verschiebungem 
zeigen die typischen korrektiven Bewegungen, die zu Anfang aller nach- 
läufgen Augenbewegungen bei Pendelschwingung gefunden werden. Man 
wird bemerken, dafs eine Annäherung dieser nachläufigen Bewegung un-- 
mittelbar nach der ersten schnellen Reaktionsbewegung beginnt. 


Fig. 5 ist eine vergröfserte Aufzeichnung dieser nachläufigen Be- 
wegungen, nachdem die Unregelmälsigkeiten des Anfangs überwunden 
sind und das Auge sich auf die eigentliche Nachlaufbewegung eingerichtet 
hat. Man wird bemerken, dafs selbst hier kleine korrektive Bewegungen 
stattfinden, die hauptsächlich in der Mitte des Oszillationsbogens eintreten. 


Fig. 6 ist eine vergröfserte Aufzeichnung der Bewegung, durch die- 
das Auge das Pendel zu verfolgen sucht, wenn das Pendel etwa während 
eines Viertels des Oszillationsbogens hinter einen dunklen Schirm glitt. 
Die grobe Störung der nachläufigen Bewegung liefs sich auch mit der 
gröfsten Mühe nicht verhindern. 
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und es liegt auch kein innerer Grund vor, warum das Summen 
des Bogenlichts nicht ebenfalls beseitigt werden sollte, indem man 
die Lampe in ein anderes Zimmer stellt und das Licht durch 
eine durchsichtige Tür gleiten läfst. Die Aufzeichnungen sind 
unverwischbar und lassen sich durch Projizieren leicht ablesen. 
Da eine Platte von 5 X 7 Zoll für 10 bis 20 Reaktionen dient, 
bilden auch die Kosten kein Hindernis. Die Hauptbeschränkung 
für seine allgemeine Verwendung liegt in der Verschiedenheit 
des Wechselstroms, die überall, wo grofse Genauigkeit erforderlich 
ist, eine grolse Schwierigkeit verursacht. Aber auch diese dürfte 
sich ganz vermeiden lassen, wenn man eine Lampe mit Gleich- 
strom anwendet und den Strahl durch eine Stimmgabel von be- 
kannter Frequenz unterbricht. Ich habe diese Einrichtung in 
einer Reihe von Messungen ausprobiert und finde sie recht be- 
friedigend. In den Proben mit unserem Wechselstrom erwies 
sie sich zuverlässig bis auf weniger als einen halben Stromwechsel 
in der Sekunde. Ihr mittlerer Wert betrug 61,6 vollständige 
Phasen pro Sekunde. 

Noch ein anderer Faktor in diesen Reaktionsexperimenten 
verdient Beachtung. Es ist eine bekannte Tatsache, dafs ein 
intensives peripherisches Licht eine mehr oder weniger ernste 
Störung aller Netzhautprozesse bildet. Leider indessen ist ein 
hoch aktinischer Lichtstrahl für die photographische Registrierung 
unumgänglich; und das Problem reduzierte sich darauf, einen 
hoch aktinischen Lichtstrahl mit geringster physiologischer 
Wirkung hervorzubringen. Dies wurde dadurch erreicht, dafs 
man das Bogenlicht durch Platten von tief blauem Glas ab- 
blendete. Dieses blaue Glas ermäfsigt nur wenig die Wirkung 
des Lichts auf die Platte, während es die sichtbare Wirkung von. 
der lästigen blendenden Helligkeit des nackten Bogens, die das 
ganze Gesichtsfeld verdunkelte, auf ein verhältnismäfsig unbe- 
deutendes, aber sichtbar werdendes Glühen herabsetzte, das kaun: 
die genügende physiologische Intensität besafs, um ein wahr- 
nehmbares Nachbild für die im Anhang beschriebenen Experi- 
mente zu liefern. Ich habe gefunden, dafs sowohl in bezug auf 
die physiologische Wirkung, als auf allgemeine Bequemlichkeit. 
das Bogenlicht mehr befriedigt als das Sonnenlicht. 

Das Ergebnis der einfachen Augenreaktionen auf Worte von 
vier Buchstaben ist in der nachfolgenden Tabelle I wiedergegeben. 
Keine Registrierungen sind ausgelassen. 
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Tabelle 1. 


A. Wenn die Mitte des 41’ Reizwortes 45’ oder 1°30’ links oder 
rechts von der ursprünglichen Fixationslinie stand: 


Nr. Durchschnitt Niedrigste Höchste Mittlere Abweichung 
14. 166,6 o. 138 o. 186,6 o 13,6 o. 


B. Wenn der Wortreiz Ab oder 1°30' nur zur Rechten: 


Nr. Durchschnitt Niedrigste Höchste Mittlere Abweichung 
17. 151 v. 130 v. 163 v. 9,9 v. 


C. Wenn der Wortreiz 4°30' oder 6° nur zur Rechten: 


Nr. Durchschnitt Niedrigste Höchste Mittlere Abweichung 
9. 181 v. 146 o. 252 o. 19,1 v. 


Trotz der allgemeinen Zuverlässigkeit dieser Ergebnisse würde 
es offenbar unstatthaft sein, sie direkt auf die Korrektion einer 
ungenauen Fixation anzuwenden. Allerdings sind sie Augen- 
reaktionen, aber Reaktionen auf eine zusammengesetzte neue 
peripherische Reizung und schliefsen ein Wechseln der Aufmerk- 
samkeit von dem vor der Exposition gegebenen Objekt zu dem 
exponierten Wort ein. Sicherlich ist es nicht a priori unmöglich, 
dafs Reaktionen auf eine ungenaue Fixation kürzer seien. An- 
gesichts dieser Erwägungen machte ich ein Kontrollexperiment, 
das den Bedingungen einer ungenauen Fixation noch näher kam. 
Während die Versuchsperson einen scharfen Lichtpunkt auf der 
Linse eines Sekundenpendels fixierte, wurde dieses durch Unter- 
brechung eines elektrischen Stromkreises in Bewegung gesetzt. 
Derselbe Stromkreis hielt auch eine Verschlufsscheibe über den 
Lichtstrahl, so dafs zusammenfallend mit dem Anfang der Pendel- 
bewegung die Registrierung begann. Taf. I, Fig. 4 zeigt eine 
typische Aufzeichnung dieser Kontrollversuche. Leider sind es 
zu wenige, um eine eigentliche Demonstration zu bilden; aber 
es ist von Bedeutung, dafs die eine, die ich hier wiedergebe, 
eine Reaktionszeit von über 180 0 zeigt. Aufzeichnungen der 
Pendelreaktionen für andere Augen als die meinigen sind zahl- 
reicher; ich habe aber keine Augenreaktionen auf das sich be- 
wegende Pendel, die geringer sind als die Minimalreaktion auf 
ein exponiertes Wort, d. i. 130 o. 

In allen Augenreaktionen findet eine gewisse Menge von 
Augenbewegungen vor der Reaktion statt (pre-reaclion eye move- 
ments). In Anbetracht, dafs selbst unter den günstigsten Um- 
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ständen Fixationsbewegungen vorherrschen, sind diese der Re- 
aktion voraufgehenden Bewegungen unvermeidlich. Sie bilden 
ein schönes Beispiel des labilen Gleichgewichts, das von JUDD 
im ersten Band der „Yale Studies“ erörtert worden ist; und in 
diesem Falle sind wenigstens einige der Faktoren, die die Störung 
hervorrufen, bekannt. Die Augenbewegungen, die vor der Re- 
aktion stattfinden, bilden aber eine ernste Bedrohung für das 
genaue Ablesen der Reaktionsregistrierung. Im vorliegenden 
Fall kann in einer vermehrten Neigung zu Kopfbewegungen, 
die die Reaktion auf Pendelbewegungen begleitet, leicht noch 
eine weitere Komplikation hinzutreten. Dies ist besonders be- 
merkbar bei ungeübten Versuchspersonen. Das scheinbare Para- 
doxon scheint sich also zu bestätigen, dafs die Kopfreaktion er- 
heblich schneller ist als die der Augen. 


Soweit die visuellen Faktoren in Betracht kommen, ist in- 
dessen die Reaktionskontrolle mit dem Pendel durchaus be- 
friedigend. Das Bestreben war übereinstimmend und durchweg, 
die Fixation eines gut begrenzten Punktes festzuhalten. Die 
Ungenauigkeit dieser Fixation — im vorliegenden Falle infolge 
einer Bewegung des Pendels — schlofs kein Wandern der Auf- 
merksamkeit ein. Die reagierende Augenbewegung wurde durch 
das ursprüngliche Bestreben, die Fixation festzuhalten, direkt 
gefordert. In diesem Falle, wie bei einfacher Fixation, trat sie 
in Antwort auf die Notwendigkeit ein, eine ungenaue Fixation 
wieder zu berichtigen. 


Eine Untersuchung der Registrierungen von Fixations- 
bewegungen zeigt einige schnelle Bewegungen, die nacheinander 
ohne Dazwischenkunft voller Reaktionsintervalle eintreten. Auf 
den ersten Blick könnte es scheinen, dafs dies eine Form der 
Augenreaktion anzeige, die schneller ist als die, die es uns mög- 
lich gewesen ist, experimentell zu erlangen. Natürlich ist dies 
nicht absolut unmöglich. Andererseits aber besitzen wir Evidenz 
in Fülle, wie wir im Kapitel über die Komplikation des visuellen 
Prozesses näher betrachten werden, dals sukzessive Reize re- 
agierende Augenbewegungen einleiten, und diese letzten sukzeseiv 
in annähernd demselben Tempo wie die Reize erscheinen können. 
Überdies ist die reaktive Korrektion der regellosen Verschie- 
bungen nicht häufiger, als man nach den Reaktionsexperimenten 
erwarten sollte. 
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§ 6 Das. Fixationsobjekt. 


Angesichts der immer vorhandenen KEE der 
normalen Fixation, angesichts der zahlreichen physiologischen 
und psychologischen Motive für Fixationsbewegungen und in 
Anbetracht, dafs die Korrektion ungenauer Fixationen langsam 
und gewöhnlich inadäquat ist, ist die traditionelle Annahme eines 
identischen anatomischen und funktionellen Zentrums der Netz- 
haut, auf das alle Sehprozesse bezogen werden oder bezogen 
werden können, unhaltbar. Ein funktionelles Zentrum im Sinne 
eines Punktes in der Netzhaut, der normal einem Punkte 
des Interesses entspricht, gibt es nicht. Selbst wenn wir um der 
Erörterung willen zugeben könnten, dafs das ursprüngliche Sehen 
die scharfe Differenzierung zwischen einem Zentralelement und 
allen anderen Teilen der Netzhaut einschlösse, so liegen doch 
psychophysische Motive vor, die den Unterschied in den Inter- 
essen des deutlichen Sehens aufheben würden. Die kontinuier- 
lichen rhythmischen Puls- und Atmungsbewegungen würden kon- 
tinuierliche Täuschungen eines Bewegens veranlassen, die durch 
die vermehrte Amplitude der Bewegung während der langen 
okularen Reaktionsintervalle noch weiter vergröfsert werden 
würden. Ferner mülste die beständige Ungenauigkeit desjenigen, 
was subjektiv für Fixation und Refixation hingeht, die zu ge- 
naue Differenzierung aufheben. Wir haben aber keine Evidenz 
für eine solche angeborene Präadaption des Sehens. In der Tat, 
alle Evidenz ist ihr direkt entgegengesetzt. Es gibt sicherlich 
auch kein adäquates Motiv für ihre Entwicklung. 

Im Gegenteil und aulser den bereits auseinandergesetzten 
Gründen haben wir experimentelle Evidenz, dals für jedes ge- 
gebene Blickobjekt die einzelnen Stellungen der Netzhaut prak- 
tisch gleichbedeutend sind. 

Die experimentelle Evidenz, nach der ich diese Behauptung 
wage, besteht in einer Reihe von Versuchen, die natürlichen 
Fixationspunkte von Wörtern und Wortgruppen zu bestimmen. 
In der Erkenntnis der aufserordentlichen Schwierigkeit, einen 
bestimmten Punkt einer objektiven Registrierung, nach welcher 
Methode diese auch erlangt sei, auf einen bestimmten Punkt im 
Blickfeld zurückzuführen, benutzte ich die einzige subjektive Me- 
thode, die für die Bestimmung isolierter Fixationspunkte absolut 
zuverlässig und glaubwürdig ist, nämlich die Nachbildmethode. 
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E gutes Nachbild wurde durch die kontinuierliche Fixation 
der Spitze einer hellerleuchteten keilförmigen Marke erzielt. Die 
Versuchsperson setzte sich in bequemer Leseentfernung vor einen 
aufrechten Ständer und deckte ein Wort auf, das ungefähr 15° 
seitlich von der Marke gehalten war. Die Gestalt des Wortes 
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wurde deutlich gesehen; dagegen war das Wort selbst noch un- 
lesbar. Eine nur einen Moment dauernde direkte Fixation ergab 
die Wahrnehmung des Wortes, während direkt unter oder um 
einen Teil des Wortes herum ein klares Nachbild der Marke 
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den Punkt anzeigte, auf welchem der Blickpunkt tatsächlich ge- 
ruht hatte. 

Das Ergebnis des Fixationsexperiments ist im einzelnen in 
der Tabelle 2 wiedergegeben. Dieselben Wörter und Wort- 
gruppen wurden in drei verschiedenen Serien exponiert. Eine 
Linie oberhalb des Wortes zeigt die erste Serie, eine punktierte 
Linie die zweite, eine Linie unterhalb des Wortes die dritte Serie 
an. Jede Kombination dieser Zeichen zeigt das Zusammenfallen 
der Fixation in zwei Serien an. Eine grofse Anzahl von Kontroll- 
experimenten, die von mir selbst und von Studenten gemacht 
wurden, ergaben ähnliche Resultate. 

Diese Resultate stehen in direkter Übereinstimmung mit den 
weiten Abweichungen in den sukzessiven Fixationen desselben 
Objekte, die von STRATTON, DEARBORN, Mc ALLIsTER und Jupp 
beobachtet worden sind. Diese Abweichungen dürfen nicht als 
zufällige Irrtümer betrachtet werden, die symmetrisch um eine 
theoretisch vollkommene Fixation gruppiert sind. Sie sind als 
eine zufällige Verteilung über relativ indifferente Netzhautele- 
mente anzusehen. Jeder Fall ist eine vollkommene Fixation, 
nicht in dem Sinne, dafs ein objektiver Punkt in jedem Falle 
auf das anatomische Zentrum der Netzhaut fällt, sondern in 
dem, dals das Objekt des Interesses auf eine Netzhautfläche 
deutlichen Sehens gebracht wird. Alles, was darüber hinausgeht, 
würde nutzlose Genauigkeit sein, und die Natur ist selten un- 
nützerweise genau. Das psychophysiologische Dogma, dafs eine 
Neigung bestehe, jeden peripherischen Reiz auf ein festes punkt- 
förmiges Zentrum der Netzhaut zu übertragen, ist ein Mythus. 
Es gibt kein punktförmiges funktionelles Zentrum der Netzhaut. 
Das funktionelle Zentrum variiert in individuellen Fällen. Es 
kann eine gröfsere oder eine kleinere Fläche sein, je nach dem 
Charakter des Blickobjekts und der entsprechenden Ausdehnung 
der Fläche deutlichen Sehens. Nur künstlich ist das periphe- 
rische Blickobjekt ein punktförmiges. Gewöhnlich nimmt es eine 
Fläche von abschätzbarer Ausdehnung ein, und das Fixations- 
objekt ist nicht ein Punkt, sondern eine Fläche. Die Psychologie 
des Lesens hat einen langen Kampf gegen das Vorurteil zu 
führen gehabt, dafs das Blickobjekt auf die Zentralgrube fallen 
müsse; und mir scheint, es besteht noch immer eine Tendenz, 
der Lage des Zentrums eines Blickobjektes eine ungebührliche 
Bedeutung beizumessen. Wie mir scheint, ist die Lage des 
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die regelmälsige Bewegung der Platte. L ist der alternierende 
Bogenlichtstrahl, eingeschlossen in ein mit Asbest gefüttertes Ge- 
häuse mit einer kleinen Öffnung, um das Licht auf das reagierende 
Auge zu beschränken. Diese Öffnung ist mit einer bis drei 
Schichten von tief blauem Glas bedeckt, um alle Strahlen bis auf 
die aktinischen auszuschliefsen. F' $ ist ein Expositionsapparat 


LI. 





Fig. 1. 


mit Fallscheibenöffnung, an dem diese letzte mit Bezug auf das 
Bogenlicht und das Objekt so angebracht ist, dafs in demselben 
Moment, wo das Objekt exponiert wird, der registrierende Licht: 
strahl auf die Hornhaut geworfen wird. O! ist die Fixations- 
marke vor der Exposition; O? das den Reiz zur Reaktion gebende 
Objekt. 

Eine photographische Abbildung des aufgestellten Apparats 
befindet sich auf Taf. III bei Seite 420. 

Der Apparat funktioniert auf folgende Weise. Der Beob- 
achter setzt sich der Kamera bequem gegenüber und fixiert eine 
beliebige Marke O! auf der schwarzen Verschlufsscheibe des 
Expositionsapparats. Das Ganze wird durch weilsglühendes elek- 
trisches Licht X hell erleuchtet. Eine volle Korrektion jedes Seh- 
fehlers wird dadurch erreicht, dafs man die richtige Korrektiv- 
linse auf einem Ständer bei Zr anbringt. Durch den schweren 
Kopfrahmen (S. 421) wird der Kopf ziemlich starr gehalten. Liefs 
man nun auf ein gegebenes Zeichen die Platte langsaın fallen, 
so wurde durch eine Feder die schwarze Verschlufsscheibe, die 


Eine experimentelle Studie der visuellen Fixation. 337 


die Fixationsmarke vor der Exposition hielt, ausgelöst und zu- 
rückgezogen. Durch eine Bewegung von weniger als einem halben 
Zoll exponierte die Fallscheibe gleichzeitig das Objektivwort bei 
O? und öffnete einen Durchlals für den registrierenden Licht- 
strahl. Die Exposition beginnt also gleichzeitig mit dem Anfang 
des Registrierens auf der Platte; und da dieses Zusammenfallen 
des Anfangs der Exposition mit dem des Registrierens mechanisch 
bedingt ist und auch der Lichtstrahl weder Latenzzeit noch Träg- 
heit hat, sind die Bedingungen für die Registrierung des An- 
fangs des Reizes fast ideal. Die Augenreaktion auf die peripherische 
Reizung wird durch beginnende Schrägheit in der photographischen 
Linie verzeichnet. Hier wird wiederum die Registrierung ohne 
Latenzzeit oder einen anderen konstanten Fehler vollzogen. Die 
Form, den Wortreiz zu exponieren, ist nicht ganz befriedigend, 
da sie das Blofslegen des Wortes durch eine Fallscheibe ein- 
schliefst. Der Fehler war schwer zu vermeiden. Vermindert 
wurde er dadurch, dafs man die Scheibe so schnell wie möglich 
arbeiten liefs, so dafs der Unterschied zwischen der Exposition 
der oberen und der unteren Teile des Wortes annähernd Io 
betrug. Überdies galt die Untersuchung ursprünglich nicht dem 
Studium des Leseprozesses, so dals die Form der Exposition von 
geringerer Bedeutung war. 

Das Ende der Aufzeichnung in der Vergröfserung auf Taf. I, 
Fig. 3 zeigt den Schlufs einer lautsprachlichen Reaktion. Wenn 
man das exponierte Wort aussprach, unterbrach der erste Atem- 
hauch einen elektrischen Stromkreis vermittels eines modifizierten 
CATTELLsChen Schallschlüssels, der mit unserem Zahnhalter- 
arrangement verbunden war. Diese Unterbrechung im Strom- 
kreis löste einen undurchsichtigen Schirm, der den registrierenden 
Lichtstrahl abschnitt und damit die Registrierung beendigte. 

In Fig. 3 bis 6 sollte der punktförmige Charakter der Registrier- 
linie angedeutet werden. Diese Punkte stellen die Schwankungen 
‚des Bogenlichts dar und geben die Zeit an. Eine kontinuierliche 
Linie verbindet die Punkte, und dies rührt daher, dafs die Spitze 
der geschmolzenen Kohle von einer Stromwelle bis zur anderen 
in Weifsglut bleibt. 

Der oben beschriebene Photochronograph hat einige offen- 
bare Vorzüge vor allen anderen Formen der Registriermittel für 
Reaktionsexperimente im allgemeinen. Abgesehen von dem be- 
ständigen Summen des Bogenlichts, arbeitet er ohne jedes Geräusch, 
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Text zu Tafel I. 


Fig. 1. Linienzeichnung von der photographischen Registrierung der 
horizontalen Verschiebung des Hornhautreflexes während der angenommenen 
Fixation, eines schwach beleuchteten schwarzen Punkts auf einem weifsen 
Felde. Sowohl die Kopfbewegungen als die Augenbewegungen sind in der 
Registrierung eingeschlossen. Die Pulsbewegungen sind deutlich sichtber 
and durch Punkte angedeutet. 


Fig. 2. Linienzeichnung einer vergröfserten Registrierung horizontaler 
Kopf- und Augenbewegungen während der angenommenen Fixation eines 
gut beleuchteten schwarzen Punkts auf einem weilsen Felde. ° Die Kopf- 
linie zur Linken zeigt die rhythmischen Pulsbewegungen und die lang- 
sameren regellosen Bewegungen. Die Augenlinie zur Rechten zeigt, wie 
in einer verlängerten Fixation die Pulsbewegungen des Kopfes vollständig 
kompensiert werden können. 


Fig. 3 ist eine vergrölserte Registrierung einer photographisch regi- 
strierten Reaktion auf ein peripherisch exponiertes Wort. Der Anfang der 
Aufzeichnung, nach oben gelesen, ist der Anfang des Reizes. Die erste 
Unterbrechung in der Linie ist eine künstliche, um anzuzeigen, nach 
welcher Richtung die Platte zu lesen ist. Der Anfang der Augenreaktion, 
um das exponierte Wort zu fixieren, ist durch die schräge Verschiebung 
der Aufzeichnung C angegeben. Die zweite kleinere Verschiebung D ist 
eine korrektive Bewegung und zeigt, dafs die erste Bewegung dee Auges 
dieses nicht weit genug führte. Der Anfang der lautsprachlichen Reaktion 
wird durch das Ende der Aufzeichnung £ gezeigt. 


Fig. 4 ist eine vergröfserte Aufzeichnung der Reaktion des Auges 
auf ein sich bewegendes Pendel. Der Anfang der Aufzeichnung fällt mit 
dem Anfang der Bewegung des Pendels zusammen. Die erste seitliche 
Verschiebung in der Aufzeichnung zeigt das erste Anzeichen einer rea- 
gierenden nachläufigen Augenbewegung. Sukzessive seitliche Verschiebungen 
zeigen die typischen korrektiven Bewegungen, die zu Anfang aller nach- 
läufgen Augenbewegungen bei Pendelschwingung gefunden werden. Man 
wird bemerken, dafs eine Annäherung dieser nachläufigen Bewegung un- 
mittelbar nach der ersten schnellen Reaktionsbewegung beginnt. 


Fig. 5 ist eine vergröfserte Aufzeichnung dieser nachläufigen Be- 
wegungen, nachdem die Unregelmäfsigkeiten des Anfangs überwunden 
sind und das Auge sich auf die eigentliche Nachlaufbewegung eingerichtet 
hat. Man wird bemerken, dafs selbst hier kleine korrektive Bewegungen 
stattfinden, die hauptsächlich in der Mitte des Oszillationsbogens eintreten. 


Fig. 6 ist eine vergröfserte Aufzeichnung der Bewegung, durch die 
das Auge das Pendel zu verfolgen sucht, wenn das Pendel etwa während 
eines Viertels des Oszillationsbogens hinter einen dunklen Schirm glitt. 
Die grobe Störung der nachläufigen Bewegung liefs sich auch mit der 
gröfsten Mühe nicht verhindern. 
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und es liegt auch kein innerer Grund vor, warum das Summen 
des Bogenlichts nicht ebenfalls beseitigt werden sollte, indem man 
die Lampe in ein anderes Zimmer stellt und das Licht durch 
eine durchsichtige Tür gleiten läfst. Die Aufzeichnungen sind 
unverwischbar und lassen sich durch Projizieren leicht ablesen. 
Da eine Platte von 5 X 7 Zoll für 10 bis 20 Reaktionen dient, 
bilden auch die Kosten kein Hindernis. Die Hauptbeschränkung 
für seine allgemeine Verwendung liegt in der Verschiedenheit 
des Wechselstroms, die überall, wo gro[se Genauigkeit erforderlich 
ist, eine grofse Schwierigkeit verursacht. Aber auch diese dürfte 
sich ganz vermeiden lassen, wenn man eine Lampe mit Gleich- 
strom anwendet und den Strahl durch eine Stimmgabel von be- 
kannter Frequenz unterbricht. Ich habe diese Einrichtung in 
einer Reihe von Messungen ausprobiert und finde sie recht be- 
friedigend. In den Proben mit unserem Wechselstrom erwies 
sie sich zuverlässig bis auf weniger als einen halben Stromwechsel 
in der Sekunde. Ihr mittlerer Wert betrug 61,6 vollständige 
Phasen pro Sekunde. 

Noch ein anderer Faktor in diesen Reaktionsexperimenten 
verdient Beachtung. Es ist eine bekannte Tatsache, dafs ein 
intensives peripherisches Licht eine mehr oder weniger ernste 
Störung aller Netzhautprozesse bildet. Leider indessen ist ein 
hoch aktinischer Lichtstrahl für die phutographische Registrierung 
unumgänglich; und das Problem reduzierte sich darauf, einen 
hoch aktinischen Lichtstrahl mit geringster physiologischer 
Wirkung hervorzubringen. Dies wurde dadurch erreicht, dafs 
man das Bogenlicht durch Platten von tief blauem Glas ab- 
blendete. Dieses blaue Glas ermäfsigt nur wenig die Wirkung 
des Lichts auf die Platte, während es die sichtbare Wirkung voi. 
der lästigen blendenden Helligkeit des nackten Bogens, die das 
ganze Gesichtsfeld verdunkelte, auf ein verhältnismäfsig unbe- 
deutendes, aber sichtbar werdendes Glühen herabsetzte, das kaun: 
die genügende physiologische Intensität besafs, um ein wahr- 
nehmbares Nachbild für die im Anhang beschriebenen Experi- 
mente zu liefern. Ich habe gefunden, dafs sowohl in bezug auf 
die physiologische Wirkung, als auf allgemeine Bequemlichkeit. 
das Bogenlicht mehr befriedigt als das Sonnenlicht. 

Das Ergebnis der einfachen Augenreaktionen auf Worte von 
vier Buchstaben ist in der nachfolgenden Tabelle I wiedergegeben. 
Keine Registrierungen sind ausgelassen. 
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Tabelle 1. 


A. Wenn die Mitte des 41’ Reizwortes 45' oder 1°30’ links oder 
rechts von der ursprünglichen Fixationslinie stand : 


Nr. Durchschnitt Niedrigste Höchste Mittlere Abweichung 
14. 166,6 v. 138 v. 186,6 o 13,6 v. 


B. Wenn der Wortreiz 45' oder 1°30' nur zur Rechten: 


Nr. Durchschnitt Niedrigste Höchste Mittlere Abweichung 
17. 151 o. 130 o. 163 o. 9,9 o. 


C. Wenn der Wortreiz 4°30' oder 6° nur zur Rechten: 


Nr. Durchschnitt Niedrigste Höchste Mittlere Abweichung 
H. 181 v. 146 o. 252 o. 19,1 v. 


Trotz der allgemeinen Zuverlässigkeit dieser Ergebnisse würde 
es offenbar unstatthaft sein, sie direkt auf die Korrektion einer 
ungenauen Fixation anzuwenden. Allerdings sind sie Augen- 
reaktionen, aber Reaktionen auf eine zusammengesetzte neue 
peripherische Reizung und schliefsen ein Wechseln der Aufmerk- 
samkeit von dem vor der Exposition gegebenen Objekt zu dem 
exponierten Wort ein. Sicherlich ist es nicht a priori unmöglich, 
dafs Reaktionen auf eine ungenaue Fixation kürzer seien. An- 
gesichts dieser Erwägungen machte ich ein Kontrollexperiment, 
das den Bedingungen einer ungenauen Fixation noch näher kam. 
Während die Versuchsperson einen scharfen Lichtpunkt auf der 
Linse eines Sekundenpendels fixierte, wurde dieses durch Unter- 
brechung eines elektrischen Stromkreises in Bewegung gesetzt. 
Derselbe Stromkreis hielt auch eine Verschlufsscheibe über den 
Lichtstrahl, so dafs zusammenfallend mit dem Anfang der Pendel- 
bewegung die Registrierung begann. Taf. I, Fig. 4 zeigt eine 
typische Aufzeichnung dieser Kontrollversuche. Leider sind es 
zu wenige, um eine eigentliche Demonstration zu bilden; aber 
es ist von Bedeutung, dals die eine, die ich hier wiedergebe, 
eine Reaktionszeit von über 180 0 zeigt. Aufzeichnungen der 
Pendelreaktionen für andere Augen als die meinigen sind zahl- 
reicher; ich habe aber keine Augenreaktionen auf das sich be- 
wegende Pendel, die geringer sind als die Minimalreaktion auf 
ein exponiertes Wort, d i. 130 o. 

In allen Augenreaktionen findet eine gewisse Menge von 
Augenbewegungen vor der Reaktion statt (pre-reaclion eye move- 
ments). In Anbetracht, dafs selbst unter den günstigsten Um- 
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ständen Fixationsbewegungen vorherrschen, sind diese der Re- 
aktion voraufgehenden Bewegungen unvermeidlich. Sie bilden 
ein schönes Beispiel des labilen Gleichgewichts, das von Jup» 
im ersten Band der „Yale Studies“ erörtert worden ist; und in 
diesem Falle sind wenigstens einige der Faktoren, die die Störung 
hervorrufen, bekannt. Die Augenbewegungen, die vor der Re- 
aktion stattfinden, bilden aber eine ernste Bedrohung für das 
genaue Ablesen der Reaktionsregistrierung. Im vorliegenden 
Fall kann in einer vermehrten Neigung zu Kopfbewegungen, 
die die Reaktion auf Pendelbewegungen begleitet, leicht noch 
eine weitere Komplikation hinzutreten. Dies ist besonders be- 
merkbar bei ungeübten Versuchspersonen. Das scheinbare Para- 
doxon scheint sich also zu bestätigen, dals die Kopfreaktion er- 
heblich schneller ist als die der Augen. 


Soweit die visuellen Faktoren in Betracht kommen, ist in- 
dessen die Reaktionskontrolle mit dem Pendel durchaus be- 
friedigend. Das Bestreben war übereinstimmend und durchweg, 
die Fixation eines gut begrenzten Punktes festzuhalten. Die 
Ungenauigkeit dieser Fixation — im vorliegenden Falle infolge 
einer Bewegung des Pendels — schlols kein Wandern der Auf- 
merksamkeit ein. Die reagierende Augenbewegung wurde durch 
das ursprüngliche Bestreben, die Fixation festzuhalten, direkt 
gefordert. In diesem Falle, wie bei einfacher Fixation, trat sie 
in Antwort auf die Notwendigkeit ein, eine ungenaue Fixation 
wieder zu berichtigen. 


Eine Untersuchung der Registrierungen von Fixations- 
bewegungen zeigt einige schnelle Bewegungen, die nacheinander 
ohne Dazwischenkunft voller Reaktionsintervalle eintreten. Auf 
den ersten Blick könnte es scheinen, dafs dies eine Form der 
Augenreaktion anzeige, die schneller ist als die, die es uns mög- 
lich gewesen ist, experimentell zu erlangen. Natürlich ist dies 
nicht absolut unmöglich. Andererseits aber besitzen wir Evidenz 
in Fülle, wie wir im Kapitel über die Komplikation des visuellen 
Prozesses näher betrachten werden, dafs sukzessive Reize re- 
agierende Augenbewegungen einleiten, und diese letzten sukzessiv 
in annähernd demselben Tempo wie die Reize erscheinen können. 
Überdies ist die reaktive Korrektion der regellosen Verschie- 
bungen nicht häufiger, als man nach den Reaktionsexperimenten 
erwarten sollte. 
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86. Das Fixationsobjekt. 


Angesichts der immer vorhandenen Unregelmälsigkeiten der 
normalen Fixation, angesichts der zahlreichen physiologischen 
und psychologischen Motive für Fixationsbewegungen und in 
Anbetracht, dafs die Korrektion ungenauer Fixationen langsam 
und gewöhnlich inadäquat ist, ist die traditionelle Annahme eines 
identischen anatomischen und funktionellen Zentrums der Netz- 
haut, auf das alle Sehprozesse bezogen werden oder bezogen 
werden können, unhaltbar. Ein funktionelles Zentrum im Sinne 
eines Punktes in der Netzhaut, der normal einem Punkte 
des Interesses entspricht, gibt es nicht. Selbst wenn wir um der 
Erörterung willen zugeben könnten, dafs das ursprüngliche Sehen 
die scharfe Differenzierung zwischen einem Zentralelement und 
allen anderen Teilen der Netzhaut einschlösse, so liegen doch 
psychophysische Motive vor, die den Unterschied in den Inter- 
essen des deutlichen Sehens aufheben würden. Die kontinuier- 
lichen rhythmischen Puls- und Atmungsbewegungen würden kon- 
tinuierliche Täuschungen eines Bewegens veranlassen, die durch 
die vermehrte Amplitude der Bewegung während der langen 
okularen Reaktionsintervalle noch weiter vergrölsert werden 
würden. Ferner mülste die beständige Ungenauigkeit desjenigen, 
was subjektiv für Fixation und Refixation hingeht, die zu ge- 
naue Differenzierung aufheben. Wir haben aber keine Evidenz 
für eine solche angeborene Präadaption des Sehens. In der Tat, 
alle Evidenz ist ihr direkt entgegengesetzt. Es gibt sicherlich 
auch kein adäquates Motiv für ihre Entwicklung. 

Im Gegenteil und aufser den bereits auseinandergesetzten 
Gründen haben wir experimentelle Evidenz, dals für jedes ge- 
gebene Blickobjekt die einzelnen Stellungen der Netzhaut prak- 
tisch gleichbedeutend sind. 

Die experimentelle Evidenz, nach der ich diese Behauptung 
wage, besteht in einer Reihe von Versuchen, die natürlichen 
Fixationspunkte von Wörtern und Wortgruppen zu bestimmen. 
In der Erkenntnis der aufserordentlichen Schwierigkeit, einen 
bestimmten Punkt einer objektiven Registrierung, nach welcher 
Methode diese auch erlangt sei, auf einen bestimmten Punkt im 
Blickfeld zurückzuführen, benutzte ich die einzige subjektive Me- 
thode, die für die Bestimmung isolierter Fixationspunkte absolut 
zuverlässig und glaubwürdig ist, nämlich die Nachbildmethode. 
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Ei gutes Nachbild wurde durch die kontinuierliche Fixation 
der Spitze einer hellerleuchteten keilförmigen Marke erzielt. Die 
Versuchsperson setzte sich in bequemer Leseentfernung vor einen 
aufrechten Ständer und deckte ein Wort auf, das ungefähr 15° 
seitlich von der Marke gehalten war. Die Gestalt des Wortes 
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wurde deutlich gesehen; dagegen war das Wort selbst noch un- 
lesbar. Eine nur einen Moment dauernde direkte Fixation ergab 
die Wahrnehmung des Wortes, während direkt unter oder um 
einen Teil des Wortes herum ein klares Nachbild der Marke 
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den Punkt anzeigte, auf welchem der Blickpunkt tatsächlich ge- 
ruht hatte. 

Das Ergebnis des Fixationsexperiments ist im einzelnen in 
der Tabelle 2 wiedergegeben. Dieselben Wörter und Wort- 
gruppen wurden in drei verschiedenen Serien exponiert. Eine 
Linie oberhalb des Wortes zeigt die erste Serie, eine punktierte 
Linie die zweite, eine Linie unterhalb des Wortes die dritte Serie 
an. Jede Kombination dieser Zeichen zeigt das Zusammenfallen 
der Fixation in zwei Serien an. Eine grofse Anzahl von Kontroll- 
experimenten, die von mir selbst und von Studenten gemacht 
wurden, ergaben ähnliche Resultate. 

Diese Resultate stehen in direkter Übereinstimmung mit den 
weiten Abweichungen in den sukzessiven Fixationen desselben 
Objekts, die von STRATTON, DEARBORN, Mc ALLISTER und Jupp 
beobachtet worden sind. Diese Abweichungen dürfen nicht als 
zufällige Irrtümer betrachtet werden, die symmetrisch um eine 
theoretisch vollkommene Fixation gruppiert sind. Sie sind als 
eine zufällige Verteilung über relativ indifferente Netzhautele- 
mente anzusehen. Jeder Fall ist eine vollkommene Fixation, 
nicht in dem Sinne, dafs ein objektiver Punkt in jedem Falle 
auf das anatomische Zentrum der Netzhaut fällt, sondern in 
dem, dals das Objekt des Interesses auf eine Netzhautfläche 
deutlichen Sehens gebracht wird. Alles, was darüber hinausgeht, 
würde nutzlose Genauigkeit sein, und die Natur ist selten un- 
nützerweise genau. Das psychophysiologische Dogma, dals eine 
Neigung bestehe, jeden peripherischen Reiz auf ein festes punkt- 
förmiges Zentrum der Netzhaut zu übertragen, ist ein Mythus. 
Es gibt kein punktförmiges funktionelles Zentrum der Netzhaut. 
Das funktionelle Zentrum variiert in individuellen Fällen. Es 
kann eine grölsere oder eine kleinere Fläche sein, je nach dem 
Charakter des Blickobjekts und der entsprechenden Ausdehnung 
der Fläche deutlichen Sehens. Nur künstlich ist das periphe- 
rische Blickobjekt ein punktförmiges. Gewöhnlich nimmt es eine 
Fläche von abschätzbarer Ausdehnung ein, und das Fixations- 
objekt ist nicht ein Punkt, sondern eine Fläche. Die Psychologie 
des Lesens hat einen langen Kampf gegen das Vorurteil zu 
führen gehabt, dafs das Blickobjekt auf die Zentralgrube fallen 
müsse; und mir scheint, es besteht noch immer eine Tendenz, 
der Lage des Zentrums eines Blickobjektes eine ungebührliche 
Bedeutung beizumessen. Wie mir scheint, ist die Lage des 
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Text zu Tafel I. 


Fig. 1. Linienzeichnung von der photographischen Registrierung der 
horizontalen Verschiebung des Hornhautreflexes während der angenommenen 
Fixation, eines schwach beleuchteten schwarzen Punkts auf einem weifsen 
Felde. Sowohl die Kopfbewegungen als die Augenbewegungen sind in der 
Registrierung eingeschlossen. Die Pulsbewegungen sind deutlich sichtber 
and durch Punkte angedentet. 


Fig. 2. Linienzeichnung einer vergröfserten Registrierung horizontaler 
Kopf- und Augenbewegungen während der angenommenen Fixation eines 
gut beleuchteten schwarzen Punkts auf einem weisen Felde. ° Die Kopf- 
linie zur Linken zeigt die rhythmischen Pulsbewegungen und die lang- 
sameren regellosen Bewegungen. Die Augenlinie zur Rechten zeigt, wie 
in einer verlängerten Fixation die Pulsbewegungen des Kopfes vollständig 
kompensiert werden können. 


Fig. 3 ist eine vergröfserte Registrierung einer photographisch regi- 
strierten Reaktion auf ein peripherisch exponiertes Wort. Der Anfang der 
Aufzeichnung, nach oben gelesen, ist der Anfang des Reizes. Die erste 
Unterbrechung in der Linie ist eine künstliche, um anzuzeigen, nach 
welcher Richtung die Platte zu lesen ist. Der Anfang der Augenreaktion, 
um das exponierte Wort zu fixieren, ist durch die schräge Verschiebung 
der Aufzeichnung C angegeben. Die zweite kleinere Verschiebung Ð ist 
eine korrektive Bewegung und zeigt, dafs die erste Bewegung des Auges 
dieses nicht weit genug führte. Der Anfang der lautsprachlichen Reaktion 
wird durch das Ende der Aufzeichnung Æ gezeigt. 


Fig. 4 ist eine vergröfserte Aufzeichnung der Reaktion des Auges 
auf ein sich bewegendes Pendel. Der Anfang der Aufzeichnung fällt mit 
dem Anfang der Bewegung des Pendels zusammen. Die erste seitliche 
Verschiebung in der Aufzeichnung zeigt das erste Anzeichen einer res 
gierenden nachläufigen Augenbewegung. Sukzessive seitliche Verschiebungen 
zeigen die typischen korrektiven Bewegungen, die zu Anfang aller nach- 
läaufgen Augenbewegungen bei Pendelschwingung gefunden werden. Man 
wird bemerken, dafs eine Annäherung dieser nachläufigen Bewegung un- 
mittelbar nach der ersten schnellen Reaktionsbewegung beginnt. 


Fig. 5 ist eine vergröfserte Aufzeichnung dieser nachläufigen Be- 
wegungen, nachdem die Unregelmäfsigkeiten des Anfangs überwunden 
sind und das Auge sich auf die eigentliche Nachlaufbewegung eingerichtet 
hat. Man wird bemerken, dafs selbst hier kleine korrektive Bewegungen 
stattfinden, die hauptsächlich in der Mitte des Oszillationsbogens eintreten. 


Fig. 6 ist eine vergröfserte Aufzeichnung der Bewegung, durch die 
das Auge das Pendel zu verfolgen sucht, wenn das Pendel etwa während 
eines Viertels des Oszillationsbogens hinter einen dunklen Schirm git. 
Die grobe Störung der nachläufigen Bewegung liels sich auch mit der 
gröfsten Mühe nicht verhindern. 
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und es liegt auch kein innerer Grund vor, warum das Summen 
des Bogenlichts nicht ebenfalls beseitigt werden sollte, indem man 
die Lampe in ein anderes Zimmer stellt und das Licht durch 
eine durchsichtige Tür gleiten läfst. Die Aufzeichnungen sind 
unverwischbar und lassen sich durch Projizieren leicht ablesen. 
Da eine Platte von 5 X 7 Zoll für 10 bis 20 Reaktionen dient, 
bilden auch die Kosten kein Hindernis. Die Hauptbeschränkung 
für seine allgemeine Verwendung liegt in der Verschiedenheit 
des Wechselstroms, die überall, wo grofse Genauigkeit erforderlich 
ist, eine grolse Schwierigkeit verursacht. Aber auch diese dürfte 
sich ganz vermeiden lassen, wenn man eine Lampe mit Gleich- 
strom anwendet und den Strahl durch eine Stimmgabel von be- 
kannter Frequenz unterbricht. Ich habe diese Einrichtung in 
einer Reihe von Messungen ausprobiert und finde sie recht be- 
friedigend. In den Proben mit unserem Wechselstrom erwies 
sie sich zuverlässig bis auf weniger als einen halben Stromwechsel 
in der Sekunde. Ihr mittlerer Wert betrug 61,6 vollständige 
Phasen pro Sekunde. 

Noch ein anderer Faktor in diesen Reaktionsexperimenten 
verdient Beachtung. Es ist eine bekannte Tatsache, dafs ein 
intensives peripherisches Licht eine mehr oder weniger ernste 
Störung aller Netzhautprozesse bildet. Leider indessen ist ein 
hoch aktinischer Lichtstrahl für die photographische Registrierung 
unumgänglich; und das Problem reduzierte sich darauf, einen 
hoch aktinischen Lichtstrahl mit geringster physiologischer 
Wirkung hervorzubringen. Dies wurde dadurch erreicht, dals 
man das Bogenlicht durch Platten von tief blauem Glas ab- 
blendete. Dieses blaue Glas ermälsigt nur wenig die Wirkung 
des Lichts auf die Platte, während es die sichtbare Wirkung vo. 
der lästigen blendenden Helligkeit des nackten Bogens, die das 
ganze Gesichtsfeld verdunkelte, auf ein verhältnismäfsig unbe- 
deutendes, aber sichtbar werdendes Glühen herabsetzte, das kaun: 
die genügende physiologische Intensität besafs, um ein wahr- 
nehmbares Nachbild für die im Anhang beschriebenen Experi- 
mente zu liefern. Ich habe gefunden, dafs sowohl in bezug auf 
die physiologische Wirkung, als auf allgemeine Bequemlichkeit. 
das Bogenlicht mehr befriedigt als das Sonnenlicht. 

Das Ergebnis der einfachen Augenreaktionen auf Worte von 
vier Buchstaben ist in der nachfolgenden Tabelle I wiedergegeben. 
Keine Registrierungen sind ausgelassen. 
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Tabelle 1. 


A. Wenn die Mitte des 41‘ Reizwortes 45‘ oder 1°30‘ links oder 
rechts von der ursprünglichen Fixationslinie stand: 


Nr. Durchschnitt Niedrigste Höchste Mittlere Abweichung 
14. 166,6 o. 138 o. 186,6 o 13,6 o. 


B. Wenn der Wortreiz 45‘ oder 1°30' nur zur Rechten: 


Nr. Durchschnitt Niedrigste Höchste Mittlere Abweichung 
17. 151 o. 130 ø. 163 v. 9,9 v. 


C. Wenn der Wortreiz 4°30' oder 6° nur zur Rechten: 


Nr. Durchschnitt Niedrigste Höchste Mittlere Abweichung 
9. 181 v. 146 o. 252 o. 19,1 v. 


Trotz der allgemeinen Zuverlässigkeit dieser Ergebnisse würde 
es offenbar unstatthaft sein, sie direkt auf die Korrektion einer 
ungenauen Fixation anzuwenden. Allerdings sind sie Augen- 
reaktionen, aber Reaktionen auf eine zusammengesetzte neue 
peripherische Reizung und schliefsen ein Wechseln der Aufmerk- 
samkeit von dem vor der Exposition gegebenen Objekt zu dem 
exponierten Wort ein. Sicherlich ist es nicht a priori unmöglich, 
dafs Reaktionen auf eine ungenaue Fixation kürzer seien. An- 
gesichts dieser Erwägungen machte ich ein Kontrollexperiment, 
das den Bedingungen einer ungenauen Fixation noch näher kam. 
Während die Versuchsperson einen scharfen Lichtpunkt auf der 
Linse eines Sekundenpendels fixierte, wurde dieses durch Unter- 
brechung eines elektrischen Stromkreises in Bewegung gesetzt. 
Derselbe Stromkreis hielt auch eine Verschlufsscheihe über den 
Lichtstrahl, so dafs zusammenfallend mit dem Anfang der Pendel- 
bewegung die Registrierung begann. Taf. I, Fig. 4 zeigt eine 
typische Aufzeichnung dieser Kontrollversuche. Leider sind es 
zu wenige, um eine eigentliche Demonstration zu bilden; aber 
es ist von Bedeutung, dafs die eine, die ich hier wiedergebe, 
eine Reaktionszeit von über 180 0 zeigt. Aufzeichnungen der 
Pendelreaktionen für andere Augen als die meinigen sind zahl- 
reicher; ich habe aber keine Augenreaktionen auf das sich be- 
wegende Pendel, die geringer sind als die Minimalreaktion auf 
ein exponiertes Wort, d. i. 130 o. 

In allen Augenreaktionen findet eine gewisse Menge von 
Augenbewegungen vor der Reaktion statt (pre-reaction eye move- 
ments). In Anbetracht, dafs selbst unter den günstigsten Um- 
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ständen Fixationsbewegungen vorherrschen, sind diese der Re- 
aktion voraufgehenden Bewegungen unvermeidlich. Sie bilden 
ein schönes Beispiel des labilen Gleichgewichts, das von Jupp 
im ersten Band der „Yale Studies“ erörtert worden ist; und in 
diesem Falle sind wenigstens einige der Faktoren, die die Störung 
hervorrufen, bekannt. Die Augenbewegungen, die vor der Re- 
aktion stattfinden, bilden aber eine ernste Bedrohung für das 
genaue Ablesen der Reaktionsregistrierung. Im vorliegenden 
Fall kann in einer vermehrten Neigung zu Kopfbewegungen, 
die die Reaktion auf Pendelbewegungen begleitet, leicht noch 
eine weitere Komplikation hinzutreten. Dies ist besonders be- 
merkbar bei ungeübten Versuchspersonen. Das scheinbare Para- 
doxon scheint sich also zu bestätigen, dals die Kopfreaktion er- 
heblich schneller ist als die der Augen. 


Soweit die visuellen Faktoren in Betracht kommen, ist in- 
dessen die Reaktionskontrolle mit dem Pendel durchaus be- 
friedigend. Das Bestreben war übereinstimmend und durchweg, 
die Fixation eines gut begrenzten Punktes festzuhalten. Die 
Ungenauigkeit dieser Fixation — im vorliegenden Falle infolge 
einer Bewegung des Pendels — schlols kein Wandern der Auf- 
merksamkeit ein. Die reagierende Augenbewegung wurde durch 
das ursprüngliche Bestreben, die Fixation festzuhalten, direkt 
gefordert. In diesem Falle, wie bei einfacher Fixation, trat sie 
in Antwort auf die Notwendigkeit ein, eine ungenaue Fixation 
wieder zu berichtigen. 


Eine Untersuchung der Registrierungen von Fixations- 
bewegungen zeigt einige schnelle Bewegungen, die nacheinander 
ohne Dazwischenkunft voller Reaktionsintervalle eintreten. Auf 
den ersten Blick könnte es scheinen, dafs dies eine Form der 
Augenreaktion anzeige, die schneller ist als die, die es uns mög- 
lich gewesen ist, experimentell zu erlangen. Natürlich ist dies 
nicht absolut unmöglich. Andererseits aber besitzen wir Evidenz 
in Fülle, wie wir im Kapitel über die Komplikation des visuellen 
Prozesses näher betrachten werden, dafs sukzessive Reize re- 
agierende Augenbewegungen einleiten, und diese letzten sukzessiv 
in annähernd demselben Tempo wie die Reize erscheinen können. 
Überdies ist die reaktive Korrektion der regellosen Verschit- 
bungen nicht häufiger, als man nach den Reaktionsexperimenten 
erwarten sollte. 
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86. Das Fixationsobjekt. 


Angesichts der immer vorhandenen Unregelmälsigkeiten der 
normalen Fixation, angesichts der zahlreichen physiologischen 
und psychologischen Motive für Fixationsbewegungen und in 
Anbetracht, dafs die Korrektion ungenauer Fixationen langsam 
und gewöhnlich inadäquat ist, ist die traditionelle Annahme eines 
identischen anatomischen und funktionellen Zentrums der Netz- 
haut, auf das alle Sehprozesse bezogen werden oder bezogen 
werden können, unhaltbar. Ein funktionelles Zentrum im Sinne 
eines Punktes in der Netzhaut, der normal einem Punkte 
des Interesses entspricht, gibt es nicht. Selbst wenn wir um der 
Erörterung willen zugeben könnten, dafs das ursprüngliche Sehen 
die scharfe Differenzierung zwischen einem Zentralelement und 
allen anderen Teilen der Netzhaut einschlösse, so liegen doch 
psychophysische Motive vor, die den Unterschied in den Inter- 
essen des deutlichen Sehens aufheben würden. Die kontinuier- 
lichen rhythmischen Puls- und Atmungsbewegungen würden kon- 
tinuierliche Täuschungen eines Bewegens veranlassen, die durch 
die vermehrte Amplitude der Bewegung während der langen 
okularen Reaktionsintervalle noch weiter vergrölsert werden 
würden. Ferner mülste die beständige Ungenauigkeit desjenigen, 
was subjektiv für Fixation und Refixation hingeht, die zu ge- 
naue Differenzierung aufheben. Wir haben aber keine Evidenz 
für eine solche angeborene Präadaption des Sehens. In der Tat, 
alle Evidenz ist ihr direkt entgegengesetzt. Es gibt sicherlich 
auch kein adäquates Motiv für ihre Entwicklung. 

Im Gegenteil und aufser den bereits auseinandergesetzten 
Gründen haben wir experimentelle Evidenz, dals für jedes ge- 
gebene Blickobjekt die einzelnen Stellungen der Netzhaut prak- 
tisch gleichbedeutend sind. 

Die experimentelle Evidenz, nach der ich diese Behauptung 
wage, besteht in einer Reihe von Versuchen, die natürlichen 
Fixationspunkte von Wörtern und Wortgruppen zu bestimmen. 
In der Erkenntnis der aufserordentlichen Schwierigkeit, einen 
bestimmten Punkt einer objektiven Registrierung, nach welcher 
Methode diese auch erlangt sei, auf einen bestimmten Punkt im 
Blickfeld zurückzuführen, benutzte ich die einzige subjektive Me- 
thode, die für die Bestimmung isolierter Fixationspunkte absolut 
zuverlässig und glaubwürdig ist, nämlich die Nachbildmethode. 
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Eii gutes Nachbild wurde durch die kontinuierliche Fixation 
der Spitze einer hellerleuchteten keilförmigen Marke erzielt. Die 
Versuchsperson setzte sich in bequemer Leseentfernung vor einen 
aufrechten Ständer und deckte ein Wort auf, das ungefähr 15° 
seitlich von der Marke gehalten war. Die Gestalt des Wortes 
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wurde deutlich gesehen; dagegen war das Wort selbst noch un- 
lesbar. Eine nur einen Moment dauernde direkte Fixation ergab 
die Wahrnehmung des Wortes, während direkt unter oder um 
einen Teil des Wortes herum ein klares Nachbild der Marke 
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den Punkt anzeigte, auf welchem der Blickpunkt tatsächlich ge- 
ruht hatte. 

Das Ergebnis des Fixationsexperiments ist im einzelnen in 
der Tabelle 2 wiedergegeben. Dieselben Wörter und Wort- 
gruppen wurden in drei verschiedenen Serien exponiert. Eine 
Linie oberhalb des Wortes zeigt die erste Serie, eine punktierte 
Linie die zweite, eine Linie unterhalb des Wortes die dritte Serie 
an. Jede Kombination dieser Zeichen zeigt das Zusammenfallen 
der Fixation in zwei Serien an. Eine grofse Anzahl von Kontroll- 
experimenten, die von mir selbst und von Studenten gemacht 
wurden, ergaben ähnliche Resultate. 

Diese Resultate stehen in direkter Übereinstimmung mit den 
weiten Abweichungen in den sukzessiven Fixationen desselben 
Objekts, die von STRATTON, DEARBORN, Mc ALLISTER und JUDD 
beobachtet worden sind. Diese Abweichungen dürfen nicht als 
zufällige Irrtümer betrachtet werden, die symmetrisch um eine 
theoretisch vollkommene Fixation gruppiert sind. Sie sind als 
eine zufällige Verteilung über relativ indifferente Netzhautele- 
mente anzusehen. Jeder Fall ist eine vollkommene Fixation, 
nicht in dem Sinne, dafs ein objektiver Punkt in jedem Falle 
auf das anatomische Zentrum der Netzhaut fällt, sondern in 
dem, dafs das Objekt des Interesses auf eine Netzhautfläche 
deutlichen Sehens gebracht wird. Alles, was darüber hinausgeht, 
würde nutzlose Genauigkeit sein, und die Natur ist selten un- 
nützerweise genau. Das psychophysiologische Dogma, dals eine 
Neigung bestehe, jeden peripherischen Reiz auf ein festes punkt- 
förmiges Zentrum der Netzhaut zu übertragen, ist ein Mythus. 
Es gibt kein punktförmiges funktionelles Zentrum der Netzhaut. 
Das funktionelle Zentrum variiert in individuellen Fällen. Es 
kann eine gröfsere oder eine kleinere Fläche sein, je nach dem 
Charakter des Blickobjekts und der entsprechenden Ausdehnung 
der Fläche deutlichen Sehens. Nur künstlich ist das periphe- 
rische Blickobjekt ein punktförmiges. Gewöhnlich nimmt es eine 
Fläche von abschätzbarer Ausdehnung ein, und das Fixations- 
objekt ist nicht ein Punkt, sondern eine Fläche. Die Psychologie 
des Lesens hat einen langen Kampf gegen das Vorurteil zu 
führen gehabt, dafs das Blickobjekt auf die Zentralgrube fallen 
müsse; und mir scheint, es besteht noch immer eine Tendenz, 
der Lage des Zentrums eines Blickobjektes eine ungebührliche 
Bedeutung beizumessen. Wie mir scheint, ist die Lage des 
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„Blickpunktes“ innerhalb eines Blickobjekts von Wichtigkeit, eher 
weil sie eine Andeutung von der Natur und dem Umfang des 
Blickobjekts gibt, als weil sie die Lage eines schematischen 
Fixationspunktes festlegt. 

Tatsächlich ist die Fixation auf keinen besonderen Teil der 
Netzhaut beschränkt. Die Möglichkeit extra-fovealer Fixation 
ist für spezifische Umstände im Überflufs bewiesen. Abgesehen 
von den ungewöhnlichen Fällen der Entwicklung künstlicher 
Fixationsflächen, wie der von STorcH berichtete Fall!, ist die 
normale extra-foveale Fixation eine bekannte Tatsache der 
Dunkeladaptation. Überdies ist der gröfsere Teil jedes Fixations- 
objekts extra-foveal. Praktisch muls jede bedeutsame Reizung 
der Netzhaut in jeder Lesepause aufserhalb des „Fixationspunkts“ 
eintreten; der grölste Teil wird aulserhalb der Fovea liegen. Zu 
behaupten, dafs ein Bruchteil eines Buchstaben in jeder Lese- 
pause fixiert wird, würde nur heilsen, dafs eine imaginäre Linie, 
Blicklinie genannt, durch diesen Buchstaben oder vielmehr, dafs 
in jedem gegebenen Moment die Blicklinie durch einen Punkt 
dieses Buchstaben hindurchläuft. Dafs irgend ein besonderer 
Punkt die Ausdehnung der Präfixationsbewegung bestimme, 
würde ebenso widersinnig sein, wie zu behaupten, dafs, weil die 
Blicklinie durch einen Punkt dieses Buchstaben läuft, folglich 
dieser Punkt das wirkliche Blickobjekt und das unmittelbare 
Wahrnehmungsobjekt bilde. 

Nicht allein liegt der gröfsere Teil jedes natürlichen Blick- 
objekts aufserhalb der Fovea, sondern wir besitzen direkte 
experimentelle Evidenz, dafs extra-foveales Sehen der bestimmende 
Faktor in der Erhaltung der Fixation sein kann. 

Bringt man einen schmalen Kartonstreifen zwischen das eine 
Auge und das in einigen Fufs Entfernung auf der gegenüber- 
liegenden Zimmerwand befestigte Blickobjekt, so kann man be- 
wirken, dafs er verschiedene Grade des Sehfelds bedeckt, ohne 
eine binokulare Adaptation zu verhindern, die genügt, ein Ver- 
schmelzen der kongruenten Teile der beiden Gesichtsfelder hervor- 
zubringen. Dies ist in meinem Falle um so bemerkenswerter, 
weil ich eine leichte Hyperexophoria habe. Was es auch sei, 
was die Stellung des Auges, vor das der Kartonstreifen gestellt 
wird, bestimmt, es muls etwas sein, was weder mit dem muskularen 
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Gleichgewicht noch mit der fovealen Reizung zu tun hat, und 
dieses Etwas mufs in dem Einflufs extra-fovealer korrespondierender 
Punkte seinen Ursprung haben. 

Eine noch schlagendere Demonstration der extra-fovealen 
Bestimmung der Stellung des Auges ist durch eine zufällige Be- 
obachtung gegeben worden. Während ich vermittels der Nach- 
bildmethode die rhythmischen Störungen in der Fixation unter- 
suchte, prüfte ich eine Anzahl von Hintergründen, um zu sehen, 
ob sie etwa die Genauigkeit der Fixation beeinflulsten. Unter 
anderem projizierte ich das Nachbild auf einen Hintergrund von 
Profilpapier, der durch eine Öffnung in einer ähnlichen Scheibe 
gesehen wurde, die deutlicher markiert war und an einem Pendel 
bing. Als ich das Pendel in leichte Bewegung setzte, bemerkte 
ich gröfsere Oszillationen als vorher. Diese grölseren Oszillationen 
folgten beharrlich dem Takt des Pendels und bedeckten im 
wesentlichen dieselbe Amplitude Trotz des ununterbrochenen 
Bemühens, einen Punkt des Hintergrunds, der nie von der 
schwingenden Scheibe bedeckt wurde, zu fixieren, war es mir 
absolut unmöglich zu vermeiden, bis zu einem gewissen Grade 
den Bewegungen der Pendelscheibe zu folgen. Um die besten 
Resultate zu erlangen, sollte die Pendelscheibe durch einige stark 
hervortretende Figuren deutlich markiert sein und die Öffnung 
nicht über 10° betragen. Ich benutzte ein Sekundenpendel. Es 
schien und scheint noch ein schlagender Beweis des Einflusses 
von Fixationsdeterminanten zu sein, die aufserhalb der Zentral- 
grube und des gelben Flecks ihren Ursprung haben. Ohne Zweifel 
hegt dasselbe Prinzip der Wasserfall-Sinnestäuschung zugrunde. 

Etwas genauere Data erhält man durch die Registrierung 
von Bewegungen, die dem Pendel nachfolgen. Wenn das Auge 
versucht, einem Blickobjekt, das an einem sich bewegenden 
Pendel befestigt ist, zu folgen, so nimmt es nach einer verhältnis- 
mälsig kurzen Vorbereitungszeit, die sich annähernd über eine 
vollständige Schwingung des Pendels erstreckt, den Takt des 
Pendels an und die nachläufige Bewegung wird durch verhältnis- 
mäfsig wenige schnelle Korrektivbewegungen unterbrochen. Die 
Registrierung einer dem Pendel folgenden Bewegung in ihrem 
ersten Stadium ist auf Taf. I, Fig. 4 wiedergegeben, das fort- 
geschrittene Stadium in Fig. 5. Wird nun ein Schirm derart 
zwischen das Auge und das Pendel gestellt, dafs die Mitte jeder 
Schwingung vom Blick ausgeschlossen bleibt, so kann keine 
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auch noch so grofse Anstrengung die Augen zwingen, den Takt 
des Pendels beizubehalten, Taf. I, Fig. 6. Stellt man den Schirm 
dagegen so, dafs nur ein Teil der Pendellinse einschliefslich der 
Fixationsmarke bedeckt wird, so werden die Unterbrechungen 
wieder unbedeutend. 

Angesichts aller dieser Evidenz wage ich folgende Verall- 
gemeinerungen: 

Die Hypothese eines intra-fovealen Fixationspunkts, unter- 
schieden von allen anderen Punkten der Netzhaut als der Punkt 
deutlichsten Sehens, zu dem alle anderen Punkte der Netzhaut 
durch ein System motorischer Impulse so in Beziehung stehen, 
dafs sie jeden interessierenden Punkt dem Fixationspunkt zu- 
führen, mag vielleicht schematisch eine gute Hilfe sein, entspricht 
aber nicht den Tatsachen. 

Andererseits umfalst jedes Gesichtsfeld eine klarere und deut- 
lichere Zentralfläche, deren Ausdehnung mit dem Charakter des 
Blickobjekts variiert. Die Fläche deutlichen Sehens geht jedoch 
in eine weniger klare und weniger deutliche peripherische Fläche 
ohne scharfe Grenzen über. 

Der psychologische Wert, die Lage der Blicklinie in der Auf- 
einanderfolge von Fixationen zu bestimmen, die die Momente 
bedeutsamer Reizung im normalen Sehen bilden, scheint mir 
nicht darin zu bestehen, dafs die Lage der wissenschaftlichen 
Abstraktion, Blickpunkt genannt, sondern dafs das Zentrum der 
mehr oder weniger ausdehnbaren Fläche deutlichen Sehens be- 
stimmt werde. 

Ferner scheint mir, dafs die wirklichen Probleme der psycho- 
logischen Optik nicht so sehr mit dem mythischen Fixationspunkt 
zusammenhängen, als mit der Beziehung zwischen den Flüchen 
mehr oder weniger deutlichen Sehens untereinander. 


Kapitel ll. 
Adäquate Fixation. 


&1. Der Aufklärungsprozels.! 


Eine Fixation kann adäquat genannt werden, wenn sie unter 
den besonderen gegebenen Umständen genau genug und lang 


ı Aufklärungsaprozels ((learing-up process). Der Sinn dieses, wie 
es scheint, vom Verfasser neu geprägten Ausdrucks deckt sich meist mit 
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genug ist, um eine deutliche Wahrnehmung des Blickobjekts zu 
bedingen. Die Adäquation einer Fixation ist etwas Relatives, in- 
dem sie nicht allein von dem Charakter des Fixationsprozesses 
abhängt, sondern auch teils von zentralen Bedingungen, teils von 
einer Anzahl peripherischer Umstände, wie der Stärke und der 
Qualität der Beleuchtung des Objekts und seines Hintergrundes, 
dem Gesichtswinkel, den das Objekt einnimmt, und der Natur 
und der Beleuchtung des Prä- und Postexpositionsfeldes." Eine 
vollständige Analyse des relativen Einflusses dieser verschiedenen 
Faktoren würde eine höchst wünschenswerte experimentelle Arbeit 
sein, für die bereits ein ansehnliches Material vorhanden ist. 
Unser eigenes Problem ist weniger anspruchsvoll. In allen diesen 
möglichen Zusammensetzungen ist ein relativ einfaches und 
praktisches Problem enthalten, nämlich, wie schnell unter sonst 
günstigen Bedingungen normalen Sehens adäquate Fixations- 
pausen aufeinanderfolgen können. Ungeachtet der relativen Ein- 
fachheit des Problems und seiner offenbaren praktischen Be- 
ziehungen zu der normalen Beschränkung der Aufeinanderfolge 
bestimmter Sehakte, sind unsere tatsächlichen Kenntnisse über 
sie nur dürftig. 


Bei jeder Aufeinanderfolge von Fixationspausen und Augen- 
bewegungen schlielst jede neue Fixation eine relativ durch- 
greifende Neuanordnung der Netzhautreizung ein. Auch wenn 
wir von objektiven Veränderungen innerhalb des Gesichtsfeldes 


dem, was die heutige Psychologie mit „Apperzeption“ oder „Assimilation“ 
zu bezeichnen pflegt, also das Erkennen auf Grund von Sinneswahr- 
nehmung. Teils aus Rücksicht auf den Text, den ich ohne zwingende 
Gründe nicht ändern wollte, teils der Einfachheit wegen, glaubte ich den 
neuen Ausdruck beibehalten zu sollen, zumal nach dieser Erläuterung ein 
Mifsverständnis ausgeschlossen sein dürfte. 

ı Auch Prä- und Postexpositionsfeld sind nicht geläufige Aus- 
drücke und insofern dem Mifsverständnis ausgesetzt, als sie sowohl räum- 
lich, als zeitlich aufgefafst werden können. Im ersten Falle nämlich haben 
wir ein Expositionsfeld, zu dem ein Feld „prä“ und ein Feld „post“ ge- 
legen ist; im letzten Falle dagegen haben wir drei: a) das Präexpositions- 
feld, b) das eigentliche Expositionsfeld, c) das Postexpositionsfeld. In der 
gesamten Darstellung handelt es sich um diesen letzten Fall. Jede 
Umschreibung dieser Ausdrücke würde ihrer häufigen Wiederholung wegen 
die Übersetzung aufserordentlich erschwert haben. Ich habe deshalb vor- 
gezogen, die Ausdrücke, wie sie im Text stehen, beizubehalten. 

Anm.d. Übers. 
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absehen, kommt jede neue Fixation einer vollständigen Um- 
wälzung der Netzhautreizlage nahe. 

So vollständig diese Umwandlung aber auch sein mag, die 
neuen Netzhautprozesse entwickeln sich auf den Trümmern ihrer 
Vorgänger. Die voraufgegangene Reizung geht mit Widerstreben 
und ungleichmälsig vorüber und hinterläfst häufig besonders 
widerspenstige Residuen, die der Kontrolle entgegenarbeiten. Um- 
gekehrt enthält jede neue Reizung eine latente Inkubationsperiode 
und eine Periode mehr oder weniger unvollkommen behinderter 
Entwicklung, bevor sie ihre volle Reife erlangt. Die Geschichte 
dieser Entwicklung, die von der innewohnenden Stärke der neuen 
Reizung und der Kraft der Residuen, die sie verdrängen soll, 
abhängt, bildet einen gewissen monokularen Wettstreit. Einerseits 
erscheint sie als ein zeitverschwendender Eingriff in das Fort- 
schreiten des Sehens, andererseits scheint sie einer der wichtigsten 
Faktoren in der Wahrnehmung der Bewegung und, wie ich 
glaube, eine der wichtigsten Bedingungen in den Einrichtungen 
der Netzhaut für räumliche Wahrnehmungen zu sein. 

Vom Standpunkt des fortbestehenden Vergangenen aus be- 
trachtet, ist der Prozefs unter der allgemeinen Rubrik der Nach- 
bilder oder der Nachwirkungen der Reizung besprochen worden. 
Die Dauer der Nachwirkung hängt aber nicht allein von der 
Dauer und Intensität der voraufgegangenen Reizung ab, sondern 
auch von dem Charakter des unterbrechenden Reizes. 

Vom Standpunkt des neuen Reizes aus haben verschiedene 
Phasen des Prozesses, wie die Latenzzeit, Trägheit der Netzhaut, 
Entwicklung der Netzhautreizung und der Aufklärungsprozefs 
eine mehr oder weniger angemessene Erörterung gefunden. Der 
Ausdruck „Aufklärungsprozefs“ ist sehr bezeichnend und kann 
gut als ein umfassender Terminus für den ganzen Prozefs dienen, 
dem soviel mir bekannt, niemals eine systematische Untersuchung 
zuteil geworden ist. 

Während der Nachbild- und der Aufklärungsprozefs denselben 
Vorgang von entgegengesetzten Enden darzustellen scheinen, ist 
doch triftiger Grund für eine getrennte Untersuchung vorhanden. 
Ein gut begrenztes Nachbild kann während einer Anzahl auf- 
einanderfolgender Fixationen bestehen bleiben und das Auf- 
klären eines besonderen Teils der sukzessiven Felder gänz- 
lich verhindern; oder wiederum, das Nachbild kann eine Art 
intermittierenden Daseins aufweisen, indem es während einiger 
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Fixationen gänzlich unbemerkt bleibt und während anderer seinen 
besonderen Teil des Sehfeldes wieder beherrscht. Andererseits 
‚gehen typische Aufklärungsperioden in der Regel gänzlich on. 
'bemerkt vorüber. Sie sind gewöhnlich ephemere Störungen des 
‚deutlichen Sehens, die sich selten der direkten Beobachtung 
unterwerfen. 

Psychologisch gesprochen, ist die Entwicklung der neuen 
Reizung ebenso wichtig wie das Verschwinden der alten. In der 
Tat können wir auch nur unter Beziehung auf einen mehr oder 
weniger behinderten neuen physiologischen Reiz von einem Nach- 
bild überhaupt sprechen. Psychologisch ist die Aufklärung des 
neuen Eindrucks bedeutsamer, weil der neue Eindruck natur- 
gemäls das Objekt des Interesses bildet. Schlielslich muls in 
‚der letzten Analyse des Aufklärungsintervalls etwas mehr als der 
‚blofse Avers eines verschwindenden Nachbilds enthalten sein, 
weil Nachbilder selbst oft analoge Inkubations- und Entwicklunge- 
'perioden aufweisen, indem sie aus einer nebelhaften Ver- 
schwommenheit hervor- und in vollen Glanz übergehen, und die 
Entwicklung antagonistischer, entgegenwirkender Eindrücke ver- 
‘hindern. 

Soviel ich weils, ist das Aufklärungsintervall im normalen 
Sehen nie förmlich erkannt worden, bis theoretische Betrachtungen 
zu seiner Entdeckung führten. Während es jedoch selten eine 
stark hervortretende Begleiterscheinung der Aufeinanderfolge 
visueller Reize bildet, ist es in Wirklichkeit doch eine solche, 
und nachdem es einmal entdeckt worden ist, kann es mit jeder 
Veränderung in dem Blickobjekt beobachtet werden. Es muls 
indessen zuerst aus dem zusammengesetzten Sehprozels analysiert 
sein, wie auch ein Oberton, den man zu hören versucht, am 
besten gehört wird, nachdem er einmal aus dem akustischen 
Prozefs, zu dem er gehört, heraus analysiert worden ist. 

Für den Unterricht läfst sich eine ziemlich gute Demon- 
stration des Aufklärungsprozesses bewerkstelligen, wenn man mit 
einem übertriebenen Fall anfängt. Wenn die Versuchsperson 
zwischen einem hellen Fenster und einer mälsig beschatteten 
Tapetenwand rückwärts und vorwärts blickt, so wird sie sehen, 
dafs bei jeder neuen Fixation der Tapete die wahren Werte der 
verschiedenen Teile des Musters allmählich aus einem ver- 
schwommenen Nebel hervortauchen, in dem unter gewissen Um- 
ständen erkennbare Überreste des Nachbilds des Fensters be- 
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merkt werden können. Das allmähliche Hervorkommen des 
dunkleren Feldes ist ein übertriebener Aufklärungsprozefs. Einige 
Übung mit allmählich abnehmenden Unterschieden in der Be- 
leuchtung der beiden Felder wird den Studierenden in den Stand 
setzen, ähnliche, wenn auch relativ weniger augenfällige Phäno- 
mene bei jeder neuen Fixation innerhalb eines normal zusammen- 
gesetzten Blickfeldes zu beobachten. 

Die Tatsache, dafs der Aufklärungsprozefs gewöhnlich un- 
bemerkt bleibt, dient als weitere Illustration des allgemeinen 
Prinzips, dafs regelmälsig wiederkehrende Störungen der Wahr- 
nehmungsprozesse gewohnheitsgemäfs nicht beachtet werden. 
Eine andere Schwierigkeit in dem nicht unterstützten Erkennen 
des Aufklärungsprozesses liegt in der Tatsache, dafs er über- 
haupt kaum zum Bewufstsein kommen würde, es sei denn in 
seiner Unterscheidung entweder von einer Periode der Verworren- 
heit oder von einem deutlicheren Sehen desselben Blickobjekts. 
Ein Bewulstsein der Verworrenheit indessen würde kaum von 
dem momentanen Gleichmals der sich entgegensetzenden Reize 
erwartet werden, wenn die Aufmerksamkeit nicht besonders auf 
das Phänomen gerichtet oder die Periode beträchtlich verlängert 
wird, Bedingungen, die beide in unserer Demonstration experi- 
mentell eingeschlossen sind. In ähnlicher Weise würde ein ge- 
ringerer Grad von Deutlichkeit gewöhnlich unbemerkt vorüber- 
gehen, da die Aufmerksamkeit in der Regel durch die objektive 
Tatsache mehr in Anspruch genommen wird, als durch ihre sub- 
jektiven Veränderungen. 

Wahrgenommen oder nicht, der Prozefs schliefst ein mels- 
bares Zeitintervall ein, das sowohl von theoretischem wie von 
praktischem Interesse ist, weil es, unter sonst gleichen Umständen, 
das Mafs der Schnelligkeit ist, mit der adäquate Reize aufein- 
ander folgen können. 


$ 2. Die Minimaldauer des Aufklärungsprozesses. 


Die Frage nach der Dauer des Aufklärungsprozesses setzt 
einer genauen experimentellen Lösung einen besonders harten 
Widerstand entgegen, weil sie der Natur der Dinge nach unbe- 
stimmt und veränderlich ist. Es gibt keine scharfe Grenze, wo 
man sagen könnte, dafs der alte Reiz zu verschwinden, der neue 
deutlich zu werden begonnen hat. In mehr oder weniger will- 
kürlicher Weise könnte man sagen, dals der psychologische Auf- 
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klärungsprozels mit dem Anfang des neuen Reizes beginnt. Je- 
doch angesichts der rein physiologischen Trägheit der Retina ist 
-dies nur relativ genau; während, wenn ein inadäquates Fixations- 
intervall zwischen dem Ende des vergehenden Reizes und dem 
Anfang des neuen eintritt, wie es z. B. während schneller Augen- 
bewegungen vorkommen kann, das Aufklärungsintervall, wenig- 
stens in einem seiner Faktoren, rückwärts bis zum Ende der 
letzten adäquaten Reizung verlängert wird. Ferner ist der ein- 
zige Sinn, in dem wir von einem absolut aufgeklärten Eindruck 
sprechen könnten, der, in welchem nach unserer Meinung die 
unmittelbare psychophysische Wirkung einer Reizung ihr Maxi- 
mum erreicht hat. Dies könnte aber, wie unter dem Einflufs 
eines dominierenden Nachbilds, überhaupt ohne ein wirkliches 
Aufklären des Eindrucks eintreten. Andererseits ist ein Eindruck 
praktisch aufgeklärt, so oft er von seinem Vorgänger differen- 
ziert ist. 

Die älteste und eine der am wenigsten befriedigenden Proben 
für die minimale physiologische Aufklärungszeit gibt die Ver- 
schmelzungsschwelle bei sich umdrehenden bunten Scheiben. 
Diese wird traditionell als ein Mals für die Dauer von maximal 
positiven Nachbildern angesehen. In keinem der beiden Fälle 
‚aber ist sie adäquat: erstens, weil die unausgesetzten, unbewulsten 
und ungeregelten Augenbewegungen genaue Messungen der 
Winkelgeschwindigkeit der Sektoren! vereiteln; hauptsächlich 
aber, weil die Probe weder für eine freie Entwicklung des Nach- 
bilds, unabhängig von dem Anfang der neuen Reizung, Zeit ge- 
währt, noch weil ein wirkliches Aufklären der verschiedenen 
Sektoren stattfindet. Die Farben, die man oberhalb der Ver- 
schmelzungsschwelle sieht, sind ganz verschieden von den wirk- 
lichen Farben der Scheibe. Es ist immer ein Paradoxon der 
traditionellen Ansicht von der Verschmelzungserscheinung ge- 
wesen, dafs, während die Nachwirkung eines Reizes mit der 
Helligkeit direkt zunimmt, eine Steigerung der Helligkeit einer 
sich umdrehenden bunten Scheibe die Verschmelzungserscheinung 
vermehre. Was in dieser tatsächlich gemessen wird, ist die Zeit, 
innerhalb welcher der Aufklärungsprozefs und die Nachwirkung 
gerade verfehlen sich auszugleichen; und das Paradoxon ist ein 
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Beweis für die Tatsache, dafs Nachbild- und Aufklärungsprozels 
verschiedenen quantitativen Gesetzen folgen. 

Das Werk von Exner und BaxT über die für eine Gesichts- 
wahrnehmung notwendige Zeit ist für unser Problem von viel 
grölserer Bedeutung. Exners Experimente bestimmten die Dauer 
des physischen Reizes, die ausreicht, ein gerade wahrnehmbares 
Aufklären verschiedener Objekte auf einem Prä- und Postexpo- 
sitionsfeld hervorzubringen. Er fand, dafs diese von vier Fak- 
toren abhängig ist: von der Helligkeit, von der Gröfse des Ob- 
jekts, von der ungestörten Dauer des Nachbilds und von der 
Stellung der Netzhaut. Was die erste Veränderliche, die Hellig- 
keit, betrifft, so scheint es, dafs, genügende Helligkeit zugegeben, 
es keine untere Grenze für das Expositionsintervall gibt. EXNER 
reduzierte seine Expositionen gelegentlich bis auf 1 øo. CATTELL 
operierte, wie ERDMAnN und DopgE, mit 25 0: während der von 
AUBERT und anderen benutzte elektrische Funke zweifellos ein 
kleinster Bruchteil dieser unbegreiflich kleinen Intervalle ist. 

Leider ist keines dieser Resultate auf den natürlichen Ver- 
lauf des Sehens direkt übertragbar, weil aufser in verhältnis- 
mälsig seltenen Erfahrungen, wie bei Blitzen während eines Ge- 
witters, normale Fixationspausen niemals mit dunklen Prä- und 
Postexpositionsfeldern geliefert werden. Aus ähnlichen Gründen 
ist die gründliche experimentelle Arbeit von Dürr! für unsere 
gegenwärtige Untersuchung von keiner direkten Bedeutung. 
Nichtsdestoweniger bietet «las Tachistoskop die.besten Bedingungen 
für die Lösung unseres Problems, vorausgesetzt, dafs wir uns 
seine Grenzen klar machen, während das Problem selbst ein 
neues Licht auf tachistoskopische Verfahren wirft. 


& 3. Tachistoskopische Exposition. 

Die befriedigendste Expositionszeit in tachistoskopischen Ex- 
perimenten ist zweifellos nicht eine konstante, sondern eine ex- 
perimentell veränderliche, deren Wert in jedem Experiment durch 
experimentelles Gefühl und Geschicklichkeit bestimmt werden 
muls. Andererseits ist die Wirkung ihrer Veränderungen nicht 
eine Sache des Gefühls oder der Geschicklichkeit. Sie ist ein 
bestimmtes psvchophvsisches Problem, das wissenschaftlich ana- 
Ivsiert werden kann. Angesichts des ausgedehnten Gebrauchs 
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des Tachistoskops, besonders in der Untersuchung der Psycho- 
logie des Lesens, wo ein Studium der Fixation seine unmittel- 
barste praktische Anwendung findet; und angesichts der deut- 
lichen Verschiedenheit in der Anwendung und den Ergebnissen 
seitens verschiedener Experimentatoren; und schliefslich ange- 
sichts des Gebrauchs, den wir in den Untersuchungen unseres 
unmittelbaren Problems vom Tachistoskop machen müssen, be- 
darf eine Analyse der allgemeinen Bedingungen der tachisto- 
skopischen Exposition keiner Rechtfertigung. Wenn ich meine 
Schlüsse gleich zu Anfang aussprechen darf, so finde ich, dafs 
die Neigung, überall da, wo eine adäquate Exposition der ein- 
fachsten Art geboten werden soll, die physiologische Expositions- 
zeit auf ein Minimum zu reduzieren, ein auf einer falschen psycho- 
physischen Vorstellung beruhender, methodologischer Irrtum ist. 
Sie führt ungewöhnliche Bedingungen ein, die der natürlichen 
Fixationspause gänzlich fremd sind, und führt zu einer entstellten 
Analyse der Auffassungsprozese oder kann wenigstens dazu 
führen, indem sie die Schlüsse, soweit sie auf eine normale Wahr- 
nehmung zurückgeführt werden, nicht blofs wertlos, sondern 
falsch macht. Es liegt auf der Hand, dafs meine These sich 
nicht auf diejenigen tachistoskopischen Experimente bezieht, 
deren Zweck es ist, die retinale Trägheit oder die Lesbarkeit 
von Buchstaben durch die Bestimmung des Schwellenwerts der 
Exposition zu messen. In solchen Experimenten bilden mini- 
male Expositionen den wesentlichsten Teil und sind offenbar ge- 
rechtfertigt. Mein Einwand ist lediglich der, dafs die Gesichts- 
wahrnehmung beim Schwellenwert der Exposition etwas ganz 
Verschiedenes von der normalen Gesichtswahrnehmung sein kann 
und sein muls; und dals die Resultate der ersten nur da auf die 
letzte angewandt werden sollten, wo eine klare Rechtfertigung 
der Analogie vorhanden ist. 

Ohne Zweifel ist der Hauptgrund, mit einer minimalen phy- 
siologischen Expositionszeit zu arbeiten, der, den Reiz und den 
daraus folgenden psychophysischen Prozefs auf die denkbar ein- 
fachsten Bedingungen zurückzuführen. Der Experimentator sucht 
einen einzelnen apperzeptiven Vorgang zu isolieren, womöglich 
alle Veränderungen in der Lage des Blickpunkts und in der 
Richtung der Aufmerksamkeit auszuschalten. Selbst wenn eine 
vollständige Vereinfachung dieser zentralen und peripherischen 
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als möglich zu vereinfachen, die in ihnen enthaltenen Prozesse 
zu verzögern, und sie der introspektiven Beobachtung zugäng- 
licher zu machen. Beides. das Mittel und der Zweck, ist an sich 
berechtigt genug; unsere einzige Frage betrifft ihr Verhältnis zu- 
einander. Die unmittelbare kritische Frage ist: vereinfacht eine 
schwellenwertige Exposition den daraus folgenden psychophrv- 
sischen Prozefs, oder macht sie ihn deutlicher für die Intro- 
spektion? Im ersten Falle mufs beachtet werden, dafs eine 
minimale Exposition nicht notwendig ist, um reagierende Augen- 
bewegungen auszuschalten. Wie wir bereits gesehen haben, be- 
trägt die durchschnittliche reagierende Augenbewegung auf eine 
Veränderung im Gesichtsfeld gut über 1500. Angesichts der 
Tatsache indessen, dafs das Auge nie, selbst während der 
schärfsten Fixation, in absoluter Ruhe ist, scheint dennoch ein 
peripherisches Motiv für eine Minimalexposition vorhanden zu 
sein, um die Wirkung der kleinsten Fixationsbewegungen auf 
ein Minimum zu reduzieren. Andererseits sind die normalen 
Fixationsbewegungen relativ langsam und von relativ geringer 
Amplitude. Dies trifft besonders zu, wenn wir die Notwendig- 
keit für eine neue Konvergenzadaption dadurch ausschalten, dafs 
wir eine adäquate Präexpositions-Fixationsmarke vorsehen. Unter 
diesen Umständen verbürgt ein Expositionsintervall von 0,1” das. 
was physiologisch ein einziger Sehakt ist. 

Viel wichtiger aber für die Reduktion der Expositionszeit 
unter 0,1” ist das psychologische Motiv. Es gibt keinen genügen- 
den experimentellen Leitfaden für die Schnelligkeit der Ver- 
änderungen in der Aufmerksamkeit. Es gibt keine zuverlässige 
Messung der Minimaldauer eines elementaren apperzeptiven Pro- 
zesses. Die natürliche Tendenz ist deshalb, die Expositionszeit 
auf die niedrigste erreichbare Grenze zu reduzieren mit der aus- 
drücklichen oder darin einbegriffenen Erwartung, dafs die psycho- 
logischen Prozesse dadurch auf die niedrigsten Bedingungen zu- 
rückgeführt werden. Dies ist z. B. das Motiv der niedrigen Ex- 
positionszeiten in den tachistoskopischen Werken von ZEITLER! 
und MESSMER.? 

Dieses Verfahren schliefst jedoch zwei sehr wesentliche Trug- 
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schlüsse in sich. 1. Es ist nicht notwendigerweise wahr, dafs 
eine. niedrige Expositionszeit ein Minimum physiologischer Er, 
regung verbürgt. Jeder gegebene physische Reiz hängt in seinen 
physiologischen Folgen nicht allein von der Zeit ab, die ihm zu 
wirken gestattet ist, sondern auch von den Bedingungen der 
Prä- und Postexposition, nämlich von seiner Aufklärung. 2. Es 
ist niemals wahr, dals die Zusammengesetztheit der psychologischen 
Konsequenzen direkt mit der Intensität der physiologischen 
Reizung variiert. 

Es ist beachtenswert, dafs die scheinbare Dauer der Exposition 
mit dem elektrischen Funken sich materiell nicht von der schein- 
baren Dauer einer Exposition von 0,1” unter richtigen Be- 
leuchtungsbedingungen unterscheidet. In ähnlicher Weise kann 
mit entsprechenden Abänderungen entweder in der absoluten 
Helligkeit oder in dem Verhältnis zwischen der Helligkeit der 
Prä- und Postexpositionsfelder, eine Exposition von 0,1” dieselbe 
scheinbare Dauer haben wie eine Exposition von 0,001”. Ver- 
änderungen in der Expositionszeit werden gewöhnlich als Ver- 
änderungen in dem Helligkeitsgrade, und umgekehrt Verände- 
rungen in der Helligkeit oft als Veränderungen in der Expositions- 
dauer aufgefalst. 

Ferner ist zu beachten, dafs die Dauer der schwellenwertigen 
Exposition eine veränderliche Grölse ist, die von denselben Be- 
dingungen abhängt, welche die scheinbare Expositionsdauer be- 
stimmen, nämlich von der absoluten Helligkeit des exponierten 
Objekts und von der relativen Helligkeit der Prä- und Post- 
expositionsfelder. Eine Expositionszeit von 30 o kann ebenso 
richtig eine schwellenwertige Exposition sein und ist es auch, 
wenn die Helligkeit des Prä- und Postexpositionsfeldes der- 
jenigen des Expositionsfeldes gleich ist, wie in einer Exposition 
von Lo wenn die Prä- und Postexpositionsfelder schwarz sind. 
Überdies liegen die triftigsten Gründe vor zu glauben, dafs die 
schwellenwertige Exposition im ersten Falle eine physiologische 
Totalerregung darstellen kann, die in keiner Weise länger ist, 
als die im letzten Falle. Selbst wenn eine schwellenwertige 
Expositionszeit wünschenswert ist, behaupte ich, dafs eine Ex- 
positionszeit von 1 0 nie angewandt werden kann, ohne künstlich 
das positive Nachbild durch die Benutzung eines dunklen Post- 
expositionsfeldes zu verlängern. Zu behaupten, dafs man, um ein 
Minimum physiologischer Wirkung zu erlangen, ein Expositions- 
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intervall von 1 ø haben muls, ohne sich die Mühe zu nehmen, 
die physiologische Nachwirkung zu verwischen, heifst von einer 
beträchtlichen Menge unserer besten Traditionen das am wenigsten 
Unbesonnene sagen. 

Zweitens behaupte ich, dals alles, was einer schwellenwertigen 
Exposition nahekommt, den darauf folgenden psychologischen 
Proze/[s statt ihn zu vereinfachen, in Wahrheit kompliziert und 
unsicherer macht. Dies zeigt sich vor allem durch die hand- 
greiflichen Resultate der Reaktionsexperimente. Die Minimal- 
exposition eines Wortes erhöht die lautsprachliche Reaktionszeit 
unbestimmt bis zur Unendlichkeit. Mit Vorsicht können wir die 
Ergebnisse der Reaktionsexperimente sehr wohl benutzen. Wenn 
sie aber überhaupt etwas bedeuten, so muls eine verzögerte 
Reaktion von zwei Sekunden unter sonst ähnlichen Umständen 
einen zusammengesetzteren zentralen Prozels einschliefsen, als eine 
solche von 300 oder 4000. Wenn wir nicht allen gesunden 
Menschenverstand an die wissenschaftliche Abstraktion eines 
differenzierten Apperzeptions- und Assimilationsprozesses ous. 
liefern wollen, ist es widersinnig zu behaupten, dafs eine erhöhte 
Reaktionszeit vereinfachte geistige Prozesse darstellt. Meine Be- 
hauptung wird ferner von den bekannten Tatsachen der normalen 
Wahrnehmung unterstützt. Nicht die klaren und deutlichen Ge- 
sichtseindrücke des hellen Sonnenlichts sind es, die die am 
meisten „assimilative“ Entstellung und Fälschung erleiden. Es 
sind diejenigen Eindrücke, die sich gerade von ihrem Hinter- 
grund — gleichviel ob infolge mangelnder Beleuchtung, mangeln- 
der Gröfse oder minimaler Exposition — differenzieren, die sich 
am besten für die Extravaganzen subjektiver Auslegung eignen. 
Die Dämmerungstäuschungen sind bei hellem Tage schwer zu 
verstehen. Analoge Irrtümer begleiten den Gebrauch minimaler 
Expositionsintervalle beim Lesen. Wörter werden leichter falsch 
gelesen, Buchstaben werden mit charakteristischer Häufigkeit 
ersetzt, eingeschaltet oder ganz ausgelassen. Für sorgfältigere 
Beobachter, andererseits, deren Aufmerksamkeit zuerst auf den 
Buchstabeninhalt der Exposition gelenkt wird, betont die Minimal- 
exposition denjenigen Teil des Feldes, der auf den gelben Fleck 
fällt. Die wirkliche Frage ist aber nicht, ob wir es in diesen 
charakteristischen Fälschungen und Hervorhebungen mit mehr 
oder weniger zusammengesetzten seelischen Prozessen zu tun 
haben, sondern ob unter diesen ungewöhnlichen Bedingungen 
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eine introspektive Analyse der Wahrnehmung, so wertvoll sie 
sonst auch sein mag, auch eine Analyse der normalen Wahr- 
nehmung bilden wird. Offenbar sind einige neue störende Ele- 
mente in den Prozels eingeführt worden, die den Anlafs zu der 
erhöhten Unsicherheit des Wahrnehmungsprozesses geben; und 
der tachistoskopische Experimentator mufs auf der Hut sein, 
nicht gerade diese neuen störenden Faktoren herauszuheben und 
in ihnen die sonst verborgenen Elemente der normalen Wahr- 
nehmung zu entdecken. Dies indessen ist es gerade, was ZEITLER! 
in seiner sukzessiven Apprehensionshypothese tut. Die nach- 
folgende ins einzelne gehende Prüfung des Gedächtnisbildes eines 
inadäquat aufgeklärten Wortes ist ohne Frage ein sukzessiver 
Prozefs. Es wird jedoch durch die experimentellen Bedingungen 
hervorgebracht, nicht durch sie entdeckt. Dem alten wissen- 
schaftlichen Schlachtruf „empfundene Empfindungen“ kann man 
in „experimentell fabrizierten Entdeckungen“ gut einen neuen 
zur Seite stellen. MeEssmER * verwirft die sukzessive Apprehensions- 
hypothese ZEITLERS und schlägt als Ersatz eine von der Ver- 
schiedenheit der Lesbarkeit der Buchstaben abhängende sukzessive 
Apprehensionshypothese vor. Dominierende oder im allgemeinen 
grofse Buchstaben sollen zuerst zum Bewulstsein kommen. 

Noch deutlicher als bei ZEITLER scheint es sich bei Messner 
um eine experimentell fabrizierte Entdeckung zu handeln. Allen, 
die mit tachistoskopischen Expositionen experimentieren, ist es 
seit Exners Werk bekannt, dals die schwellenwertige Exposition 
nicht allein mit der Beleuchtung und der Länge des Nachbilds, 
sondern auch mit der Grölse der exponierten Objekte variiert. 
Die schwellenwertige Exposition dient, die grolsen Buchstaben zu 
isolieren oder zu vergrölsern — genau die Tatsache, die von 
MESSMER und seinen scharfen Beobachtern gefunden worden ist. 
Die Vergröfserung ist ein Produkt seiner Experimente, nicht 
ihre Entdeckung. Die augenscheinliche selektive Hervorhebung 
der grölseren Buchstaben einer Gruppe ist ein schönes Experiment 
der schwellenwertigen Expositionen. 

Zur Unterstützung der Messmerschen Behauptung kann man 
vorbringen, dafs der durch das Tachistoskop entdeckte zeitweilige 
Vorteil der grolsen Buchstaben selbst in den längeren Expositionen 
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des normalen Lesens ein wirklicher Vorteil ist. Jede volle Lese- 
pause von 100—500 o, nämlich, mufs, in der Einbildung wenigstens, 
zu Anfang einen Moment gehabt haben, wo der Schwellenwert 
des Reizes mit aller seiner selektiven Hervorhebung nahe erreicht 
war. Dies ist MEssmErs eigne Behauptung; sie beruht aber auf 
einer falschen Hypothese von der Entwicklung der visuellen Er- 
regung. Schwellenwertige Reize sind in ihrer physiologischen 
Entwicklung viel schneller als starke Reize, und es ist unver- 
meidlich, dafs sie, bevor die durch den ersten Moment der Reizung 
hervorgebrachte Erregung sich voll entwickelt haben konnte, 
von der Erregung, die von der nachfolgenden adäquaten Reizung 
hervorgebracht wurde, eingeholt werden mulste. Meine wirkliche 
Behauptung richtet sich also gegen den Versuch, die Wirkungen ' 
der minimalen Exposition auf die normalen Apprehensionsprozesse 
zu übertragen. Umgekehrt glaube ich, dafs die einzige Exposition, 
deren Resultate sich auf normale Prozesse direkt anwenden lassen, 
diejenige ist, die unter den gegebenen experimentellen Beleuch- 
tungsbedingungen einen vollen und gleichmäfsig aufgeklärten 
Gesichtseindruck gestattet. Für diese Exposition, scheint mir, 
haben wir noch ein Recht auf den in dem Wort „Tachistoskop“ 
enthaltenen Superlativ, weil wie uns nicht auf die schnellste Er- 
regung, sondern auf das schnellste Sehen, das in Wahrheit auf- 
geklärt und adäquat ist, beziehen. Zu entdecken, welche Expo- 
sitionsdauer ein solches Sehen verbürgt, ist ein Teil unserer Unter- 
suchung des Aufklärungsprozesses. 


§ 4. Einflufs der Prä- und Postexpositionsfelder. 


Zwei allgemeine Demonstrationen des Einflusses der Prä- 
und Postexpositionsfelder auf den Aufklärungsprozels mögen als 
Einleitung zu der eingehenderen Untersuchung dienen. 

Experiment 1. Wenn ein gleichmälsig weilses Feld auf 
ein halbweilses und balbschwarzes Prä- und Postexpositionsfeld 
exponiert wird, so wird die Minimaldauer der Exposition, die 
die Wahrnehmung eines gleichmälsig weilsen Feldes bedingt, die 
physiologische Bedingung einer Maximalaufklärung des weilsen 
Feldes sein, die aus einleuchtenden Gründen nicht mit der Maximal- 
erregung verwechselt werden darf. Bei einem Weils von mälsiger 
Intensität wird die Schwelle der Exposition unter 1 o liegen. Bei 
einer schwellenwertigen Exposition, indessen, wird das exponierte 
weilse Feld überhaupt nicht weils gesehen. Es unterscheidet 
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sich von den schwarzen Prä- und Postexpositionsfeldern kaum 
ale grau. Die Minimalexposition ist aufserstande, einen aufge- 
klärten Eindruck des weilsen Objekts zu geben. In der Tat, im 
Vergleich mit dem benachbarten Weils, das während des ganzen 
Experiments konstant bleibt, wird eine Maximalaufklärung nur 
durch eine Exposition von 0,5” bis zu mehreren Sekunden, je 
nach der Dauer der Präexpositionsfixation erlangt. 


Experiment]. 
Präexposition Exposition Postexposition 
weils, schwarz weils weils, schwarz. 


Experiment 2. Wenn das ganze Präexpositionsfeld 
schwarz, die Exposition dagegen gleichmälsig grau und das Post- 
expositionsfeld weils ist, so kann es gänzlich ausbleiben, dafs 
eine Exposition von 50 o auch nur eine Spur des Grau hervor- 
bringt. Das heifst: die graue Exposition, eine Dauer von 50 o, 
geht in der Aufklärung des weifsen Postexpositionsfeldes verloren. 


Experiment 2. 
Präexposition Exposition Postexposition 
schwarz grau weils. 


Mit diesem zweiten Experiment kann man vermittelst far- 
biger Expositionen auf farbigen Prä- und Postexpositionsfeldern 
Veränderungen vornehmen, die überraschend sind und zu weiterer 
Verfolgung anregen. Diese Veränderungen scheinen schlagende 
Demonstrationen des Verwandtschaftsgrades zwischen Farben zu 
liefern. Genaue Resultate, besonders was die Introspektion be- 
trifft, erfordern eine Art von Expositionsapparat, der gleichzeitig 
Expositionen des gesamten Expositionsields und volle Kontrolle 
der Dauer und Beleuchtung liefert. Der einzige Apparat, der 
zufriedenstellende Bedingungen verbürgt und volle Kontrolle der 
Beleuchtung der Prä- und Postexpositionsfelder nebst der Mög- 
lichkeit grolser Veränderungen in der Länge der Exposition ge- 
währt, ohne eine andere der Expositionsbedingungen zu ändern, 
ist der durchsichtige Spiegelapparat.! Tafel II zeigt das aufge- 
` stellte Tachistoskop. Das gewöhnliche Falltachistoskop ist be- 
sonders für die Benutzung in diesen Experimenten nicht zu 
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bestehen, die in der Exposition vereinigt sind, stimmt direkt da- 
mit überein, dafs während kurzer Augenbewegungen eine Ver- 
mengung des Gresichtsfeldes gewöhnlich nicht wahrgenommen 
wird. . 

Während diese Experimente klar, wenn auch nur roh, den 
Einflufs des Prä- und Postexpositionsfeldes auf das Aufklären 
einer Exposition anzeigen, ist die nähere experimentelle Be- 
stimmung dieses Einflusses nur durch die darin eingeschlossenen 
theoretischen und praktischen Interessen beschränkt. Teils aus 
einleuchtenden anderweitigen Gründen von speziellem Interesse, 
teils weil ich glaube, dafs die Psychologie des Lesens ein aulser- 
gewöhnlich günstiges experimentelles Material für das Studium 
“ der allgemeinen Prozesse der Gesichtswahrnehmung bietet, ist 
die folgende, mehr ins einzelne gehende Untersuchung im grofsen 
ganzen auf tachistoskopisches Lesen gegründet. 

Aus bereits angegebenen Gründen war der Apparat ein bino- 
kulares durchsichtiges Spiegeltachistoskop. Der Verschluls be- 
stand in einem schweren Sekundenpendel, an dessen Achse kon- 
zentrische Scheiben befestigt waren. Die Exposition geschah 
unter diesen Umständen geräuschlos und konnte isoliert oder in 
Gruppen jeder beliebigen, im voraus angeordneten Zahl in 
Zwischenräumen von einer Sekunde eintreten. 

Ausgehend von einer gleichen Beleuchtung der Prä- und 
Postexpositionsfelder, wurden Wörter von der im Psychological 
Bulletin benutzten Buchstabenform, die während eines gesamten 
Leseintervalls von 20 ø (10 o davon Maximalbeleuchtung) expo- 
niert wurden, als unlesbare, schwache, graue Massen gesehen. 
Nachfolgende, in Zwischenräumen von 1” gemachte Expositionen, 
die eintraten je nachdem man das Pendel vorwärts und rück- 
wärts schwingen liefs, ermöglichten eine Prüfung der verschiedenen 
Teile der grauen Wortmassen; ein Aufklären als Ganzes blieb 
vollständig aus. Selbst wenn ein Wort, das der allgemeinen Er- 
scheinung der grauen Masse zu entsprechen schien, eingegeben 
wurde, entstand kein entsprechendes allgemeines Aufklären. In 
darauf folgenden Expositionen schienen jedoch zwei oder drei 
Buchstaben etwas deutlicher aus der grauen Masse hervorzu- 
blitzen. Diese ausgewählten Buchstaben standen nicht immer 
beisammen, schienen aber im Blickpunkt oder diesem nahe zu 
stehen. Wenn es auch nicht immer die sog. dominierenden Buch- 
staben waren, so traten diese letzten doch besonders leicht in 
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Erscheinung. Das Phänomen stimmt mit Messmers scharfen 
Beobachtungen direkt überein. Im vorliegenden Falle war es 
jedoch klar, dafs die Ursache eine Schwellenvertiefung für die 
dem Blickpunkt naheliegenden grölseren Objekte war. 

Drei Veränderungen des zweiten Experiments lieferten hin- 
reichend aufgeklärte Eindrücke, um die Wörter lesbar zu machen. 
Die Wörter wurden lesbar, wenn sie vergrölsert wurden, obwohl 
die stärkere Hervorhebung der gröfseren Buchstaben noch be 
stehen blieb. Wörter von Buchstaben gleicher Gröfse waren 
lesbar, wenn die Exposition auf 30 o erhöht wurde, oder wiederum, 
wenn ohne die Expositionszeit zu ändern, die relative Helligkeit 
des Expositionsfeldes ein wenig gesteigert wurde. 

In zahlreichen Reihen von Kontrollversuchen, die zu ver- ` 
schiedenen Tages- und Nachtzeiten angestellt wurden und sich 
über einen Zeitraum von anderthalb Jahren erstreckten, blieben 
die Resultate sich gleich. Leider war niemand vorhanden, der 
die genügende Übung für eine vollständige Reihe von Kontroll- 
experimenten besessen hätte. Durch eine Anzahl von zum Teil 
vollständigen Serien wurde es jedoch klar, dafs die anfängliche, 
unter der Schwelle gelegene Expositionszeit von 20 ø von indi- 
viduellem Werte war. Alle unerfahrenen Versuchspersonen er- 
fordern eine längere Exposition. Im übrigen scheinen die obigen 
Befunde allgemeine Gültigkeit zu haben. 

Die stärkere Hervorhebung der gröfseren Buchstaben ist 
bereits betrachtet worden. Die verschiedene Helligkeit der Ex- 
position und der Prä- und Postexpositionsfelder erforderten 
weitere Untersuchung. Mit meinem vorhandenen Apparat liefs 
sich, ohne die Form des Verschlusses zu verändern, die Ex- 
positionszeit nicht so weit ermäfsigen, dafs die schwellenwertige 
Exposition mit einem dunkelgrauen Prä- und Postexpositionsfelde 
erreicht wurde. Dies ist bereits von EXNER, CATTELL und anderen 
ausgeführt worden. Andererseits gehört die relative Hemmung 
des Aufklärungsprozesses durch dunkle und helle Prä- und Post- 
expositionsfelder direkt zu unserer Hauptuntersuchung. 

Experiment 3. Dieses spezielle Problem verfulgend, teilte 
ich die Prä- und Postexpositionsfelder in eine dunkle und eine 
helle Fläche ein, wie bei Experiment 1, indem ich die Hälfte 
des Feldes mit einem Stück gewöhnlicher schwarzer Pappe be- 
deckte. Zum Expositionsobjekt nalım ich die Worte „week after 
week“. Die Teilungslinie zwischen dem hellen und dem dunklen 
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Teil des Präfixationsfeldes ging durch das „t“ in „after“. Aus- 
gehend mit einer Expositionszeit von 20 o, erhöhte ich sie stufen- 
weise bis auf 500 o und notierte sorgfältig die Veränderung im 
Erscheinen der beiden Hälften des Expositionsobjekts. Bei 20 o 
war nur der Teil der Worte, der auf das schwarze Präexpositions- 
feld fiel, genügend geklärt, um lesbar zu sein. Das Wort, das 
auf dem weilsen Präexpositionsfeld erschien, war nur eine 
schwache graue Masse, wie bei Experiment 2. In dem Malse, 
wie die Expositionszeit allmählich zunahm, wurde das Wort auf 
dem schwarzen Felde klarer und schärfer, während das vorher 
unleserliche Wort auf dem weilsen Felde allmählich aufklärte 
und dunkler wurde. Zu keiner Zeit fand ein scharfer Übergang 
zwischen dem Erscheinen der Wörter in aufeinanderfolgenden 
Expositionen statt. Erst als die Expositionszeit 120 o erreichte, 
war es möglich, von einem vollen Aufklären des Wortes auf dem 
weilsen Felde zu sprechen. Bei dieser Expositionszeit schienen 
die Buchstaben auf dem weilsen Felde und ihr Hintergrund auf 
dem schwarzen Felde auf natürliche Weise aufzuklären. Das 
einzige Wort, dessen Lesbarkeit bei dieser Expositionszeit gänz- 
lich gestört war, war das Wort after", von dem, wie man er 
Innern wird, je eine Hälfte auf eines der beiden Felder fiel. 
Trotz der Tatsache, dafs beide klarer zu werden schienen, be- 
stand zwischen ihnen noch ein stark bemerkbarer Unterschied: 
eine deutliche Verschiedenheit in der scheinbaren Zeit des Er- 
scheinens und Verschwindens, und eine dauernde Verschieden- 
heit zwischen dem Schwarz der Buchstaben der beiden Wörter 
und dem "Wels ihrer bezüglichen Hintergründe Diese Ver- 
schiedenheiten dauerten, wenn auch in weniger stark hervor- 
tretendem Grade, fort, wenn die Exposition allmählich bis auf 
500 o verlängert wurde; darüber hinaus ist das Experiment nicht 
fortgesetzt worden. Die Ergebnisse des Experiments 3 zeigen, 
dafs ein absolutes Aufklären eines exponierten Wortes nicht 
einmal bei einer Exposition von 500 0 eintritt. Die ein adä- 
quates Aufklären gewährende Expositionslüänge variiert mit der 
Beleuchtung der Prä- und Postexpositionsfelder. Das grölste 
Hindernis entsteht aus einer Kombination heller und dunkler 
Elemente in dem Prä- und Postexpositionsfelde eines einzelnen 
Wortes. 

Experiment 4. Die Frage, ob das Prä- oder das Post- 
expositionsfeld die gröfsere Hinderung der Entwicklung des 
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Aufklärungsprozesses bewirkt, kann experimentell untersucht 
werden. 

Wiederum mit Anwendung desselben Arrangements eines 
Expositionsapparats und Pendelverschlusses wurde eine Reihe 
von Experimenten bei variierender Expositionszeit in folgender 
Weise ausgeführt. Während einer Hälfte jeder Pendelschwingung 
wurde das Prä- oder das Postexpositionsfeld vollständig verdunkelt. 
Dies ergab bei jeder vollständigen Schwingung des Pendels fol- 
gende Anordnung: 


Experiment 4. 


Präexposition Exposition Postexposition 
hin schwarz Wort weils 
her weils Wort schwarz 


Das heifst: jede doppelte Pendelschwingung ergab zwei volle Ex- 
positionen des Wortes; in der Hinschwingung ging Schwarz vor- 
aus und folgte Weils, und bei der Herschwingung. ging Weils 
voraus und folgte Schwarz. Ermälsigte man die Expositionszeit 
bis auf 30 0, d. h. bis auf die Minimalexposition, um ein Auf- 
klären bis zum Lesbarkeitspunkt zu geben, so wurde ein merk- 
würdiges Phänomen beobachtet. Jede Pendelschwingung in der 
Richtung Schwarz — Exp. — Weils gab eine lesbare Exposition; 
jede Schwingung in entgegengesetzter Richtung Weils — Exp. 
— Schwarz dagegen eine unlesbare. Dies widersprach direkt 
aller Erwartung, aber die Tatsache war unzweifelhaft. Beol» 
achtungen mit verlängerter Expositionszeit bestätigten die vorigen 
Resultate. Wenn das Pendel zurück- und vorwärtsschwang, war 
die Exposition in der Richtung Schwarz —Exp.— Weils gewöhn- 
lich deutlicher, als die Exposition in der Richtung Weils—Exp: 
— Schwarz. Die Ergebnisse waren von der Lage des Blickpunktes 
unabhängig, und keine willkürliche Kontrolle der Aufmerksam- 
keit vermochte sie zu ändern. Andererseits, wenn man das Ex- 
positionsfeld stärker erhellte als das weilse P’rä- oder Postexpo- 
sitionsfeld, so wurde die umgekehrte Richtung günstiger. Dies 
gab den Schlüssel zu einer plausiblen Erklärung des Phänomens. 

Angenommen zunächst, dafs das Schwarz der Buchstaben 
dem Schwarz des Präexpositionsfeldes gleich ist, und dafs das 
Weils des Buchstabenhintergrundes dem Weils des Postexpo- 
sitionsfeldes gleich ist, so bedingt das Fortschreiten der Exposition 
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Schwarz—Exp.—Weils folgenden Aufklärungsprozels: die Buch- 
staben, so wie sie erscheinen, sind eine direkte Fortsetzung des 
Schwarz des Präexpositionsfeldes und heben sich klar ab, wenn 
das Präexpositionsschwarz durch Grau in das aufgeklärte Weils 
des Postexpositionsfeldes übergeht. Während des ganzen Auf- 
klärungsprozesses treten die Buchstaben dunkler aus ihrer Um- 
gebung hervor, infolge der anfänglichen Verzögerung im Auf- 
klären des Weils, die sie bedingen. In der umgekehrten Ord- 
nung von Weifs zu Schwarz wird — da der ganze Schwarzreiz 
augenscheinlich kürzer ist, als der Weilsreiz — die Dauer des 
kleinen, differentiellen Vorteils im Aufklären des dem Buch- 
staben entsprechenden Schwarzreizes kürzer sein; und folglich 
wird eine Expositionszeit vorhanden sein, sobald diese virtuelle 
Abkürzung des effektiven Reizes ihn unter die Schwelle er- 
mälsigt. Wenn. andererseits die Beleuchtung eine solche ist, dafs 
die Exposition heller ist als das Weifs des Postexpositionsfeldes, 
so werden auch die Buchstaben heller als das Schwarz des Prä- 
expositionsfeldes. Folglich werden sie suchen, sich als hellere 
Elemente in das schwarze Postexpositionsfeld hinein fortzusetzen, 
während sie bei ihrem Übergang von Schwarz zu Weifs von 
dem einfachen, aufklärenden Grau weniger unterscheidbar werden. 

Das Experiment zeigt, wie vielfältig die Bedingungen des 
Aufklärungsprozesses in Wirklichkeit sind. Im allgemeinen jedoch 
kann man sagen, dafs die relativ kleinen Unterschiede zwischen 
den beiden Anordnungen der schwarzen und weifsen Felder an- 
deuten, dafs unter sonst gleichen Bedingungen der Einfluls der 
Prä- und Postexpositionsfelder auf den Aufklärungsprozels an- 
nähernd gleich ist, selbst wenn auch ihre Art ihn zu äufsern 
verschieden ist. 

In gewissem Grade bieten alle diese Experimente mit relativ 
einfachen Prä- und Postexpositionsfeldern unnatürliche oder unge- 
wöhnliche Bedingungen, die in den Fixationsfolgen bei normalem 
Sehen selten oder nie gefunden werden. Bei normalem Sehen 
wird in den meisten Fällen das Gesichtsfeld, das einer gegebenen 
Fixation voraufgeht, ebenso wie das darauf folgende, von an- 
nähernd derselben Zusammengesetztheit sein, wie das der aus- 
gewählten Fixation. Wir besitzen nun bereits einige Evidenz, 
dafs die Zusammengesetztheit der Prä- und Postexpositionsfelder 
das Aufklären der Exposition verzögert oder verhindert. Das 
direkte Experiment enthüllt eine unregelmälsige Abweichung des 
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des normalen Lesens ein wirklicher Vorteil ist. Jede volle Lese- 
pause von 100—500 o, nämlich, mulfs, in der Einbildung wenigstens, 
zu Anfang einen Moment gehabt haben, wo der Schwellenwert 
des Reizes mit aller seiner selektiven Hervorhebung nahe erreicht 
war. Dies ist Messmers eigne Behauptung; sie beruht aber auf 
einer falschen Hypothese von der Entwicklung der visuellen Er- 
regung. Schwellenwertige Reize sind in ihrer physiologischen 
Entwicklung viel schneller als starke Reize, und es ist unver- 
meidlich, dafs sie, bevor die durch den ersten Moment der Reizung 
hervorgehrachte Erregung sich voll entwickelt haben konnte, 
von der Erregung, die von der nachfolgenden adäquaten Reizung 
hervorgebracht wurde, eingeholt werden mufste. Meine wirkliche 
Behauptung richtet sich also gegen den Versuch, die Wirkungen 
der minimalen Exposition auf die normalen Apprehensionsprozesse 
zu übertragen. Umgekehrt glaube ich, dafs die einzige Exposition, 
deren Resultate sich auf normale Prozesse direkt anwenden lassen, 
diejenige ist, die unter den gegebenen experimentellen Beleuch- 
tungsbedingungen einen vollen und gleichmäfsig aufgeklärten 
(iesichtseindruck gestattet. Für diese Exposition, scheint mir, 
haben wir noch ein Recht auf den in dem Wort „Tachistoskop“ 
enthaltenen Superlativ, weil wie uns nicht auf die schnellste Er- 
regung, sondern auf das schnellste Sehen, das in Wahrheit auf- 
geklärt und adäquat ist, beziehen. Zu entdecken, welche Expo- 
sitionsdauer ein solches Sehen verbürgt, ist ein Teil unserer Unter- 
suchung des Aufklärungsprozesses. 


&4. Eintlufs der Prä- und Postexpositionsfelder. 


Zwei allgemeine Demonstrationen des Einflusses der Prä- 
und Postexpositionsfelder auf den Aufklärungsprozels mögen als 
Einleitung zu der eingehenderen Untersuchung dienen. 

Experiment 1. Wenn ein gleichmäfsig weilses Feld auf 
ein halbweilses und balbschwarzes Prä- und Postexpositionsfeld 
exponiert wird, so wird die Minimaldauer der Exposition, die 
die Wahrnehmung eines gleichmäfsig weifsen Feldes bedingt, die 
physiologische Bedingung einer Maximalauiklärung des weifsen 
Feldes sein, die aus einleuchtenden Gründen nicht mit der Maximal- 
erregung verwechselt werden darf ` Dei einem Wels von mülsiger 
Intensität wird die Schwelle der Exposition unter 1 o liegen. Bei 
einer schwellenwertigen Exposition, indessen, wir «as exponierte 
weilse Feld überhaupt nicht weils gesehen. Es unterscheidet 
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sich von den schwarzen Prä- und Postexpositionsfeldern kaum 
als grau. Die Minimalexposition ist aufserstande, einen aufge- 
klärten Eindruck des weilsen Objekts zu geben. In der Tat, im 
Vergleich mit dem benachbarten Weils, das während des ganzen 
Experiments konstant bleibt, wird eine Maximalaufklärung nur 
durch eine Exposition von 0,5” bis zu mehreren Sekunden, je 
nach der Dauer der Präexpositionsfixation erlangt. 


Experiment 1. 
Präexposition Exposition Postexposition 
weils, schwarz weils weils, schwarz. 


Experiment 2. Wenn das ganze Präexpositionsfeld 
schwarz, die Exposition dagegen gleichmälsig grau und das Post- 
expositionsfeld weils ist, so kann es gänzlich ausbleiben, dafs 
eine Exposition von 50 ø auch nur eine Spur des Grau hervor- 
bringt. Das heifst: die graue Exposition, eine Dauer von 50 o, 
geht in der Aufklärung des weilsen Postexpositionsieldes verloren. 


Experiment 2. 
Präexposition Exposition Postexposition 
schwarz grau weils. 


Mit diesem zweiten Experiment kann man vermittelst far- 
biger Expositionen auf farbigen Prä- und Postexpositionsfeldern 
Veränderungen vornehmen, die überraschend sind und zu weiterer 
Verfolgung anregen. Diese Veränderungen scheinen schlagende 
Demonstrationen des Verwandtschaftsgrades zwischen Farben zu 
liefern. Genaue Resultate, besonders was die Introspektion be- 
trifft, erfordern eine Art von Expositionsapparat, der gleichzeitig 
Expositionen des gesamten Expositionslelds und volle Kontrolle 
der Dauer und Beleuchtung liefert. Der einzige Apparat, der 
zufriedenstellende Bedingungen verbürgt und volle Kontrolle der 
Beleuchtung der Prä- und Postexpositionsfelder nebst der Mög- 
lichkeit grolser Veränderungen in der Länge der Exposition ge- 
währt, ohne eine andere der Expositionsbedingungen zu ändern, 

ist der durchsichtige Spiegelapparat.! Tafel II zeigt das aufge- 
stellte Tachistoskop. Das gewöhnliche Falltachistoskop ist be- 
sonders für die Benutzung in diesen Experimenten nicht zu 
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bestehen, die in der Exposition vereinigt sind, stimmt direkt da- 
mit überein, dals während kurzer Augenbewegungen eine Ver- 
mengung des Gesichtsfeldes gewöhnlich nicht wahrgenommen 
wird. . | 

Während diese Experimente klar, wenn auch nur roh, den 
Einflufs des Prä- und Postexpositionsfeldes auf das Aufklären 
einer Exposition anzeigen, ist die nähere experimentelle Be- 
stimmung dieses Einflusses nur durch die darin eingeschlossenen 
theoretischen und praktischen Interessen beschränkt. Teils aus 
einleuchtenden anderweitigen Gründen von speziellem Interesse, 
teils weil ich glaube, dafs die Psychologie des Lesens ein aulser- 
gewöhnlich günstiges experimentelles Material für das Studium 
der allgemeinen Prozesse der Gesichtswahrnehmung bietet, ist 
die folgende, mehr ins einzelne gehende Untersuchung im grofsen 
ganzen auf tachistoskopisches Lesen gegründet. 

Aus bereits angegebenen Gründen war der Apparat ein bino- 
kulares durchsichtiges Spiegeltachistoskop. Der Verschlufs be- 
stand in einem schweren Sekundenpendel, an dessen Achse kon- 
zentrische Scheiben befestigt waren. Die Exposition geschah 
unter diesen Umständen geräuschlos und konnte isoliert oder in 
Gruppen jeder beliebigen, im voraus angeordneten Zahl in 
Zwischenräumen von einer Sekunde eintreten. 

Ausgehend von einer gleichen Beleuchtung der Prä- und 
Postexpositionsfelder, wurden Wörter von der im Psychological 
Bulletin benutzten Buchstabenform, die während eines gesamten 
Leseintervalls von 20 0 (10 o davon Maximalbeleuchtung) expo- 
niert wurden, als unlesbare, schwache, graue Massen gesehen. 
Nachfolgende, in Zwischenräumen von 1” gemachte Expositionen, 
die eintraten je nachdem man das Pendel vorwärts und rück- 
wärts schwingen liefs, ermöglichten eine Prüfung der verschiedenen 
Teile der grauen Wortmassen; ein Aufklären als Ganzes blieb 
vollständig aus. Selbst wenn ein Wort, das der allgemeinen Er- 
scheinung der grauen Masse zu entsprechen schien, eingegeben 
wurde, entstand kein entsprechendes allgemeines Aufklären. In 
darauf folgenden Expositionen schienen jedoch zwei oder drei 
Buchstaben etwas deutlicher aus der grauen Masse hervorzu- 
blitzen. Diese ausgewählten Buchstaben standen nicht immer 
beisammen, schienen aber im Blickpunkt oder diesem nahe zu 
stehen. Wenn es auch nicht immer die sog. dominierenden Buch- 
staben waren, so traten diese letzten doch besonders leicht in 
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Erscheinung. Das Phänomen stimmt mit Messwers scharfen 
Beobachtungen direkt überein. Im vorliegenden Falle war es 
jedoch klar, dafs die Ursache eine Schwellenvertiefung für die 
dem Blickpunkt naheliegenden gröfseren Objekte war. 

Drei Veränderungen des zweiten Experiments lieferten hin- 
reichend aufgeklärte Eindrücke, um die Wörter lesbar zu machen. 
Die Wörter wurden lesbar, wenn sie vergrölsert wurden, obwohl 
die stärkere Hervorhebung der gröfseren Buchstaben noch be- 
stehen blieb. Wörter von Buchstaben gleicher Gröfse waren 
lesbar, wenn die Exposition auf 30 o erhöht wurde, oder wiederum, 
wenn ohne die Expositionszeit zu ändern, die relative Helligkeit 
des Expositionsfeldes ein wenig gesteigert wurde. 

In zahlreichen Reihen von Kontrollversuchen, die zu ver, ` 
schiedenen Tages- und Nachtzeiten angestellt wurden und sich 
über einen Zeitraum von anderthalb Jahren erstreckten, blieben 
die Resultate sich gleich. Leider war niemand vorhanden, der 
die genügende Übung für eine vollständige Reihe von Kontroll- 
experimenten besessen hätte. Durch eine Anzahl von zum Teil 
vollständigen Serien wurde es jedoch klar, dafs die anfängliche, 
unter der Schwelle gelegene Expositionszeit von 20 ø von indi- 
viduellem Werte war. Alle unerfahrenen Versuchspersonen er- 
fordern eine längere Exposition. Im übrigen scheinen die obigen 
Befunde allgemeine Gültigkeit zu haben. 

Die stärkere Hervorhebung der grölseren Buchstaben ist 
bereits betrachtet worden. Die verschiedene Helligkeit der Ex- 
position und der Prä- und Postexpositionsfelder erforderten 
weitere Untersuchung. Mit meinem vorhandenen Apparat liefs 
sich, ohne die Form des Verschlusses zu verändern, die Ex- 
positionszeit nicht so weit ermäfsigen, dals die schwellenwertige 
Exposition mit einem dunkelgrauen Prä- und Postexpositionsfelde 
erreicht wurde. Dies ist bereits von ExxeEk, CATTELL und anderen 
ausgeführt worden. Andererseits gehört die relative Hemmung 
des Aufklärungsprozesses durch dunkle und helle Prä- und Post- 
expositionsfelder direkt zu unserer Hauptuntersuchung. 

Experiment 3. Dieses spezielle Problem verfolgend, teilte 
ich die Prä- und Postexpositionsfelder in eine dunkle und eine 
helle Fläche ein, wie bei Experiment 1, indem ich die Hälfte 
des Feldes mit einem Stück gewöhnlicher schwarzer Pappe be- 
deckte. Zum Expositionsobjekt nahm ich die Worte „week after 
week“. Die Teilungslinie zwischen dem hellen und dem dunklen 
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Teil des Präfixationsfeldes ging durch das „t“ in „after“. Aus- 
gehend mit einer Expositionszeit von 20 o, erhöhte ich sie stufen- 
weise bis auf 500 c und notierte sorgfältig die Veränderung im 
Erscheinen der beiden Hälften des Expositionsobjekts. Bei 20 o 
war nur der Teil der Worte, der auf das schwarze Präexpositions- 
feld fiel, genügend geklärt, um lesbar zu sein. Das Wort, das 
auf dem weilsen Präexpositionsfeld erschien, war nur eine 
schwache graue Masse, wie bei Experiment 2. In dem Malse, 
wie die Expositionszeit allmählich zunahm, wurde das Wort auf 
dem schwarzen Felde klarer und schärfer, während das vorher 
unleserliche Wort auf dem weilsen Felde allmählich aufklärte 
und dunkler wurde. Zu keiner Zeit fand ein scharfer Übergang 
zwischen dem Erscheinen der Wörter in aufeinanderfolgenden 
Expositionen statt. Erst als die Expositionszeit 120 o erreichte, 
war es möglich, von einem vollen Aufklären des Wortes auf dem 
weilsen Felde zu sprechen. Bei dieser Expositionszeit schienen 
die Buchstaben auf dem weilsen Felde und ihr Hintergrund auf 
dem schwarzen Felde auf natürliche Weise aufzuklären. Das 
einzige Wort, dessen Lesbarkeit bei dieser Expositionszeit gänz- 
lich gestört war, war das Wort „after“, von dem, wie man er- 
innern wird, je eine Hälfte auf eines der beiden Felder fiel. 
Trotz der Tatsache, dafs beide klarer zu werden schienen, be- 
stand zwischen ihnen noch ein stark bemerkbarer Unterschied : 
eine deutliche Verschiedenheit in der scheinbaren Zeit des Er- 
scheinens und Verschwindens, und eine dauernde Verschieden- 
heit zwischen dem Schwarz der Buchstaben der beiden Wörter 
und dem Weifs ihrer bezüglichen Hintergründe. Diese Ver- 
schiedenheiten dauerten, wenn auch in weniger stark hervor- 
tretendem Grade, fort, wenn die Exposition allmählich bis auf 
500 o verlängert wurde; darüber hinaus ist das Experiment nicht 
fortgesetzt worden. Die Ergebnisse des Experiments 3 zeigen, 
dafs ein absolutes Aufklären eines exponierten Wortes nicht 
einmal bei einer Exposition von 500 0 eintritt. Die ein adä- 
quates Aufklären gewährende Expositionslänge variiert mit der 
Beleuchtung der Prä- und Postexpositionsfelder. Das grölste 
Hindernis entsteht aus einer Kombination heller und dunkler 
Elemente in dem Prä- und Postexpositionsfelde eines einzelnen 
Wortes. 

Experiment 4. Die Frage, ob das Prä- oder das Post- 
expositionsfeld die gröfsere Hinderung der Entwicklung des 
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Aufklärungsprozesses bewirkt, kann experimentell untersucht 
werden. 

Wiederum mit Anwendung desselben Arrangements eines 
Expositionsapparats und Pendelverschlusses wurde eine Reihe 
von Experimenten bei variierender Expositionszeit in folgender 
Weise ausgeführt. Während einer Hälfte jeder Pendelschwingung 
wurde das Prä- oder das Postexpositionsfeld vollständig verdunkelt. 
Dies ergab bei jeder vollständigen Schwingung des Pendels fol- 
gende Anordnung: 


Experiment 4. 


Präexposition Exposition Postexposition 
hin schwarz Wort weils 
her weils Wort schwarz 


Das heifst: jede doppelte Pendelschwingung ergab zwei volle Ex- 
positionen des Wortes; in der Hinschwingung ging Schwarz vor- 
aus und folgte Weils, und bei der Herschwingung. ging Weifs 
voraus und folgte Schwarz. Ermäfsigte man die Expositionszeit 
bis auf 30 c, d. h. bis auf die Minimalexposition, um ein Auf- 
klären bis zum Lesbarkeitspunkt zu geben, so wurde ein merk- 
würdiges Phänomen beobachtet. Jede Pendelschwingung in der 
Richtung Schwarz — Exp. — Weifs gab eine lesbare Exposition; 
jede Schwingung in entgegengesetzter Richtung Weifs — Exp. 
— Schwarz dagegen eine unlesbare. Dies widersprach direkt 
aller Erwartung, aber die Tatsache war unzweifelhaft. Beob- 
achtungen mit verlängerter Expositionszeit bestätigten die vorigen 
Resultate. Wenn das Pendel zurück- und vorwärtsschwang, war 
die Exposition in der Richtung Schwarz—Exp.— Weils gewöhn- 
lich deutlicher, als die Exposition in der Richtung Weils—Exp. 
—Schwarz. Die Ergebnisse waren von der Lage des Blickpunktes 
unabhängig, und keine willkürliche Kontrolle der Aufmerksam- 
keit vermochte sie zu ändern. Andererseits, wenn man das Ex- 
positionsfeld stärker erhellte als das weilse Prä- oder Postexpo- 
sitionsfeld, so wurde die umgekehrte Richtung günstiger. Dies 
‘ gab den Schlüssel zu einer plausiblen Erklärung des Phänomens. 


Angenommen zunächst, dafs das Schwarz der Buchstaben 
dem Schwarz des Präexpositionsfeldes gleich ist, und dals das 
Wels des Buchstabenhintergrundes dem Weifs des Postexpo- 
sitionsfeldes gleich ist, so bedingt das Fortschreiten der Exposition 
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Schwarz—Exp.—Weils folgenden Aufklärungsprozefs: die Buch- 
staben, so wie sie erscheinen, sind eine direkte Fortsetzung des 
Schwarz des Präexpositionsfeldes und heben sich klar ab, wenn 
das Präexpositionsschwarz durch Grau in das aufgeklärte Weifs 
des Postexpositionsfeldes übergeht. Während des ganzen Auf- 
klärungsprozesses treten die Buchstaben dunkler aus ihrer Um- 
gebung hervor, infolge der anfänglichen Verzögerung im Auf- 
klären des Wels, die sie bedingen. In der umgekehrten Ord- 
nung von Weils zu Schwarz wird — da der ganze Schwarzreiz 
augenscheinlich kürzer ist, als der Weilsreiz — die Dauer des 
kleinen, differentiellen Vorteils im Aufklären des dem Buch- 
staben entsprechenden Schwarzreizes kürzer sein; und folglich 
wird eine Expositionszeit vorhanden sein, sobald diese virtuelle 
Abkürzung des effektiven Reizes ihn unter die Schwelle er- 
mälsigt. Wenn. andererseits die Beleuchtung eine solche ist, dafs 
die Exposition heller ist als das Weils des Postexpositionsfeldes, 
so werden auch die Buchstaben heller als das Schwarz des Prä- 
expositionsfeldes. Folglich werden sie suchen, sich als hellere 
Elemente in das schwarze Postexpositionsfeld hinein fortzusetzen, 
während sie bei ihrem Übergang von Schwarz zu Weils von 
dem einfachen, aufklärenden Grau weniger unterscheidbar werden. 

Das Experiment zeigt, wie vielfältig die Bedingungen des 
Aufklärungsprozesses in Wirklichkeit sind. Im allgemeinen jedoch 
kann man sagen, dals die relativ kleinen Unterschiede zwischen 
den beiden Anordnungen der schwarzen und weilsen Felder an- 
deuten, dafs unter sonst gleichen Bedingungen der Einfluls der 
Prä- und Postexpositionsfelder auf den Aufklärungsprozels an- 
nähernd gleich ist, selbst wenn auch ihre Art ıhn zu äulsern 
verschieden ist. 

In gewissem Grade bieten alle diese Experimente mit relativ 
einfachen Prä- und Postexpositionsfeldern unnatürliche oder unge- 
wöhnliche Bedingungen, die in den Fixationsfolgen bei normalen 
Sehen selten oder nie gefunden werden. Bei normalem Sehen 
wird in den meisten Fällen das Gesichtsfeld, das einer gegebenen 
Fixation voraufgeht, ebenso wie das darauf folgende, von an- 
nähernd derselben Zusammengesetztheit sein, wie das der aus- 
gewählten Fixation. Wir besitzen nun bereits einige Evidenz, 
dafs die Zusammengesetztheit der Prä- und Postexpositionsfelder 
das Aufklären der Exposition verzögert oder verhindert. Das 
direkte Experiment enthüllt eine unregelmäfsige Abweichung des 
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Aufklärungsprozesses, die sich aus einer regelmälsigen Erhöhung 
in der Zusammengesetztheit der Prä- und Postexpositionsfelder 
ergibt. 


Experiment 5. Eine einzelne horizontale Linie, die so 
über das Prä- und Postexpositionsfeld gezogen wird, dals ein 
Wort genau da exponiert wird, wo die Linie ist, wird die sonst 
adäquate Exposition von 30 o unsicher und unbestimmt machen. 
Fügt man indessen mehrere horizontale Linien hinzu, die so 
orientiert sind, dafs sie die ganze, von dem exponierten Wort zu 
bedeckende Fläche einnehmen, so wird die Störung nicht ver- 
grölsert. In der Tat, auf einem Hintergrund von fünf horizontalen 
Linien, die die ganze Fläche des Wortes bedecken, erschien dieses 
nicht allein deutlicher als bei der Komplikation der Prä- und 
Postexposition durch eine einzige Linie, sondern es war deutlicher 
als ohne jede Komplikation überhaupt. Eine Gruppe vertikaler 
Linien andererseits, ungefähr in gleichen Abständen voneinander 
wie die Buchstaben, verwischte das Wort fast vollständig. Nur 
gelegentlich — und dann nach einer Folge von Expositionen — 
entstand eine Andeutung einer Wortform oder einzelner Buch, 
staben. Erst als die Expositionszeit auf 50 0 erhöht wurde. 
näherte sich der Aufklärungsprozels demjenigen, der durch eine 
Exposition von 300 auf einem einfachen weilsen Präexpositions- 
feld bedingt war. Der paradoxe Charakter "dieser Resultate 
wird noch verstärkt durch die genaue Beobachtung eines Wortes. 
das sich während einer langen Exposition aus einem zusammen- 
gesetzten Präexpositionsfelde aufklärte. Es war sehr deutlich, 
dals eine dunkle Linie auf dem Präexpositionsfelde das Auf- 
klären von Teilen des Buchstabens, der quer über ihr stand, 
wirklich erleichterte. Eine noch stärkere Beeinträchtigung des 
Aufklärens eines Wortes stellte sich in der Zusammensetzung der 
Prä- und Postexpositionsfelder mit einem unregelmälsigen Gewirr 
von Linien heraus. Wieder aber fand man, dafs eine zu starke 
Zusammengesetzheit dieses Resultat gänzlich umkehrte. Die wahr- 
scheinliche Erklärung für die Abnahme in der Wirkung zu stark 
„usammengesetzter Felder liegt darin, dafs die stärkste Zusammen- 
gesetztheit wie ein gleichmälsiges Grau wirkt. Die am meisten 
hervortretende Beeinträchtigung des Aufklärungsprozesses eines 
exponierten Wortes, die ich, ohne die Beleuchtung der Exposition 
zu vermindern, hervorzubringen vermochte, bestand darin, dafs 
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ich die Prä- und Postexposition in genau derselben Art zusammen- 
setzte wie die Exposition, d. h. durch ein Wort. 


Experiment 6. Die folgende Tabelle zeigt die Wirkung 
der Zusammensetzung der Prä- und Postexposition mit einem 
Spiegelbild des Wortes „explanation“. Jedes Wort wurde auf 
zweierlei Weise exponiert: hier mit A und B bezeichnet. A ist 
das Resultat der ersten einzelnen Exposition, B das einer Reihe 
verschiedener, in Zwischenräumen von 1” aufeinanderfolgender 
Expositionen. T gibt die Gesamtzeit der Lesbarkeit, die in der 
Regel 10 o länger ist als die Zeit der Maximalbeleuchtung. 


T = 4809. 
1. Substance, A Kein Anzeichen von dem, was das Wort sein 
könnte. 

B Das Wort „substance“ fiel ein, ohne bewulste 
Vorbereitung, gleichwie eine Inspiration. Es 
konnte in den folgenden Expositionen nicht 
bestätigt werden. 

2. Paragraphs, A nichts. 

B Das Wort fiel ebenso ein, wie bei Nr. 1; und 
fand in den folgenden Expositionen keine Be- 
stätigung. 

3. Verity, A nichts. 

B Das Wort „reality“ kam ebenso wie oben. 
Folgende Expositionen bestätigten nur das 
„ty“. 

4. The articles, A Eindruck von zwei Wörtern. 
B keine Inspiration. 
5. Accuracy, A nichts, 
B „möglicherweise emotion“. 
6. In, A nichts. 
B „In“ zweifelhaft, konnte nicht bestätigt werden. 
7. Extended, A nichts. 
B nichts. 
8. Suggestion, A nichts. 
B „Suspicion“, konnte nicht bestätigt werden. 


T = eo. 


Dieselbe Zusammensetzung der Prä- und Postexpositions- 
felder. 
Zeitschrift für Psychologie 52. 24 
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1. Fundamental, A „Fundamental“ versuchend. 
B „Aufeinanderfolgende Expositionen geben 
keinen aufgeklärten Eindruck“. 
2. Discussion, A nichts. 
B „Discussion“, wird bei den nachfolgenden 
Expositionen bestätigt. 
3. Degree, A „Degree“ sehr klar. (Das Wort stand um 
einen halben Buchstaben zu niedrig.) 
4. Thought, A „Thoughts“. 
B klärte nicht auf. 
5. Judicious, A „Jealous“. 
B „Judicious.“ 


Bei Ermäfsigung der Zeit unter 70 o wurde die inadäquate 
Exposition mehr und mehr offenbar. Aber selbst 70 c war an- 
scheinend zu kurz für ein adäquates Aufklären. Eine Erhöhung 
der Expositionszeit unter sonst gleichen Bedingungen ergab die 
folgenden Resultate. 

T = 170 o unnötig lang, völlig aufgeklärt. 

T = 125 o völlig aufgeklärtes Erscheinen. Keine Ungewilsheit. 
Jedes Wort wird richtig und ohne Zögern gelesen. 

T= 80 ø kaum besser als 70 o. 

T = 100 o keine Fehler; aber die Wörter klären nicht völlig 
auf. Die Exposition scheint unbequem kurz. 


Bemerkenswerte Unterschiede ergaben sich, wenn man die 
Gröfse der Buchstaben des exponierten Wortes veränderte Mit 
derselben Zusammengesetztheit, die ein 12 pt. Wort bei T = 70 c 
unlesbar machte, war ein 24 pt. Wort durchaus lesbar und ziem- 
lich gut aufgeklärt, und selbst ein 16 pt. Wort lesbar. 


$5. Die normale Interferenz aufeinanderfolgender 
Fixationen. 


Es liegt auf der Hand, dafs keines dieser Experimente dem 
normalen Sehen ganz entspricht. Zwei normale Fixationsfelder 
zeigen selten die gleiche Zusammengesetztheit; und zweitens geht 
jeder natürlichen Fixationspause ein Moment inadäquater neutraler 
Reizung von 15—100 o Dauer (der Dauer der Augenbewegungen) 
vorauf, während welcher die Nachwirkung des Präfixationsfeldes 
etwas abnimmt; und dieselbe Periode muls am Ende der nor- 
malen Exposition verstreichen, bevor das Postexpositionsfeld in 
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Tätigkeit tritt. Offenbar war eine gewisse Kontrolle notwendig, 
bevor die Resultate der voraufgehenden Experimente auf das 
normale Sehen übertragen werden konnten. Zu diesem Zweck 
konstruierte ich einen Hemmungsexpositionsapparat, in dem jede 
neue Exposition dadurch bewirkt wurde, dafs die Wörter in 
schneller Bewegung hinter einem engen Schlitz in ihre Stellung 
rückten. Diese Bewegung des Gesichtsfeldes ist der am besten 
brauchbare experimentelle Ersatz für die aus Augenbewegungen 
herrührenden Momente inadäquater Reizung der Netzhaut. Der 
Hemmungsexpositionsapparat ist eine ziemlich befriedigende Ein- 
richtung für die Exposition aller kleinen Objekte. 

In der von mir benutzten Form besteht der Apparat aus 
einem leichten Holzgestell mit einem dem Beobachter zugewandten 
Schirm, der den Mechanismus und die Wortscheibe mit Aus- 
nahme des einen zu exponierenden Worts bedeckt. Hinter dem 
Schirm befindet sich ein leichter Metallsektor mit der Wortscheibe. 
Zähne, die in gleichen Abständen voneinander an der Peripherie 
dieses Sektors angebracht sind, greifen in eine Hemmung ein, 
so dafs, so oft das freie Ende der Hemmung herabgedrückt wird, 
ein Zahn, und zwar nur einer, vorübergleiten kann. Da die 
Wörter auf der Wortscheibe dieselbe Winkelentfernung haben, 
wie die Zähne an der Peripherie des Sektors, so bringt jedes 
Niederdrücken der Hemmung ein neues Wort an die Stelle vor 
der Öffnung im Schirm. Die Expositionszeit wurde durch die 
Schnelligkeit, mit der die Hemmung niedergedrückt wird, be- 
stimmt. Der ganze Apparat ist aus Weifsblech gemacht und 
arbeitet wundervoll. Die Federn, die die verschiedenen Teile in 
Gang bringen, wurden empirisch angepafst, bis kein Zittern des 
Wortes, wenn es an seine Stelle rückte, mehr sichtbar und das 
denkbar geringste Anzeichen einer Bewegung, wenn jedes neue 
Objekt in das Expositionsfeld trat, vorhanden war. Die Hemmung 
wurde durch verstellbare Zähne, die an der Scheibe unseres 
Sekundenpendels angebracht waren, in Tätigkeit gesetzt. Da diese 
Zähne in jeder Zahl und in jeder wünschenswerten Entfernung 
voneinander stehen konnten, vorausgesetzt, dafs die ganze Serie 
nicht mehr als 750 o in Anspruch nahm, so war in bezug auf 
Anzahl und Dauer der Expositionen die Möglichkeit bedeutender 
experimenteller Modifikationen gegeben. Eine Stimingabelregi- 
strierung nahe der Peripherie der Scheibe gestattete eine schnelle 


experimentelle Veränderung der Exposition. Die mit dem 
24* 
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Hemmungsapparat erzielten Resultate zeigten, dafs die Ergebnisse 
des Experiments 6 mit einer verhältnismäfsig geringen Korrektur 
auf normale Bedingungen anwendbar sind. Bei einem Expositions- 
intervall von 50 ø wurde unter zehn Fällen viermal richtig ge- 
lesen. In einem dieser Fälle wurde die Reihenfolge ungenau 
erkannt. In allen war die Zahl der möglichen Wörter bekannt. 
In allen vier wurde dasselbe merkwürdige Phänomen beobachtet, 
das bei Experiment 6 beschrieben worden ist. Das Wort kam 
zum Bewulstsein wie eine Inspiration, anscheinend ohne jede in 
den beobachteten Tatsachen liegende wirkliche Rechtfertigung. 
Mehrere Psychologen haben diese Tatsache untersucht und be- 
stätigt; und sie ist in der Tat von Bedeutung, nicht allein wegen 
ihrer Beziehung zu den später zu behandelnden Experimenten, 
die im Zusammenhang mit dem peripherischen Sehen gemacht 
wurden, sondern auch in bezug auf die gegenwärtige Erörterung 
des Unterbewulsten. Es gibt viele bekannte geistige Phänomene, 
die eine ähnliche Erklärung des Ursprungs in teilweise auf- 
geklärten sensorischen Eindrücken nahelegen; aber es gibt nur 
verhältnismäfsig wenige, die sich in solchem Mafse zu einer 
direkten experimentellen Analyse eignen. 

Eine Expositionszeit von 60 0 gestattete ein richtiges Lesen 
aller Wörter, sofern nur ein Wort zurzeit exponiert wurde. 
Andererseits war ein Expositionsintervall von 100 g notwendig, 
um einen genügend aufgeklärten Eindruck zu erhalten, und dies 
war die annähernde Schwelle für eine Folge von drei bis vier 
Expositionen. 

Trotz der allgemeinen Übereinstimmung mit den vorigen 
Experimenten zeigen die Resultate, dafs die natürlicheren, ein 
neutrales, zwischen den einzelnen Expositionen liegendes Inter- 
vall einschliefsenden Expositionsbedingungen und verschiedene 
Prä- und Postexpositionsfelder einen wirklichen, wenn auch re 
lativ kleinen Vorzug vor den Bedingungen haben, die in dem 
durchsichtigen Spiegeltachistoskop gelten. Sie fügen unserer 
früheren Untersuchung die neue Tatsache hinzu, dafs bei einer 
Folge zeitlich gleich langer Expositionen die Schwelle der adä- 
quaten Exposition wesentlich erhöht wird; und umgekehrt, dals 
die relative Vollständigkeit des Apperzeptionsprozesses mehr und 
mehr zur Notwendigkeit wird. Bei gleich beleuchteten und 
gleich zusammengesetzten Feldern, wie z. B. beim Lesen, sind 
80 bis 100 a das Minimum für eine adäquate Exposition. 
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Zwei weitere Kontrollexperimente rechtfertigen diesen Schlufs 
vollständig. Es ist möglich, das Auge willkürlich mit einer 
solchen Schnelligkeit von einem gegebenen Fixationspunkt weg- 
und wieder zurückschweifen zu lassen, dafs alles klare und deut- 
liche Sehen während der Augenbewegung ausgeschlossen ist. 
Die Operation erfordert vielleicht einige Übung. In ähnlicher 
Weise ist es möglich, in einer gegebenen Richtung eine Folge 
von Augenbewegungen so schnell auszuführen, dafs ein deut- 
liches Sehen während der Bewegung verhindert wird. In Fällen, 
wo das Feld gerade aufklärt, wie im ersten Falle, ist regelmäfsig 
eine Bewegungstäuschung vorhanden. 

Es war nicht schwer, eine photographische Aufnahme der 
Augenbewegungen unter diesen Umständen zu erlangen. Wäh- 
rend eine ausführliche Prüfung der Registrierung von geringem 
Wert sein würde, weil keine der Fixationen, nicht einmal ver- 
hältnismälsig, gut ist, zeigt die Registrierung, dafs wirkliche 
Fixationspausen zu kurz sein können, um einen deutlichen Ein- 
druck zu liefern. Weitere Data hierüber, die unmittelbar eine 
Interpretation gestatten, finden sich in den Registrierungen mög- 
lichst schnellen Iesens (Fig. 2), die später mehr im einzelnen 
besprochen werden sollen. Hurry sowohl wie DEARBORN finden 
Lesepausen ziemlich unterhalb der registrierten Reaktionszeit der 
Augen. Dies wird durch meine Registrierungen klar bestätigt. 
Die Tatsache deutet eine starke Zusammengesetztheit der Seh- 
prozesse an, die den Mittelpunkt des Problems unseres dritten 
Kapitels bilden wird. Unser unmittelbares Interesse an den Tat- 
sachen sieht von dem zusammengesetzten Apperzeptionsprozels 
ab und fixiert die unmittelbaren Vorbedingungen des Sehens. 
Offenbar ist es in Wahrheit unmöglich, die beiden Faktoren zu 
trennen. Kein Leseprozefs kann die reproduktiven Prozesse aus- 
schliefsen, die die allgemeine Bedingung der entwickelten Wahr- 
nehmung bilden. In der Tat ist ihre Anwesenheit in jedem 
Urteil einer adäquaten Fixation eingeschlossen. Während aber 
die experimentelle Ausscheidung dieses Faktors unausführbar ist, 
kann durch vollständige Bekanntschaft mit dem Text und durch 
das Bestreben mit der äufsersten Schnelligkeit zu lesen, seine 
zeitliche Wirkung auf die Lesepausen wenigstens auf ein Minimum 
reduziert werden. Selbst unter diesen Umständen liegen die 
kürzesten adäquaten Fixationspausen beim Lesen zwischen 70 
und 100 o (Fig. 2). Und diese sind nicht selten von einem Ge- 
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Fig. 2. 


Registrierung der Augenbewegungen und 
Fixationen beim Lesen. 


Fig. 2 ist eine Zeichnung, anderthalb der natürlichen 
Gröfse, einer Registrierung der Augenbewegungen während 
möglichst schnellen Lesens mehrerer Zeilen eines bekannten 
Textes. Die Aufzeichnung mufs von unten nach oben gelesen 
werden. Die vertikalen Linien entsprechen den Fixations- 
pausen, schräge Linien den Augenbewegungen. Die Zeichnung 
wurde durch Projektion gemacht und gibt ziemlich genau die 
Erscheinung der Registrierung wieder, aufser dafs die in den 
schrägen Linien erscheinenden Punkte viel schwächer und 
länger sein mülsten. 

Das Zittern in den ersten Fixationen lag am Instrument 
und rührte von einem Rütteln des Apparats her. 

Das Fehlen der Kopflinie macht es unmöglich, die Be- 
deutung einiger der geringeren Fixationsbewegungen genau zu 
demonstrieren; die besondere Reihe von Untersuchungen je- 
doch, zu denen diese Platten dienten, waren zeitlicher und 
nicht räumlicher Art. Jeder Punkt stellt eine vollständige 
Phase des Wechselstroms dar — annähernd ’/go“. 

Die Fixationen 1 und 2 sind vorbereitende Kontrollfixa- 
tionen, bzw. am Anfang und am Ende der Zeile. 

Die Rückkehr von 2 zum Anfang der Zeile ist durch eine 
relativ kurze, zu weitin die Zeile hinein gelegene Fixation unter- 
brochen; eine korrektive Bewegung bringt das äulserste Ende 
der Zeile in Sicht. 

Die beiden ersten Zeilen haben jede vier Fixationspausen 
und zeigen dieselbe Tendenz, die Drırsorn bemerkte, im 
ersten Teil der Textstelle mehrere Fixationen zu machen. 

Die Zeichnung zeigt deutlich die kleinen Haken am Ende 
der langen Schwenkungen, wie auch am Ende vieler der kürzeren. 
Hoër machte zuerst auf diese überschüssige Bewegung aufmerk- 
sam, und es schien lange Zeit zweifelhaft, ob man es mit wirk- 
lichen Augenbewegungen zu tun habe, oder ob sie von der Tätig- 
keit des registrierenden Ilebels herrührten. Die weniger feinen 
Linien meiner früheren photographischen Registrierungen zeigten 
sie nicht. Sie scheinen aber regelmälsige Merkmale meiner 
Leseregistrierungen zu sein. Ich habe sie für einen Teil der 
Fixationspause angesehen, doch ist dieses Verfahren ernstem 
Zweifel ausgesetzt. 

Die kürzeste Fixation ist Fixation 2 Zeile 5: sie dauerte 
ca. 40 o 
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fühl der Dunkelheit begleitet. Bei den kürzesten Fixationspausen 
besteht ein offenbarer Mangel an völligem Aufklären. Während 
genaue Registrierungen den meisten meiner Leser wahrscheinlich 
nicht zur Verfügung stehen, wird die Fähigkeit, die Augen 
schneller zu bewegen als der gedruckte Text klar wird, sich 
leicht beweisen lassen. Die Form der Augenbewegungen, unter 
denen das Phänomen eintritt, muls den erhältlichen Aufzeich- 
nungen entnommen werden. 

Experimentell jedoch und praktisch schlielst die Operation 
des Aufklärungsprozesses des Sehens eine Folge adäquater Ge- 
sichtsfixationen je unter 0,1” aus. 


Kapitel III. 


Die Zusammengesetztheit der visuellen Prozesse während der 
Fixation. 


8 1. Das exzentrische Sehen beim Lesen. 


Am Schlufs des vorigen Kapitels entnahmen wir aus den 
Registrierungen des Lesens eine Illustration und Bestätigung 
unserer Verallgemeinerung betreffs des minimalen Aufklärungs- 
prozesses. Jene Registrierungen entsprechen aber den einwand- 
freien Daten über Augenreaktionen ebensowenig, wie den Re- 
sultaten der Lesereaktionen im allgemeinen. Man wird sich er- 
innern, dals meine Reaktionszeit für die Augenbewegung in 
Antwort auf einen peripherischen Gesichtseindruck 165 o beträgt. 
Diese wird, beim Lesen wenigstens, durch die zusammengesetzten 
Apperzeptionsprozesse kompliziert, die die Erfassung der Wörter 
als solcher, ihren Beitrag zum Gesamtverständnis des Zusammen- 
hangs und die mehr oder weniger bestimmten geistigen und 
physischen Reaktionen auf dieses bedingen. Es würde offenbar 
schwer sein, alles dies in eine Periode von 100 o hineinzuzwängen. 
Aber die völlige Widersinnigkeit, dies gar mit einer Minimal- 
pause von 40 0 zu versuchen, enthebt uns der Verpflichtung. 
Wir sind gezwungen, eine zugleich wirkende Zusammengesetzt- 
heit der sich über mehrere Fixationen erstreckenden psychoplhy- 
sischen Wahrnehmungsprozesse zu postulieren. Die Tatsachen 
verlangen einen Versuch, das ganze Gewirr nebeneinander her- 
laufender Prozesse einer experimentellen Analyse zu unterwerfen. 
Die Hauptfrage unserer gegenwärtigen Untersuchung ist jedoch 
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die nach der Beziehung der verhältnismälsig kurzen Momente 
deutlichen Sehens zu dem gesamten Wahrnehmungsprozefe. 


Es ist eine — von DeEARBOoRN zuerst bemerkte — bedeut- 
same Tatsache, dafs, wenn man einen Text liest, die Anfangs- 
fixation die Neigung hat, verhältnismälsig lang zu sein. Meine 
eigenen Registrierungen bestätigen, wie Fig. 2 zeigt, seine Ver- 
allgemeinerungen. Angesichts der wahrscheinlichen Zusammen- 
gesetztheit der visuellen Prozesse schien es jedoch der Mühe 
wert, eingehender zu untersuchen, wie lang gerade die Anfangs- 
fixation ist, wenn eine Gruppe von Wörtern, ohne die gewöhn- 
liche peripherische und begriffliche, der Fixation voraufgehende 
Vorbereitung für ihre Wahrnehmung, plötzlich auf oder nahe 
der Fläche deutlichen Sehens erscheint. Ein solches Experiment 
mulste zuverlässige Data liefern, um zu bestimmen, wohin in 
der zusammengesetzten Verarbeitung des durch die Sinne ge- 
gebenen Materials die normale Fixationspause wirklich gehört. 


Zu diesem Zweck wurde der Registrierapparat im wesent- 
lichen ebenso hergerichtet, wie es in Fig. 1 und Tafel III für 
okulare Reaktionsexperimente angegeben ist. Der Fallscheiben- 
verschlufs exponierte ein Wort oder eine Gruppe von Wörtern 
gleichzeitig mit dem Öffnen eines Schlitzes für den registrieren- 
den blauen Lichtstrahl. Das Mundstück wurde in eine Messing- 
röhre gesteckt, deren anderes Ende von einem Gummihäutchen 
bedeckt war. Die leiseste Vibration dieses Häutchens unterbrach 
einen elektrischen Stromkreis, der seinerseits einen Schirm aus- 
löste, das Licht dadurch abschlofs und so die Registrierung be- 
endete. Diese Registrierungen haben dieselbe allgemeine Er- 
scheinung wie die vergröfserte Reaktionsaufzeichnung auf Taf. I 
Fig. 3, aufser dafs in einigen Fällen die Aufzeichnung viel länger 
ist. Wenn zwei Wörter genügend weit voneinander exponiert 
wurden, um einen besonderen Fixationsakt für jedes von beiden 
notwendig zu machen, so waren die Fixationen des ersten Wortes 
im allgemeinen etwas kürzer als die sprachliche Reaktion auf 
dieses Wort. Das Auge ist eben mit dem ersten Worte fertig 
und zu dem nächsten fortgeschritten, bevor das erste Wort ge- 
sprochen wird. Die genauen Verhältnisse in einer typischen 
Registrierung sind folgende: 


Von der Exposition bis zur Fixation des zweiten 
Wortes 2 Zoll rechts vom ersten 122 0 
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Von der Exposition bis zur sprachlichen Reaktion 
des ersten Wortes, das 4 Zoll von der Anfangs- 


fixationsmarke entfernt ist 7790 
Die sprachliche Reaktion auf das erste Wort nach 

der Fixation 365 o 
Die sprachliche Reaktion auf das zweite Wort 

nach seiner Fixation ` 357 0 


Die beiden ersten Werte zeigen, dafs die beiden Prozesse — 
die Ausführung der sprachlichen Reaktion und die Vorbereitung 
der nötigen Augenbewegung um das zweite Wort zu fixieren — 
gleichzeitig fortschreiten. Die sprachliche Reaktion tritt um 57 o 
später ein als das Ende der Fixation. Mit anderen Worten, das 
erste Wort wurde gesprochen, nachdem das zweite während einer 
beträchtlichen Zeit fixiert worden war. Nur vier Registrierungen 
sind unter diesen Umständen gemacht worden; alle aber stimmen 
in den oben angegebenen Punkten überein. So gering ihre Zahl 
ist, so liefern sie doch eine Bestätigung für DEARBoRNs Hypothese, 
die relative Länge der ersten Fixation in einer Zeile zu erklären: 
nämlich, dafs bei der ersten Fixation das Auge einen allgemeineren 
Überblick über die Zeile als ein Ganzes nimmt, als bei den 
späteren Fixationen.!” Die Registrierungen zeigen aber, dals 
dieser allgemeine Überblick von viel gröfserer Bedeutung in 
dem allgemeinen Leseprozels ist, als die meisten von uns sich 
je gedacht haben. Der Versuch, eine quantitative Schätzung der 
Wichtigkeit dieses der Fixation voraufgehenden Sehens zu er- 
halten, führte dahin, das Experiment in der vorigen rohen Form 
aufzugeben und es unter genaueren Bedingungen, die alsbald 
beschrieben werden sollen, fortzusetzen. Endlich scheinen die 
Registrierungen anzuzeigen, dafs die normale Fixationspause beim 
Lesen dem letzten Teil der unvorbereiteten Fixation unseres 
Experiments entspricht. Es scheint wahrscheinlich, dafs die 
normale Lesepause einen verhältnismälsig späten Moment in dem 
gesamten Prozefs der Wahrnehmung des fixierten Objekts dar- 
stellt. Wenn dies bewiesen werden könnte, mülste es eine be- 
trächtliche Erhöhung in der traditionellen Schätzung der relativen 
Wichtigkeit des peripherischen Sehens bewirken. 

Die Ausdehnung dieser Fläche extra-fovealer Vorauswahr- 
nehmung im Verein mit dem relativen Wert der der Fixation 
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voraufgehenden Data aus verschiedenen Gebieten der Retina 
kann experimentell bestimmt werden. Zu diesem Zweck traf ich 
die folgende Abänderung der oben beschriebenen vorbereitenden 
Experimente. 

Statt das Wort direkt auf der Fixationsfläche zu exponieren, 
wurde jedes Wort in einer vorher bestimmten Entfernung vom 
Fixationspunkt aufgestellt. In jedem Falle erforderte dies eine 
reagierende Augenbewegung, bevor das exponierte Wort auf die 
Fläche deutlichen Sehens gebracht wurde. Andererseits ging in 
jedem Falle der Fixation ein Sehen vorauf, das der normalen 
Reaktionszeit des Auges entsprach. Die relative Wirkung dieses 
verhältnismälsig konstanten Sehens vor der Fixation, jenachdem 
es verschiedene Zonen der Netzhaut einschlols, ist der inter- 
essierende Punkt in den Experimenten und wird in den folgen- 
den Figuren diagrammatisch wiedergegeben. 

Diese Experimente zeigen, dals die der Fixation vorauf- 
gehende Wahrnehmung durchaus nicht auf die unmittelbare 
Nachbarschaft des gelben Flecks beschränkt ist. Sie kann, bei 
Gelegenheit wenigstens, sich deutlich über die Länge einer Oktav- 
Zeile erstrecken, und wir -besitzen auch einige Evidenz, dafs sie 
nicht auf die spezielle Zeile, die angeblich gerade gelesen wird, 
begrenzt ist. Die Möglichkeit einer verständnisvollen Modulation 
der Stimme bei lautem Lesen eines ganz unbekannten Textes 
ist nicht gänzlich dem Vorauseilen der Augen bei lautem Lesen 
zuzuschreiben; sie deutet auch die Weite der extra-fovealen Vor- 
auswahrnehmung an. Die wohlbekannten Störungen dagegen, 
die durch rechtsseitige Hemianopsie verursacht werden, zeigen 
ihre Notwendigkeit bei allem normalen Lesen an. 

Ich möchte fast glauben, dafs die obige Demonstration der 
peripherischen Zusammengesetztheit der visuellen Prozesse beim 
Lesen die weiteste Verallgemeinerung zuläfst. Nichts wird im 
Gesichtsfeld isoliert, blofs weil es in der Fovea belegen ist. Jedes 
fixierte Objekt wird, selbst bei tachistoskopischen Expositionen, 
in einer mehr oder weniger zusammengesetzten Lage gesehen. 
Und die Lage jedes fixierten Objekts muls durch mehr oder 
weniger zusammengesetzte extra-foveale Data gegeben werden, 
die in Verbindung mit den Daten fovealen Sehens verarbeitet 
werden. Irgendwo innerhalb der nebeneinander herlaufenden 
Prozesse entstehen die Motive für neue Fixationen und die 
Abstraktionsprozesse, durch die allein wir von individuellen Blick- 
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Fig. 3. 

Linie A. Die durchschnittliche Dauer einer sprachlichen Reaktion 
in Tausendsteln einer Sekunde, wenn ein Wort von vier Buchstaben an 
der Fixationsmarke exponiert wurde. 21 Registrierungen — alle ein- 
geschlossen. 

Linie B zeigt den Einflufs der der Fixation voraufgegangenen 
Exposition in der Abkürzung der sprachlichen Reaktion, wenn das Wort 
Is Zoll rechte oder links von der Fixationsmarke exponiert wurde. 12 Auf- 
zeichnungen. 

Linie C zeigt dieselbe Wirkung, wenig geringer, wenn das Wort 1 Zoll 
rechts oder links exponiert wurde. 6 Aufzeichnungen. 

Linie D zeigt die Ersparnis, wenn das Wort 2 Zoll rechts oder links 
exponiert wurde. 7 Aufzeichnungen. 

Linien E und F zeigen die Ersparnis, wenn das Wort 3 resp. 
4 Zoll rechts von der Fixationsmarke exponiert wurde. 6 resp. 3 Auf- 
zeichnungen. 
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objekten innerhalb des Gesichtsfeldes sprechen können. Was oder 
wie grols die Wahrnehmungseinheit sein soll, ist, sensorisch be- 
trachtet, vollkommen gleichgültig. Die Wahrnehmungseinheit 
wird durch veränderliche, zugleich wirkende Zentralprozesse be- 
stimmt, deren zusammengesetzte bewulste Korrelate mit den Aus- 
drücken Interesse und Aufmerksamkeit bezeichnet werden. 


& 2. Die sukzessiven Elemente des Wahrnehmungs- 
prozesses. 


Von der Wahrnehmung eines Wortes im gewöhnlichen Lesen 
als von einem sukzessiven Prozels zu sprechen, scheint mit den 
Tatsachen durchaus in Einklang zu stehen. Im allgemeinen 
dürfte es schwierig sein, sich einen Proze[s vorzustellen, der 
keine Aufeinanderfolge enthält, und wir haben experimentell be- 
wiesen, dafs die Wahrnehmungsprozesse im Lesen mit einer oder 
mehreren Fixationen beginnen können, bevor das spezielle Wort 
direkt fixiert wird — falls es überhaupt je fixiert wird. Jedoch 
zu behaupten, dals diese Aufeinanderfolge in den Wahrnehmungs- 
prozessen notwendigerweise ein sukzessives Erfassen von Buch- 
stabeneinheiten einschliefse, scheint mir ebenso unsinnig zu sein, 
wie die Behauptung, man könne ein Haus nicht wahrnehmen ohne 
ein sukzessives Erfassen der Schindeln und Ziegel, wenigstens 
der „dominierenden“. Andererseits zu behaupten, ein solches 
sukzessives Erfassen der Buchstaben sei unmöglich, würde ebenso 
widersinnig sein, vorausgesetzt dafs sie in das Gebiet relativ deut- 
lichen Sehens hineinfallen. Das geistige Aufklären dieser relativ 
kleinsten Wahrnehmungseinheiten wird aber von bestimmten, zu- 
gleich wirkenden, zusammengesetzten Zentralzuständen abhängen, 
in denen diese besonderen Einheiten die Gegenstände des Interesses 
und der Aufmerksamkeit bilden. Die Wirkung solcher zusammen- 
gesetzten Zentralzustände kann man sehr leicht durch geeignete 
tachistoskopische Experimente beweisen. Aber zu behaupten, 
dafs die experimentell hergestellten Tatsachen ein Phänomen des 
gewöhnlichen Lebens seien, ist ebenso nichtssagend, wie zu be- 
haupten, der Prozels der Wahrnehmung von Wörtern würde er- 
klärt sein, wenn man sagen könnte, dafs Wörter durch ein 
sukzessives Erfassen ihrer Teile wahrgenommen werden. Die 
wirklichen Wahrnehmungsprobleme, die Bestimmung der Ein- 
heiten des Wahrnehmungsprozesses, die nebenherlaufende Wahr- 
nehmung von Gruppen, das Verhältnis des unmittelbar fixierten 
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zum peripherischen Sehen und endlich die Organisation des 
Ganzen zu gröfseren Einheiten würde durch eine solche Erklärung 
nur von Worteinheiten auf Buchstabeneinheiten zurückgeschoben 
werden. Die wahre Aufeinanderfolge im Wahrnehmungsprozefs 
würde unentdeckt und ungesucht bleiben. Der Prozefs, durch den 
neue Wahrnehmungseinheiten im normalen Leben an die Stelle 
der alten rücken, zeigt, wie bestimmt die zentrale Zusammengesetzt- 
heit ist, von der die Einheit abhängt. Es erfordert eine lange 
Übung, die technischen Einzelheiten zu „sehen“, Winkelwahr- 
nehmungseinheiten aufzulösen und sie als Linien statt als Flächen 
zu „sehen“; aber es ist möglich. Und während der Prozefs mit 
bestimmten Manieren der visuellen Fixation in Verbindung ge- 
bracht werden kann, ist es eine eigentümliche Tatsache, dafs so- 
bald einmal die Einheit durch eine genügende Übungszeit fest- 
gestellt ist, sie durch zufällige Veränderungen in der Deutlichkeit 
der Einzelheiten oder in der genauen Lage des Blickpunktes 
unberührt bleiben kann. 

Welches eigentlich die zentralen Bedingungen sind, die in 
einem gegebenen Falle die Wahrnehmungseinheiten bestimmen, 
ist gegenwärtig mehr ein Gegenstand der Vermutung und Aus- 
legung, als der experimentellen Demonstration. Jupp ist der 
Ansicht, dafs die Organisation sensorischer Data zu Einheiten 
ebenso wie ihre Organisation im allgemeinen vornehmlich eine 
motorische Tätigkeit ist. Soweit mein eigener Prozels des Lesens 
in Betracht kommt, glaube ich, dafs Jupps Behauptung durch 
die Tatsachen gerechtfertigt wird ; aber die unmittelbare motorische 
Organisation liegt in meinem Falle viel mehr in den Gliedern, 
als im Sehen. Welches aber auch die Elemente seien und wie 
auch immer sie als Einheiten bedingt sein mögen, unser gegen- 
wärtiges Interesse konzentriert sich auf den Prozefs, durch den 
das neue, verhältnismälsig unbestimmte peripherische Material 
in den zusammengesetzten Wahrnehmungsprozels eindringt, 
während die fixierte Einheit aufklärt und ihren letzten sensorischen 
Impuls zu klarer Wahrnehmung empfängt. 

Die Natur der Data, die in dem der Fixation voraufgehenden 
Sehen eingeschlossen sind, kann durch direkte Beobachtung be- 
stimmt werden. Erstens sind sie keine individuellen Buchstaben. 
Von irgend einem gegebenen Fixationspunkt aus hören indi- 
viduelle Buchstaben in einer viel längeren Entfernung auf, 
deutlich gesehen zu werden, als wir Grund hatten zu behaupten, 
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dafs die vor der Fixation stattfindende Wahrnehmung beginnt. 
Das einzige, was über die Hälfte oder zwei Drittel der Seite hin 
unterscheidbar ist, ist ein unbestimmter Umrifs des Wortes, eine 
unbestimmte Wortform — wenn wir trotz der neuesten Kritik 
noch fortfahren dürfen, den Ausdruck ohne die Formalität einer 
Rechtfertigung zu gebrauchen. In vielen Fällen würde es ganz 
unmöglich sein, das Wort aus diesem unbestimmten Umrils zu 
erkennen. In allen Fällen wird seine Wahrnehmung zweifellos 
über die normale Wahrnehmungszeit für Objekte in der Macula 
hinaus verzögert. Die Frage ist: was kann dieser unbestimmte 
Umrifs zur Einleitung der nachfolgenden deutlichen Wahrneh- 
mung leisten? Ich vermute, dals als ein Reiz sein Einflufs 
mehr ein allgemeiner als ein spezifischer ist. Ich vermute, dafs 
die der Fixation voraufgehende Reizung eine allgemeine Reizung 
einer beträchtlichen Gruppe von Wortresiduen ist. Verlängerte 
Beobachtung des peripherischen Feldes unterstützt die Hypothese, 
da aus den dunklen Umrissen der peripherisch gesehenen Wörter 
gleichsam tastend (tentatively) eine in der allgemeinen Er- 
scheinung mehr oder weniger ähnliche Folge von Wörtern auf- 
steigen kann, die wir durch Vergleichung mit dem peripherisch 
gesehenen Wort ausprobieren können, bis wir eines finden, das 
palst. Im normalen Lesen ist keine Zeit, irgendeinen dieser 
Winke auszuprobieren; zweifellos gehen sie nie über das Stadium 
leicht erregter, zu einer allgemeinen Gruppe gehörenden Residuen 
hinaus. Da in der nachfolgenden Fixation das peripherisch ge- 
sehene Wort in das Gebiet deutlichen Sehens gelangt, so vermute 
ich, dafs die hemmende Funktion des deutlichen Wahrnehmens 
noch stärker hervortritt, indem sie alle durch die allgemeinere 
peripherische Reizung erregten Residuen von dem Mitbewerb 
ausschliefst aufser denjenigen, die von den neuen, bestimmteren 
Einzelheiten noch weiter erregt werden. Während im normalen 
Lesen absolut keine Evidenz für eine sukzessiv konstruierende 
Synthese von Wörtern aus ihren Buchstaben vorhanden ist, 
glaube ich, dafs bei Reizen von mehr oder weniger allgemeiner 
Natur ein mehr oder weniger gradweise fortschreitender und 
die geeigneten Komponenten auswählender Unterscheidungs- 
prozels als erwiesen angesehen werden kann. Die Prozesse der 
Reizung und Hemmung, die jede N erventätigkeit charakterisieren, 
werden zweifellos in der Gesichtswahrnehmung nicht mit gröfserer 
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Genauigkeit ausgeglichen, als in der Bewegung der Augen.! 
Sicherlich gibt es manche Evidenz für die Annahme, dafs der 
Fortschritt der Entwicklung einer individuellen Nervenerregung 
im allgemeinen der Richtung der Entwicklung von Nerven- 
impulsen folgt, d. h. vom Allgemeinen zum Besonderen. Ab- 
gesehen von der der Fixation voraufgehenden reinen Gesichts- 
reizung der Wortresiduen, gibt es ohne Frage vor der Fixation 
noch andere Faktoren, die zu der vor der Wahrnehmung statt- 
findenden Erregung der Wortresiduen hinzutreten. Am augen- 
fälligsten von diesen Faktoren ist die Entwicklung des Be- 
deutungsbewulstseins, des Verständnisses des Zusammenhangs. An 
irgend einem gegebenen Punkt im Lesen eines nichttechnischen, 
geläufigen Lesestoffs sind es verhältnismälsig wenige Worte, die 
als passende Fortsetzung des schon Gelesenen dienen konnten ? 
Diese Entwicklung des Sinnes kann für uns den Schlüssel für 
fehlende Wörter, Druckfehler und teilweise verwischte Wörter 
bilden. Sie kann uns befähigen, laut Worte der nächsten Seite 
zu lesen, bevor diese umgewendet ist, und uns gelegentlich sogar 
zu der Täuschung führen, dafs das Wort zweimal gedruckt 
worden sei, am Ende einer Seite und am Anfang der folgenden. 
Ebenso können bekannte Wendungen vervollständigt werden, 
bevor sie wahrgenommen worden sind, und unzweifelhaft wirkt 
der Reim auf ähnliche Weise. Jeder dieser Faktoren — und 
ohne Zweifel gibt es deren noch andere fast ebenso wichtige — 
kann hauptsächlich als ein allgemeiner Reiz oder hauptsächlich 
als ein hemmender selektiver Einfluls auf eine allgemeine, bereits 
tätige Reizung wirken. Welches aber auch der Ursprung der 
Reize sei, ob objektiv oder subjektiv, ob visuell oder durch die 
Interpretation ausgelöst, es ist evident, dafs einige allgemeiner 
sind als andere, während in manchen die hemmenden, beschrän- 
kenden Elemente mehr hervortreten. Ferner ist es evident, dals 
die peripherischen visuellen Reize, die der Fixation voraufgehen, 
mehr zur ersten als zur letzten Klasse gehören. 

Diese Theorie vom Werte der peripherischen Prozesse dient 
in gewissem Grade dazu, die Länge der Reaktionszeit des Auges 
zu messen. Entgegen unserer psychologischen Tradition ist es 


ı Vgl. Yale Psychological Studies 1, No. 2, S. 386 ff. 
2? D. h. der Kreis der Bedeutungsinhalte, die für die Ergänzung 
des Sinnes in Frage kommen können, ist nur klein. 
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für die beste Entwicklung der Gesichtswahrnehmung nicht wesent- 
lich, einen peripherischen Reiz mit äufserster Schnelligkeit auf 
die Zentralgrube zu übertragen. Das peripherische Sehen selbst 
hat in dem gesamten Prozels eine wirkliche Rolle zu spielen; 
und die peripherische Reizung hemmen, bevor sie durch den 
Gesichtssinn apperzipiert war, würde den Verlust dieses Wertes 
bedeuten. Ohne Zweifel wirkt dieser Faktor in die „Heraus- 
arbeitung“ des motorischen Impulses hinein, der notwendig ist, 
um das neue Objekt des Interesses auf die Fläche deutlichen 
Sehens zu bringen. Ohne Frage reicht das peripherische Sehen 
an sich zuweilen völlig aus, ohne ein deutlicheres Sehen zu er- 
fordern. Dies ist unzweifelhaft der Fall, wenn man nach Zonen 
liest, die an die Macula grenzen. 

Gerade wie der neue Gesichtsreiz, der in das noch nicht der 
Wahrnehmung erschlossene Gebiet einbricht, lange genug für ein 
adäquates Aufklären dauern muls, so kann das Material, das 
auf diesem Gebiet in den geistigen Komplex eindringt, allmäh- 
lich durch einen selektiven Hemmungsprozefs in das adäquat 
aufgeklärte Bewulstsein des Objekts selbst übergehen. Anderer- 
seits besitzen wir Evidenz in Fülle, dafs es die Wirkung haben 
kann, den allgemeinen bewulsten Komplex, in den es eindringt, 
zu modifizieren, ohne überhaupt je bewulst aufzuklären. JASTROws 
experimentelle Evidenz für den Einfluls unsichtbarer Linien be- 
trifft diesen Punkt. Überdies klären die peripherischen, der 
Fixation voraufgehenden Faktoren unter gewöhnlichen Um- 
ständen niemals als unabhängige Wahrnehmungen im Bewulst- 
sein auf. Die störenden Linien in einer Sinnestäuschung werden 
ohne eine gewisse experimentelle Analyse niemals als solche 
unmittelbar erkannt. Die peripherische Lage eines Gesichts- 
objekts modifiziert unsere Haltung ihm gegenüber, ohne not- 
wendigerweise im Bewulstsein aufzuklären. Ferner fehlt es auch 
nicht an Evidenz, dafs selbst innerhalb des Blickobjekts foveale 
oder fast-foveale Elemente tätig sein können, das gesamte resul- 
tierende Bewulstsein zu modifizieren, ohne eigentlich im Bewulst- 
sein aufzuklären. Eine Illustration der Tatsache kommt vor in 
dem Bewulstsein, dafs ein exponiertes Wort unrichtig buchstabiert 
worden ist, ohne dafs ein entsprechendes bestimmtes Bewulstsein 
vorhanden ist, worin der Fehler bestand und an welcher Stelle 
er war. Ohne Zweifel sind beim normalen Lesen die indi- 
viduellen Buchstaben ihn ähnlicher Weise tätig. 
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Diese nicht-unabhängigen Prozesse, gleichviel ob peripherische 
oder zentrale, sind auf verschiedene Weise benannt worden: 
unterbewulste, unterschwellige oder nebenbewulste Phänomene. 
Sie sind alle in dem rein beschreibenden, generischen Ausdruck 
„nicht aufgeklärte Prozesse“ eingeschlossen. Dieser begreift die 
schwachen unterschwelligen Regungen ein und ebenso die sonst 
adäquate Reizung, die in der Form voreingenommener Aufmerk- 
samkeit einen hemmenden, zentralen Widerstand findet. Er 
schliefst ferner jene erregten Erinnerungsresiduen ein, die offen- 
bar unsere richtige Schätzung gegenwärtiger Bedingungen modi- 
fizieren, ohne in der Form von Erinnerungsbildern zu erscheinen. 
Zu diesen letzten gehören deutlich die einzelnen Wortbedeutungen 
und ihr unmittelbarer Beitrag zu dem gesamten Bedeutungs- 
bewulstsein dessen, was wir lesen. Der Begriff der unaufgeklärten 
Prozesse ist so alt wie Aristoteles und kehrt in der Geschichte 
der Psychologie in stets neuer Form wieder. Dafs Reizdar- 
bietungen eine Periode latenter Inkubation, eine Periode des 
Aufklärens und eine Periode der Herausentwicklung haben, in 
der sie Elemente des ungleichmäfsig erlöschenden Feldes des 
Bewulfstseins in sich aufnehmen, die dieses von sich abstöfst, und 
mehr oder weniger dauernde Residuen hinterlassen, um das Auf- 
klären nachfolgender Felder zu komplizieren; und endlich dafs 
diese unaufgeklärten Faktoren in verwirrender Zusammengesetzt- 
heit während jedes Moments des Bewulstseins koexistieren: alles 
das ist keine neue Lehre. Meine Aufgabe war nicht, zu be- 
weisen, was offenkundig ist, sondern zu versuchen, einige der 
einfacheren Zusammensetzungen im Prozels der Gesichtswahr- 
nehmung zu verfolgen und einige der einfacheren Verhältnisse 
ım Prozels des Lesens zu entwirren. Hier wenigstens läfst der 
Prozefs eine gewisse Analyse zu und wir können beweisen, wie 
das Gesamtbewulstsein modifiziert wird teils durch das unbe- 
stimmte peripherische Sehen, schärfer durch das deutlichere 
Sehen des gelben Flecks, und weniger offensichtlich vielleicht, 
aber ebenso wirklich durch die Fortdauer im peripherischen 
Sehen einer beträchtlichen Folge voraufgegangener Fixations- 
objekte. Im wahren Sinne bilden die Phrase, der Satz, der Para- 
graph, die Episode und die ganze Anlage einen „dynamischen 
Hintergrund“ oder eine Art Einfassung für jeden neuen Wort- 
komplex, wenn er aufklärt. Und jeder neue Wortkomplex fügt 
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den Bedeutungsbewulstsein bei, das seinerseits wieder ein Teil 
der Einfassung für noch spätere Elemente wird. Eine adäquate 
experimentelle Analyse dieser apperzeptiven Zusammengesetzt- 
heiten ist noch zu machen. Folglich kann die relative Stellung 
der Fixationspause des Sehens in dem gesamten Komplex gegen- 
wärtig nur roh geschätzt werden als etwa die Mitte des Prozesses 
bildend zwischen dem Sehen vor der Fixation und der Äufserung: 
oder richtigen Beurteilung. 


83. Die Bestimmung eines neuen Blickpunktes. 


Unter den nebeneinander herlaufenden Wahrnehmungspro- 
zessen ist derjenige, der am innigsten mit unserer voraufgehenden 
Untersuchung verknüpft ist, durch die Reaktion gegeben, durch 
die das neue peripherische Objekt des Interesses auf die Fläche 
deutlichen Sehens gebracht wird. Die verhältnismäfsige Länge 
der Augenreaktionszeit und die Kürze einiger der Fixationen 
zwangen uns, die Möglichkeit zuzugeben, dals die Augenreaktionen 
schon vor der Fixation entstehen, d. h. dafs der Reiz zu einer 
gegebenen Augenbewegung seinen Ursprung an einem entfernteren 
Punkte im Leseprozefs als der unmittelbar voraufgehenden 
Fixationspause gehabt haben kann. Die Möglichkeit einer solchen 
Vorausbestimmung der Augenbewegungen wurde schon bei jenen 
schnellen Rückwärtsbewegungen des Auges bewiesen, in denen 
das Zurückschweifen des Auges dem Ausschweifen so schnell 
folgte, dafs kein adäquates Aufklärungsintervall (S. 373) und folg- 
lich keine mögliche Gelegenheit für einen adäquaten Gesichtareiz. 
zur Rückwärtsbewegung blieb. Ferner stimmen alle kompetenten 
Beobachter darin überein, dafs beim Lesen die Augen einem 
mehr oder weniger unbeständigen Rhythmus mit charakteristischen 
individuellen Neigungen folgen. Während aber die Anzahl der 
Fixationen zeigt, was als ein gewohnheitsmälsiger Rhythmus. 
angesehen werden darf, besteht in der Ausdehnung der Augen- 
bewegungen zwischen den Fixationen eine geringere Gleich- 
förmigkeit. 

Es ist ein bekanntes Dogma der psychologischen Optik, dafs 
der Blickpunkt mit einem Punkt des Interesses zusammenfällt 
oder wenigstens mit ihm zusammenzufallen sucht. Aber weder 
in der Annahme eines notwendigen Punktes des Interesses noch 
in der, dafs dieser Punkt, selbst wenn er existierte, immer genau 
mit dem Blickpunkte zusammenfallen würde, stimmt das Dogma 
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mit den Tatsachen überein. Im Gegenteil, es ist gezeigt worden, 
dals, wenn das Objekt des Interesses zufällig ein Punkt war, 
dieser infolge der anhaltenden physiologischen Störungen der 
Fixation niemals aufser durch Zufall mit dem Blickpunkt zu- 
sammenfallen konnte. Wir haben ferner gesehen, dafs das Ob- 
jekt des Interesses bei normalem Lesen praktisch niemals ein 
Punkt, sondern eine Fläche ist, deren Dimensionen nicht blofs 
durch visuelle Zweckmäfsigkeit bestimmt werden, sondern in 
weitem Malse auch durch zusammengesetzte zentrale Bedingungen. 
Während es im allgemeinen wahr ist, dals der Blickpunkt die 
Neigung hat, innerhalb des Objekts des Interesses zu liegen, muls 
selbst diese Verallgemeinerung zeitlich und räumlich beschränkt 
werden. Erstens wird das Objekt des Interesses zu einem solchen 
regelmälsig wegen seiner Beziehung zu einem voraufgegangenen 
Objekt des Interesses und zwar gewöhnlich solange es nur peri- 
pherisch gesehen wird. Aber die weite Abweichung in durch- 
aus zufriedenstellenden Fixationen macht es möglich, dafs der 
Blickpunkt, wenn man eine Reihe verhältnismäfsig kleiner Ob- 
jekte des Interesses beschaut, auf keines von ihnen fällt. Fälle, 
die sich auf diesen Punkt beziehen, sind das Anblicken von 
Buchstaben, Wörtern und Gruppen von Wörtern (S. 344, Taf. 2). 


Aus alledem erhellt es wiederum, dafs die genaue Lage des 
Blickpunktes mit Bezug auf das Objekt des Interesses ein Gegen- 
stand von verhältnismäfsig geringer Bedeutung ist. Ein kurzes Wort 
z. B. wie das Wort „Objekt“ ist, was das Sehen anbelangt, ebenso deut- 
lich, wenn ich das Ende, als wenn ich den Anfang fixiere. Es wird 
von dem einen Punkt aus ebenso leicht erfalst wie vom anderen. 
Überdies zeigen die sprachlichen Reaktionen keine gleichnamige 
Veränderung zugunsten einer dieser Fixationen. Es würde des- 
halb sonderbar sein, namentlich angesichts der darin ein- 
geschlossenen physiologischen Variablen, wenn der Blickpunkt 
in aufeinanderfolgenden Fixationen auf denselben Teil des Wortes 
fallen sollte, und wir besitzen Evidenz in Fülle, dafs dies nicht 
der Fall ist.” Weitere Evidenz für die geringe Bedeutung der 
genauen Lage des Blickpunktes beim Lesen ist daraus ersichtlich, 
dafs bei schnellem Lesen die kleinsten korrektiven Bewegungen, 
die bei jedem Versuch, einen Punkt genau zu fixieren, eintreten, 
gänzlich fehlen. 
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Die obige Frage, was die genaue Lage des Blickpunktes bei 
einer Fixationspause bestimmt, mufs negativ beantwortet werden: 
kein einzelner Faktor bestimmt sie, weder psychologisch noch 
physiologisch. Positiv, kann man andererseits sagen, wird sie 
bestimmt 1. durch die ungenügende, der Fixation vorausgehende 
Wahrnehmung eines peripherischen Objekts des Interesses! ; 
2. durch die zentrale angewöhnte Prädisposition; 3. durch die 
groben, zufälligen Veränderungen, die sich aus der zufälligen 
Anordnung zahlloser physiologischer Faktoren ergeben. Von 
diesen drei allgemeinen Bedingungen schreibt die dritte offenbar 
blofs die Grenzen vor, innerhalb deren die beiden ersten tätig 
sind. Gleichzeitig gibt sie eine Andeutung des fraglichen Wertes 
der peinlich genauen Bestimmung der Lage des Blickpunktes. 
Wir müssen indessen zugeben, dafs innerhalb gewisser beträcht- 
licher Fehlergrenzen die sukzessiven Lagen des Blickpunkts ein 
gewisses Anzeichen der Ausdehnung und der Beschaffenheit der 
entsprechenden Objekte des Interesses in dem zusammengesetzten 
“Wahrnehmungsprozels geben. Die Art, wie die Fixation sich in 
bezug auf die Winkel einer MÜLLER-LYERschen Sinnestäuschung 
verhält, wenn die Täuschung am auffälligsten zutage tritt, scheint 
nicht so sehr die motorische Einrichtung der visuellen Prozesse 
anzuzeigen, als vielmehr die offenkundige Tatsache, dafs, trotz 
Absicht und introspektiver Sicherheit, das wirkliche Objekt, dessen 
teilweise Wahrnehmung vor der Fixation die Augenbewegung 
veranlafst, etwas anderes ist, als der genaue Kreuzungspunkt der 
Linien. Mir scheint, dafs es widersinnig sein würde zu behaupten, 
dafs der Blickpunkt innerhalb des Winkels notwendigerweise mit 
dem unvollkommen gesehenen peripherischen Objekt des Interesses 
zusammenfallen mufs. In diesem Fall ist, wie beim Lesen, das 
wahre Objekt zweifellos nicht ein Punkt, sondern eine Fläche. 
Dagegen ist der tatsächliche Punkt, auf dem der Blickpunkt ruht, 
ganz zufällig, ausgenommen in seiner allgemeinen Beziehung zur 
Fläche des Interesses. 


Ähnlich müssen beim Lesen, während die genaue Lage des 
Fixationspunktes gewöhnlich nicht die Bedeutung hat, gerade 
‘einen Punkt des Interesses anzuzeigen, die Länge und die Zahl 
der Augenbewegungen einen ziemlich guten Führer bilden in 
bezug auf «die Wahrnehmungseinheiten und die Vollständigkeit, 
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mit der die Data, die der Fixation voraufgingen, den An- 
forderungen für deutliches Sehen genügen. Die Art z. B., wie 
bekannte Phrasen auf zufriedenstellende Weise in einer einzigen 
Fixation erfafst werden, scheint anzudeuten, dals in manchen Fällen 
die Phrase selbst die Wahrnehmungseinheit werden kann.! 


Kapitel IV. 
Die Einrichtung der Netzhautelemente. 


81. Die Funktion des extra-fovealen Sehensin der 
Raumwahrnehmung. 


Da kein Objekt, so klein es auch sei, während der Fixation 
auf die Zentralgrube allein beschränkt ist, und da die meisten 
Blickobjekte tatsächlich als Resultat der zum grolsen Teil aufser- 
halb des gelben Flecks liegenden Reizung aufklären, während 
selbst die peripherischen retinalen Flächen regelmälsig ihren Teil 
zu der Zusammengesetztheit der Zentralprozesse hinzufügen, so 
kann die Funktion des extra-fovealen Sehens nicht als lediglich 
vorbereitend und sekundär betrachtet werden. Im Gegenteil, 
wenigstens in einem typischen und fast zwingenden Sehprozels, 
d. h. in dem im Lesen einbegriffenen Prozels, haben wir gesehen, 
dafs das extra-foveale Sehen ein integrierender und unschätz- 
barer Faktor im Gesamtprozels jeder Fixation ist, ohne den jede 
folgende Lesepause einer relativ ungeordneten Masse von Er- 
fahrungen nur eine relativ unbedeutende Einzelheit hinzusetzen 
würde. Schon allein die Länge der Augenreaktion ist ein Zeugnis 
zugunsten unserer allgemeinen Behauptung. Selbst wenn das 
Blickobjekt zufällig ganz innerhalb der Zentralgrube liegt, ist das 
foveale Sehen niemals isoliert und von dem extra-fovealen unter- 
schieden. Die gewöhnliche Beobachtung gibt keinen adäquaten 
Leitfaden für die Feststellung der Lage des Blickpunktes. Jedes 
Blickobjekt wird als ein Teil eines gleichzeitigen Feldes angesehen. 
Und das Feld, wirklich oder imaginär, ist ein wichtiger Faktor 
in der Wahrnehmung und Auslegung jedes einzelnen, bestimmten 
Blickobjekts. Überdies ist das Feld nicht ein blofses Mosaik vor- 
aufgegangener fovealer Reize; denn jede foveale Reizung ist 
nur ein Teil eines Ganzen, in dem ein Unterschied zwischen 
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dem Fovealen und Extra-fovealen niemals erscheint. Physiologisch 
und psychologisch wird der einzige funktionelle Unterschied 
zwischen verschiedenen Zonen der Netzhaut in jedem Sehakt 
neu bestimmt, entsprechend der Richtigkeit des resultierenden 
Sehaktes. 

Die allgemeinste wie auch augenfälligste Verwandtschaft 
zwischen den verschiedenen Flächen der Netzhaut ist zweifellos 
ihre räumliche Anordnung. Mit einer oder zwei bemerkenswerten 
Ausnahmen ist es in der psychologischen Untersuchung Sitte ge- 
wesen, die Einrichtung der exzentrischen Netzhaut in ihrer räum- 
lichen Anordnung vom Standpunkt der relativ wichtigeren und 
feineren Einrichtung der Zentralgrube aus zu betrachten. Das 
extra-foveale Sehen ist konsequent nach seinem Verhältnis zum 
fovealen Sehen beschrieben und bewertet worden. Allerdings, 
wenn es sich um einen einzelnen exzentrischen Gegenstand des 
Interesses handelt, liegt die Berechtigung für das herkömmliche 
Verfahren auf der Hand. Aber trotz des Übergewichts des 
wissenschaftlichen Urteils erheben die neuen Tatsachen, über die 
wir in bezug auf die Fixationsbewegungen und die erhöhte Be- 
deutung des peripherischen Sehens verfügen, beständig die Frage, 
ob die überlieferte Anschauung nicht einseitig sei. Werden die 
räumlichen Verbältnisse des gesamten Gesichtsfeldes durch sein 
Verhältnis zur Zentralgrube bestimmt, oder wird das Blickfeld 
in seinen räumlichen Verhältnissen nicht vielmehr von seiner 
scheinbaren Lage in dem gesamten Gesichtsfeld bestimmt? Mir 
persönlich scheint es, dals wir, wenn unser Urteil nicht durch 
die Rücksicht, die wir einer langen Reihe theoretischer Er- 
wägungen schulden, beeinflulst wäre, geneigt sein würden, die 
weniger populäre Alternative anzunehmen. Diese würde den Er- 
fahrungstatsachen sicherlich viel besser entsprechen, insoweit sie 
der direkten Beobachtung unterworfen werden können. Der 
Horizont z. B. wird gewöhnlich nicht dadurch erfalst, dafs man 
ein kleinstes foveales Blickobjekt auf ihn bezieht; dieses letzte 
wird vielmehr mit Bezug auf den Horizont orientiert. 

Angesichts der Tatsachen der unmittelbaren Erfahrung, an- 
gesichts der unbestreitbaren Tatsachen der Augenbewegungen, 
wie sie von STRATTON und von Jupp und seinen Assistenten auf- 
gedeckt worden sind, und endlich in Anbetracht, dafs ein be- 
stimmter intra-fovealer Fixationspunkt fehlt, drängt sich uns 
immer stärker die Frage auf, ob die allgemeinere herkömmliche 
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Ansicht von der räumlichen Einrichtung der Netzhaut nicht einer 
gründlichen Revision bedarf. Die Aufgabe ist eine ernste und 
offenbar fällt sie nicht in den Bereich einer Untersuchung der 
“Gresichtsfixation. Andererseits enthalten die Data, die zu dieser 
erneuten Betrachtung nötigen, die Andeutung für die Richtung 
einer annehmbaren Rekonstruktion, die in einer neuen Theorie 
von der Entwicklung retinaler Lokalzeichen ihren Mittelpunkt hat. 


8 2. Die retinalen Lokalzeichen. 


Ein zufriedenstellendes Lokalzeichen mufs zwei Aufgaben 
erfüllen. Es muls dazu dienen, ein einzelnes retinales Element 
von jedem anderen zu differenzieren; und ferner mufs es ein 
Band bilden zwischen dem differenzierten Element und den 
anderen untereinander verwandten Teilen der Netzhaut. Der 
motorische Impuls, durch den ein peripherisches Blickobjekt zu 
einem angenommenen Fixationspunkt im Zentrum der Netzhaut 
geführt wird, würde für den Zweck wunderbar geeignet scheinen. 
In dem Betrage der notwendigen Innervation und der darin ein- 
geschlossenen spezifischen Kombination der Augenmuskeln würde 
jeder Punkt der Netzhaut nicht allein von jedem anderen Punkt 
differenziert werden, sondern alle Netzhautelemente würden durch 
das Mithineinwirken der verschiedenen Muskeln in verschiedenen 
Graden für benachbarte Punkte in einem relativ einfachen ge- 
schlossenen System ohne Verdoppelung und ohne Lücke ver- 
einigt werden. Die Theorie wurde ursprünglich rein nach theo- 
retischen Erwägungen aufgestellt und behauptet ihre Stellung 
auch gegenwärtig aus rein theoretischen Erwägungen. Soweit 
mir bekannt, gibt es keine Spur zweifelsfreier experimenteller 
Evidenz, die zu ihrer Unterstützung angeführt werden könnte. 
Was sich einer solchen Evidenz aın meisten nähert, sind die be- 
kannten Tatsachen, dafs wir die Augen bewegen, um die Objekte 
des Interesses in eine Fläche deutlichen Sehens zu bringen, und 
dafs ein gewisses demonstrierbares, kinästhetisches Bewulstsein 
der Stellung und der Bewegungen der Augen vorhanden ist. 
Wie grob die Fehler dieser letzten Data sind, geht klar aus der 
Masse ganz unvermuteter Tatsachen betreffs der Augenbewegungen 
hervor, die durch die besseren Mittel der direkten Beobachtung 
und durch Registrierung ans Licht gebracht worden sind, und 
die alle, glaube ich, mit einer Demonstration der Fixationspausen 
beim Lesen beginnen. Die relativ grolsen Augenbewegungen 
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während der folgenden Fixation kleinster interessierender Objekte 
wurden zuerst durch die verfeinerte Technik der Registrier- 
apparate aufgedeckt. 

Zu diesen etwas zweifelhaften Stützen tritt die angebliche 
Evidenz, dafs die Wahrnehmung der Bewegung in der dritten 
Dimension Gesetzen folgt, die am leichtesten als eine Wahr- 
nehmung von Konvergenzbewegungen der Augen erklärt werden. 
Wenn man aber bedenkt, dafs es keinen Impuls zur Konvergenz 
geben kann, aufser als Antwort auf einen adäquaten Reiz, der 
die Notwendigkeit der Konvergenz anzeigt; und dafs dieser vor- 
aufgehende Reiz die unmittelbarste und direkteste Evidenz der 
Bewegung in einer dritten Dimension liefern würde; und wenn 
man ferner bedenkt, dafs alle Konvergenzbewegungen ein deut- 
liches Sehen während der Bewegung der Konvergenz gestatten, 
und dafs sie folglich alle von entsprechenden Eindrücken der 
Netzhaut begleitet sind, so wird es offenbar, dafs die Konvergenz- 
bewegungen der Augen keine eigentümliche oder ungewöhnliche 
Tauglichkeit besitzen, die Wahrnehmungen der Tiefe zu ver- 
mitteln. Und schliefslich, wenn man bedenkt, dafs einfache Kon- 
vergenzbewegungen ohne irgend einen der obigen Faktoren — 
(wie z. B. wenn ein binokulares Nachbild, das kräftig genug ist, 
um einige Zeit, nachdem die Augen geschlossen, bestehen zu 
bleiben) keinen Schein von Bewegungen in der dritten Dimension 
hervorrufen — trotz der allgemeinen Tendenz der Augen, alle 
Konvergenz aufzugeben, sobald sie im Zustand der Ruhe sind, 
und selbst trotz tatsächlicher, willkürlicher Konvergenz — so 
wird die angebliche Evidenz von den Konvergenzbewegungen 
nicht allein zweifelhaft, sondern unwahrscheinlich. 

Während es also keine direkte und einwandfreie Evidenz 
gibt, die die herkömmliche Theorie beweisen könnte, nimmt die 
Masse der Evidenz für ihre Unvollkommenheit beständig zu. 
Das am meisten einleuchiende Resultat aller neuen genauen Data 
betreffs der Augenbewegungen ist wahrscheinlich die sich uns 
aufdrängende Evidenz von der gänzlichen Unzulänglichkeit der 
okularen kinästhetischen Data. Weder die Geschwindigkeit noch 
der Umfang unserer Augenbewegungen ist uns direkt bekannt. 
Wir haben kein unmittelbares Bewulstsein ihrer Richtung. Ge- 
. wöhnlich wissen wir nichts von ihrem Dasein. Alle diese Evidenz 
kommt wie ein Stols für die Selbstgefälligkeit, mit der von den 
Introspektionisten die Augenbewegungen und Augenmuskel- 
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Spannungen ausgebeutet worden sind. Zu den notwendigen 
Änderungen unserer Traditionen, die der Erkenntnis, dafs unsere 
Augenbewegungen im Bewulstsein nicht adäquat wiedergegeben 
werden, folgen müssen, kann als Korrelat treten, dafs — 
wenigstens was die Theorie der motorischen Lokalzeichen an- 
betrifft — ein direktes Bewulstsein der Augenbewegungen ganz 
und gar unnötig ist. Es ist nicht notwendig, dafs das Lokal- 
zeichen zugleich eine psychologische und eine physiologische 
Tatsache sei. In der Tat, wenn wir aufhören, daran zu denken, 
würde die Identität der beiden Reihen in einem Element unserer 
Erfahrung eine Sache von weitreichender Bedeutung sein, die wir 
nicht so gelassen hinnehmen würden, wie wir uns bei der Lokal- 
zeichentheorie beruhigen. Die Hauptfunktionen eines Lokal- 
zeichens würden von den physiologischen Tatsachen der okularen 
Anpassung, ganz ohne Rücksicht auf ihre direkte Wiedergabe im 
Bewulstsein, gefördert werden. Diese letzte in bezug auf die 
retinale Einrichtung fordern, würde heifsen, mehr verlangen als 
das, womit wir uns in vielen anderen Formen der Einrichtung 
der Seele zu begnügen haben. Wir müssen wenigstens zugeben, 
dafs das Fehlen des unmittelbaren Bewulstseins kein gültiges 
Argument ist gegen die Tätigkeit der motorischen Impulse in 
einer differenzierten Einrichtung der Netzhautelemente Die 
Theorie verliert aber ihre angenommene introspektive Stütze; 
und die ursprüngliche Form sie darzustellen mufs geändert 
werden, um das Wort Bewegungsempfindungen auszu- 
scheiden. Adäquate Empfindungen der Augenbewegung gibt es 
einfach nicht. Welches auch der motorische Faktor in der räum- 
lichen Einrichtung der Netzhaut sei, er kommt nicht als Empfin- 
dungen der Bewegung, sondern als räumliche Beziehungen zum 
Bewulstsein. 

Die Frage, ob die Impulse der Augenbewegung, wie wir sie 
jetzt vermittels genauer Registrierungen kennen, adäquat sind, 
um die Einrichtung der Netzhaut in ihrer räumlichen Anordnung 
zu erklären, scheint mir den Schwerpunkt des Problems zu bilden. 
Wir besitzen eine ansehnliche Masse sich häufender Evidenz 
ohne ein einziges negatives Element, dals sie es nicht sind. Die 
erste Evidenz in diesem Zusammenhang ist von DEARBORN ver- 
öffentlicht worden.! Er fand, dafs der durchschnittliche Fehler 
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in dem motorischen Impuls, durch den die Fixation eines peri- 
pherischen Objekts zustande gebracht wurde, annähernd zehnmal 
so grofls war als der örtliche Unterschied, wenn beide an einem 
Punkte der Netzhaut 40° vom Blickpunkt gemessen wurden. 
Mc ALLISTER fand, dafs ein unverhältnismälsig gröfserer Fehler 
in den Bewegungen zur Fixation war, wenn das Objekt nur 10° 
vom Blickpunkt entfernt ist. 

Aulserdem aber müssen wir auch die Veränderungen in Be- 
tracht ziehen, die in unserer Vorstellung des Fixationsprozesses 
selbst stattgefunden haben. Da, wie wir gesehen haben, es einen 
wahren anatomischen und funktionellen Mittelpunkt der Netzhaut 
nicht gibt, sondern nur eine mehr oder weniger konstante Fläche 
deutlicheren Sehens, wird die traditionelle Theorie des hypo- 
thetischen Punkts, um den die motorische Einrichtung stattfinden 
könnte, beraubt. Weder in der Bestimmtheit der motorischen 
Impulse, noch in der einer Fixation sind die notwendigen Be- 
dingungen vorhanden, eine ausschliefslich motorische Einrichtung 
der retinalen Elemente zu einer haltbaren Hypothese zu machen. 

Ferner, worauf Lıprps so nachdrücklich hingewiesen hat, 
setzen die allgemeinen Bedingungen der Tätigkeit der motorischen 
Impulse in der Entwicklung einer differenzierten Einrichtung 
der Netzhaut einen Grad geistiger Entwicklung und retinaler 
Differenzierung voraus, der, wenn er zu Anfang existierte, die 
spätere Entwicklung zu einer unnützen und willkürlichen Kom- 
plikation machen würde. Es gibt nämlich nur ein Motiv, eine 
peripherische Reizung auf die zentrale Fläche der Netzhaut zu 
bringen, und dies ist der Mangel deutlichen Sehens. Umgekehrt 
gibt es nur ein endgültiges Anzeichen der Tatsache, dafs das 
Objekt des Interesses die zentrale Netzhautfläche erreicht hat, 
und dies ist die relative Deutlichkeit des Sehens. Jedoch sind 
Deutlichkeit und Mangel an Deutlichkeit nicht ursprüngliche 
Attribute der retinalen Empfindungen; sie schliefsen hoch zu- 
sammengesetzte Bedingungen der retinalen Einrichtung und der 
perzeptiven Herausarbeitung ein. Der einzig mögliche Sinn der 
Deutlichkeit eines retinalen Eindrucks schliefst die adäquate 
Unterscheidung seiner Teile ein; so lange wir aber keine ein- 
gerichtete Retina mit einem vollständigen System von Lokal- 
zeichen haben, wird es auch keine psychologischen Teile eines 
retinalen Eindrucks geben. In der Tat, erst wenn eine be- 
deutende Entwicklung des gesamten Wahrnehmungsprozesses 
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stattgefunden hat, können wir überhaupt von einem einheitlichen 
Objekt sprechen. Wenn man einwendet, dafs die Tendenz, den 
peripherischen Reiz zu der Makula zu führen, ein von der Frage 
der Deutlichkeit unabhängiger Impuls ist, dann müssen wir 
darauf bestehen, dafs eine solche, von der Frage der Deutlich- 
keit unabhängige hypothetische Tendenz im reifen Leben ab- 
gestorben sein mufs, da sie, wie es durch den Leseprozefs illu- 
striert worden ist, in den normalen Funktionen der Augen 
offenbar fehlt. Dagegen würde sie, wenn sie wirklich jemals 
existiert hat, eine ziemlich vollständige, aller Bewegung vorauf- 
gehende Differenzierung der retinalen Elemente anzeigen. 

Eine weitere Schwierigkeit in der traditionellen motorischen 
Theorie der retinalen Einrichtung bildet der in ihr einbegriffene 
hohe Grad von Abstraktion. Nur selten wird unter ursprüng- 
lichen Bedingungen ein Gesichtsfeld aus einem einzigen punkt- 
förmigen peripherischen Reiz gebildet werden. Tatsächlich ist 
der typische Reiz der Netzhaut ein höchst zusammengesetztes 
Mosaik, das infolge derselben Augenbewegung, die einen be- 
sonderen peripherischen Punkt in das Zentrum der Fovea führt, 
sich ganz über die Netzhaut hin bewegt. Der Punkt aber, der 
ın Wirklichkeit in das Zentrum der Fovea kommt, kann als ein 
peripherischer Punkt nicht unterschieden werden ohne die Wirkung 
eines hohen Grades von Abstraktion von den umgebenden Reizen, 
die ihrerseits einen verhältnismäfsig hohen Grad retinaler Differen- 
zierung voraussetzen würde. Tatsächlich würde, aufser bei Vor- 
aussetzung einer bereits eingerichteten Retina jeder motorische 
Reiz nicht mit einem Retinaelement verbunden sein, sondern 
mit allen Veränderungen in dem gesamten Retinafeld, während 
die Bewegung des Punktes, der sich vorher in der Fovea befand, 
dahin neigen würde, eher mehr hervorzutreten als der dunkle 
peripherische Reiz. Die Assoziation der Bewegung mit einer 
einzigen Veränderung ist unter den am höchsten entwickelten 
Bedingungen zweifelhaft; aber selbst wenn sie erreicht würde, 
würde sie einen differenzierten apperzeptiven Prozels voraussetzen, 
den wir in ursprünglichen Bedingungen keinen Grund haben 
anzunehmen. 

Es liegt auch kein Grund vor, weder im Leben eines Er- 
wachsenen, noch in den bemerkbaren Augenbewegungen des 
Kindes, anzunehmen, dafs es irgendein Motiv gebe, die foveale 
Reizung genau in das Zentrum der Fovea zu führen. In der 
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Tat, wenn ein solches Motiv einmal bestanden hätte, mülste es 
vor der Reife vergangen sein. Registrierungen der Augen- 
bewegungen eines Erwachsenen zeigen weder das Motiv noch die 
Tatsache. Folglich würde die motorische Theorie der Netzhaut- 
einrichtung, selbst wenn sie alle die anderen von uns entdeckten 
Schwierigkeiten löste, gerade an dem Punkte, wo die Einrichtung 
der Netzhaut am feinsten ist, nämlich an der Fovea selbst, ab- 
solut zusammenbrechen. Jede supplementäre Theorie aber, die 
die foveale Einrichtung erklären will, mufs auch viel mehr er- 
klären. Ich glaube, dafs die Bedingungen einer solchen Theorie 
der Einrichtung der Netzhaut in den allgemeinen Bedingungen 
der retinalen Reizung, zusammen mit den unwillkürlichen Fixations- 
bewegungen, die wir im ersten Kapitel demonstrieren konnten, 
vorhanden sind. 

Es ist im Hinblick auf meine allgemeine Behauptung nur 
billig, hier darauf hinzuweisen, dals die Evidenz gegen die Zu- 
länglichkeit der motorischen Lokalzeichen in keiner Weise un- 
mittelbar auf die Lokalzeichen des Tastsinns bezogen werden 
darf. In der Tat glaube ich, dafs wir zwischen dem allgemeinen 
Charakter der Augenbewegungen und dem Charakter der anderen 
reagierenden somatischen Bewegungen sorgfältig unterscheiden 
müssen. Die Augenbewegungen, soweit sie integrierende Teile 
des Sehprozesses sind, bilden niemals die Vollendung des Prozesses, 
in den sie eintreten. Sie sind den retinalen und dioptrischen 
Prozessen, die sie bedingen, subsidiär, und ihre Hauptlunktion 
besteht darin, eine adäquatere Netzhautreizung zu ermöglichen. 
Sie haben niemals die Absicht, eine letzte Antwort des Individuums 
auf eine adäquate Erkenntnis seiner Umgebung zu sein; sie 
bilden niemals seine wirkliche Reaktion auf seine Umgebung. 
In diesem Sinne sondern sie sich von dem eigentlichen Verhalten 
als ein vorbereitendes Stadium ab. Sie bilden eine Tätigkeit 
mehr um der Erkenntnis willen, als eine Tätigkeit auf Grund der 
Erkenntnis. Ohne Zweifel hat die Tatsache, dafs sie niemals 
den wirklichen Zweck der Tätigkeit bilden, viel mit jener anderen 
zu tun, dafs ihre Wiederdarbietung im Bewulstsein relativ in- 
adäquat ist. Sie stehen in scharfem Gegensatz zu den Be- 
wegungen des Kopfes, die bei den niederen Tieren die langen 
Augenbewegungen, die man beim Menschen beobachtet, fast ganz 
ersetzen. Wenn ein Hund den Kopf nach einem Objekt des 
Interesses hin bewegt, so ist seine Tätigkeit nicht blofs eine Vor- 
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bereitung für die deutlichere Wahrnehmung dieses Objekts; sie 
ist ein Teil seiner allgemeinen Anpassung an eine Situation. 
Als was das neue Objekt sich auch herausstellen möge, er hat 
eine Bewegung von strategischem Wert ausgeführt und ist in 
einer besseren Lage, auf jede neue Einsicht, die die Bewegung 
ihm bringt, zu handeln, gleichviel ob es die Gelegenheit zur 
Verteidigung oder zum Angriff sei. Diese Eigentümlichkeit der 
Funktion der Augenbewegungen stimmt zweifellos mit ihrem 
Platz im bewufsten Leben sehr nahe überein. Sie sind nur zum 
Teil willkürlich und der willkürlichen Kontrolle gänzlich ent- 
zogen. Nachdem sie einmal begonnen haben, können sie weder 
beschleunigt noch verzögert werden, und wir sind machtlos, ihre 
Richtung zu ändern. Endlich ergeben sie, wie wir gesehen haben, 
nur wenige unbestimmte und unzuverlässige Bewegungsemp- 
findungen. 

Andererseits dürfen wir die Tatsache nicht übersehen, dafs 
die Augenbewegungen mit den Bewegungen des Kopfes und des 
Körpers durch die allgemeine funktionelle Übereinstimmung 
zwischen beiden und besonders durch die koordinierten kompen- 
satorischen Augenbewegungen in enger Beziehung zueinander 
stehen. Während die Empfindungen der Augenbewegungen offen- 
bar fehlen, ist der motorische Mechanismus, um alle Formen der 
Bewegung in Antwort auf besondere Bedürfnisse zu koordinieren, 
offenbar adäquat. Sie sind viel feiner als die Koordination 
zwischen peripherischen Elementen der Netzhaut und dem Im- 
puls, der ihren Reiz zur Zentralgrube führt; so dafs, welche 
Funktion die Augenbewegungen in der Entwicklung unseres 
Gesichtsraums auch haben mögen, der Mechanismus, welcher 
dazu dient, die Gesichts- und Tastsysteme zu einem organischen 
Ganzen zu vereinigen, bereits offenbar ist. 


83. Eine genetische Einrichtung der Netzhaut- 
elemente. 


Trotzdem die Empfindungen der Bewegung und die motori- 
schen Impulse inadäquat sind, die differenzierte Einrichtung der 
retinalen Elemente zu erklären, bleibt die Tatsache bestehen, dafs 
diese letzteren aufs feinste eingerichtet sind. Dies gilt nicht allein 
von den Augen der sogenannten höheren Wirbeltiere, sondern 
auch von denen der niederen, bei denen die Beweglichkeit weit 
unter der des menschlichen Auges steht. Und es liegt keine 
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Evidenz vor, dafs die Einrichtung der retinalen Elemente ım 
Auge der niederen Form der Wirbeltiere irgend weniger voll- 
kommen sei, als in dem des Menschen. Welches auch der Ur- 
sprung der retinalen Einrichtung sei, es mufs ein primitiver 
Prozefs sein, der nicht zu abhängig von den Bewegungen des 
Auges und nicht notwendigerweise abhängig von einer hohen 
intellektuellen Entwicklung ist. Ich glaube, dafs in den ele ` 
mentarsten retino-zentralen Prozessen Faktoren enthalten sind, 
die darauf zielen müssen, den retinalen Elementen eine physio- 
logische Einrichtung zu geben, die Punkt für Punkt jener Ein- 
richtung der retinalen Eindrücke entsprechen, die wir ım be- 
wufsten Leben als räumliche Einrichtung kennen. 

Wenn wir um der logischen Vollständigkeit willen eine ab- 
solut unentwickelte Netzhaut postulieren dürfen, eine gewisse 
tabula rasa, die sonst in ihren anatomischen Beziehungen zu den 
grolsen Nervenzentren vollkommen ist, aufser in der gegenseitigen 
Beziehung und der differenzierten Einrichtung ihrer Teile, so 
liegt es auf der Hand, dafs die erste Reizung durch ein zu- 
samınengesetztes Gesichtsfeld ein zusammengesetztes Mosaik 
retinaler Reizung hervorrufen wird, das den allgemeinen Be- 
dingungen des dioptrischen Apparats und der anatomischen An- 
ordnung der retinalen Elemente entspricht. Ein so zusammen- 
gesetztes Mosaik von Reizungen würde aber weder eine Einheit 
noch eine Differenzierung der Teile besitzen; es würde voll- 
ständig unorganisiert sein. Die Unterschiede der Reizung indessen 
müssen gewisse Veränderungen in den verschiedenen anatomischen 
Elementen unserer funktionell undifferenzierten Retina herbei- 
führen. Jede Gruppe retinaler Elemente x, die von demselben 
Reizflecken bedeckt wird, differenziert sich in ihrer Lebens- 
geschichte lediglich durch die Ähnlichkeit der Reizung ihrer 
verschiedenen Teile von allen Teilen der Netzhaut, die auf andere 
Weise gereizt werden. Eine normale Zusammengesetztheit des 
Gesichtsfeldes wird eine unbestimmte Anzahl solcher Gruppen 
von Elementen hervorbringen, die in ihren physiologischen Be- 
ziehungen bereits voneinander und von allen anderen Teilen der 
Retina differenziert sind. Das Auge ist jedoch in beständiger 
Bewegung. Ganz abgesehen von allen visuellen Motiven haben 
wir gesehen, wie die rein physiologischen Tatsachen des Pulses, 
der Atmung und des mangelnden Muskelgleichgewichts sich ver- 
einigen müssen, um selbst in einem völlig undifferenzierten Zu- 
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stand der Netzhaut eine mehr oder weniger kontinuierliche Augen- 
bewegung hervorzurufen. Folglich, selbst wenn wir keine Ver- 
änderung in dem Mosaik von Licht und Farbe zugeben, das die 
Netzhaut reizt, werden die Gruppen der Netzhautelemente, die 
jeder Teil des Mosaiks funktionell assoziiert, eine beständige Neu- 
anordnung erleiden. Jedes Element in der ersten n-Gruppe wird 
wegen der Identität in der Lebensgeschichte der Reihe nach zeit- 
weilig mit verschiedenen anderen Elementen auf allen Seiten 
assoziiert, die ihrerseits wieder zu anderen in Beziehung stehen. 
Während die in der Verschiedenheit‘ der Lebensgeschichte der 
Neuronen eingeschlossene Differenzierung eine eigentümliche 
Eigenschaft für jedes retinale Element bildet, verbindet sie es 
auch gleichzeitig oder sukzessiv mit allen anderen retinalen Neu- 
ronen, unmittelbar mit seinem Nachbar und mittelbar mit der 
ganzen Retina. 

Der Prozefls läfst sich diagrammatisch darstellen, wenn wir 
ihn um der Einfachheit willen auf die Integrierung einer ver- 
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einfachten, aus sechzehn Elementen bestehenden Netzhaut, und 
die Zusammengesetztheit des visuellen Mosaiks zu gleicher Zeit 
auf einen einzigen Lichtfleck reduzieren, der im ersten Moment 
der Reizung wenig mehr als die Zentralgruppe von vier Elementen, 
in Fig. 4, A, bedeckt. Als Resultat des ersten Moments der 
Reizung wird schon die zentrale Gruppe auf Grund jener eigen- 
tümlichen Verschiedenheit in der Lebensgeschichte der Neuronen, 
welche die Reizung bewirkt, differentiell assoziiert worden sein. 
Das Resultat unwillkürlicher Fixationsbewegungen nach allen 
Richtungen wird eine darauf folgende Zusammensetzung der ur- 
sprünglichen Gruppierungen, entsprechend Fig. 4, B und C, er- 
geben. Eine noch bessere Illustration der differentiellen Ein- 
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richtung könnte man durch eine ähnliche Gruppe von sechzehn 
Stiften geben, in der die differentielle Einrichtung durch Bind- 
fadenringe dargestellt wird. 

Die häufige Wiederholung dieser sukzessiven Gruppierungen 
mufs ihnen Fortdauer verleihen. Und die natürlichen Verände- 
rungen in der Form der Reizung mufs der Einrichtung der 
Gruppen eine Verfeinerung geben, die in unserer ersten Reizung 
fehlt. Aufserdem mufs die sukzessive Reizung beständig dahin 
führen, diejenigen Elemente, die öfter auf ähnliche Weise gereizt 
werden, zu einer immer engeren funktionellen Beziehung zu 
vereinigen. Und alle die so hergestellten Beziehungen sind vor- 
nehmlich geeignet, sich den Beziehungen des Tastsinns in der 
zusammengesetzten Einrichtung unserer sensorischen Erfahrung 
zu koordinieren, die wir im unmittelbaren Bewulstsein als Raum 
gegeben haben. Ob ein individuelles Auge je gezwungen wird, 
eine solche Einrichtung de novo zu bilden, ist zweifelhaft. Die 
Einrichtung, wie wir sie beschrieben haben, ist wunderbar ge- 
eignet, mehr oder weniger vollständig durch eine ererbte ana- 
tomische Einrichtung verewigt zu werden. Und die Evidenz ist, 
dafs lange bevor eine feine muskuläre Kontrolle der Augen oder 
irgend eines anderen Teils des Körpers stattfindet, die Einrichtung 
der retinalen Elemente verhältnismäfsig vollständig ist. 

Aufser der Differenzierung der retinalen Elemente, die durch 
objektive Verschiedenheiten in der Reizung bewirkt wird, tragen 
jedenfalls die qualitativen Verschiedenheiten, auf die Wuxpr den 
Nachdruck legt, zu demselben Zwecke bei. Angesichts jedoch 
der durch Gruppenreizung bewirkten differentiellen Einrichtung 
ist die auf die ursprünglichen qualitativen Verschiedenheiten in 
den retinalen Elementen fallende Last ihren bekannten Ver- 
schiedenheiten mehr proportioniert. Sie würden vielmehr dienen, 
relativ groe konzentrische Flächen zu differenzieren und zu asso- 
ziieren. 

Überdies würden unserer allgemeinen Theorie zufolge mehr 
die physiologischen als die psychologischen qualitativen Ver- 
schiedenheiten in Betracht kommen. Die psychologischen Seiten 
der retinalen Einrichtung sind in den räumlichen Verhältnissen 
der verschiedenen Teile des Gesichtsfeldes gegeben; und es ist 
zweifelhaft, ob die psychologisch qualitativen Verschiedenheiten 
je als Lokalzeichen oder in irgend einer anderen Fähigkeit in das 
Bewufstsein eindringen, bevor sie durch die Analyse des Psycho- 
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logen ans Licht gebracht werden. Die gewöhnliche Erfahrung 
kennt weder die lokalen Verschiedenheiten der Farbenwahrneh- 
mung, noch die Lücke des blinden Flecks; und es ist schwer 
zu verstehen, wie diese qualitativen Verschiedenheiten unter den 
günstigsten Umständen wirksam werden könnten, es sei denn 
nach einer langen unterscheidenden Erfahrung. Schliefslich 
suchen wir die Grundlage derjenigen physiologischen Einrichtung, 
deren psychisches Korrelat die Raumbeziehungen sind. Der 
Versuch, eine identische Tatsache in den beiden Reihen zu ent- 
“decken, scheint uns ebenso hoffnungslos zu sein, wie er unnütz 
ist. Ein Erfolg würde die Kluft nicht überbrücken; er würde 
die differenzierenden Elemente nur stärker hervorheben und das 
Problem komplizieren. 

Während die differentielle Einrichtung der Gruppen retinaler 
Elemente fortgeschritten ist, müssen sich in den verschiedenen 
Teilen der Netzhaut gewisse grobe Verschiedenheiten entwickelt 
haben. Da die differentielle Einrichtung von der Bestimmtheit 
und der Zusammengesetztheit des Reizmosaiks abhängt, wird 
derjenige Teil der Netzhaut, auf dem die durch den dioptrischen 
Apparat gebildeten Bilder am schärfsten und folglich am zahl- 
reichsten sind, in seiner Entwicklung einen bestimmten zeitlichen 
Vorteil über die peripherischen Teile der Retina haben; und 
dieser zeitliche Vorteil in der Entwicklung wird den Ursprung 
jener innigeren Verbindung mit unserem aufgeklärten visuellen 
Bewulstsein erklären, die zu behaupten spätere Erfahrung Anlals 
in Fülle hat. In diesem Punkte scheint mir wiederum unsere 
Theorie der genetischen Einrichtung über die herkömmliche 
Theorie der Lokalzeichen einen Vorzug zu haben, weil wir nach 
der letzten, wenn wir nicht einen gewissen Grad lokaler Unter- 
scheidung am Anfang unter dem Namen Deutlichkeit zugeben, 
auf eine sonst unerklärte, ererbte Tendenz zurückgehen müfsten, 
um die Tendenz, das peripherische Bild nach dem mythischen 
retinalen Zentrum zu bewegen, zu erklären. 

Schliefslich hat sich noch eine weitere Verwicklung heraus- 
gebildet. Zugleich mit der differentiellen Gruppeneinrichtung 
der Netzhaut ist das ganze System einer gewissen relativ später 
und relativ groben Einrichtung der motorischen Impulse ko- 
ordiniert worden. Mit jeder zufälligen Augenbewegung mulfs ein 
Assoziationsband gebildet worden sein zwischen den Verände- 
rungen der Lage in den Gruppenreizungen des Gesichtsfelds 
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und den in Gemeinschaft mit diesem auftretenden motorischen 
Neuanpassungen, die sie veranlalsten. Diese Assoziation muls 
dahin führen, die Gruppeneinrichtung an verschiedenen Teilen 
der Retina zur feststehenden Norm zu machen; und tatsächlich 
ist es gerade diese Eigentümlichkeit, die in der Einrichtung der 
Netzhaut am meisten überrascht. Trotz einiger bedeutender Ab- 
weichungen, wie die Verschiedenheit in den oberen und unteren 
Gesichtsfeldern, die nach meiner Ansicht der Zusammengesetzt- 
heit späterer Erfahrung ähnlicher sind als dem Resultat der ur- 
sprünglichen Einrichtung der Netzhautelemente, besteht eine be- 
merkenswerte Übereinstimmung in den räumlichen Werten ähn- 
licher Reize auf verschiedene Teile der Retina. Diese relative 
Übereinstimmung folgt in keiner Weise, weder direkt noch in- 
direkt, den Gesetzen der Muskelspannung. Um durch die Theorie 
der motorischen Lokalzeichen erklärt zu werden, muls die letzte 
ein zusammengesetztes, feststehendes Erfahrungsprodukt anrufen 
oder sonst die motorische Einrichtung zwingen, sich nicht nur 
in den Dienst des Lokalzeichens eines gegebenen retinalen Ele- 
ments zu stellen, sondern auch die allgemeine Veränderung in 
der Lage des gesamten Gesichtsfelds zu fördern. 

Dieselbe assoziierte motorische Einrichtung, die den ver- 
schiedenen Teilen der Netzhaut durch ihr gleichzeitiges Zu- 
sammenwirken mit den Veränderungen an allen Punkten eine 
gleich feststehende Bestimmung gibt, kann aber auch als ein 
Band dienen, die Einrichtungen der Gesichts- und der Tastele- 
mente miteinander zu vereinigen. Dies stimmt wiederum direkt 
mit den Tatsachen überein, wie wir sie in den koordinierten 
kompensatorischen Bewegungen und in der von rein visuellen 
Motiven ganz unabhängigen Fähigkeit kennen, jeder willkür- 
lich veränderten Kopfhaltung die Augen roh anzupassen. Es 
stimmt ferner überein mit dem Gefühl der Augen für bestimmte 
Lagen innerhalb der Höhlen, das bewulst nicht mit einem be- 
stimmten Punkt des Gesichtsfelds als seinem Lokalzeichen asso- 
ziiert ist, sondern mit der relativen Lage der Fläche deutlichen 
Sehens und des ganzen Gesichtsfeldes in bezug auf seine sicht- 
baren Grenzen und die Stellung des Kopfes. In dieser Hinsicht 
hat unsere Theorie einen weiteren Vorzug vor der traditionellen, 
insofern als sie die motorische Einrichtung nicht mit einer Arbeit 
überlastet, die sie niemals adäquat verrichten kann, und sie folg- 
lich frei macht für diejenige Arbeit, die sie offenbar leistet. 
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Die Anwendung der herkömmlichen Theorie auf die Wahr- 
nehmung eines zusammengesetzten Gesichtsfeldes, wie es beim 
Lesen gegeben ist, stellt endlich eine ungewöhnliche Zumutung 
an die Leichtgläubigkeit.e Wenn man für einen Moment an- 
nehmen will, dafs die Bedingungen der absoluten Fixation, die 
die traditionelle Theorie voraussetzt, wirklich eine Tatsache wären, 
so würde die Fixation eines einzigen zusammengesetzten Buch- 
staben wie das a, die Erregung von Netzhautzeichen in der 
Form differenzierter motorischer Impulse nach jeder Richtung 
vom Blickpunkt aus einschliefsen. Die motorischen Impulse die 
Augen nach jeder Richtung zu bewegen, würden aber eine mehr 
oder weniger ausgeglichene Spannung aller Augenmuskeln er- 
zeugen, die nach der Natur der Muskelinnervation nicht allein 
eine Ermüdung hervorrufen, sondern auch deutliche Unregel- 
mälsigkeiten des muskulären Gleichgewichts und folglich der 
Fixation selbst verursachen mülste. Wenn das Gesichtsfeld durch 
den Hinzutritt anderer Buchstaben, genügend um ein Wort zu 
bilden, zusammengesetzt wird, so wird jeder Punkt in dem neuen 
Reiz nur durch die motorischen Lokalzeichen differenziert werden 
und die neuen Reizgruppen werden auf allen Seiten die fein modu- 
lierten Zugkräfte vermehren, die durch die Gesamtreizung einer 
gleichzeitig exponierten Leseseite noch weiter an Zusammengesetzt- 
heit und an Spannung zunehmen müssen. Ein gleichzeitiges Auf- 
treten der Bewegung nach allen Seiten hin bereitet schon Ver- 
legenheit genug; das gleichzeitige Auftreten aber einer unend- 
lichen Steigerung der Bewegung nach allen Richtungen hin 
könnte wohl als Illustration von etwas gänzlich Sichselbstwider- 
sprechendem dienen. Auch findet eine entsprechende Zunahme 
der Spannung der Augenmuskeln infolge der Zusammengesetztheit 
des Gesichtsfelds tatsächlich nicht statt. Der Ersatz der tatsäch- 
lichen Muskelinnervation durch kinästhetische Residuen erleichtert 
die Situation nur in betreff der wirklichen Muskelspannung. 
Die sichselbstwidersprechende Widersinnigkeit einer solchen Reiz- 
darbietung bleibt dennoch bestehen. 

Im Gegensatz zu dieser unmöglichen Vorstellung erscheint 
die differentielle Einrichtung der Netzhautelemente in Gruppen. 
Die zusammengesetzte Form jeder besonderen Gruppe ist ein 
Gegenstand, der in der assoziierten Lebensgeschichte benach- 
barter Elemente ganz gleichgültig ist. Und die Zusammen- 


gesetztheit des Gesichtsfelds, wie man sie beim Lesen findet, 
26* 


404 Raymond Dodge. 


mufs, statt zu einer sichselbstwidersprechenden Widersinnigkeit 
zu führen, nur als eine kleine Erhöhung in der Zusammen- 
gesetztheit der Bedingungen, die ursprünglich die physiologisch 
differenzierten Netzhautelemente hervorbrachten, betrachtet 
werden. 


Anhang. 


Die Technik, die Augenbewegungen zu registrieren. 


Da man sich in bezug auf die Glaubwürdigkeit einer be- 
haupteten Tatsache der Augenbewegung, der Fixation oder der 
Muskeltätigkeit in letzter Instanz auf eine objektive Registrierung 
berufen muls, wird das technische Verfahren, die Augen- 
bewegungen zu registrieren, ex officio zu einem notwendigen, 
wenn auch untergeordneten Teil unserer Untersuchung. 

Das erste zuverlässige Mittel, die Augenbewegungen zu re- 
gistrieren, war der mechanische Registrierapparat DELABARRES.! 
Gleichzeitig mit der Veröffentlichung des Apparats DELABARRES 
erschien E. B. Hurys ingeniöse Modifikation des Apparats, die 
dem Bedürfnis, die Augenbewegungen beim Lesen zu registrieren, 
abhelfen sollte. Trotz ihres inneren Wertes ist es unwahrschein- 
lich, dafs die mechanische Registrierung durch direktes Befestigen 
am Auge je allgemein gebräuchlich werde, teils wegen der An- 
forderungen an die Technik und der aufserordentlichen Strafe, 
die jede Unachtsamkeit nach sich zieht, teils wegen der unge- 
wohnten Belastung, die die Augenmuskeln zu tragen gezwungen 
werden. DELABARRES Augenbecher hat aber die Ehre, das erste 
wirklich fruchtbare Mittel gewesen zu sein, den neuen Anforde- 
rungen der Wissenschaft zu genügen. Persönlich kann ich es 
nur als ein Unglück für die Wissenschaft betrachten, dafs das 
in seinem Besitz befindliche, mühsam ausgearbeitete Material 
keine ausführlichere Veröffentlichung gefunden hat. 

Die Betrachtung der theoretischen Schwierigkeiten, die in 
der Registrierung durch mechanische Befestigung zu liegen 
schienen, und noch bevor ich erfahren hatte, auf welche Weise 
e3 DELABARRE gelungen war, die Schwierigkeiten zu überwinden, 
hatte mich veranlalst, einen Plan auszuarbeiten, die horizontalen 
Augenbewegungen zu photographieren. Dann und wanun schien 
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mir ein Lichtstrahl das einzige brauchbare registrierende Mittel 
zu sein, das weder eigene Bewegungsenergie noch Trägheit be- 
sals, und absolut sicher und allgemein anwendbar war. Aber 
die Entwicklung einer zufriedenstellenden Technik war ein langer 
Prozefs experimentellen Aussonderns und Abänderns. Die 
ernsteste der ersten Schwierigkeiten betraf den Mangel scharf 
bestimmter optischer Kontraste auf dem Augapfel. Durch eine 
Reihe von Zufälligkeiten und theoretischen Erwägungen im Ver- 
ein mit der geduldigen Hilfe eines meiner Schüler, T. S. CLINE, 
Wesleyan, 1902, gelangte ich endlich dahin, den von der Horn- 
haut zurückgeworfenen Lichtreflex anzuwenden. Der glänzendste 
Fortschritt in Verbindung mit der photographischen Registrie- 
rung ist ohne Zweifel von Jupp gemacht worden, indem es ihm, 
als Resultat unablässig fortgesetzter Experimente, gelang, einen 
unschädlichen Fleck von glänzend leuchtendem Weils zu finden, 
der auf das Auge gebracht und mit einer kinetoskopischen 
Camera photographiert werden konnte. Zweifellos ist Jong 
Apparat in seiner neuen Form, die praktisch eine kontinuierliche 
Exposition gewährt, imstande, genaue Resultate unter einer 
grölseren Mannigfaltigkeit von Bedingungen zu erlangen, als 
irgend eine andere jetzt gebräuchliche objektive Methode. Ich 
kann es aber nur als ein Unglück betrachten, dafs neben der 
allgemeinen Anerkennung des hohen Wertes des Junppschen 
Apparats und der Resultate, die er mit ihm erreicht hat, ein 
weit verbreitetes, aber, wie ich glaube, unkritisches Mifstrauen 
in die Methode entstanden ist, für die ich eine gewisse persön- 
liche Verantwortlichkeit fühle, und die nach meiner Ansicht, für 
manche Arbeiten wenigstens, von keiner anderen übertroffen 
wird. Die Kritik, der man diese Methode unterworfen hat, im 
Verein mit dem Gebrauch, den andere von ihr gemacht haben, 
den ich jetzt mache und zu machen vorhabe, nötigt mich, eine 
formelle Untersuchung ihrer Theorie, der Grenzen ihrer Zuver- 
lässigkeit und ihres gegenwärtigen technischen Verfahrens an- 
zustellen. 

Die Grundfrage bei jedem teehnischen Verfahren ist schliels- 
lich, ob es brauchbar ist. Darunter verstehe ich, ob es bei ver- 
ständigem Gebrauch. und adäquater Kontrolle imstande ist, 
unsere wissenschaftliche Kenntnis wichtiger Gegenstände zu er- 
weitern; zweitens, ob seine zufälligen Fehler sich ausscheiden 
oder bestimmen lassen; und endlich, ob es in Hinblick auf die 
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erlangten Resultate eine angemessene Ersparnis an Zeit und 
Ausstattung der Laboratorien bedingt. Dies sind die Proben, 
mit denen jede Methode, die Augenbewegungen zu registrieren, 
stehen oder fallen mufs. Kein Verfahren ist verantwortlich für 
Unaufmerksamkeit oder unkritischen Gebrauch. 

Als meine Methode zuerst veröffentlicht wurde, war sie vor- 
nehmlich darauf eingerichtet, die Winkelschnelligkeit der Augen- 
bewegung zu messen. Und bis zur gegenwärtigen Untersuchung 
ist meine eigene unmittelbare Anwendung der Methode mehr 
auf ihre Zuverlässigkeit in der Messung zeitlicher Charaktereigen- 
schaften der Augenbewegungen gegründet gewesen, als auf die 
ihrer räumlichen Beziehungen. Der Umstand aber, dafs sie unter 
gehöriger Kontrolle sich ebenso gut eignete, den Umfang der 
Augenbewegungen wie ihre Dauer zu messen, führte zu einer 
Erweiterung ihres Gebrauchs. Zweifellos wurden manche Fehler 
begangen und zweifellos war auch die empirische Kontrolle nicht 
immer ädaquat. Solche Schwierigkeiten sind indessen in den 
meisten mir bekannt gewordenen Methoden hervorgetreten. Sie 
würden eine armselige Entschuldigung dafür sein, die Leichen- 
feier eines technischen Verfahrens anzukündigen oder zu weit 
gehende Verallgemeinerungen mit Bezug auf die Grenzen ihrer 
Anwendung aufzustellen; wenigstens sollte man zuvor der neuen 
Anwendung der Methoden eine billige und gerechte Untersuchung 
zuteil werden lassen. 


$ 1. Die Theorie der Bewegungen der Hornhaut- 
reflexe. 


Die Theorie der Methode ist kurz gefalst die, dafs die von 
einem exzentrisch aufgestellten konvexen sphärischen Spiegel 
herrührenden virtuellen Bilder sich in der Richtung der Rotation 
des letzteren zu bewegen scheinen, wenn seine Achse hinter seinem 
Krümmungszentrum liegt. Nun ist innerhalb sehr enger Fehler- 
grenzen die Oberfläche der normalen, gesunden Hornhaut eine 
konvex sphärische Fläche, die ebenso genau ist, wie der all- 
gemeine Sehprozefs, den sie bedingt. Wenn der Radius der 
Krümmung der Hornhaut infinitesimal wäre, so würde die schein- 
bare Bewegung des Hornhautreflexes gleich dem Sinus des auf 
einen grolsen Kreis um den Augapfel gemessenen Bewegungs- 
bogens sein. Wenn andererseits der Radius der Hornhaut gleich 
dem Radius des Augapfels wäre und dieser um sein Krümmungs- 


Eine experimentelle Studie der visuellen Fixation. 407 


zentrum rotierte, so würde der Hornhautreflex stationär zu 
bleiben scheinen. Tatsächlich ist keine der obigen Annahmen 
wahr, und die scheinbare Bewegung des Reflexes liegt in Wirk- 
lichkeit irgendwo zwischen Null und dem Sinus der Winkel- 
bewegung des Augapfels.. Um es genauer auszudrücken: da der 
durchschnittliche Radius der Krümmung des Hornhautzentrums 
7,7 mm, und die Entfernung von ihrem Scheitelpunkt zu dem 
Rotationszentrum des Auges im Durchschnitt 13,5 mm beträgt, 
so wird die scheinbare Bewegung eines entfernten Objekts, das 
aus der Nähe des Hornhautzentrums reflektiert wird, etwas 
weniger betragen als die Hälfte der wirklichen Verschiebung des 
Scheitels der Hornhaut, immer aber in derselben Richtung. Ge- 
nauer: unter den obigen Bedingungen wird die Bewegung des 
Reflexes (13,5—7,7) 13,5=(5,8) 13,5 der tatsächlichen Bewegung 
betragen, wie aus der folgenden Demonstration bewiesen werden 
kann. 

Fig. 5 soll den horizontalen Querschnitt eines schematischen 
Auges darstellen, das vor eine Camera gebracht ist und nach- 
einander Punkte fixiert, die längs der Blicklinie CL und CR 
liegen. Die scheinbare Lichtquelle soll im Zentrum der photo- 
graphischen Linse liegen. Der einzige Lichtstrahl, der von der 





Fig. b. 


Hornhaut zur Linse zurückreflektiert wird, wenn das Auge sich 
in der Stellung CL befindet, wird dann derjenige sein, dessen 
Reflexlinie von der Hornhaut mit ihrer Einfalllinie identisch ist, 
nämlich der Strahl, der, wenn er fortgesetzt wird, durch das 
Zentrum der Krümmung der Hornhaut gehen würde. Folglich 
wird das scheinbare Bild einer punktförmigen Beleuchtungsquelle 
annähernd bei 4 liegen. 
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Wenn sich die Blicklinie durch den Winkel LCE hindurch- 
bewegt, so wird die scheinbare Stellung des virtuellen Bildes 
sich nach ọ verschieben, weil, da die Hornhaut sich mit dem 
Auge bewegt, der Lichtstrahl, der aus der neuen Stellung der 
Hornhaut zur Linse zurückreflektiert wird, die Hornhaut bei r 
treffen wird. Nach den Eigenschaften der ähnlichen Dreiecke 
aber verhält sich 
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Für die Zwecke der photographischen Registrierang ist es 
ein unglücklicher Umstand, dafs der Radius der Krümmung der 
Hornhaut von ihrem Scheitel nach der Peripherie zu, wo sie in 
hohem Grade unregelmälsig ist, ein wenig zunimmt. Daraus 
folgt 1. dafs keine Anwendung des Hornhautreflexes statthaft 
ist, der die Benutzung der äulsersten peripherischen und unregel- 
mäfsigen Teile der Hornhaut einschliefst; 2. dafs alle durch ex- 
zentrische Teile der Hornhaut hervorgebrachten Registrierungen 
proportional der scheinbaren Annäherung des virtuellen Bildes 
an den Hornhautrand verkürzt sein werden. 

Die am meisten befriedigende relative Disposition des Apparats 
ist die, welche den Hornhautreflex auf das mittlere Drittel der 
Hornhaut beschränkt. Da überdies das mittlere Drittel der Horn- 
haut der am Sehen hauptsächlich beteiligte Teil ist, so bildet 
ein genaues Sehen die Bürgschaft einer entsprechend genauen 
Hornhaut. Nur ein kleiner Prozentsatz des Hornhautastigmatis- 
mus wird durch die Linse korrigiert. 

Im wirklichen Gebrauch wird eine direkte mathematische 
Herausarbeitung der Resultate zweifellos selten oder nie ein not- 
wendiges Verfahren sein. Dies kommt zum Teil daher, dafs 
absolut genaue Daten betreffs der Krümmung der Hornhaut und 
des Rotationszentrums des Auges in jedem individuellen Fall 
schwer zu erlangen sind. Zum Teil aber liegt auch der Grund 
in der verhältnismäfsigen Bequemlichkeit einer direkten em- 
pirischen Kontrolle des Verhältnisses zwischen der tatsächlichen 
Verschiebung der Blicklinie und der Registrierung; und schließ- 
lich noch in anderen Fehlerquellen, die unsere Methode mit 
allen anderen objektiven Methoden teilt, und die sich einer 
leichten mathematischen Bewertung widersetzen. Die wichtigste 
dieser Fehlerquellen liegt wahrscheinlich in der Tatsache, dafs 
die Rotationsachse des Auges kein fester, sondern ein veränder- 
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licher Punkt ist (S. 416). Da die tatsächliche Verschiebung irgend- 
eines Punktes auf der Oberfläche des Auges während einer ge- 
gebenen Winkelverschiebung der Blicklinie davon abhängt, wie- 
weit der fragliche Punkt von der Rotationsachse entfernt ist, so 
folgt, dafs jede Abweichung in der Stellung der Achse während 
der Rotation die objektive Registrierung der Bewegung derartig 
entstellen wird, dafs ihre verschiedenen Teile ungleichwertig 
werden. Wenn die Rotationsachse sich nach der Retina zu be- 
wegte, so würde der Umfang der Bewegung des Auges, nach 
der Verschiebung eines Punktes auf seiner Oberfläche gemessen, 
übertrieben werden. Wenn dagegen die Rotationsachse sich von 
der Retina weg bewegte, würde die Registrierung relativ zu klein 
sein. Dies gilt von der Hornhaut und ihrem Reflex nach der 
oben demonstrierten Formel. Es wird aber ebenso von jeder 
direkt am Auge haftenden Befestigung gelten. | 

Aus diesen und anderen Gründen, die wir sogleich erörtern 
werden, scheint es wahrscheinlich, dals die beste Methode, die 
Registrierungen der Augenbewegungen zu bewerten, auf die 
Korrelation zwischen gewissen bekannten Augenbewegungen und 
ihren Registrierungen gegründet werden mufs. Unter diesen 
letzten Bedingungen aber ist beträchtliche Freiheit in der rela- 
tiven Stellung der Lichtquelle und der allgemeinen Einrichtung 
des Apparats gestattet. Man sollte jedoch nicht übersehen, dafs 
für die quantitative Genauigkeit die einzige theoretisch ideale 
Anordnung die ist, die anscheinende Lichtquelle in das Zentrum 
der Linsen zu bringen und das Blickobjekt symmetrisch um 
dieses herum zu legen. Jede Abweichung von dieser Anordnung 
mufs als ein Zugeständnis an experimentelle Zweckmälsigkeit 
betrachtet werden und ist bei quantitativen Arbeiten nur unter 
sorgfältiger empirischer Kontrolle zulässig. Diese Bedingungen 
eines zufriedenstellenden Verfahrens mögen auf den ersten Blick 
in scharfem Gegensatz zu der einfachen Technik von Jupps 
chinesischem Wels zu stehen scheinen. Man muls aber gegen- 
wärtig halten, dafs wir von einem Optimum gesprochen haben; 
und eine Analyse der Bedingungen wird ein analoges Optimum 
für die relativen Stellungen des chinesischen Weils und der 
Kamera! zeigen. Dagegen ist keine Methode vollkommen genug, 
um eine empirische Kontrolle mit Ruhe entbehren zu können. 


i! Siehe 8. 416. 
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§ 2. Die Zuverlässigkeit der Registrierungen der 
Hornhautreflexe. 


Unter allen Bedingungen ist die Frage nach der Zuverlässig- 
keit ein bestimmtes Problem und wird durch die schliefsliche 
Probe des wissenschaftlichen Werts des technischen Verfahrens 
beantwortet. Meine experimentelle Antwort auf die Frage gründet 
sich auf ein doppeltes Experiment, in welchem Augenbewegungen 
von bekannter Amplitude erstens mit den Registrierungen durch 
die Hornhautreflexe, und zweitens mit Registrierungen, die durch 
künstliche Anbringung am Augapfel gemacht wurden, verglichen 
werden. 

In der Bearbeitung der Probe stiefs ich auf mehrere Schwierig- 
keiten, deren Lösung sowohl von allgemeinem, als von speziellem 
Wert ist. Die erste Schwierigkeit bestand in der im ersten 
Kapitel dieser Monographie erörterten allgemeinen Ungenauig- 
keit und Unbeständigkeit der Fixation. Da die Täuschung der 
Fixation bestehen bleiben kann, während der Blickpunkt über 
eine Fläche wandert, deren Durchmesser einen vollen Grad der 
Augenbewegung beträgt; und da die Fixationsfläche in bezug 
auf das Blickobjekt unsymmetrisch liegen kann, so gibt es keine 
natürliche Norm, nach der die Genauigkeit einer Registrierarbeit 
erprobt werden könnte. Ohne einen festen Orientierungspunkt 
jedoch werden objektive Registrierungen einen Teil der Un- 
genauigkeit der introspektiven Täuschungen lediglich verdoppeln. 
Diese allgemeine Schwierigkeit ist von allen, die der Sache eine 
sorgfältige Aufmerksamkeit gewidmet haben, sehr wohl gewürdigt 
worden. Jupp z. B. stellt offen in Abrede, dafs eine unfehlbare 
Korrelation zwischen einem besonderen Punkt seiner Aufzeich- 
nung und einem besonderen Punkt seines Blickobjekts bestehe. 
Für seinen Zweck war es ausreichend, genau die Formen 
der Augenbewegung unter sich verändernden Umständen 
anzugeben. Es liegt deshalb auf der Hand, dafs meine erste 
Schwierigkeit von grölserer Bedeutung ist, als man nach dem 
unmittelbaren Zusammenhang, in dem sie erscheint, vermuten 
sollte. Und ebenso leuchtet es ein, dafs die Lösung der Schwierig- 
keit eine Grundbedingung für die Zuverlässigkeit einer voll- 
ständigen, den Raum betreffenden Interpretation einer Registrie- 
rung der Augenbewegung bildet. Innerhalb der Grenzen eines 
verhältnismälsig sehr kleinen Fehlers findet sich eine solche 
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Lösung in der Anwendung einer während eines Teils der Re- 
gistrierung zugleich wirkenden Nachbildkontrolle der Fixation. 
Wenn eine solche Kontrolle auch nicht allem Wandern des Blick- 
punkts vorbeugen kann, so beschränkt sich doch seine Amplitude 
auf annähernd 10. Unter besonderen Umständen kann die 
Totalwirkung der Kontrolle noch weiter verfeinert werden. Die 
folgende Probe z. B. betraf eine Reihe von Fixationen in einer 
horizontalen Ebene. Als wirksamste Fixationsmarken waren 
vertikale Linien gewählt, und ein kleines, rundes Nachbild in 
der Zentralgrube, der Reihe nach auf die verschiedenen Linien 
projiziert, gab eine feine und, wie die Registrierungen zeigen, 
überraschend genaue Kontrolle. Die kleinen Fixationsbewegungen 
liefsen sich nicht ganz vermeiden. Nachdem aber die Linie ein- 
mal gehörig fixiert war, waren sie verhältnismälsig klein und 
scheinen symmetrisch orientiert gewesen zu sein. Dies zeigte 
sich lediglich in einer Zunahme der Gröfse der entsprechenden 
Aufzeichnung, ohne in me[sbarem Grade ihr Zentrum zu stören. 
Gegen die Genauigkeit dieser Form der Kontrolle kann man 
einen ernsten Einwand erheben, sobald es sich darum handelt, 
die absolute Blicklinie zu lokalisieren. Es ist nämlich ein zweifel- 
haftes Verfahren, anzunehmen, dafs das Zentrum des Nachbildes 
nach beiden Seiten mit dem genauen Zentrum der Fovea sym- 
metrisch ist. Ich antworte, dafs dieser Einwand berechtigt ist. 
Wir haben keine Sicherheit. Andererseits liegt in der ver- 
längerten Fixation des Objekts, welches das Nachbild erzeugte, 
ein gewisser Grund zu dem Vertrauen, dals das unvermeidliche 
Wandern des Auges, sofern es das Nachbild überhaupt berührt, 
gleichmälsig um eine zentrale Linie, die sehr nahe am Zentrum 
der Fovea vorübergeht, verteilt sein wird. Auf welche Schwierig- 
keiten man aber auch bei der Anwendung des Nachbildes als 
eines Mittels der allgemeinen Kontrolle stofsen möge, so war sie 
doch in hohem Grade befriedigend als Kontrolle der Genauigkeit 
einer Reihenfolge von sechs Fixationen in der horizontalen 
Ebene, mit der allein die vorliegende Untersuchung unmittelbar 
zu tun hat. 

Die zweite Hauptschwierigkeit iu dem Experiment bestand 
darin, einen künstlichen Pigmentpunkt auf dem Augapfel zu er- 
langen, der zugleich klein genug und hell genug war, um eine 
Registrierung auf einer festen Platte zu liefern, die ınit den 
vom Hornhautreflex erreichbaren, scharf umgrenzten Registrie- 
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rungen vergleichbar wäre. Diese Schwierigkeit erwies sich als 
noch schwerer zu beseitigen, als die erste. Jupps Führung fol- 
gend und seine Erfahrung soweit als möglich benutzend, experi- 
mentierte ich mit unzähligen Einrichtungen, die befriedigende 
Resultate zu geben versprachen. Das letzte angewandte Mittel 
ist kein ideales, aber es war brauchbar und ist vielleicht von 
ellgemeinem Interesse. Ein hiesiger Juwelier, Atwell, dem ich 
hiermit öffentlich für sein Interesse und seine Hilfe meine Er- 
kenntlichkeit bezeuge, gelang es endlich, eine überaus kleine, 
fast mikroskopische Halbkugel aus Silber herzustellen und ge- 
nügend zu polieren. Um dieses überaus kleine Knöpfchen hand- 
haben zu können, ohne es zu verlieren, und ihm eine für den 
Kontakt mit den Augenmembranen unschädliche Oberfläche zu 
geben, befestigte ich es auf ein Stückchen schwarzes Seidenpapier 
von annähernd 1 mm Durchmesser, das ich, Jupps Erfindung 
folgend, vorher mit Paraffin getränkt hatte. Die Berührung der 
Hornhaut war auf diese Weise und ohne Anwendung jeglicher 
Analgesie absolut schmerzlos. Im allgemeinen blieb es gänzlich 
ungefühlt, wenn es nicht beim Zwinkern mit dem Augenlid in 
Berührung kam. Dieses unschädliche Zeichen seiner Gegenwart 
erwies sich als ein gewisser Vorteil, da es die Notwendigkeit 
einer Neuanpassung anzeigte. 

Wenn indessen das Auge nicht ziemlich trocken war, drohte 
die ganze Sache langsam herabzugleiten. Aus diesem Grunde 
scheint mir dieses Mittel weniger befriedigend zu sein, als Juppe 
Stückchen chinesisches Weils, wann dieses letzte nur immer zu 
haben ist. Es kann aber einem allgemeinen Zwecke dienen so- 
wohl für feststehende Plattenregistrierungen wie für fallende 
Plattenregistrierungen, wo das Bild des chinesischen Weifs zu 
schwach oder zu grols sein würde. Wie zu erwarten war, lieferte 
der Reflex dieses fast mikroskopischen Knöpfchens, wenn es im 
Fokus stand, die feinste und schönste Registrierung, die ich je 
gesehen habe. Wenn es aber nicht genau im Fokus steht, re- 
duziert leider die allgemeine Diffusion die photochemische Wir- 
kung so sehr, dafs für praktische Zwecke das Knöpfchen eine 
viel stärkere Beleuchtung erfordert als der Reflex von der 
Hornhaut. 

Diese verschiedenartige Beleuchtung bildete die dritte 
Schwierigkeit in dem Experiment. Da das Licht, das für das 
Knöpfchen hell genug war, das Auge blendete und einen deut- 
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Echen Schleier in dem Bilde des Hornhautreflexes erzeugte, war 
irgendeine Art von differenzierter Beleuchtung erforderlich, die 
für das Knöpfchen hell genug, für den Hornhautreflex aber sehr 
viel sehwäeher sein mulste. Durch Beschränkung des intensiven 
Lichts auf eine bestimmte Zone war dies direkt nicht leicht zu 
erreichen, da die Bewegungen der beiden Objekte keine aus- 
schliefsliche Zone übrig liefsen, die alle Lagen jedes der beiden 
Objekte bedeckt hätte. Die Lösung wurde sehliefslich durch die 
Hilfe meines alten Freundes, des durchsichtigen Spiegels, bewirkt. 
Indem man das Bogenlicht etwa 90° rechts von der ursprüng- 
lichen Kopfstellung anbrachte, wurde die volle Intensität des 
Lichts vom Rande des Knöpfchens reflektiert, ohne überhaupt 
in die Pupille einzudringen; während eine ebene Glasplatte, die 
zwischen dem Auge und der Linse bei ungefähr 45° zur Blick- 
linie angebracht war, etwa ein Zehntel der sie treffenden vollen 
Lichtmenge, auf das Auge warf. Anscheinend aber befand sich 
die Lichtquelle im Zentrum der photographischen Linse. Eine 
noch weitere Herabsetzung der augenscheinlichen Helligkeit des 
Lichts wurde durch die gewohnten blauen Glasschirme bewirkt, 
die zwischen das Bogenlicht und den durchsichtigen Spiegel ge- 
stellt wurden. Die daraus hervorgehende Beleuchtung war die 
mildeste, die ich je benutzt habe. Sie ergab, selbst nach ver- 
längerter Fixation, kaum ein sichtbares Nachbild des Bogens, 
um die Fixation zu kontrollieren; aber sie lieferte ausgezeichnete 
Registrierungen sowohl auf der festen, als auf der langsam 
fallenden Platte. Ebenso wie die Lösung der beiden vorher- 
gehenden Schwierigkeiten gestattet auch diese Einrichtung all- 
gemeine Anwendung. Ich halte mich für berechtigt, sie für alle 
quantitativen Registrierungen vom Typus der Hornhautreflexe 
zu empfehlen, in denen es wünschenswert ist, die scheinbare 
Beleuchtungsquelle in das scheinbare Zentrum der photogra- 
phischen Linse zu bringen. 

Die Objektlinien wurden durch das relativ nichtaktinische 
Licht einer Glüblampe von 16 Kerzenstärke, das gerade über 
dem Kopf angebracht war, glänzend erleuchtet. 

Die resultierende Platte zeigte eine einfache Registrierung 
von zwei Reihen von Punkten. Wie in allen wirklich guten 
Registrierungen der Hornhautreflexe sind keine anderen Einzel- 
heiten des Auges oder des Kopfes deutlich zu unterscheiden. 
Die Registrierlinie allein hebt sich klar und scharf von einem 
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fast gleichmäfsig schwarzen Hintergrund ab. Die Registrierung 
wurde zuerst mit einer Laterne auf zwei schmale weilse Papier- 
streifen projiziert, die von einem Stahlgriffel so nahe als möglich 
in der Mitte jeder Fixationsregistrierung punktiert wurden. Dies 
ergab eine etwa 80fache Totalvergröfserung der Augenbewegungen. 
Die Entfernung zwischen den Griffelzeichen wurde dann direkt 
an einer Skala gemessen.‘ Kleine Fehlerquellen sind in der Mefs- 
methode vorhanden; aber eine sorgsame Handhabung ermälsigte 
sie auf eine im Verhältnis zu dem Zweck der Probe geringfügige 
Menge. 





Qamera 





Fig. 6. 
Fig. 6 gibt eine schematische Zeichnung der Anordnung des Apparats. 
C stellt einen Querschnitt des Auges dar. L ist das Bogenlicht, MM der 
durchsichtige Spiegel, B das kleine Silberknöpfchen, Ce die anscheinende 
Lage des Hornhautreflexes, O0 ein Blatt weilsen Kartons mit den sechs 
vertikalen Fixationslinien. 


Die Resultate, auf Augenbewegungen reduziert, werden in 
der folgenden Tabelle in Bruchteilen eines Zolls angegeben: 

















Tabelle III. 
Fee | 
| Links I in Zentrum are Rechts 
EEE | P o 
| 1—2 A De 4-5 5—6 
| 6924 44” 6° 41’ 14* 6° 45 24” | 6%41’14* | 6924’ 44“ 
Hornhaut A | .02131 . 0 2455 . 0 2334 . 02455 .0 21045 
Knöpfchen B | . 0.510056 ‚0.5693 .05423 | .05369 | .04425 
Theoretisch C' .0536 . 0 555 | .055 .052 .047 


i Gë 
Von oben nach unten gelesen zeigen die Worte „Links“, 
„Zentrum“, „Rechts“ die betreffende Lage des Blickpunkts vom 
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Standpunkt der Versuchsperson aus. 1—2, 2—3, 3—4 usw. zeigen 
die Bewegungen zwischen den betreffenden Fixationsmarken von 
1—6, links beginnend. Die Zeile 6°24'44“ usw. zeigt den 
Wert der betreffenden Augenbewegungen in Graden, Minuten 
und Sekunden, gemessen an einem Kreise, dessen Mittelpunkt 
die nominelle Rotationsachse des Auges ist. Zeile A gibt die 
tatsächliche Verschiebung des Hornhautreflexes in Bruchteilen 
eines Zolls, nach Abzug jeder Vergrölserung durch die Ver- 
grölserungskamera und den Projektionsapparat. Sie ist absolut 
zuverlässig bis zu drei Dezimalstellen. Zeile B gibt die tatsäch- 
liche Verschiebung des Reflexes des Knöpfchens von diesem 
selbst weg in Bruchteilen eines Zolls.. Auch diese sind bis zu 
drei Dezimalstellen genau. Zeile C gibt die theoretischen Werte, 
die in der Zeile B sich unter den Bedingungen des Experiments 
behaupten sollten. 

Die Interpretation der Tabelle ist weder schwierig noch un- 
klar. Zweifellos ist der überraschendste Zug die verhältnismälsige 
Genauigkeit der Daten des Hornhautreflexes für ähnliche Winkel ` 
auf beiden Seiten der ursprünglichen Stellung. Die Registrie- 
rungen der gleichen Bewegungen 2—3, 4—-5 stimmen absolut 
überein. Die Registrierungen der gleichen Bewegungen 1—.2, 
5—6 stimmen bis auf drei Zehntausendstel eines Zolls überein. 
Die entsprechenden Abweichungen in den Registrierungen des 
Knöpfchens sind drei Teile in fünfzig statt null; und sieben 
Teile in fünfzig statt drei in zweihundert. Die relative Genauig- 
keit der von dem Hornhautreflex gegebenen Daten bedarf keiner 
weiteren Demonstration. Unter geeigneten Bedingungen ist sie 
ebenso einwandfrei wie irgendeine andere objektive Registrierung, 
nicht mehr und nicht weniger. Alle Registrierungen zeigen 
überall da, wo eine strenge Genauigkeit erforderlich ist, die ab- 
solute Notwendigkeit einer Nachbildkontrolle. So wird man so- 
fort sehen, dafs trotz der genauen zweiseitigen Symmetrie der 
Hornhautregistrierungen die Bewegung 2—3, die ein wenig ge- 
ringer sein sollte als die Bewegung 3—4 tatsächlich um 1 Punkt 
in 25 gröfser ist. In ähnlicher Weise steht das Sinken der Auf- 
zeichnung der Bewegung 2—3 zu der Bewegung 1—2 ganz 
aufser Verhältnis zu der tatsächlichen Abnahme in der Ent- 
fernung. Diese Abweichungen machen einseitige Aufzeichnungen 
so weit untauglich, als es sich um strenge Genauigkeit handelt, 
aufser unter Kontrolle einer empirischen Norm, wie sie die Nach- 
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bildkontrolle gewährt. Diese Abweichungen sind aber nicht zu- 
fällig, auch nicht auf den Hornhautreflex beschränkt. Ähnliche 
Abweichungen, wie die tlıeoretisch erwarteten, treten in den 
Registrierungen des Knöpfehens an genau denselben Stellen und 
in genau denselben Richtungen ein, wenn auch in etwas varlieren- 
den Mengen. Die Registrierungen des Knöpfchens 1—2 und 5—6 
sind kleiner als die theoretischen, während sie bei 2—3 und 4—56 
gröfser als die theoretischen sind. In beiden Reihen würden 
die Registrierungen eine wirkliche Abweichung der Rotations- 
achse des Auges anzeigen, von der die vorliegenden Registrie- 
rungen ein ziemlich genaues Anzeichen sind. Das gleichzeitige 
Auftreten der Anzeichen in beiden Registrierungen kommt einem 
Beweis ziemlich nahe. Die vorhandenen Daten zeigen, dals der 
Rotationspunkt des Auges in den hier behandelten Bewegungen 
annähernd um 0,02 Zoll variiert. Ohne Zweifel würden bei 
Anwendung dieser vereinigten Methode bedeutend genauere 
Messungen der Abweichung der Achse möglieh sein, jedoch ist 
für diesen Zweck die vorliegende Registrierung nicht verwendbar, 
da weder die Festigkeit meiner Kopfstütze, noch die Genauigkeit 
der Fixation, selbst mit der besten Nachbildkontrolle, für Messungen 
von der gewünschten Feinbeit adäquat ist. 

Schon die blofsen Zahlen der Registrierung des Knöpfchens 
im Vergleich mit den blofsen Zahlen der Hornhautreflexmethode 
könnten auf den ersten Blick anzuzeigen scheinen, dafs die 
Hornhautreflexmethode die genauere sei. Tatsächlich aber würde 
jeder Schlufs auf eine verhältnismäfsige Ungenauigkeit in der 
Registrierung des Knöpfchens durchaus unkritisch und ungerecht 
fertigt sein. Bei adäquater mathematischer Interpretation bietet 
keine von beiden einen entschiedenen Vorteil. Man mots sich 
daran erinnern, dafs die Registrierungen des Hernhautreflexes 
unter Optimumbedingungen für zweiseitige Genauigkeit gemacht 
wurden. Ein ähnliches Optimum für das Knöpfchen würde, 
wenn dieses auf: dem Scheitel der Hornhaut angebracht würde, 
durch den Schatten des Knöpfchens und die sieh daraus er- 
gebende Beeinträchtigung des Sehens verhindert werden. Prak- 
tische Erwägungen zwangen mich ebenso wie Jupp, das Knöpfchen 
in einer exzentrischeu Lage zur Seite der Pupille anzubringen. 
Im vorliegenden Falle befand es sich tatsächlich auf 14° 49 
rechts vom Scheitel der Hornhaut, ungefähr so nahe, als es mit 
deutlichem Sehen vereinbar war, und in annähernd derselben 
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relativen Lage, die es in den Messungen Jupps und seiner 
Kollegen einnimmt. Die einfachste mathematische Analyse 
mulfste zeigen, dafs unter diesen Umständen, mit der Kamera 
direkt dem Auge gegenüber, die beiden Hälften der Registrierung 
unmöglich symmetrisch sein konnten. Unter den allerbesten Be- 
dingungen, wenn das Knöpfchen sich im Zentrum der Hornhaut 
und die Kamera sich ihm direkt gegenüber befände, würden die 
Registrierungen sich zu den Blickpunkten verhalten, wie der 
Sinus zu der Tangente. Ein exzentrisches Knöpfchen aber gibt 
niemals einen guten Ausgangspunkt. Wenn die Blicklinie durch 
das Fixationsobjekt an der äulsersten Linken der Reihe ging, 
stand das Knöpfchen der Kamera fast direkt gegenüber. Fand 
die Fixation an der äulsersten Rechten statt, so bewegte das 
Knöpfchen sich übermälsig umher, von der Kamera hinweg, um 
den genauen Betrag seiner Exzentrizität.. Unter diesen Um- 
ständen wird eine mit Bezug auf die Kamera symmetrische Ver- 
schiebung des Blickpunkts zu einer zu grolsen Verschiebung der 
Registrierung des Knöpfchens zur Linken und zu einer Ver- 
kürzung der Registrierung der Bewegung zur Rechten führen. 
In allen Yaleregistrierungen waren die Entfernungen so kurz, 
dafs diese Differenzen ohne Zweifel ruhig ignoriert werden 
konnten. Unter nur wenig veränderten Umständen würden sie 
aber offenbar eine ernste Fehlerquelle bilden, wenn sie nicht 
einer empirischen Kontrolle unterworfen werden. In der Tat ist 
dies die beste Anleitung zum Vergleich. Keine Methode der 
objektiven Registrierung ist so gut, dafs sie, wo strenge Genauig- 
keit erfordert wird, die empirische Kontrolle oder die theoretische 
Bearbeitung entbehren könnte. Keine objektive Registrierung 
darf blofs auf ihren äulseren Wert hin ruhig angenommen werden. 

Aber selbst unter der genauesten Kontrolle ist es zweifelhaft, 
ob wir erwarten dürfen, Fehler unter 10’ auszuscheiden. Viel- 
leicht ist dies so genau, wie unser gegenwärtiges Bedürfnis es 
erfordert. 


83. Die Technik des WesrLerschen Apparats. 


Angesichts der erheblichen Veränderungen, denen unser 
Apparat, seitdem er zuerst beschrieben wurde, unterzogen worden 
ist, und in Anbetracht meiner Überzeugung, dafs ein wirkliches 
Bedürfnis für relativ genauere Daten betreffs der Augen- 


bewegungen besteht, scheint es sich zu verlohnen, eine Be- 
Zeitschrift für Psychologie 52. 27 


418 Raymond Dodge. 


schreibung hinzuzufügen, wie unser Apparat in seiner jetzigen 
Gestalt arbeitet. 

Die Kamera ist eine Vergrölserungskamera von fester Länge. 
Sie ist im wesentlichen eine Holzkiste, 4 Fufs lang opd GL Zoll 
im Quadrat, am Linsenende konisch zulaufend. Die Linse ist 
eine „Bausch and Lomb Convertible Protar Series VII, Nr. 8“. 
Zweifellos würde auch eine billigere Linse fast allen Zwecken 
entsprechen; die genannte aber hat sich im Laboratorium aus- 
gezeichnet bewährt. An der Rückseite der Kamerakiste befindet 
sich an Stelle des gewöhnlichen Plattenhalters ein Adapter, durch 
den ein gewöhnlicher doppelter Plattenhalter (Kartenhalter) für 
Expositionen mit festen Platten (Strarrons Methode) benutzt 
werden kann; oder meine Einrichtung für fallende Platten kann 
sofort und nach Belieben an dessen Stelle gesetzt werden, ohne 
den Fokus zu ändern oder sonst den Apparat zu stören. Es ist 
dies eine bequeme Einrichtung, die ich empfehlen kann. 

Ein entscheidender Teil aller Registriereinrichtungen ist der 
Kopfhalter. Während derjenige, der sich im Besitz des WESLEY- 
schen Laboratoriums befindet, ziemlich befriedigen kann, mufs 
ich noch einen suchen, der den Kopf ohne Unbequemlichkeit 
absolut starr hält. Der einzige zugängliche Punkt der Berührung 
mit dem Schädel sind die Oberzähne. Alle anderen Berührungs- 
punkte sind mehr oder weniger zusammendrückbar und elastisch. 
Aber selbst die Zähne sind nicht starr. Was mich betrifft, so 
benutze ich im allgemeinen und in den obigen Experimenten 
drei Berührungspunkte: 1. eine Oberkieferstütze, bestehend aus 
einem Stückchen Pappelholz, in das ein Keil eingeschnitten ist, 
der genau in die Einzackung zwischen den beiden oberen 
Schneidezähnen palst. Dieses Holzstückchen ist auf einer Metall- 
schiene verschiebbar, die an einer halbzölligen, an den seitlichen 
Stützen des Kopfhalters angebrachten Stahlstange befestigt ist. 
2. Den zweiten Berührungspunkt bildet eine hölzerne Nasen- 
brücke, die so geschnitten ist, dafs sie zum Nasenrücken palst, 
und an einem Querstück befestigt wird, das seinerseits durch 
Klammern an den Hauptpfostenstangen festgehalten wird. 3. Die 
dritte Stütze ist eine Stütze am Warzenfortsatz des Schläfen- 
beins, bestehend aus einem hölzernen Block, der sich verschie- 
denen Stellungen anpassen läfst und fest an der Hauptstütze 
befestigt werden kann. Früher benutzte ich eine solche Stütze 
an jeder Seite des Kopfes, fand aber, dals es ungeschickt und 
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von geringem Nutzen war. Diese Art der Kopfstütze bietet 
keine Garantie für einen bewegungslosen Kopf. Im Gegenteil, 
sie setzt eine gewisse geistige Kontrolle des Kopfes voraus und 
ein konsequentes Bemühen, einen gleichmälsigen Druck gegen 
die drei Stützen zu unterhalten. Dafs trotz dieser Vorsichts- 
malsregeln immer noch Kopfbewegungen von nicht unbeträcht- 
licher Amplitude bestehen bleiben, ist ein Zeichen für die Not- 
wendigkeit einer Kopfregistrierung. 

Die beste Beleuchtung für den Hornhautreflex ist offenbar 
das Bogenlicht. Hours Empfehlung folgend, benutze ich einen 
Wechselstrom und erlange damit eine nützliche Zeitlinie zu- 
sammen mit der Registrierung. Das Licht wird stets durch eine 
oder zwei Lagen von tiefblauem Glas gemildert. Dies erzeugt 
ein hoch aktinisches Licht von geringer physiologischer Inten- 
sität. Ein solches Licht gibt fünf scharfe Linien auf dem Ne- 
gativ und ist immer zu erlangen. In beiden Beziehungen finde 
ich es besser als direktes Sonnenlicht, das ich früher benutzte. 
Die beste Anordnung des Lichts ist unzweifelhaft die, den auf 
Seite 414 beschriebenen durchsichtigen Spiegel zu benutzen. 
Praktisch ähnliche Resultate lassen sich erreichen, wenn man 
ein kleines, total reflektierendes Prisma benutzt, das direkt der 
Linse gegenüber und gerade unterhalb ihrer freien Öffnung an- 
gebracht wird. Tafel III gibt ein Bild des aufgestellten Apparats. 

Wir halten keine Registrierung für ganz zufriedenstellend, 
wenn die Linien nicht feinste Haarlinien sind. Dicke, schwarze, 
breite Linien sehen gut aus für das nackte Auge, gestatten aber 
kein genaues Ablesen. Die besten Linien zeigen sich in der 
Dunkelkammer überhaupt nicht und alle Platten werden durch 
Standentwicklung entwickelt. 

Die wichtigste Kontrolle in dem ganzen Verfahren ist ohne 
Zweifel die daneben herlaufende Registrierung der Kopfbe- 
wegungen. Zu diesem Zweck benutze ich ein Brillengestell, auf 
dem kleine Knöpfchen wie die Juppschen angebracht sind. 
Unter diesen Umständen können die Punkte des Wechselstroms 
auf einer schnell fallenden Platte, wenn man will, die Bestimmt- 
heit kinetoskopischer Bilder erreichen, in denen alle unnützen 
Teile ausgeschieden sind. Die relative Lage der Brillenpunkte 
und der Hornhautreflexpunkte werden sowohl vertikale wie hori- 
zontale Bewegungen anzeigen. In bezug auf Kopfbewegungen 
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der Hornhaut, dafs Knöpfchen und Hornhaut für die einge- 
schlossenen kleinen Kopfbewegungen praktisch ein System bilden. 
Das Verhältnis zwischen ihnen wird durch den unteren Teil der 
Taf. I, Fig. 2 veranschaulicht. Da in dieser Registrierung, um 
eine lange Exposition hervorzubringen, die Bewegung der Platte 
ungewöhnlich langsam war, sind die einzelnen Punkte des 
Wechselstrombogens nicht zu unterscheiden. Es liegt aber auf 
der Hand, dafs Punkte der Kopflinie in Verbindung mit Re- 
gistrierungen wie Taf. I, Fig. 3 adäquate Data für Triangulations- 
ablesungen geben würden. Diese Einrichtung ist ein direktes 
Plagiat von Jupps viel sorgfältigeren kinetoskopischen Bildern; 
gegenwärtig aber habe ich keine adäquaten Proben, nach denen 
ich eine ähnliche Genauigkeit in der Registrierung vertikaler 
Augenbewegungen auf meiner fallenden Platte beanspruchen 
könnte. Eine momentane Unterbrechung des Bogenlichts, die 
zu jeder Sekunde durch die schnelle Bewegung einer Pendelvor- 
richtung bewirkt wird, erleichtert sehr das Ablesen der Platten, 
indem die entsprechenden Punkte hervorgehoben werden. In 
allen Fällen, wo es notwendig war, die vertikalen Augen- 
bewegungen zu registrieren, habe ich bisher STrATTons Methode, 
die eine feste Platte benutzt, vorgezogen. Die einzige Schwierig- 
keit in ihrer Anwendung bildet das Fehlen der Zeit- und Kopf- 
linien. Die letzte Schwierigkeit ist eine ernste; überall aber, wo 
eine geübte Versuchsperson zu haben ist, sind diese Registrie- 
rungen bei besonderen Vorsichtsmalsregeln, um den Kopf still 
zu halten, bis auf 15’ zuverlässig, wie durch die folgende Kon- 
trolle bewiesen wird. Bei einer sich so langsam bewegenden 
Platte, dafs zwischen Anfang und Ende des Experiments mehrere 
Minuten vergingen, machte ich eine Registrierung der Fixationen 
mit Nachbildkontrolle von drei Reihen Bewegungen über die 
sechs Fixationslinien hin, die in der Hauptprobe der Zuverlässig- 
keit S. 41lff. als Fixationsobjekte dienten. Der letzte Teil der 
Aufzeichnung bildete die fünfmal wiederholte sukzessive Fixation 
von zwei der Linien: diese ist in Fig. 7 vergrölsert wiedergegeben. 
Alle Fixationslinien sind gekrümmt und zeigen die Tatsache, die 
vermittels der Nachbildkontrolle vollkommen klar wurde, dals 
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die Fixation weit entfernt davon war, eine vollkommene zu sein. 
Ich fuhr indessen fort, auf die Fixationsmarke zu blicken, bis 
die Nachbildkontrolle einen Moment verhältnismäfsig genauer 
Fixation anzeigte. Dies war das Zeichen zur nächsten Linie fort- 
zurücken. Soweit es sich unter den Umständen ermöglichen 
liefs, war also der letzte Moment der Registrierung jeder Fixation 
richtig. Die sukzessiven willkürlichen Verschiebungen verur- 
sachten im allgemeinen eine gröflsere Unregelmälsigkeit, als in 
der früheren Probe vorhanden gewesen war. Wenn man die 
wahren Fixationsmomente, die in der Reproduktion an der Spitze 
jeder Linie wiedergegeben sind, verglich, so fand man, dals eine 
leichte Verschiebung der aufeinanderfolgenden Stellungen statt- 
gefunden hatte. Diese lassen sich in gewissem Grade durch die 
Unvollkommenheiten der Nachbildkontrolle erklären; vornehm- 
lich aber sind es Kopfbewegungen. In den hier reproduzierten 
Fixationen betrug der grölste Fehler, wie er durch die Ab- 
weichungen vom Mittleren dargestellt wird, 1/3, der Gesamt- 
bewegung, d. h. 15‘ der Augenbewegung. Die Gesamtverschiebung 
des Kopfes betrug unter 30‘, und die Maximalverschiebung für 
die ganze, ungewöhnlich lange Reihe würde einen Maximalfehler 
im Jesen, wenn direkt als Abweichungen in der Stellung des 
Auges interpretiert, von weniger als 1° ergeben. Man kann an- 
nehmen, dafs diese recht scharfe Probe die praktischen Möglich- 
keiten in dem Gebrauch des Registrierapparats ohne eine Kopf- 
linienkontrolle angibt. Wo es zulässig ist, auf diese zu ver- 
zichten, entsteht eine ungeheure Ersparnis an Zeit und an Platten, 
da eine viel gröfsere Zahl von Registrierungen auf einer Platte 
vorgenommen werden kann. In dem Umfang jeder gegebenen 
Augenbewegung wird die Wahrscheinlichkeit des Fehlers unter 
dem Fehler der Messung liegen. In einer Reihenfolge von 
Fixationen sollte der Fehler nicht grölser sein als 1°. Im all- 
gemeinen werden die Maximalfehler in der Form der langsamen 
Verschiebungen liegen, die wir beobachteten, als wir das Ver- 
hältnis der Kopf- und Augenbewegungen betrachteten. Die 
kleineren Fehler können scharf und schnell sein, entsprechend 
den Kurven des Pulses und der Atmung. Unzweifelhaft sind 
die Versuchspersonen in ihrer Kontrolle der Kopfbewegungen 
verschieden, und die Verschiedenheit in jedem gegebenen Fall 
sollte mit Hilfe der normalen Kopflinien ausprobiert werden. 
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bildkontrolle gewährt. Diese Abweichungen sind aber nicht zu- 
fällig, auch nicht auf den Hornhautreflex beschränkt. Ähnliche 
Abweichungen, wie die theoretisch erwarteten, treten in den 
Registrierungen des Knöpfchens an genau denselben Stellen und 
in genau denselben Richtungen ein, wenn auch in etwas variieren- 
den Mengen. Die Registrierungen des Knöpfchens 1—2 und 5—6 
sind kleiner als die theoretischen, während sie bei 2—3 und 4—6 
grölser als die theoretischen sind. In beiden Reihen würden 
die Registrierungen eine wirkliche Abweichung der Rotations- 
achse des Auges anzeigen, von der die vorliegenden Registrie- 
rungen ein ziemlich genaues Anzeichen sind. Das gleichzeitige 
Auftreten der Anzeichen in beiden Registrierungen kommt einem 
Beweis ziemlich nahe. Die vorhandenen Daten zeigen, dals der 
Rotationspunkt des Auges in den hier behandelten Bewegungen 
annähernd um 0,02 Zoll variiert. Ohne Zweifel würden bei 
Anwendung dieser vereinigten Methode bedeutend genauere 
Messungen der Abweichung der Achse möglich sein, jedoch ist 
für diesen Zweck die vorliegende Registrierung nicht verwendbar, 
da weder die Festigkeit meiner Kopfstütze, noch die Genauigkeit 
der Fixation, selbst mit der besten Nachbildkontrolle, für Messungen 
von der gewünschten Feinheit adäquat ist. 

Schon die blofsen Zahlen der Registrierung des Knöpfchens 
im Vergleich mit den blofsen Zahlen der Hornhautreflexmethode 
könnten auf den ersten Blick anzuzeigen scheinen, dafs die 
Hornhautreflexmethode die genauere sei. Tatsächlich aber würde 
jeder Schlufs auf eine verhältnismäfsige Ungenauigkeit in der 
Registrierung des Knöpfchens durchaus unkritisch und ungerecht- 
fertigt sein. Bei adäquater mathematischer Interpretation bietet 
keine von beiden einen entschiedenen Vorteil. Man muls sich 
daran erinnern, dafs die Registrierungen des Hornhautreflexes 
unter Optimumbedingungen für zweiseitige Genauigkeit gemacht 
wurden. Ein ähnliches Optimum für das Knöpfchen würde. 
wenn dieses auf dem Scheitel der Hornhaut angebracht würde, 
durch den Schatten des Knöpfchens und die sich daraus er- 
gebende Beeinträchtigung des Sehens verhindert werden. Prak- 
tische Erwägungen zwangen mich ebenso wie Jupp, das Knöpfchen 
in einer exzentrischeu Lage zur Seite der Pupille anzubringen. 
Im vorliegenden Falle befand es sich tatsächlich auf 14° 49 
rechts vom Scheitel der Hornhaut, ungefähr so nahe, als es mit 
deutlichem Sehen vereinbar war, und in annähernd derselben 
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relativen Lage, die es in den Messungen Jupps und seiner 
Kollegen einnimmt. Die einfachste mathematische Analyse 
mulste zeigen, dals unter diesen Umständen, mit der Kamera 
direkt dem Auge gegenüber, die beiden Hälften der Registrierung 
unmöglich symmetrisch sein konnten. Unter den allerbesten Be- 
dingungen, wenn das Knöpfchen sich im Zentrum der Hornhaut 
und die Kamera sich ihm direkt gegenüber befände, würden die 
Registrierungen sich zu den Blickpunkten verhalten, wie der 
Sinus zu der Tangente. Ein exzentrisches Knöpfchen aber gibt 
niemals einen guten Ausgangspunkt. Wenn die Blicklinie durch 
das Fixationsobjekt an der äufsersten Linken der Reihe ging, 
stand das Knöpfchen der Kamera fast direkt gegenüber. Fand 
die Fixation an der äulsersten Rechten statt, so bewegte das 
Knöpfchen sich übermälsig umher, von der Kamera hinweg, um 
den genauen Betrag seiner Exzentrizität. Unter diesen Um- 
ständen wird eine mit Bezug auf die Kamera symmetrische Ver- 
schiebung des Blickpunkts zu einer zu grolsen Verschiebung der 
Registrierung des Knöpfchens zur Linken und zu einer Ver- 
kürzung der Registrierung der Bewegung zur Rechten führen. 
In allen Yaleregistrierungen waren die Entfernungen so kurz, 
dals diese Differenzen ohne Zweifel ruhig ignoriert werden 
konnten. Unter nur wenig veränderten Umständen würden sie 
aber offenbar eine ernste Fehlerquelle bilden, wenn sie nicht 
einer empirischen Kontrolle unterworfen werden. In der Tat ist 
dies die beste Anleitung zum Vergleich. Keine Methode der 
objektiven Registrierung ist so gut, dafs sie, wo strenge Grenauig- 
keit erfordert wird, die empirische Kontrolle oder die theoretische 
Bearbeitung entbehren könnte. Keine objektive Registrierung 
darf blofs auf ihren äuflseren Wert hin ruhig angenommen werden. 

Aber selbst unter der genauesten Kontrolle ist es zweifelhaft, 
ob wir erwarten dürfen, Fehler unter 10’ auszuscheiden. Viel- 
leicht ist dies so genau, wie unser gegenwärtiges Bedürfnis es 
erfordert. 


§ 3. Die Technik des Wesrerschen Apparats. 


Angesichts der erheblichen Veränderungen, denen unser 
Apparat, seitdem er zuerst beschrieben wurde, unterzogen worden 
ist, und in Anbetracht meiner Überzeugung, dafs ein wirkliches 
Bedürfnis für relativ genauere Daten betreffe der Augen- 
bewegungen besteht, scheint es sich zu verlohnen, eine Be- 
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schreibung hinzuzufügen, wie unser Apparat in seiner jetzigen 
Gestalt arbeitet. 

Die Kamera ist eine Vergrölserungskamera von fester Länge. 
Sie ist im wesentlichen eine Holzkiste, 4 Fufs lang und 6'/, Zoll 
im Quadrat, am Linsenende konisch zulaufend. Die Linse ist 
eine „Bausch and Lomb Convertible Protar Series VII, Nr. 8°. 
Zweifellos würde auch eine billigere Linse fast allen Zwecken 
entsprechen; die genannte aber hat sich im Laboratorium aus- 
gezeichnet bewährt. An der Rückseite der Kamerakiste befindet 
sich an Stelle des gewöhnlichen Plattenhalters ein Adapter, durch 
den ein gewöhnlicher doppelter Plattenhalter (Kartenhalter) für 
Expositionen mit festen Platten (Strarrons Methode) benutzt 
werden kann; oder meine Einrichtung für fallende Platten kann 
sofort und nach Belieben an dessen Stelle gesetzt werden, obne 
den Fokus zu ändern oder sonst den Apparat zu stören. Es ist 
dies eine bequeme Einrichtung, die ich empfehlen kann. 

Ein entscheidender Teil aller Registriereinrichtungen ist der 
Kopfhalter. Während derjenige, der sich im Besitz des WESLEY- 
schen Laboratoriums befindet, ziemlich befriedigen kann, mois 
ich noch einen suchen, der den Kopf ohne Unbequemlichkeit 
absolut starr hält. Der einzige zugängliche Punkt der Berührung 
mit dem Schädel sind die Oberzähne. Alle anderen Berührungs- 
punkte sind mehr oder weniger zusammendrückbar und elastisch. 
Aber selbst die Zähne sind nicht starr. Was mich betrifft, so 
benutze ich im allgemeinen und in den obigen Experimenten 
drei Berührungspunkte: 1. eine Oberkieferstütze, bestehend aus 
einem Stückchen Pappelholz, in das ein Keil eingeschnitten ist, 
der genau in die Einzackung zwischen den beiden oberen 
Schneidezähnen pafst. Dieses Holzstückchen ist auf einer Metall- 
schiene verschiebbar, die an einer halbzölligen, an den seitlichen 
Stützen des Kopfhalters angebrachten Stahlstange befestigt ist. 
2. Den zweiten Berührungspunkt bildet eine hölzerne Nasen- 
brücke, die so geschnitten ist, dafs sie zum Nasenrücken palst, 
und an einem Querstück befestigt wird, das seinerseits durch 
Klammern an den Hauptpfostenstangen festgehalten wird. 3. Die 
dritte Stütze ist eine Stütze am Warzenfortsatz des Schläfen- 
beins, bestehend aus einem hölzernen Block, der sich verschie- 
denen Stellungen anpassen läfst und fest an der Hauptstütze 
befestigt werden kann. Früher benutzte ich eine solche Stütze 
an jeder Seite des Kopfes, fand aber, dals es ungeschickt und 
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von geringem Nutzen war. Diese Art der Kopfstütze bietet 
keine Garantie für einen bewegungslosen Kopf. Im Gegenteil, 
sie setzt eine gewisse geistige Kontrolle des Kopfes voraus und 
ein konsequentes Bemühen, einen gleichmälsigen Druck gegen 
die drei Stützen zu unterhalten. Dafs trotz dieser Vorsichts- 
mafsregeln immer noch Kopfbewegungen von nicht unbeträcht- 
licher Amplitude bestehen bleiben, ist ein Zeichen für die Not- 
wendigkeit einer Kopfregistrierung. 

Die beste Beleuchtung für den Hornhautreflex ist offenbar 
das Bogenlicht. Hours Empfehlung folgend, benutze ich einen 
Wechselstrom und erlange damit eine nützliche Zeitlinie zu- 
sammen mit der Registrierung. Das Licht wird stets durch eine 
oder zwei Lagen von tiefblauem Glas gemildert. Dies erzeugt 
ein hoch aktinisches Licht von geringer physiologischer Inten- 
sität. Ein solches Licht gibt fünf scharfe Linien auf dem Ne- 
gativ und ist immer zu erlangen. In beiden Beziehungen finde 
ich es besser als direktes Sonnenlicht, das ich früher benutzte. 
Die beste Anordnung des Lichts ist unzweifelhaft die, den auf 
Seite 414 beschriebenen durchsichtigen Spiegel zu benutzen. 
Praktisch ähnliche Resultate lassen sich erreichen, wenn man 
ein kleines, total reflektierendes Prisma benutzt, das direkt der 
Linse gegenüber und gerade unterhalb ihrer freien Öffnung an- 
gebracht wird. Tafel III gibt ein Bild des aufgestellten Apparats. 

Wir halten keine Registrierung für ganz zufriedenstellend, 
wenn die Linien nicht feinste Haarlinien sind. Dicke, schwarze, 
breite Linien sehen gut aus für das nackte Auge, gestatten aber 
kein genaues ÄAblesen. Die besten Linien zeigen sich in der 
Dunkelkammer überhaupt nicht und alle Platten werden durch 
Standentwicklung entwickelt. 

Die wichtigste Kontrolle in dem ganzen Verfahren ist ohne 
Zweifel die daneben herlaufende Registrierung der Kopfbe- 
wegungen. Zu diesem Zweck benutze ich ein Brillengestell, auf 
dem kleine Knöpfchen wie die Junppschen angebracht sind. 
Unter diesen Umständen können die Punkte des Wechselstroms 
auf einer schnell fallenden Platte, wenn man will, die Bestimmt- 
heit kinetoskopischer Bilder erreichen, in denen alle unnützen 
Teile ausgeschieden sind. Die relative Lage der Brillenpunkte 
und der Hornhautreflexpunkte werden sowohl vertikale wie hori- 
zontale Bewegungen anzeigen. In bezug auf Kopfbewegungen 
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der Hornhaut, dafs Knöpfehen und Hornhaut für die einge- 
schlossenen kleinen Kopfbewegungen praktisch ein System bilden. 
Das Verhältnis zwischen ihnen wird durch den unteren Teil der 
Taf. I, Fig. 2 veranschaulicht. Da in dieser Registrierung, um 
eine lange Exposition hervorzubringen, die Bewegung der Platte 
ungewöhnlich langsam war, sind die einzelnen Punkte des 
Wechselstrombogens nicht zu unterscheiden. Es liegt aber auf 
der Hand, dafs Punkte der Kopflinie in Verbindung mit Re- 
gistrierungen wie Taf. I, Fig. 3 adäquate Data für Triangulations- 
ablesungen geben würden. Diese Einrichtung ist ein direktes 
Plagiat von Jupps viel sorgfältigeren kinetoskopischen Bildern; 
gegenwärtig aber habe ich keine adäquaten Proben, nach denen 
ich eine ähnliche Genauigkeit in der Registrierung vertikaler 
Augenbewegungen auf meiner fallenden Platte beanspruchen 
könnte. Eine momentane Unterbrechung des Bogenlichts, die 
zu jeder Sekunde durch die schnelle Bewegung einer Pendelvor- 
richtung bewirkt wird, erleichtert sehr das Ablesen der Platten, 
indem die entsprechenden Punkte hervorgehoben werden. In 
allen Fällen, wo es notwendig war, die vertikalen Augen- 
bewegungen zu registrieren, habe ich bisher Stratrons Methode, 
die eine feste Platte benutzt, vorgezogen. Die einzige Schwierig- 
keit in ihrer Anwendung bildet das Fehlen der Zeit- und Kopf- 
linien. Die letzte Schwierigkeit ist eine ernste; überall aber, wo 
eine geübte Versuchsperson zu haben ist, sind diese Registrie- 
rungen bei besonderen Vorsichtsmalsregeln, um den Kopf still 
zu halten, bis auf 15’ zuverlässig, wie durch die folgende Kon- 
trolle bewiesen wird. Bei einer sich so langsam bewegenden 
Platte, dafs zwischen Anfang und Ende des Experiments mehrere 
Minuten vergingen, machte ich eine Registrierung der Fixationen 
mit Nachbildkontrolle von drei Reihen Bewegungen über die 
sechs Fixationslinien hin, die in der Hauptprobe der Zuverlässig- 
keit S. 41lff. als Fixationsobjekte dienten. Der letzte Teil der 
Aufzeichnung bildete die fünfmal wiederholte sukzessive Fixation 
von zwei der Linien: diese ist in Fig. 7 vergrölsert wiedergegeben. 
Alle Fixationslinien sind gekrümmt und zeigen die Tatsache, die 
vermittels der Nachbildkontrolle vollkommen klar wurde, dafs 
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die Fixation weit entfernt davon war, eine vollkommene zu sein. 
Ich fuhr indessen fort, auf die Fixationsmarke zu blicken, bis 
die Nachbildkontrolle einen Moment verhältnismäfsig genauer 
Fixation anzeigte. Dies war das Zeichen zur nächsten Linie fort- 
zurücken. Soweit es sich unter den Umständen ermöglichen 
liefs, war also der letzte Moment der Registrierung jeder Fixation 
richtig. Die sukzessiven willkürlichen Verschiebungen verur- 
sachten im allgemeinen eine grölsere Unregelmälsigkeit, als in 
der früheren Probe vorhanden gewesen war. Wenn man die 
wahren Fixationsmomente, die in der Reproduktion an der Spitze 
jeder Linie wiedergegeben sind, verglich, so fand man, dafs eine 
leichte Verschiebung der aufeinanderfolgenden Stellungen statt- 
gefunden hatte. Diese lassen sich in gewissem Grade durch die 
Unvollkommenheiten der Nachbildkontrolle erklären; vornehm- 
lich aber sind es Kopfbewegungen. In den hier reproduzierten 
Fixationen betrug der gröfste Fehler, wie er durch die Ab- 
weichungen vom Mittleren dargestellt wird, !/,, der Gesamt 
bewegung, d. h. 15' der Augenbewegung. Die Gesamtverschiebung 
des Kopfes betrug unter 30, und die Maximalverschiebung für 
die ganze, ungewöhnlich lange Reihe würde einen Maximalfehler 
im Jeesen, wenn direkt als Abweichungen in der Stellung des 
Auges interpretiert, von weniger als 1° ergeben. Man kann an- 
nehmen, dafs diese recht scharfe Probe die praktischen Möglich- 
keiten in dem Gebrauch des Registrierapparats ohne eine Kopf- 
linienkontrolle angibt. Wo es zulässig ist, auf diese zu ver- 
zichten, entsteht eine ungeheure Ersparnis an Zeit und an Platten, 
da eine viel gröfsere Zahl von Registrierungen auf einer Platte 
vorgenommen werden kann. In dem Umfang jeder gegebenen 
Augenbewegung wird die Wahrscheinlichkeit des Fehlers unter 
dem Fehler der Messung liegen. In einer Reihenfolge von 
Fixationen sollte der Fehler nicht grölser sein als 1°. Im all- 
gemeinen werden die Maximalfehler in der Form der langsamen 
Verschiebungen liegen, die wir beobachteten, als wir das Ver- 
hältnis der Kopf- und Augenbewegungen betrachteten. Die 
kleineren Fehler können scharf und schnell sein, entsprechend 
den Kurven des Pulses und der Atmung. Unzweifelhaft sind 
die Versuchspersonen in ihrer Kontrolle der Kopfbewegungen 
verschieden, und die Verschiedenheit in jedem gegebenen Fall 
sollte mit Hilfe der normalen Kopflinien ausprobiert werden. 
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Ich beabsichtige in folgendem über einige hypnotische Ver- 
suche zu berichten, die mir besonders heutzutage von Interesse 
zu sein scheinen, wo die meisten Forscher auf dem Gebiete der 
Ansicht sind, dafs die hypnotischen Phänomene ausnahmslos 
durch Suggestion, absichtliche oder unabsichtliche, zustande 
kommen. Meine Versuche zeigen, dafs in der Hypnose Funktions- 
veränderungen auftreten können, die in keiner Weise als suggeriert 
angesehen werden können. Dagegen begleiten die Phänomene 
gewisse auf suggestivem oder anderem (Reflex-)Wege erhaltene 
Funktionsveränderungen und können daher als halbspontan 
bezeichnet werden. 

Ich glaubte zuerst, dafs ich Biereg auf die Spur 
gekommen war, die zuvor nicht beobachtet worden waren, als 
ich aber die neueste hypnotische Literatur studierte, fand ich, 
dafs SCHAFFER und DöLLKEN die fraglichen Phänomene bereits 
beobachtet und mehr oder weniger vollständig beschrieben hatten. 
Aufserdem ist es auch CHarcor, Binet und FéÉrćé, Voert und 
anderen gelungen, einige der hierher gehörigen Formen hervor- 
zurufen. Gleichwohl habe ich geglaubt, diese Untersuchungen 
veröffentlichen zu sollen, da die fraglichen Erscheinungen mir 
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teils so selten, teils von so grolsem theoretischen Interesse zu 
sein scheinen, dafs eine Bestätigung und Ergänzung derselben 
als in hohem Grade wünschenswert angesehen werden mufs. 
Was ich indessen bedauern muls, ist, dafs Umstände, die nicht 
in meiner Macht gelegen, hier wie auch bei vielen anderen indi- 
vidualpsychologischen Untersuchungen es mir nicht erlaubt 
haben, die Phänomene in allen Einzelheiten zu erforschen, be- 
züglich derer es erwünscht gewesen wäre, zur Klarheit zu ge- 
langen. Möglicherweise werde ich jedoch später Gelegenheit 
erhalten, meine Versuche auf diesem Gebiet zu erneuern. 

Wie wir sehen werden, besitzen diese Untersuchungen Be- 
deutung nicht nur für die Frage: ist alles in der Hypnose 
Suggestionswirkung? sondern auch für das Verständnis der Rolle, 
welche die psychischen Faktoren in der Hysterie spielen. 


Fall 1. 


K. E. C. N., Ehefrau, geb. 1877, Hysterika. 

Bei Untersuchung am 28. und 29. August 1905 fand ich u. a.: 

Hautsinne: Linke Seite unempfindlich, rechte Seite über- 
empfindlich in bezug auf Stich- und Kitzelempfindungen sowie 
Jucken. Drucksinn: normal oder möglicherweise auf der linken 
Seite schwach herabgesetzt. Temperatursinne: auf der linken 
Seite sehr herabgesetzt. 

Gesichtsfelder: eingeengt (wenigstens temporal, ca. 30 °). 

Patellarreflexe: sehr gesteigert auf der rechten Seite; 
normal (möglicherweise subnormal) auf der linken Seite. 

Starke spontane Zuckungen auf der rechten Seite — 
besonders im Arm. 

Am 31. August hypnotisierte ich Frau N.; sie fällt nun 
wie auch bei früheren Malen aufserordentlich leicht in tiefen 
Schlaf, in welchem sie nur mich hören kann. Ich suggeriere 
ihr, dafs sie ebensogut Stiche in der linken wie in der rechten 
Seite fühlen wird, dafs die „Empfindlichkeit“ auf der linken 
Seite zurückkehren, dafs sie von der rechten auf die linke Seite 
übergehen wird, und dals auf der rechten Seite kein Zucken und 
kein starkes Unbehagen mehr vorhanden sein werden. Ich setzte 
diese Suggestionen höchstens 2 Minuten lang fort und prüfte 
dann den Schmerzsinn auf beiden Seiten. Er war auf beiden 
Seiten (Gesicht, Hände, Arme und Unterbeine) bei Prüfung mit 
Nadelspitze normal. Keine Zuckungen fanden sich jetzt aut 
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der rechten Seite. Der Kältesinn war auch ebenso stark auf der 
linken wie auf der rechten Seite. — Ich befahl dann, dafs die 
Empfindlichkeit unverändert 1 Stunde lang nach dem Erwachen 
fortbestehen sollte. 5 Min. nach dem Erwachen untersuchte ich 
alle Hautsinne (Stich-, Kitzel-, Kälte, Wärme- und Berührungs- 
empfindungen) an den Händen und im Gesicht sowie die Stich- 
empfindungen an Armen und Unterbeinen: alles wurde völlig 
normal auf beiden Seiten befunden. Die Zuckungen waren an- 
dauernd verschwunden. Bei Untersuchung der Patellar- 
reflexe erwiesen sich auch diese als normal auf beiden 
Seiten. — Vollständiges Vergessen von allem, was während der 
Hypnose stattgefunden hatte. 


Bei Untersuchung 1 Stunde 10 Min. nach dem Erwachen 
zeigte es sich, dafs die Hautsensibilität den für Frau N. gewöhn- 
lichen Zustand wieder angenommen hatte. 


Zu erwähnen ist, dafs ich mit den oben erwähnten Sug- 
gestionen eigentlich bezweckte, eine Funktionsübertragung oder 
genauer Funktionsausgleichung auf dem Gebiete der Hautsinne, 
Transfertphänomene, hervorzurufen. Dies gelang ja auch, aulser- 
dem aber wurden dieselben Phänomene auf dem Gebiet der 
Sehnenreflexe erhalten. Es geschah dies zu meinem grolsen. 
Erstaunen, da ich nicht erwartet hatte, Funktionsveränderungen 
zustande zu bringen, auf welche die Suggestionen nicht gerichtet 
gewesen waren. — Ich fand später keine Zeit, bei diesem Besuch 
das Experiment zu wiederholen. 


* * 
* 


Als ich ungefähr ein Jahr später die Versuchsperson (= Vp.) 
besuchte, fand ich grofse Veränderungen in der Hautsensibilität, 
den Reflexen usw. Nervenuntersuchung am 6. Sep- 
tember 1906: 

Schmerzsinn: Starke Hyperalgesie auf der ganzen Haut- 
oberfläche (starke Stichempfindungen wurden erhalten, und Vp. 
zuckte auch bei der schwächsten Einstellung meines Federal- 
gesimeters zusammen). 

Kältesinn: nicht herabgesetzt; gleich auf beiden Seiten. 

Drucksinn: überempfindlich an den Händen, wenigstens 
normal auf der Gesichtshaut (feines Papierstückchen); gleich auf 
beiden Seiten. 
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Wärmesinn: wahrscheinlich normal; möglicherweise über- 
empfindlich an der rechten Hand. 


Kitzelempfindungen: normal, jedoch stärker an der 
rechten als an der linken Hand; gleich auf den beiden Gesichts- 
hälften. 


Ästhesiometrische Untersuchung: Fingerspitzen (auf 
beiden Seiten) 5—7 mm Schwelle. 
Patellarreflexe: auf beiden Seiten stark verstärkt. 


Gesichtsfelder: nicht merklich eingeschränkt bei grober 
Untersuchung (weilses Papierstück wurde temporal bei 90° 
gesehen). 


Geruch und Gehör: normal; gleich auf beiden Seiten. 

Starke spontane Zuckungen in den Muskeln des Ober- und 
Unterarms auf beiden Seiten nebst Ansätzen zu Kontrakturen 
(vor allem im Bizeps). 

Vp. fällt recht oft spontan und rasch in einen anderen Be- 
wufstseinszustand (hysterischen Schlaf?); dadurch, dafs man zu 
ihr spricht und sie streicht, kann man in Rapport mit ihr kommen; 
der Zustand geht also offenbar in einen hypnotischen Zustand 
über, in welchem sie niemand anders aufser mir hört („isolierter 
Rapport“) und stark suggestibel ist. 


1. Am selben Tage hypnotisierte ich Vp. direkt. Sie kam 
nur in leichten Schlaf (Hypotaxie) — „Halbschlaf“, wie Vp. es 
selbst bezeichnete. Sie kann die Augen nicht öffnen und steht 
auch mit einer anwesenden Person in Rapport. Sie sagt, sie 
schlafe nicht richtig — etwas ist „zwischen“ ihr und mir. Sie 
fühlt die linke Seite gelähmt, kann nicht den linken Arm und 
das linke Bein, wohl aber diese Glieder auf der rechten Seite 
bewegen. Die linke Seite (Gesicht und Hand) ist auch hin- 
sichtlich der Stich-, Kälte- und Kitzelempfindungen gefühllos 
(andere Qualitäten wurden nicht untersucht); die rechte Seite ist 
wie gewöhnlich überempfindlich. Sie spricht mit ihrer gewöhn- 
lichen Stimme, obwohl leiser. 

Ich rief darauf (durch Druck auf den rechten Unterarm) 
einige Kontrakturen im rechten Arm und Bein hervor (auf diese 
Untersuchungen gehe ich indessen hier nicht näher ein). Arm 
und Hand sowie Fufsgelenk der rechten Seite wurden nun hin- 
= sichtlich der Kälte-, Stich- und Kitzelempfindungen gefühllos 
(andere Qualitäten wurden nicht untersucht), während Arm und 
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Bein der linken Seite frei blieben (bewegt werden konnten) und 
ihre Hautempfindlichkeit zurückerhielten (wahrscheinlich wurden 
alle Hautsinne auf dieser Seite geradezu überempfindlich, da der 
Schmerzsinn dies offenbar war). Nach der Aufhebung der Kon- 
trakturen auf der rechten Seite (durch Blasen) untersuchte ich 
aufs neue die Hautsensibilität und fand nun diese auf beiden 
Seiten (hinsichtlich Stich-, Kälte- und Kitzelempfindungen) über- 
empfindlich. 

Nach dem Erwachen erinnerte sich Vp. an alles, was gesagt 
und getan worden war — sie erklärte, „so wach wie jetzt, nur 
etwas gelähmt“ gewesen zu sein. Die Hautempfindlichkeit wurde 
von neuem untersucht: überempfindlich. 

2. Am 7. September wurde Vp. wiederum eingeschläfert. 
Dieselbe Art Schlaf wie das erste Mal, d. h. Vp. erklärt nicht 
zu „schlafen“, aber gelähmt zu sein. Sie ist suggestibel. Ich 
strecke nun ihren rechten Arm aus, flektiere ihn um 90° in der 
Armbeuge und sage ihr, dafs sie ihn unmöglich bewegen kann. 
Das kann sie auch nicht. Keine Kontrakturen sind zu be- 
merken. Die Hautsensibilität im Arm wird geprüft: sie ist über- 
empfindlich (die für Vp. gewöhnliche). Kontrakturen in Hand, 
Arm und Unterbein der rechten Seite werden durch schwaches 
Streichen auf der Ulnarseite des Hypothenars hervorgerufen. 
Solange die Kontrakturen bestehen, zeigen sich die Hautpartien, 
die über in Kontraktur befindlichen Muskeln liegen, analgetisch 
(kleiner Finger, Ulnarseite der Hand, Fufsgelenk), während 
andere Hautgebiete wie gewöhnlich hyperalgetisch sind (z. B. die 
radiale Seite der Hand). 

3. Als Vp. am 8. September einmal spontan in Schlaf fiel, 
und dabei sich Kontrakturen gleichfalls spontan in Arm 
und Bein der linken Seite entwickelten (was auch früher manch- 
mal eingetroffen war), fand ich Analgesie im linken Arm sowie 
normale Patellarreflexe auf der linken Seite (möglicherweise eine 
Folge der Kontrakturen im Bein). Sobald ich die Kontrakturen 
gelöst hatten, erwies sich der linke Unterarm wiederum als 
hyperalgetisch. 

4. Als ich am 9. September und mehrere Male später Vp. 
einschläferte, kam sie direkt in tiefen Schlaf (Somnambulismus). 
Dieselben Kontrakturphänomene, wie sie vorher (z. B. in der 
leichten Hypnose) erhalten worden waren, konnten auch jetzt 
hervorgerufen werden. 
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Zusammenfassung. 


Eine Hysterika hatte zu einem gewissen Zeitpunkt starke 
Herabsetzung der Hautsensibilität in der linken Körperhälfte und 
vermehrte Sensibilität und gesteigerte Patellarreflexe in der 
rechten. Eine unter Hypnose suggerierte Empfindlichkeitsaus- 
gleichung (ich suggerierte: „die Empfindlichkeit soll auf der 
linken Seite zurückkommen“) rief nicht nur normale Haut- 
empfindlichkeit auf beiden Seiten hervor, sondern auch indirekt 
normale Patellarreflexe auf der Seite, wo diese in gewöhnlichem 
Zustande hochgradig verstärkt waren. — Zu einem anderen Zeit- 
punkt, wo die Versuchsperson auf beiden Seiten hyperalgetisch 
und teilweise hyperästhetisch war, riefen Muskelkontrakturen, 
die (wahrscheinlich auf dem Reflexwege) in der Hypnose mittels 
mechanischer Reizung bewirkt worden waren, Analgesie und 
Anästhesien in den Hautbezirken hervor, die über den be- 
treffenden Muskeln lagen. Als die Kontrakturen sich lösten, 
erhielten die Hautbezirke ihre Hyperalgesie und Hyperästhesie 
wieder. Ferner ging eine während der Hypnose spontan auf- 
tretende linksseitige Analgesie und Anästhesie in Hyperalgesie 
und Hyperanästhesie (mindestens normale Empfindlichkeit) über, 
als Analgesie und Anästhesie in der anderen, von Kontrakturen 
betroffenen Körperhälfte auftraten. Endlich schien ein suggeriertes 
blofses Unvermögen, eine Extremität zu bewegen (Parese), keine 
Analgesie in dem entsprechenden Hautbezirk (wenigstens nicht 
sofort) zur Folge zu haben. 


Fall2. 


E. N., geb. 1878; Diagnose laut dem Journal des Akademischen 
Krankenhauses in Uppsala: Hysteria. 

Am 20. und 21. Okt. 1905 untersuchte ich Pat. im Kranken- 
hause und fand u. a.: 

Schmerz- und Drucksinn: bedeutend herabgesetzt auf 
der linken Körperhälfte (Brust, Arm, Hand, Bauch, Glutealregion, 
Bein und Fufs wurden untersucht); normal auf der rechten Seite. 

Kitzelempfindungen konnten (mit Haarpinsel) nicht auf 
linkem Arm, Hand, Brust und Gesicht ausgelöst werden — wohl 
dagegen auf der rechten Seite. 

Kälte- und Wärmesinn: Keine Kälteempfindungen 
konnten mit Messingzylinder (ca. + 17°) ausgelöst werden, auch 
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nicht Wärmeempfindungen mit Probierröhrchen (4 37°) auf der 
linken Seite; rechte Seite normal. 

Auf einem begrenzten Hautbezirk auf dem linken Schulter- 
blatt wurden alle Hautreize ebenso oder fast ebensogut wie auf 
der rechten Seite gefühlt. 

Geruchssinn: Untersuchung mit Kampferöl: linke Seite 
nichts; rechte Seite starke Empfindung. 

Geschmackssinn: Süls, Sauer, Salzig und Bitter konnten 
nicht auf der linken wohl aber auf der rechten Zungenhälfte aus- 
gelöst werden. 

Gehörssinn: auf der linken Seite beträchtlich herab- 
gesetzt (Untersuchung mit Uhr und Stimmgabel); auf der rechten 
Seite normal oder vielleicht etwas herabgesetzt. 

Patellarreflexe: deutlicher auf der rechten als auf der 
linken Seite, jedoch auch auf der rechten Seite infolge vermehrten 
Tonus der Muskulatur schwer auszulösen. Pat. hatte sich auch 
im Sommer das eine Knie gestolsen (Fall). 

Träume: sehr lebhaft; Pat. geht oft im Schlaf und hat so- 
gar im Schlaf Bürsten gebunden (Pat. ist seines Zeichens Bürsten- 
binder). 

Höheres Seelenleben: Geringes Begriffsvermögen; keine 
grofsen Kenntnisse im Schreiben. Pat. übrigens linkshändig. 
Hat der Heilsarmee angehört. 

Pat. ist zuvor — von Dr. WETTERSTRAND — gegen Enuresis 
nocturna mit gutem Resultat hypnotisiert worden. 

Pat. hatte aulserdem mehrere grofse hysterische Anfälle 
gehabt. 

Am 22. Okt. hypnotisierte ich N. mittels Fixierung (nur 
einige Sekunden), Schlafsuggestionen und Streichen. Er schlief 
sehr schnell ein und sagte, es sei „wunderschön“. Schon nach 
ca. 5 Min. suggerierte ich, dafs die linke Seite Stiche ebensogut 
wie die rechte empfinden sollte, und deutete besonders auf die 
linke Hand. Ich fragte, ob er eine Veränderung fühle. Er ant- 
wortete ja. Es zeigte sich nun, dafs er Stiche, Kalt und Warm 
ebensogut auf der linken Hand und Gesichtshälfte wie auf der 
rechten empfand. Er empfand Sauer (Essigsäure) und Kampfer- 
geruch (Kampferöl) durch das linke Nasloch. Das Gehör auf 
dem linken Ohr hatte sich auch gebessert. — Ich befahl ihm 
nun, in diesem Zustand eine halbe Stunde nach dem Erwachen 
zu bleiben. Ich erweckte ihn dann sehr vorsichtig; vollständiger 
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Gedächtnisverlust für alles, was während der Hypnose einge- 
troffen war. 

Nach dem Erwachen untersuchte ich ihn aufs neue (wobei 
Dr. BERGMARK anwesend war). Sein Kälte-, Stich- und Drucksinn 
nebst den Kitzelempfindungen wurde andauernd gleichstark auf 
der linken wie auf der rechten Seite (Handrücken und Gesicht) 
befunden. Ebenso empfand er den sauren Geschmack der Essig- 
säure und den Kampfergeruch auf der linken Seite. Die Patellar- 
reflexe wurden untersucht, es war aber schwer eine Veränderung 
festzustellen. Die Rigidität war noch vorhanden. 

Am Abend untersuchte ihn Dr. B. flüchtig und glaubte fest- 
stellen zu können, dafs seine Sinnesfunktionen damals in dem 
für N. gewöhnlichen Halbseitigkeitszustand waren. 

Weitere Versuche anzustellen habe ich nicht Gelegenheit 
gehabt. 


Zusammenfassung. 


Einem IlIysteriker mit herabgesetzteın bis abwesendem 
Schmerz-, Druck- und Temperatursinn, gleichfalls herabgesetztem 
Gehörssinn und Abwesenheit von Geschmacks und Geruchs- 
empfindungen auf der linken Seite, wurde nur die Suggestion 
gegeben, dafs er Stiche auf dieser Seite fühlen könne. Diese auf 
einen einzigen Sinn (den Stich- oder Schmerzsinn) gerichtete 
Suggestion gelang vollständig, hatte aber aulserdem auch indirekt 
zur Folge, dafs die Druck-, Temperatur- und Kitzelempfindungen, 
die Geruchs- und Geschmackssensationen auf derselben Seite 
normal und die Gehörsempfindungen ebendort besser wurden. 


Fall3. 


X. Y., geb. 1882, Hysteriker. 

Bei Untersuchung vom 11.—15. Juni 1906 fand ich: 

Hautsinne: Stärkere Kälte-, Stich- und Kitzelempfindungen 
auf der linken als auf der rechten Hand, Wange, Kinn und 
Unterbein. 

Die ganze linke Gesichtshälfte und die linke Hand gaben 
bedeutend stärkere Kitzelempfindungen als die rechte. 

Auf der Stirn wurde kein deutlicher Unterschied zwischen 
der linken und rechten Seite für den Kälte- und den Stichsinn 
bemerkt. (Der Stichsinn wurde mit meinem Federalgesimeter, 
der Kältesinn mit Metallzylinder von Zimmertemperatur und die 
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Kitzelempfindungen mit einem spitzen Papierstückchen unter- 
sucht). 

12. Juli: Die Wärmeempfindungen schienen gleichstark auf 
beiden Seiten zu sein; die Hitzeempfindungen stärker auf der 
linken Seite. 

Geruchssinn: Die olfaktometrische Untersuchung (mit 
riechenden Holzarten) ergab dieselbe Reizschwelle für die linke 
wie die rechte Seite. — Vanillin gab ungefähr gleichstarke Ge- 
ruchsempfindungen auf beiden Seiten. 

Geschmackssinn: Beträchtlich herabgesetzt auf der linken 
Zungenhälfte (Süls, Sauer und Salzig). Wahrscheinlich beruhte 
dies jedoch auf einer Operation auf der linken Seite (Radikal- 
operation wegen eitriger Otitis media usw.), wobei möglicherweise 
die Chorda beschädigt worden war. 

Gesicht: Bei Perimeteruntersuchung (mit weilsem Papier- 
stück): keine Einschränkung des Gesichtsfeldes. 

Patellarreflexe: sehr gering; kein sicherer Unterschied zwischen 
der linken und der rechten Seite. 


Hypnotische Sitzungen. 


Eigene Beobachtungen der 
Versuchsperson: 
Nr. 1. Der Schlaf wenig tief, 


Meine Protokolle: 
Nr. 1: Ende Dez. 05. Ein- 


schläferungsmethode: Fixierung, 
Streichen und Schlafsuggestio- 
nen. Nur eine Suggestion, dafs 
sein einer Arm, den ich erhoben 
hatte, steif werden würde, wurde 
angewandt. Einige Steifigkeit 
rat auch ein. Während der 
Hypnose, die sehr leicht war, 
behauptete die Versuchsperson 
(Vp.), dafs sie schlafe, was sie 
auch nach dem Erwachen be- 
stätigte. Vp. konnte während 
der Hypnose leicht und fliefsend 
sprechen. Nach dem Erwachen 
erinnert sie sich an alles, was 
sich während der Hypnose zu- 
getragen hatte. 
Zeitschrift für Psychologie 52. 


Bewulstsein so gut wie voll- 
ständig klar. Einige Steifigkeit 
in dem einen Arm. 
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Nr. 2: 4. (od. 5.) Jan. 06. Die- 
selbe Einschläferungsmethode. 
Derselbe leichte Schlaf und die- 
selben Symptome wie zuletzt. 
Liz. L. fragte ihn während des 
Schlafes, auf meinen Wunsch, 
wo er gewesen sei, bevor er zu 
der Sitzung kam, was er aber 
nicht sagen konnte. Keine Am- 
nesie. 

Nr. 3: 10. Januar 06. Ein- 
schläferungsmethode: nur Strei- 
chen und Schlafsuggestionen. 
Der rechte Arm wurde mittels 
Buggestionen und Streichen steif 
und unbeweglich gemacht. Die 
Hautsensibilität dieser Hand 
wurde dann öfters geprüft, wo- 
bei sich herausstellte, dafs sie 
allmählich abnahm. Schliefslich 
wurden Nadelstiche am rechten 
kleinen Finger nur als Berüh- 
rung gefühlt, und auf den übri- 
gen Teilen der Hand lösten die 
Nadelstiche bedeutendschwäche- 
re Stichempfindungen aus als 
auf der linken Hand. Das 
gleiche galt für die Kälte- und 
die Druckempfindung. Im Ge- 
sicht lösten Reize von derselben 
Stärke bedeutend schwächere 
Kitzel-, Stich- und Kälteemp- 
findungen auf der rechten Seite 
aus als auf der linken. Be- 
sonders an der Stirn war dieser 
Unterschied deutlich. Vp. gab 
an, sie fühle eine deutliche Ver- 
änderung der Stärke beim Über- 
schreiten der Mittellinie. Alle 
diese Sensibilitätsveränderungen 
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Nr. 2. Der Schlaf wenig tief, 
bisweilen mit Atemnot und all- 
gemeiner Unruhe verbunden. 
Gedächtnis während des Schlafes 
selbst sehr herabgesetzt. Die 
Steifigkeit des Armes war dies- 
mal etwas vollständiger. 


Nr. 3. Der Schlaf war dies- 
mal viel tiefer als die früheren 
Male. Eine Weile nachdem der 
rechte Arm durch Suggestion 
steif und darauf teilweise un- 
empfindlich geworden war, wur- 
de eine Schwere im rechten Auge 
in Verbindung mit einer Ge- 
sichtsempfindung von Schwarz 
in der rechten Hälfte des Ge- 
sichtsfeldes empfunden. Das Ge- 
sichtsfeld war demnach durch 
eine scharfe Grenze geteilt. Bald 
bemerkte man, wie die ganze 
rechte Seite (mit Ausnahme des 
rechten Fulses, der über dem 
linken lag) mehr oder weniger 
unempfindlich für die meisten 
Eindrücke geworden war. Der 
Druck- und Muskelsinn waren 
wahrscheinlich normal, die Tem- 
peratursinne, die Kitzel- wie auch 
die Geruchsempfindung waren 
dagegen auf der rechten Seite 
sehr geschwächt. Das Gedächt- 
nis war während des Schlafes 
normal. Der Schlaf war ruhig 
und angenehm, obwohl eine ge- 
wisse Schwierigkeit zu sprechen 
vorhanden war. 
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wurden ohne alle Sug- 
gestionen erhalten. Vp. sagte, 
sie schlafe tiefer als die früheren 
Male, konnte aber doch unbe- 
hindert und deutlich sprechen. 
Der Geruch erwies sich auch 
auf der rechten Seite als herab- 
gesetzt (Prüfung mittels einer 
erloschenen Zigarre). 

Nr. 4. 16. Jan. 06. Dr. LILJE- 
Qvısr anwesend. Einschläfe- 
rungsmethode: Fixierung, Strei- 
chen und Schlafsuggestionen. 
Zeit: 1 Stunde. Nach Aussage 
der Vp. tieferer Schlaf als das 
letzte Mal. Der rechte Arm und 
die rechte Hand wurden durch 
Suggestion und Streichen steif 
gemacht. Allmählich trat an 
der fraglichen Hand spontan 
Analgesie auf deräufseren Hand- 
fläche, herabgesetzte Schmerz- 
empfindlichkeit auf den übrigen 
Flächen ein. Das gleiche war 
bezüglich des Kältesinnes der 
Fall. An der linken Hand nor- 
:maler Stich- und Kältesinn (mög- 
licherweise Hyperalgesie). Der 
Drucksinn schien auf beiden 
Händen normal zu sein. An 
Stirn, Wangen, Mund konnten 
keine Kitzelempfindungen auf 
der rechten Seite ausgelöst wer- 
den; starke dagegen auf der 
linken. Eine Parfümflasche wur- 
de nicht auf der rechten, wohl 
aber auf der linken Seite ge- 
rochen. (Dr. LiLsegvist ging.) 
Darauf wurde, der rechte Arm 
heruntergebogen; die Steifigkeit 
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Nr. 4. Das Einschlafen ge- 
schah diesmal rascher, und der 
Schlaf war tiefer als die vor- 
hergehenden Male. Dieselben 
Sinne wie voriges Mal, besonders 
der Geruchssinn, auf der rechten 
Seite sehr geschwächt. Die linke 
Seite war dagegen mehr als ge- 
wöhnlich empfindlich. 


28* 
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wurde wegsuggeriert, und all- 
mählich wurde die Empfindlich- 
keit auf den beiden Körperhälf- 
ten normal. Nach einer Weile 
suggerierte ich Analgesie der 
linken Hand von einer Linie um 
das Handgelenk ab. Diese trat 
allmählich ein, so dafs gewöhn- 
liche recht starke Nadelstiche 
nicht unterhalb der Linie, wohl 
aber oberhalb derselben schmerz- 
ten und nur sehr stark lädierende 
Stiche an der Fingerspitze als 
Stiche aufgefalst wurden. Nur 
bei einem Stich auf der Dorsal- 
seite kam Blut hervor; nicht bei 
den stark lädierenden Stichen 
an der Fingerspitze. 

Darauf wurde normale Emp- 
findlichkeit an der linken Hand 
suggeriert, was nach Aussage 
der Vp. sofort eintrat, d. h. 
das Taubheitsgefühl verschwand 
plötzlich. Die Empfindlichkeit 
wurde gleich darauf alsfür Nadel- 
stiche normal befunden. — Nun 
suggerierte ich Ruhe und schö- 
nen Schlaf und Wohlbefinden, 
sowie dafs Vp. von 11 Uhr nachts 
bis 7 Uhr morgens ruhig und 
tief schlafen sollte. (Vp. hatte 
im allgemeinen einen unruhigen, 
von Träumen gestörten Schlaf 
und schläft oft nur wenige Stun- 
den nachts). Nach einer Weile 
wurde Vp. geweckt. Der Puls 
war jetzt 85, obwohl er den 
ganzen Tag über — nach An- 
gabe der Vp. (wegen vieler Ar- 
beit) — ca. 100 gewesen war. 
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Nach besonderer Suggestion 
wird die linke Hand gefühllos, 
nur zwei Stiche werden äufserst 
intensiv empfunden. 


Bei der Suggestion der Rück- 
kehr des Gefühle hat Vp. das 
Gefühl, dafs die Hand plötzlich 
normal wird und gleichsam wie- 
der an ihren Platz gesetzt wird. 
Die Suggestion eines ruhigen 
Schlafes zwischen 11 und 7 Uhr 
hat eine sehr vollständige und 
gute Wirkung. 
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Nr. 5. 19. Jan. 06. Dieselbe 
Einschläferungsmethode. Der 
rechte Arm wurde nur durch 
die Suggestion, dafs er es wer- 
den würde, steif gemacht. Der 
Stich-, Kälte- und Wärmesinn 
kehrte allmählich an der rechten 
Hand wieder. Drucksinn un- 
verändert. Ein mehrmaliges 
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Nr. 5. Der Schlaf wird sehr 
schnell tief. Das bei früheren 
Versuchen beobachtete Spal- 
tungsgefühl bleibt aus. Der 
Schlaf angenehm, teilweise er- 
müdend wegen der eifrigen Auf- 
merksamkeit auf die Intensität 
der Sinne. 

Streichen über der rechten 


Hand machte sie nach Angabe der Vp. steifer. Auch Kitzeln 
und Jucken waren auf der rechten Seite herabgesetzt. Hyper 
ästhesie und Hyperalgesie schienen an der linken Hand vor- 
handen zu sein. Auf Stirn und Wange wurde Kitzeln bedeutend 
stärker auf der linken als auf der rechten Steite gefühlt; Druck- 
empfindungen gleich auf beiden Seiten. Der rechte Arm wurde 
nun heruntergelegt und suggeriert, dafs die Empfindlichkeit darin 
zurückkehren werde — Vp. sagte auch, sie fühle, dals es ge- 
schehe, aber im Gesicht und an den übrigen Teilen des Körpers 
war das Spaltungsgefühl nicht so stark gewesen wie gewöhnlich, 
und daher fühlte er nicht die Rückkehr — Stiche wurden nun 
gleichstark auf beiden Seiten gefühlt. — Nun wurde ein Un- 
vermögen, Druckempfindungen an der linken Hand zu haben, 
suggeriert, die Suggestion hatte aber keinen Erfolg; Vp. gab an, 
gie sei infolge der ständigen Richtung der Aufmerksamkeit auf 
so kleine Empfindungen müde (dies mufs auch einen tieferen 
Schlaf verhindert haben). 

Nr. 6. 24. Jan. 06. Dieselbe Einschläferungsmethode wie 
in Nr. 4. Schon während der Fixierung sagte die Vp., dafs sie 
starke Schläfrigkeit verspüre. Der rechte Arm wurde mittels 
Suggestionen steif und starr, die rechte Hand gefühllos gemacht. 
Dies gelang indessen nur teilweise trotz anhaltender Suggestionen 
und Streichungen. Der Kitzel-, Kälte- und Schmerzsinn erfuhr 
zwar eine beträchtliche Herabsetzung, aber alle Arten von Haut 
empfindungen waren doch bis zu einem gewissen Grade vorhanden. 
Nicht einmal, als ich Überempfindlichkeit in der linken Hand 
guggerierte, konnte ich vollständige Unempfindlichkeit an der 
rechten Hand erhalten. (Was ich besonders weghaben wollte, 
war der Wärmesinn — der Kältesinn sollte in solchem Fall be- 
stehen bleiben — um zu sehen, bei welcher Temperatur des 
Reizes, eines Temperators, paradoxe Kälteempfindungen ausgelöst 
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werden könnten.) Die linke Hand wurde, der Aussage der Vp. 
nach zu urteilen, überempfindlich für Kältereize und Nadelstiche. 
— Danach versuchte ich die linke Hand gefühllos zu machen, 
was aber noch weniger gelang — wahrscheinlich wegen vorher- 
gehender Hyperästhesie. Kein Unterschied zwischen der rechten 
und linken Gesichtshälfte. 


Vp. zeigte sich auch im übrigen suggestibel: sie konnte eine 
angefangene Bewegung (Bewegung der Hände umeinander) nicht 
unterbrechen oder den einen Arm von dem Kopf, wohin ich ihn 
gelegt hatte, entfernen. 


Nachdem die Vp. aufgestanden, begannen wir von allem, was 
während der Sitzung stattgefunden hatte, zu sprechen. Vp. be- 
schrieb seine Empfindungen während derselben : sowohl der Schlaf 
als die Steifigkeit seien stark gewesen, die gewünschte Anästhesie 
aber nur schlecht; dagegen habe er deutlich an der linken Hand 
eine Metallspitze, kalt wie „Eis“, gefühlt und hierzu gelächelt, 
sowie gemerkt, dafs die Stiche viel stärker an der linken als an 
der rechten Hand waren, so dafs er die suggerierte Hyperfunktion 
fühlte. 


Nr. 7. 3. Febr. 06. Einschläferungsmethode wie vorher. 
Die rechte Hand und der rechte Arm wurden steif gemacht. 
Sehr deutliche Herabsetzung der Kitzel- und Stichempfindungen 
an der rechten Hand; auch der Kälteempfindungen (dies kann 
aber möglicherweise darauf beruhen, dafs die Hand infolge ihrer 
vertikalen Stellung kälter als die linke wurde). Obwohl die Haut 
lädiert wurde, kam Blut nur bei einem einzigen Stich an dieser 
Hand vor. Es wurde die Suggestion gegeben, dafs die linke 
Hand überempfindlich wurde, was sie auch deutlich für Kitzel- 
und Stich-, möglicherweise auch für Kälteempfindungen wurde. 
Keine Spaltung der Gesichtssensibilität. 


Nr. 8. 11. Febr. 06. 2 Uhr bis 2 Uhr 45 Min. nachm. 
Dieselbe Einschläferungsmethode. Der rechte Arm und die rechte 
Hand wurden steif gemacht — man konnte deutlich den Eintritt 
der Steifigkeit merken und ihre Zunahme bei jedem aus- 
gesprochenen Befehl beobachten. Trotz Suggestionen in dieser 
Richtung konnte keine Überempfindlichkeit von Bedeutung an 
der linken Hand (bzw. Unterempfindlichkeit an der rechten Hand) 
verspürt werden. Der Schlaf war der Angabe nach tief. Keine 
Spaltung. 
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Nr. 9. 3. März 06. Fräulein C. F. schläferte auf meine 
Bitte die Vp. ein. Sie fixierte sie lange, ca. 10 Min., und hielt 
gleichzeitig ihre beide Hände. Diese, wie auch die Arme, standen 
steif und gerade vom Körper ab, als das Einschlafen zustande 
gekommen war. Frl. F. suggerierte dann auf meinen Wunsch 
Steifigkeit in dem einen Arm, welche auch eintrat. Aufserdem 
Gefühllosigkeit, welche gleichfalls eintrat. Diese wurde so stark, 
dafs scharfe, lädierende Stiche mit einer Stecknadel ohne Schmerz ` 
appliziert werden konnten — nur ein stark lädierender Stich in 
der Fingerspitze wurde gefühlt, jedoch nur schwach, und dies 
war auch der einzige Stich, der Bluten verursachte. Vp. gab an, 
tiefer geschlafen zu haben, als wenn ich ihn einschläferte. 

Nr. 10. 21. Mai 06. Ich schläferte Vp. dadurch ein, dals 
ich die eine Hand auf die Stirn legte und mit der anderen seine 
Hand hielt. Danach nur passes (d.h. Streichungen ohne Kon- 
takt). Suggestion von Steifigkeit in dem einen Arm gelang; 
Suggestion von Gefühllosigkeit ebenda hatte keinen Erfolg. 

Nr. 11. 11. Juni 06. Nachdem Vp. eingeschläfert worden, 

wurde Steifigkeit in dem einen Arm suggeriert; bei vor- 
genommener Untersuchung erwiesen sich der Stich- und der 
Kältesinn daselbst als herabgesetzt. 
. Nr. 12. 14. Juni 06. Einschläferung mittels Fixierung und 
Streichungen. Suggestion von Steifigkeit in dem einen Arm ge- 
lang; die Stich- (= Schmerz-) Empfindlichkeit wurde hierdurch 
jedoch nicht geringer als auf der rechten Seite. Darauf wurde 
der linke Arm hinabgelegt und Gefühllosigkeit der linken Hand 
suggeriert: ohne Erfolg. Vp. erklärte tief zu schlafen, aber mehr 
„natürlich“ als hypnotisch. Konnte während der Hypnose aber 
das berichten, was ich kurz vor der Hypnose betrefis meiner 
Untersuchungen erzählt hatte. Ich sagte ihm, er solle laut bis 
10 zählen und dann erwachen, was auch geschah. Vp. sagte, er 
habe seit 2 Tagen nicht gearbeitet und fühle sich daher aus- 
geruht. 

Es ist natürlich bei derartigen Untersuchungen von grölster 
Wichtigkeit, dafs man sichere Kenntnis davon hat, welche Sug- 
gestionen gegeben worden sind, auch welche unabsichtlichen 
Suggestionswirkungen haben vorhanden sein können. Ich habe 
daher die Protokolle auch von den ersten Sitzungen (Nr. 1 und 2) 
wiedergegeben, während welcher nicht nach halbspontanen Phä- 
nomenen geforscht wurde. Ferner sind natürlich auch die Ver- 
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suche angeführt worden, wobei Veränderungen der Hautempfind- 
lichkeit zum Zwecke des Vergleichs durch Suggestion her- 
vorgerufen worden sind (wie Nr. 6 und 9), wie auch solche, 
wo derartige Veränderungen trotz Suggestionen in dieser Richtung 
“nicht eingetreten sind (wie Nr. 8 und 10). 

Als ich diese Untersuchungen begann, dachte ich gar nicht 
daran, dafs die Hautsensibilität bei der Vp. in wachem Zustande 
verändert sein könnte. Dies fand ich erst, nachdem die wich- 
tigsten Sitzungen bereits abgehalten worden waren. Sonst hätte 
ich natürlich nicht gerade mit der Körperhälfte experimentiert, 
wo eine Herabsetzung der Hautempfindlichkeit (wenigstens im 
Verhältnis zu der anderen Körperhälfte) schon normalerweise 
vorhanden war. Indessen bedeutete dies nur dem Grade nach 
eine Fehlerquelle.. Denn vor allem waren die während der Hyp- 
nose auftretenden Funktionsveränderungen oft ungeheuer viel 
gröíser als die normalen Störungen — so dafs sogar vollständige 
Analgesie (Nr. 3 und 9) und Verlust der Kitzelempfindung (Nr. 4) 
konstatiert werden konnten. Ferner traten diese intrahypnotischen 
Veränderungen allmählich ein (Nr. 3 und 4), wie auch ihr 
“ Ausbleiben oder Verschwinden während der Hypnose selbst 
leicht zu beobachten war (Nr. 4 und 5). Schliefslich zeigen auch 
andere Funktionsveränderungen (Ausbleiben von Blutung bei 
stark lädierenden Nadelstichen, Herabsetzung des Gesichte- und 
Geruchssinnes), dafs während der Hypnose Funktionsformen 
existiert haben, welche in wachem Zustande nicht vorhanden 
gewesen sind. — Ob und in welchem Mafse sie als von aller 
Suggestion unabhängig anzusehen sind, werde ich weiter unten 
diskutieren. 


Zusammenfassung. 


Bei einer hysterischen Person hatten Suggestionen, die ledig- 
lich darauf gerichtet waren, einen bestimmten Körperteil (den 
rechten Arm) unbeweglich und steif zu machen, auf indirektem 
Wege nicht nur eine mehr oder weniger vollständige Herabsetzung 
der Hautempfindlichkeit für denselben Körperteil (nebst dem 
Unvermögen, bei tiefen Nadelstichen zu bluten), sondern auch 
eine Herabsetzung der Hautsinne dieser ganzen Körperhälfte, 
sowie des Geruchs- und Gesichtssinnes derselben Seite zur Folge 
(Gehör und Geschmack konnten nicht untersucht werden). 
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Geschichtlicher Rückblick. 


1. Bezüglich des Verhältnisses zwischen dem Be- 
wegungsvermögen eines Körperteils und der Emp- 
findlichkeit des entsprechenden Hautbezirks fand bereits 
Caarcor!, dafs suggerierte Lähmung von Sensibilitätsverlust be- 
gleitet war. Cmarcor hypnotisierte eine Hysterika und sagte ihr, 
dafs sie ihren einen Arm nicht bewegen könne. Die Suggestion 
ist nach einigen Minuten vollendet. Eine angestellte Unter, 
suchung ergab indessen, dafs die Empfindlichkeit in dem Arm, 
die vor dem Versuch völlig normal gewesen, nun vollständig 
verschwunden war. CHaxcor hat aufserdem nachgewiesen, dafs 
bei manchen Personen die Anästhesie genau dem motorisch ge- 
lähmten Gebiet entspricht. Lähmt man das Schultergelenk und 
die Bewegungen desselben, so wird nur dieses Gebiet unempfind- 
lieh; lähmt man dagegen sowohl das Schulter- als das Ellen- 
bogengelenk, so steigt die Anästhesie bis zur Mitte des Unterarms 
hinab; lähmt man weiter das Handgelenk, so steigt sie noch 
weiter hinab, und wenn man schliefslich die Finger lähmt, er- 
reicht sie die Fingerspitzen. 

Biner und F£r£? teilen mit, dafs die suggerierte motorische 
Lähmung von einem Verlust sowohl der Hautempfindlichkeit als 
der tieferen Empfindlichkeit begleitet ist (so dafs das Subjekt 
die Lage des fraglichen Körperteils nicht anzugeben vermag). 
Ebenso verursacht eine suggerierte Anästhesie mehr oder weniger 
starke Störungen der motorischen Funktionen. 

Umgekehrt fand DöLLkEn ® bei suggerierter einseitiger An- 
ästhesie unter anderem, dafs die Muskelkraft auf derselben Seite, 
mit dem Dynamometer gemessen, — 0 war. Bei doppelseitiger 
suggerierter Anästhesie werden natürlich die beiden Körper- 
hälften von der Lähmung betroffen. Indessen kann ein starker 
Druck auf Gelenke oder forcierte passive Bewegungen abwehrende 
Bewegungen hervorrufen, wenn bereits Nadelstiche nicht mehr 
gefühlt werden. Der Hypnotisierte kann dann noch gehen usw., 
obgleich mit Mühe. Es bedarf aber nur einer energischen Sug- 


1 LöwenreLo, „Der Hypnotismus“, 1901, 8. 162—63. 

3 Bwer und Fré: Le magnétisme animal, 1887, 8. 245—46. 

3 Beiträge zur Physiologie der Hypnose, Zeitschr. f. Hypnotismus, 
1900, 8. 65—111. 
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suche angeführt worden, wobei Veränderungen der Hautempfind- 
lichkeit zum Zwecke des Vergleichs durch Suggestion her- 
vorgerufen worden sind (wie Nr. 6 und 9), wie auch solche, 
wo derartige Veränderungen trotz Suggestionen in dieser Richtung 
“nicht eingetreten sind (wie Nr. 8 und 10). 

Als ich diese Untersuchungen begann, dachte ich gar nicht 
daran, dafs die Hautsensibilität bei der Vp. in wachem Zustande 
verändert sein könnte. Dies fand ich erst, nachdem die wich- 
tigsten Sitzungen bereits abgehalten worden waren. Sonst hätte 
ich natürlich nicht gerade mit der Körperhälfte experimentiert, 
wo eine Herabsetzung der Hautempfindlichkeit (wenigstens im 
Verhältnis zu der anderen Körperhälfte) schon normalerweise 
vorhanden war. Indessen bedeutete dies nur dem Grade nach 
eine Fehlerquelle.. Denn vor allem waren die während der Hyp- 
nose auftretenden Funktionsveränderungen oft ungeheuer viel 
grölser als die normalen Störungen — so dafs sogar vollständige 
Analgesie (Nr. 3 und 9) und Verlust der Kitzelempfindung (Nr. 4) 
konstatiert werden konnten. Ferner traten diese intrahypnotischen 
Veränderungen allmählich ein (Nr. 3 und 4), wie auch ihr 
Ausbleiben oder Verschwinden während der Hypnose selbst 
leicht zu beobachten war (Nr. 4 und 5b). Schliefslich zeigen auch 
andere Funktionsveränderungen (Ausbleiben von Blutung bei 
stark lädierenden Nadelstichen, Herabsetzung des Gesichts- und 
Geruchssinnes), dafs während der Hypnose Funktionsformen 
existiert haben, welche in wachem Zustande nicht vorhanden 
gewesen sind. — Ob und in welchem Malse sie als von aller 
Suggestion unabhängig anzusehen sind, werde ich weiter unten 
diskutieren. 


Zusammenfassung. 


Bei einer hysterischen Person hatten Suggestionen, die ledig- 
lich darauf gerichtet waren, einen bestimmten Körperteil (den 
rechten Arm) unbeweglich und steif zu machen, auf indirektem 
Wege nicht nur eine mehr oder weniger vollständige Herabsetzung 
der Hautempfindlichkeit für denselben Körperteil (nebst dem 
Unvermögen, bei tiefen Nadelstichen zu bluten), sondern auch 
eine Herabsetzung der Hautsinne dieser ganzen Körperhälfte, 
sowie des Geruchs- und Gesichtssinnes derselben Seite zur Folge 
(Gehör und Geschmack konnten nicht untersucht werden). 
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Geschichtlieher Rückblick. 


1. Bezüglich des Verhältnisses zwischen dem Be- 
wegungsvermögen eines Körperteils und der Emp- 
findlichkeit des entsprechenden Hautbezirks fand bereits 
CaarcorT 1, dafs suggerierte Lähmung von Sensibilitätsverlust be- 
gleitet war. CHarcor hypnotisierte eine Hysterika und sagte ihr, 
dafs sie ihren einen Arm nicht bewegen könne. Die Suggestion 
ist nach einigen Minuten vollendet. Eine angestellte Unter- 
suchung ergab indessen, dafs die Empfindlichkeit in dem Arm, 
die vor dem Versuch völlig normal gewesen, nun vollständig 
verschwunden war. CĦarcor hat aufserdem nachgewiesen, dafs 
bei manchen Personen die Anästhesie genau dem motorisch ge- 
lähmten Gebiet entspricht. Lähmt man das Schultergelenk und 
die Bewegungen desselben, so wird nur dieses Gebiet unempfind- 
lich; lähmt man dagegen sowohl das Schulter- als das Ellen- 
bogengelenk, so steigt die Anästhesie bis zur Mitte des Unterarms 
hinab; lähmt man weiter das Handgelenk, so steigt sie noch 
weiter hinab, und wenn man schliefslich die Finger lähmt, er- 
reicht sie die Fingerspitzen. 

Biner und F£r£? teilen mit, dafs die suggerierte motorische 
Lähmung von einem Verlust sowohl der Hautempfindlichkeit als 
der tieferen Empfindlichkeit begleitet ist (so dafs das Subjekt 
die Lage des fraglichen Körperteils nicht anzugeben vermag). 
Ebenso verursacht eine suggerierte Anästhesie mehr oder weniger 
starke Störungen der motorischen Funktionen. 

Umgekehrt fand DöLLken® bei suggerierter einseitiger An- 
ästhesie unter anderem, dals die Muskelkraft auf derselben Seite, 
mit dem Dynamometer gemessen, — 0 war. Bei doppelseitiger 
suggerierter Anästhesie werden natürlich die beiden Körper- 
hälften von der Lähmung betroffen. Indessen kann ein starker 
Druck auf Gelenke oder forcierte passive Bewegungen abwehrende 
Bewegungen hervorrufen, wenn bereits Nadelstiche nicht mehr 
gefühlt werden. Der Hypnotisierte kann dann noch gehen usw., 
obgleich mit Mühe. Es bedarf aber nur einer energischen Sug- 


1 LöwenreLo, „Der Hypnotismus“, 1901, 8. 162—63. 

? Bmer und Fkr£: Le magnétisme animal, 1887, 8. 245—46. 

3 Beiträge zur Physiologie der Hypnose, Zeitschr. f. Hypnotismus, 
1900, S5. 65—111. 
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gestion, dafs die Gefühllosigkeit vollständig sein soll, damit auch 
diese letzten Reste des Bewegungsvermögens verschwinden. 
DöLLKEN versichert, dafs er gut verhindern könne, dafs die Vp. 
erriet, dafs man ihre Extremitäten unbeweglich machen wollte. 

Voer? rief durch Suggestion Anästhesie im rechten Arm 
hervor. Die Vp. hat dann bei geschlossenen Augen keine Vor- 
stellung von der Lage des Armes und kann ihn auch nicht 
bewegen. 

Er wird nun aufgefordert, seine ganze Aufmerksamkeit darauf 
zu richten, eine Armbewegung hervorzurufen. Nach einigen 
Minuten gelingt es, eine erste Bewegung zu machen. ` Gleich, 
zeitig aber gibt er an, dafs er wieder Empfindungen von dem 
Arme her hat. Die Anästhesie ist bis zu einem gewissen Grade 
verschwunden. 

2. Bezüglich der Gefälskontraktionen fand Luoyp 

Tuckey ? fast stets in tieferer Hypnose tonische Kontraktion der 
Kapillargefäfse und der kleinen Arterien, so dafs auch starke 
Stiche keine Blutung hervorriefen. 
Von mehreren Forschern (Cmarcor, PrreRes) ist darauf hin- 
gewiesen worden, dafs bei Hysterikern bei Stichen, Schnitten, 
Applizierung von Schröpfköpfen usw. bedeutend weniger Blut 
auf der anästhetischen Seite hervorkommt.?® GILLES DE LA TOURETTE 
fand, dafs bei Hysterikern zwar derselbe Schröpfkopf im all- 
gemeinen bedeutend weniger Blut als bei Nichthysterikern hervor- 
rief, dafs aber ein Unterschied in der obengenannten Weise bei 
der anästhetischen Seite nicht vorhanden war (DUBELIR dagegen 
hat einen verminderten Wärmeverlust in den anästhetischen 
Körperteilen bei Hysterischen aufgezeigt). DE LA TOURETTE 
nimmt eine andauernde „diathèse de contracture“ in den Vaso- 
konstriktoren bei Hysterikern an.* Prrees dagegen, dem Boss- 
WANGER sich anschliefst, glaubt, dafs eine abnorm gesteigerte 
mechanische (reflektorische) Erregbarkeit der Gefäfsnerven die 
Ursache dieser Phänomene ist.* 

Rıneıer ® teilt mit, dafs er einmal ein sogenanntes spiritisti- 
sches Medium, das sich selbst in „trance“ versetzte, untersuchte. 


! LöwsnreLp, „Der Hypnotismus“, 8. 163, Note. 
® LöwEnreLp, „Der Hypnotismus“, 8. 197. 

8 BInswanGER, „Die Hysterie“, 1904, 8. 581. 

4 BINSWANGER, „Die Hysterie“, 1904, 8. 581. 

8 Journal f. Psychologie u. Neurologie 1, 8. 247. 
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Er fand, dafs der Zustand eine Selbsthypnose war mit Gefühls- 
losigkeit für Stiche, bei denen auch keine Blutung auftrat. Als 
die Vp. erwachte, kehrte die Schmerzempfindlichkeit zurück, 
und die Stiche bluteten nun. 

3. Wasdie Funktionsveränderungen betrifft, die 
indirekt bei den übrigen Sinnen auftreten können, 
wenn man Veränderungen eines bestimmten Sinnes suggeriert, 
so weist BECHTEREW ! darauf hin, dafs die Suggestion von Hemi- 
anästhesie in der Hypnose nicht nur Anästhesie in der Haut und 
dem Augapfel, sondern auch sensorielle Anästhesie auf derselben 
Seite hervorruft. Stellt sich aber unter dem Einflufs der Sug- 
gestion das Sehvermögen auf der unempfindlichen Seite wieder 
ein, so tritt dabei aufs neue Unempfindlichkeit in dem Aug- 
apfel auf. 

SCHAFFER ° fand bei seinen Studien über Reflexphänomene, 
dafs eine suggerierte negative Halluzination indirekt eine Herab- 
setzung der übrigen Sinne derselben Seite hervorruft. Suggerierte 
S. Taubheit, so trat nicht nur diese bei der Vp. (einer Hysterika) 
ein, sondern es wurden auch der Gesichtssinn, Geruchssinn usw. 
herabgesetzt. Die Vp. liest mit ihrem rechten Auge die fünfte 
Zeile in den SneuLenschen Tabellen in 104 cm Abstand; wird 
nun linksseitige Taubheit suggeriert, so liest Vp. dieselbe Zeile 
in 57 cm Abstand; wird die Taubheit wieder wegsuggeriert, 
werden wiederum die 104 cm erhalten. Die gleiche Einwirkung 
auf die Sehschärfe hat eine suggerierte Hemianästhesie. Hinzu- 
zufügen ist, dafs das hysterische, konzentrisch eingeengte Gesichts- 
feld noch mehr durch suggerierte einseitige Taubheit eingeengt, 
und dafs es bei suggerierter doppelseitiger Taubheit auf das 
mindestmögliche vermindert wird. 

SCHAFFER weist darauf hin, dafs diese indirekten Folge- 
erscheinungen einer negativen Halluzination in der Hypnose voll- 
kommen der klinischen Tatsache entspricht, dafs bei hysterischer 
Hemianästhesie die übrigen, sensoriellen Funktionen an Stärke 
abnehmen. 

DöLLKEN fand stets bei suggerierter Anästhesie auf derselben 
Seite (aufser den motorischen Veränderungen) auch eine Be- 


1 „Über die Wechselbeziehung zwischen der gewöhnlichen und sen- 
soriellen Anästhesie usw.“, Neurolog. Zentralblatt, 1894, Nr. 7 u. 8. 

2? „Suggestion und Reflexe“, Jena, 1895. 

Ba a O. 8. 75—76. 


444 Sydney Alrutz. 


schränkung des Gesichtsfeldes (ungefähr konzentrisch, bisweilen 
ca. 30—40°), vermindertes Hör- und Riechvermögen und be- 
schränktes bis aufgehobenes Vermögen, die Lage der Körperteile 
zu beurteilen. Bei suggerierter Blindheit trat indirekte Herab- 
setzung des Gehörs- und Geruchssinnes sowie geringe Hypästhesie 
ein, bei suggerierter Taubheit fand er eine Herabsetzung des 
Gesichts-, Geruchs- und Hautsinnes, bei suggerierter Anosmie 
dagegen keine deutlichen Funktionsveränderungen in den anderen 
Organen. 

Eine ähnliche Einwirkung des einen Sinnes auf einen oder 
mehrere andere, wie sie SCHAFFEBR und DÖLLKEN beschrieben, hat 
bereits UrpantscHrtsch! beobachtet. Er fand, dals Farben, die 
unter der Reizschwelle lagen, sofort von seinen Pat. auf- 
gefalst werden konnten, wenn er eine Stimmgabel an ihrem Ohre 
erklingen liefs. Andererseits wurde bisweilen das Gesichtsfeld 
durch einen Schall verdunkelt. Die Sehschärfe konnte auch zu- 
nehmen, wenn die Stimmgabel gehört wurde. ÜRBANTSCHITSCH 
fand auch umgekehrt, dafs Schälle, die zuvor unter der Schwelle 
gelegen hatten, gehört werden konnten, wenn verschiedene Arten 
Licht dem Pat. gezeigt wurden. Die Geschmacks-, Geruchs-, 
Druck- und Temperaturempfindungen fluktuierten an Stärke, 
wenn Licht oder Schälle dargeboten wurden. 

Eine andere Art von Wechselwirkung zwischen den Sinnen 
bieten die sog. Photismen dar, d. h. sekundäre Licht- oder Farben- 
empfindungen, welche sichtlich durch andere Sinnesempfindungen, 
gewöhnlich Schallempfindungen („audition coloree“) verursacht 
werden und als ihre Folgeerscheinungen auftreten, und die sog. 
Phonismen, sekundäre Schallempfindungen, die z. B. durch Ge- 
sichts- und Druckempfindungen verursacht werden. Obwohl 
wahrscheinlich Vorstellungsassoziationen in einer gewissen Anzahl 
von Fällen die Ursache der sekundären Sinnesempfindungen 
darstellen, hält es ZIEHEN doch für unzweifelhaft, dafs auch 
„reine“ Fälle vorkommen.? Aber gerade in solchen Fällen liegt 
fast ausnahmslos eine neuropathologische Disposition vor. ZIEHEN 
ist daher der Ansicht, dals es sich hier unzweifelhaft in den 
meisten Fällen um angeborene, abnorm leitungsfähige Asso- 
ziationsbahnen zwischen den einzelnen kortikalen Sinneszentren 
handelt. 


ı Pflügers Archiv 42, 8. 154. 
? Leitfaden der physiologischen Psychologie. 3. Auflage, S. 189. 
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4. Bezüglich der Sehnenreflexe fand Dörrzen!, dafs 
bei suggerierter einseitiger Anästhesie der Patellarreflex auf der- 
selben Seite bei völlig schlaffer Muskulatur vermindert war und 
in einem Fall ganz fehlte. 


Diskussion. 


In erster Linie dürfte zu erörtern sein, ob und inwieweit die 
Versuchspersonen, unabhängig von aller ausdrücklichen Sug- 
gestion meinerseits, sich die Resultate, die erlangt wurden, haben 
vorstellen können, d. h. ob die Erscheinungen, die nur indirekte 
Folgen gewisser Suggestionswirkungen (oder auf anderem Wege 
bewirkter Prozesse) zu sein scheinen, in Wirklichkeit durch 
Autosuggestionen verursacht worden sind. 

Was nun Fall 1 betrifft, so ist nicht einzusehen, wie eine 
in der Physiologie vollständig unbewanderte Person dazu kommen 
sollte, sich vorzustellen, dafs eine Sensibilitätsveränderung über- 
haupt eine Veränderung in den Patellarrefiexen nach sich zöge; 
auch läfst sich nicht denken, dafs Vp. aus meiner Art, die 
Patellarreflexe zu untersuchen, einen Schlufs auf das hat ziehen 
können, was ich in dieser Hinsicht erwartete, nachdem die 
suggerierte Sensibilitätsausgleichung stattgefunden hatte, Es sei 
hier auch erwähnt, daß eine Fehlbeobachtung meinerseits nicht 
gut vorliegen kann, da Vp. in wachem Zustande so starke 
Patellarreflexe auf der rechten Seite hatte, dafs ein schwacheg 
Klopfen nicht nur eine sehr starke Zuckung im Kniegelenk, 
sondern auch Zuckungen in s0 gut wie dem ganzen Körper aus- 
lösten — der Unterschied zwischen den Patellarreflexen dieser 
Seite und den normalen, möglicherweise subnormalen Reflexen 
der anderen Seite war daher augenfällig; dagegen löste später 
ein mittelstarkes Klopfen normalstarke Reflexe nur im Knie- 
gelenk aus, und diese waren gleichstark auf beiden Seiten. 

Gehen wir dann zu den Sensibilitätsveränderungen über, die 
in Zusammenhang mit den Kontrakturen entstanden, so scheint 
es mir such hier, dafs weder meine Untersuchung selbst, noch 
die physiologischen Kenntnisse der Vp. (genauer gesagt: ihr 
Mangel an solchen) ihr Anlafs gegeben haben können, sich eine 
Änderung der Hautsensibilität in Zusammenhang mit diesen 
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Kontrakturen vorzustellen. Zwar ist es wahr, dafs ich nach 
meinen Erfahrungen in Fall 3 Analgesie in Zusammenhang mit 
Kontrakturen erwartete, teils aber hat eine solche Erwartung, 
was mich betrifft, natürlich zur Folge, dafs ich mich gegen hier- 
von herrührende Fehlbeobachtungen zu schützen versuche, 
teils kam mir die Entdeckung, dafs die Analgesie nur auf ober- 
halb der kontrakturierten Muskeln gelegenen Hautpartien vor- 
handen war, ganz unerwartet. 

In Fall 2 ist es meines Erachtens ebenso unwahrscheinlich, 
dafs der Pat. sich Vorstellungen darüber gebildet hat, dafs nicht 
nur die anderen Hautsinne, sondern auch die übrigen Sinne und 
zwar nur auf der einen Seite im Zusammenhang mit der sug- 
gerierten Schmerzempfindlichkeit auf derselben Seite geschärft 
werden sollten. Und in diesem Fall kann eine Simulation 
nicht vorgelegen haben. Denn da Pat. in wachem Zustande 
überhaupt keine Kitzel-, Kälte-, Geruchs- und Geschmacksemp- 
findungen auf der linken Seite hatte und er dann während der 
Hypnose daselbst diese verschiedenen Modalitäten (und innerhalb 
derselben sogar Qualitäten) unterscheiden und richtig angeben 
konnte, so müssen diese verschiedenen Arten von Sensibilität 
tatsächlich existiert haben. 

In Fall 3 haben wir den Vorteil, mit einer psychologisch 
gebildeten Person zu arbeiten. Seinen Versicherungen mir gegen- 
über, dafs die Veränderungen in den Haut- und den übrigen 
Sinnen der rechten Seite ihm eine vollständige Überraschung 
waren, und dafs besonders das eigentümliche Gefühl davon, dafs 
eine Spaltung der Sensibilität längs der Mittellinie zustande ge- 
kommen war, in hohem Grade sein Erstaunen erregte, mufs da- 
her grofse Bedeutung beigemessen werden. Übrigens fand die 
'Hypnotisierung auf eigenen Wunsch der Vp. statt, und selbst 
verfolgte ich als nächstes Ziel etwas ganz anderes, nämlich eine 
Dissoziation zwischen dem Wärme- und Kältesinn zustande zu 
bringen, von welcher Absicht auch Vp. Kenntnis hatte. Von 
besonderem Interesse ist, dafs die Vp. einen deutlichen Unter- 
schied in der Intensität der Hautempfindungen beim Überschreiten 
der Mittellinie der Stirn fühlte, denn zu dem Zeitpunkt, da dieser 
Versuch gemacht wurde, hatte noch keine Nervenuntersuchung 
der Vp. in wachem Zustande stattgefunden. Sie hatte daher 
nicht die geringste Kenntnis von der für die Hysterie so charak- 
teristischen Verschiedenheit der Hautsensibilität auf beiden Seiten 
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von der Mittellinie des Körpers; viel weniger denn wulste sie 
(and ebenso ich) damals, dafs sie Hysteriker war. 

Indessen ist stets zuzugeben, dals die Vp. sich irgendeine 
beliebige Vorstellung von etwas, das geschehen würde, haben 
machen können, wenn z. B. der eine Arm auf suggestivem Wege 
unempfindlich gemacht worden war. Wenn aber die Phänomene 
auf derartigen durch reinen Zufall zustandegekommenen Auto. 
suggestionen beruhen, mülste man Unregelmälsigkeiten und mit 
einander unvereinbare Phänomene nicht nur bei verschiedenen 
Personen, sondern auch bei derselben Person unter verschiedenen 
Verhältnissen antreffen. Das tun wir aber nicht. Eine derartige 
suggerierte Analyse ruft z. B. nicht eine solche in der Extremität 
der anderen Seite hervor, sondern zieht nur die übrigen Sinne 
derselben Seite mit sich; sie hat ferner niemals erhöhte Reflexe 
oder vermehrte Blutung bei Stichen zur Folge, sondern stets das 
Gegenteil (wenn überhaupt diese Prozesse affiziert werden). Und 
eine derartige Gesetzmälsigkeit finden wir nicht nur bei meinen 
Vp., sondern auch bei denen, die von früheren Forschern hin- 
sichtlich derartiger Phänomene untersucht worden sind. 

Es ist aus mehreren Gesichtspunkten als bedauerlich anzu- 
sehen, dafs ich nicht Gelegenheit hatte, viele von diesen Ver- 
suchen zu wiederholen. Aber bezüglich der vielleicht wichtigsten 
Frage, inwiefern die Phänomene auf Suggestionen (fremden oder 
eigenen) beruhen können, hat dies gleichwohl wenig Bedeutung, 
daes der erste Versuch von jeder Art Phänomen ist, 
der die Frage entscheiden muls. Denn es lälst sich stets 
denken, dafs, nachdem einmal während einer Hypnose gewisse 
Erscheinungen mit gewissen anderen verbunden gewesen, die 
Vp. sich dann dieser Assoziation erinnert und daher dasselbe 
Resultat erwartet, wenn der Versuch wiederholt wird. (Eine 
Ausnahme von dieser Denkmöglichkeit mufs indessen als vor- 
wiegend erachtet werden, wenn die fraglichen Prozesse so kom- 
pliziert sind und so im Detail anatomischen und physiologischen 
Verhältnissen folgen, dafs Vp. keine richtige Auffassung von 
allen Verläufen, als sie zum ersten Male auftraten, bekommen 
kann). Dies ist die Ursache, weshalb ich so im Detail den In- 
halt sowohl des Bewufstseins der Vp. als meines eigenen unter- 
sucht habe, als die ersten Versuche gemacht wurden. 

Die Vp. machten auf mich den Eindruck, während der Hyp- 
nose ebenso gutes Beobachtungs- und Urteilsvermögen zu haben 
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wie in wachem Zustande. In Fall 3 erwähnt Vp. selbst, dafs 
ihr Gedächtnis (sogar für das, was sich kurz vor der Hypnose 
zugetragen) bei einer Gelegenheit (Sitzung Nr. 2) schlecht war; 
dies scheint jedoch bei den folgenden Sitzungen nicht der Fall 
gewesen zu sein. Ich pflegte während der Sitzungen mich mit 
ihr über alles Mögliche zu unterhalten, ohne andere Verände- 
rungen des Denkvermögens merken zu können als eine gewisse 
Langsamkeit (wenigstens der Sprache nach zu urteilen). Was 
hier dagegen die Erlangung der Resultate, die ich erreichen 
wollte, erschwerte, war, dals die ständige Aufmerksamkeit auf 
die Veränderungen der Hautsensibilität eine tiefe Hypnose zu 
verhindern oder eine bereits vorhandene in eine leichtere umzu- 
wandeln schien. — Nach den Sitzungen erinnerte sich Vp. sämt- 
licher betreffenden Erlebnisse. 

Wenn ich nun dazu übergehe, die verschiedenen Arten 
von halbspontanen Erscheinungen, die von mir und 
anderen beobachtet worden sind, zu diskutieren, werde ich in 
gleicher Weise wie in dem geschichtlichen Rückblick je für sich 
behandeln: 1. den Zusammenhang zwischen Motilität und Sensi- 
bilität; 2. den Zusammenhang zwischen Analgesie und Gefäls- 
kontraktion; 3. den Zusammenhang zwischen einem Sinn und 
anderen Sinnen auf derselben Seite; und schliefslich 4. den Zu- 
sammenhang zwischen Motilität, Sensibilität und Sehnenreflexen. 

1. Wenn man die Resultate der Untersuchungen früherer 
Forscher (Cuarcot, Biner und FÉrÉ, DöLLKEN, Voer) wie auch 
der meinigen zusammenstellt und zusammenfalst, so ergibt sich, 
dafs in der Hypnose sowohl suggerierte Lähmungen als auch 
Kontrakturen (seien es suggerierte oder auf dem Reflexweg er- 
baltene) dahin tendieren, mehr oder weniger starke Herab- 
setzungen der Bewegungsempfindungen und der Hautsinnesemp- 
findungen, die mit den interessierten Muskeln zusammenhängen, 
herbeizuführen. Auf gleiche Weise bringt ein suggerierter Ver- 
lust der Hautempfindlichkeit in der einen Körperhälfte oder in 
einer Extremität das Unvermögen mit sich, sie zu bewegen. 

Zwar habe ich in Fall 1 gefunden, dafs eine suggerierte 
Lähmung keine sofort eintretende Herabsetzung der Schmerz- 
empfindlichkeit zur Folge hat, hieraus darf aber natürlich nur 
der Schlufs gezogen werden, dals eine derartige Parese ohne 
einen wahrnehmbaren Empfindlichkeitsverlust entstehen und eine 
kurze Zeit hindurch andauern kann (was auch andere Versuche, 
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u. a. Nr. 12, in Fall 3 bestätigen). Dagegen waren die in dem- 
selben Fall (Nr. 1) beobachteten Kontrakturen stets mit Sensi- 
bilitätsverlust verbunden. 

In Fall 3 wurden die Untersuchungen vor meinem zweiten 
Besuch bei Fall 1 angestellt. Wäre das Umgekehrte der Fall 
gewesen, so hätte ich zweifellos bei meinen Suggestionen in Fall 
3 zwischen der Suggestion: Unbeweglichkeit (Parese) und der 
anderen: Starre oder Steifigkeit (Kontrakturen) unterschieden. 
Nun suggerierte ich beides gleichzeitig und durcheinander, wie 
man es oft zu tun pflegt, weshalb es sich nicht entscheiden lälst, 
ob der mehr oder weniger starke und fast stets eintretende Sen- 
sibilitätsverlust im vorliegenden Falle schon bei der Parese oder 
erst, als Kontrakturen aufzutreten begannen, vorhanden war. 

Gehen wir nun des Vergleichs wegen zu den hysterischen 
Paresen und Kontrakturen über, so sind ja die ersteren manch- 
mal von gröfseren oder geringeren Herabsetzungen der Hautsen- 
eibilität begleitet; es kommt auch normale oder sogar übernormale 
Empfindlichkeit vor (STRÜMPELL). Die nicht schmerzhafte Form 
der permanenten Kontrakturen ist nach F. RıcHeR ! meistens mit 
Herabsetzung oder Aufhebung der Hautsensibilität verbunden, 
die auf die kontrakturierte Extremität beschränkt sein oder auch 
in der Form einer typischen Hemianästhesie bestehen kann. 
Kutane Hyperalgesie in ausgesprochenem Grade hat Binswanger ! 
nur in den mit Arthralgien komplizierten Fällen gefunden. 

Was dagegen das Verhältnis der hysterischen Anästhesien 
(mit Analgesie) zur Motilität betrifft, so will ich hier nur darauf 
hinweisen, dafs der Eintritt einer vollständigen Lähmung nicht 
als möglich erachtet werden kann, sofern nicht aufser der ku- 
tanen Sensibilität auch die tiefere (Lage- und Bewegungsempfin- 
dungen) fehlt, wobei die Versuche natürlich mit geschlossenen 
Augen gemacht werden müssen (BINSWANGEB). 

Kehren wir nun zu unseren hypnotischen Experimenten zu- 
rück, so können wir es wohl als ganz natürlich betrachten, dafs 
suggerierte Unempfindlichkeit in einem Arm, die, sofern nicht 
besondere Vorsichtsmafsregeln getroffen werden, von der Vp. 
wahrscheinlich als für alle den Arm betreffenden Empfindungen, 
also auch die Bewegungsphänomene, geltend aufgefafst wird, eine 
Unfähigkeit den Arm zu bewegen nach sich ziehen wird. Denn 


ı Binswanozn, a. a. O., S. 446. 
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ohne Bewegungsempfindungen oder Bewegungsvorstellungen, die 
wohl auch als in der Suggestion eingeschlossen anzusehen sind, 
läfst sich die Entstehung einer psychomotorischen Tätigkeit nicht 
denken. 

Schwieriger ist dagegen die Erklärung des umgekehrten Ver- 
hältnisses: weshalb suggerierte Paresen und Kontrakturen Sen- 
sibilitätsverlust nach sich ziehen. Wir können uns zunächst 
denken, dafs die Suggestion die Lähmung dadurch hervorruft, 
dafs alle Bewegungsempfindungen und Bewegungsvorstellungen 
unterdrückt werden. In solchem Fall aber mufs natürlich dieser 
Verlust der Lähmung vorhergehen; der Verlust der Haut- 
sensibilität kann ja dagegen als später auftretend gedacht werden 
(was in Übereinstimmung mit einem Teil der Beobachtungen 
stehen würde). Indessen findet eine derartige supponierte zeit- 
liche Folge keine Stütze an meinen Erfahrungen; die Vp. in 
Fall 3 erklärt ganz bestimmt behaupten zu können, dafs er 
Empfindungen von seinem Arm her hatte, dessen Lage beurteilen 
konnte (und oft auch deutlich Hautempfindungen in demselben 
fühlte), obwohl die willensmotorischen Impulse, die er dorthin 
schickte, nicht die beabsichtigte Wirkung hatten. (Sie schienen 
ihm jedoch bis zum Arm zu kommen.) Er hatte ganz das Ge- 
fühl, sagte er, als wenn der Arm in einem Schraubstock säſse. 
Es stimmt dies auch mit anderen hypnotischen Erfahrungen 
überein, obwohl, wie wir aus dem geschichtlichen Rückblick 
(Abschn. 1, S. 441) ersehen haben, die suggerierte Parese recht 
bald Sensibilitätsstörungen nach sich ziehen kann. 

Wir können uns dann denken, dafs die Suggestion nur 
hemmend auf den Willensimpuls wirkt; dafs, mit anderen Worten, 
die der Vp. gegebene Vorstellung, dafs sie ihre Hand nicht be- 
wegen kann, in dem suggestiblen Zustand eine solche Energie 
erhält, dafs sie die Reizung der psychomotorischen Zentren auf 
gewöhnliche Weise unmöglich macht; „die Vorstellung des Nicht- 
könnens verwandelt sich in eine motorische Hemmung“ (FOREL). 
Hierbei denkt man sich indessen nicht die Erregbarkeit der 
motorischen Zentren selbst herabgesetzt; die Ursache dafür, dafs 
sie nicht gereizt werden, liegt nur darin, dafs die Reizung sie 
nicht erreicht. Eine solche Erklärung verhilft uns aber nicht zu 
einem Verständnis der gleichzeitig vorhandenen Unempfindlich- 
keit, sofern wir uns nicht denken, dafs die Suggestion auch eine 
Ausschaltung eines oder mehrerer der sensitiven Zentren aus dem 
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höheren Seelenleben hervorgerufen hat. Ein begründeter Anlafs, 
eine derartige Ausschaltung sensitiver Zentren lediglich auf Grund 
von Suggestionen oder Vorstellungen, die sich auf das Willens- 
leben beziehen, anzunehmen, scheint mir nun aber doch nicht 
vorzuliegen. 

Denken wir uns dagegen, dafs die Suggestion wirklich die 
Reizbarkeit in den psychomotorischen Zentren herabsetzt, so stellt 
sich die Sache auf andere Weise. Da dürfte es wahrscheinlich 
sein, dafs eine derartige Herabsetzung der Reizbarkeit auch die 
mit den motorischen Zentren intim verbundenen sensitiven Zentren, 
die Sitze für die fraglichen Bewegungs-, Lage- und Hautempfin- 
dungen, trifft. Wird m. a. W. ein psychomotorisches Zentrum 
nervöser Energie beraubt, so zieht dies einen ähnlichen Verlust 
bei den Zentren von gleichem Range nach sich, die damit aufs 
engste verbunden sind. 

Dadurch, dafs wir die Erklärung hauptsächlich auf eine der- 
artige physiologische oder dynamische Basis stellen und annehmen, 
dafs die Herabsetzung der Erregbarkeit die primären Zentren 
betrifft, scheint es mir auch leichter zu verstehen, wie die Herab- 
setzung der Hautsensibilität eines bestimmten Körperteils sich 
auf die Hautsensibilität der ganzen betreffenden Körperhälfte und 
sogar auch die übrigen Sinne ausbreitet, weiterhin auch, wie 
Funktionen, die eigentlich nichts mit psychomotorischer Tätigkeit 
oder Sinnesempfindungen zu tun haben, wie z. B. vasomotorische 
Phänomene und Sehnenreflexe, in Zusammenhang mit den sugge- 
rierten Lähmungen (bzw. Kontrakturen) von Funktionsverände- 
rungen betroffen werden können. 

Bekanntlich hat man zur Erklärung der hysterischen Läh- 
mungen sowohl eine Hypothese aufgestellt, welche die Erklärung 
in einer Störung der assoziativen Tätigkeit sucht, eine Hypothese, 
die u. a. von JANET vertreten wird, als auch eine andere, nach 
welcher die motorischen und sensitiven Zentren selbst sich in 
einem herabgesetzten Erregbarkeitszustand befinden („un sommeil 
cérébral anormal“, „un engourdissement ou épuisement des 
centres cérébraux“ (SoLLIER).! BmswAngER wendet die beiden 
Hypothesen zur Erklärung der hysterischen Anästhesien an. Er 
meint, dafs bei Hemianästhesien ein pathologisch verminderter 
Erregbarkeitszustand der Rindenelemente, welche die Empfin- 
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dungen vermitteln, in erster Linie vorliegt, während die 
geometrisch geordneten Anästhesien höchst wahrscheinlich auf 
Hemmungen beruhen, die von bestimmten Vorstellungskomplexen 
und besonders von solchen ausgehen, die in engstem Zusammen- 
hang mit verschiedenen Teilen des lokomotorischen Apparates 
stehen.! 

Was endlich das Verhältnis zwischen Kontrakturen und Sen- 
sibilität betrifft, so scheint es mir nicht angebracht, hier ein be- 
stimmtes Urteil darüber auszusprechen. Wir haben zunächst die 
Frage zu entscheiden, ob alle die während der Hypnose auf- 
tretenden Kontrakturen nur auf Suggestionen beruhen, oder ob 
sie sich auch auf dem Reflexweg hervorrufen lassen, was bekannt- 
lich CHuarcoT und seine Schule, HEıDEnHAINn, HöGYES, LAUFENAUER, 
SCHAFFER u. a. behaupten, und wofür auch meine Erfahrungen 
eine Stütze abzugeben scheinen. Es erhebt sich ferner die Frage, 
ob diese Reflexkontrakturen von kortikaler oder subkortikaler 
(spinaler) Natur sind. Ersteres wird in letzter Zeit von SCHAFFER, 
letzteres u. a. von Höcvzs verfochten. Lälst es sich beweisen, 
dals wenigstens die Kontraktur als solche auf einer Hyperfunktion 
der niederen motorischen Zentren beruht, so lälst es sich wohl 
denken, dals dies infolge des dynamischen Antagonismus, der 
zwischen höheren und niederen Zentren herrscht, und wofür das 
Auftreten gesteigerter Reflextätigkeit bei verminderter Rinden- 
funktion ein Beispiel ist, eine Afunktion der psychomotorischen 
Zentren zur Folge hat. (In Wirklichkeit hat es sich in Fall 1 
gezeigt, dals die Vp. die Kontrakturen nicht auf psychomotorischem 
Wege lösen oder auf die betreffenden Körperteile einwirken kann.) 
Dals dann diese kortikale Lähmung ihrerseits Anästhesien und 
Analgesie mit sich bringt, wäre auf die Weise, wie oben ge- 
schehen, zu erklären. 

2. Im Anschlufs an die oben dargelegte Betrachtungsweise 
scheint also die vasomotorische Kontraktion (mit Nichtbluten bei 
Stichen u. dgl.), die in Verbindung mit Analgäsie in der Hypnose 
auftritt, so erklärt werden zu müssen, dafs die starken Hyp- und 
Afunktionen in den motorischen und sensitiven Rindenzentren 
Hyperfunktion in dem niederen — und daher in gewisser 
Weise antagonistischen — vasokonstriktorischen Zentrum nach 
sich ziehen. Die Analgesie stände also in keiner anderen Ver- 
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bindung mit dem Phänomen als in der Weise, dals sie zeigt, dals 
die fraglichen Rindenfunktionen so vieler nervöser Energie (die 
dann den niederen spinalen Zentren, einschliefslich des vaso- 
konstriktorischen, zugute kommen könnten) beraubt worden sind, 
dafs eine vermehrte Reizung des spinalen Gefälszentrums mit 
dadurch bedingter Gefälskontraktion eintreten muls. Dafs eine 
solche Gefälskontraktion nur auf den Hautgebieten eintritt, wo 
Analgesie usw. herrscht, mufs auf primären physiologischen 
Assoziationen zwischen bestimmten Rindenbezirken und be- 
stimmten Teilen des Gefäfszentrums (oder bestimmten Gefäfls- 
nerven) beruhen. 


3. In gleicher Weise (wie in Moment 1) möchte ich das 
Phänomen deuten, dals eine suggerierte Unterempfindlichkeit oder 
Überempfindlichkeit auf einem einzigen Sinnesgebiet spontan 
dieselbe Art von Funktionsveränderung bei den übrigen Sinnen 
auf derselben Seite herbeiführt. Ich nehme demnach an, dafs 
eine suggerierte starke Funktionsherabsetzung eines bestimmten 
Sinnes wirklich die Erregbarkeit des entsprechender® Rinden- 
zentrums herabsetzt, und dafs diese Herabsetzung zur Folge hat, 
dals die nervöse Ladung der damit intim verbundenen Zentren 
— und das sind ja die anderen Sinneszentren — auf dasselbe 
Potential herabgesetzt wird, die es selbst hat. 


Ich erinnere hier an die bekannte Tatsache, dafs bei Hysterie 
z. B. eine Funktionsherabsetzung auf einem Sinnesgebiet oft von 
Herabsetzungen der übrigen Sinne derselben Seite begleitet ist 
oder solche hervorruft, ohne dafs man wenigstens einen sugges- 
tiven (psychischen) Faktor nachweisen kann, der hierfür als Ur- 
sache anzusprechen wäre. 


Etwas Entsprechendes zu dem, was SCHAFFER, DÖLLKEN und 
ich auf dem Gebiete der Sinne gefunden haben, haben Bmer 
und F£r£ auf dem psychomotorischen Gebiete beobachtet. Sie 
suggerierten einer Person in somnambulem Zustande, dafs ihr 
rechter Arm beim Erwachen paralysiert sein würde Ihr Er- 
staunen war indessen grols, als sie beim Erwachen nicht nur den 
Arm gelähmt, sondern auch die Patientin aulserstande fanden, 
ein Wort zu sprechen. Ihre Intelligenz war ungestört, die Zunge 
war aber stark nach links gezogen und konnte nur mit Schwierig- 
keit bewegt werden. Die Pat. begriff nicht, wie diese doppelte 
Lähmung entstanden war. Die Assoziation erklärt sich dadurch, 
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schränkung des Gesichtsfeldes (ungefähr konzentrisch, bisweilen 
ca. 30—40 °), vermindertes Hör- und Riechvermögen und be 
schränktes bis aufgehobenes Vermögen, die Lage der Körperteile 
zu beurteilen. Bei suggerierter Blindheit trat indirekte Herab- 
setzung des Gehörs- und Geruchssinnes sowie geringe Hypästhesie 
ein, bei suggerierter Taubheit fand er eine Herabsetzung des 
Gesichts-, Geruchs- und Hautsinnes, bei suggerierter Anosmie 
dagegen keine deutlichen Funktionsveränderungen in den anderen 
Organen. 

Eine ähnliche Einwirkung des einen Sinnes auf einen oder 
mehrere andere, wie sie SCHAFFER und DÖLLKEN beschrieben, hat 
bereits ÜRBANTSCHITSCH ! beobachtet. Er fand, dals Farben, die 
unter der Reizschwelle lagen, sofort von seinen Pat. auf- 
gefalst werden konnten, wenn er eine Stimmgabel an ihrem Ohre 
erklingen liefs. Andererseits wurde bisweilen das Gesichtsfeld 
durch einen Schall verdunkelt. Die Sehschärfe konnte auch zu- 
nehmen, wenn die Stimmgabel gehört wurde. ÜRBANTSCHITSCH 
fand auch umgekehrt, dafs Schälle, die zuvor unter der Schwelle 
gelegen hatten, gehört werden konnten, wenn verschiedene Arten 
Licht dem Pat. gezeigt wurden. Die Geschmacks-, Geruchs-, 
Druck- und Temperaturempfindungen fluktuierten an Stärke, 
wenn Licht oder Schälle dargeboten wurden. 

Eine andere Art von Wechselwirkung zwischen den Sinnen 
bieten die sog. Photismen dar, d. h. sekundäre Licht- oder Farben- 
empfindungen, welche sichtlich durch andere Sinnesempfindungen, 
gewöhnlich Schallempfindungen („audition colorée“) verursacht 
werden und als ihre Folgeerscheinungen auftreten, und die sog. 
Phonismen, sekundäre Schallempfindungen, die z. B. durch Ge- 
sichts- und Druckempfindungen verursacht werden. Obwohl 
wahrscheinlich Vorstellungsassoziationen in einer gewissen Anzahl 
von Fällen die Ursache der sekundären Sinnesempfindungen 
darstellen, hält en Zensen doch für unzweifelhaft, dafs auch 
„reine“ Fälle vorkommen.? Aber gerade in solchen Fällen liegt 
fast ausnahmslos eine neuropathologische Disposition vor. ZIEHEN 
ist daher der Ansicht, dals es sich hier unzweifelhaft in den 
meisten Fällen um angeborene, abnorm leitungsfähige Asso- 
ziationsbahnen zwischen den einzelnen kortikalen Sinneszentren 
handelt. 


ı Pflügers Archiv 42, 8. 154. 
® Leitfaden der physiologischen Psychologie. 3. Auflage, 8. 189. 
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4. Bezüglich der Sehnenreflexe fand Dörıken!, dafs 
bei suggerierter einseitiger Anästhesie der Patellarreflex auf der- 
selben Beite bei völlig schlaffer Muskulatur vermindert war und 
in einem Fall ganz fehlte. 


Diskussion. 


In erster Linie dürfte zu erörtern sein, ob und inwieweit die 
Versuchspersonen, unabhängig von aller ausdrücklichen Sug- 
gestion meinerseits, sich die Resultate, die erlangt wurden, haben 
vorstellen können, d.h. ob die Erscheinungen, die nur indirekte 
Folgen gewisser Suggestionswirkungen (oder auf anderem Wege 
bewirkter Prozesse) zu sein scheinen, in Wirklichkeit durch 
Autosuggestionen verursacht worden sind. 

Was nun Fall 1 betrifft, so ist nioht einzusehen, wie eine 
in der Physiologie vollständig unbewanderte Person dazu kommen 
sollte, sich vorzustellen, dafs eine Sensibilitätsveränderung über- 
haupt eine Veränderung in den Patellarreflexen nach sich zöge; 
auch läfst sich nicht denken, dafs Vp. aus meiner Art, die 
Patellarreflexe zu untersuchen, einen Schluls auf das hat ziehen 
können, was ich in dieser Hinsicht erwartete, nachdem die 
suggerierte Sensibilitätsausgleichung stattgefunden hatte, Es sei 
hier auch erwähnt, dals eine Fehlbeobachtung meinerseits nicht 
gut vorliegen kann, da Vp. in wachem Zustande so starke 
Patellarreflexe auf der rechten Seite hatte, dafs ein schwaches 
Klopfen nicht nur eine sehr starke Zuckung im Kniegelenk, 
sondern auch Zuckungen in so gut wie dem ganzen Körper ause 
lösten — der Unterschied zwischen den Patellarreflexen dieser 
Seite und den normalen, möglicherweise subnormalen Reflexen 
der anderen Seite war daher augenfällig; dagegen löste später 
ein mittelstarkes Klopfen normalstarke Reflexe nur im Knie- 
gelenk aus, und diese waren gleichstark auf beiden Seiten. 

Gehen wir dann zu den Sensibilitätsveränderungen über, die 
in Zusammenhang mit den Kontrakturen entstanden, so scheint 
es mir auch hier, dafs weder meine Untersuchung selbst, noch 
die physiologischen Kenntnisse der Vp. (genauer gesagt: ihr 
Mangel an solchen) ihr Anlafs gegeben haben können, sich eine 
Änderung der Hautsensibilität in Zusammenhang mit diesen 





l a. a. O. 8. 75. 
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Kontrakturen vorzustellen. Zwar ist es wahr, dafs ich nach 
meinen Erfahrungen in Fall 3 Analgesie in Zusammenhang mit 
Kontrakturen erwartete, teils aber hat eine solche Erwartung, 
was mich betrifft, natürlich zur Folge, dafs ich mich gegen hier- 
von herrührende Fehlbeobachtungen zu schützen versuche, 
teils kam mir die Entdeckung, dafs die Analgesie nur auf ober- 
halb der kontrakturierten Muskeln gelegenen Hautpartien vor- 
handen war, ganz unerwartet. 

In Fall 2 ist es meines Erachtens ebenso unwahrscheinlich, 
dafs der Pat. sich Vorstellungen darüber gebildet hat, dafs nicht 
nur die anderen Hautsinne, sondern auch die übrigen Sinne und 
zwar nur auf der einen Seite im Zusammenhang mit der sug- 
gerierten Schmerzempfindlichkeit auf derselben Seite geschärft 
werden sollten. Und in diesem Fall kann eine Simulation 
nicht vorgelegen haben. Denn da Pat. in wachem Zustande 
überhaupt keine Kitzel-, Kälte, Geruchs- und Geschmacksemp- 
findungen auf der linken Seite hatte und er dann während der 
Hypnose daselbst diese verschiedenen Modalitäten (und innerhalb 
derselben sogar Qualitäten) unterscheiden und richtig angeben 
konnte, so müssen diese verschiedenen Arten von Sensibilität 
tatsächlich existiert haben. 

In Fall 3 haben wir den Vorteil, mit einer psychologisch 
gebildeten Person zu arbeiten. Seinen Versicherungen mir gegen- 
über, dafs die Veränderungen in den Haut und den übrigen 
Sinnen der rechten Seite ihm eine vollständige Überraschung 
waren, und dafs besonders das eigentümliche Gefühl davon, dafs 
eine Spaltung der Sensibilität längs der Mittellinie zustande ge- 
kommen war, in hohem Grade sein Erstaunen erregte, mufs da- 
her grofse Bedeutung beigemessen werden. Übrigens fand die 
"Hypnotisierung auf eigenen Wunsch der Vp. statt, und selbst 
verfolgte ich als nächstes Ziel etwas ganz anderes, nämlich eine 
Dissoziation zwischen dem Wärme- und Kältesinn zustande zu 
bringen, von welcher Absicht auch Vp. Kenntnis hatte. Von 
besonderem Interesse ist, dafs die Vp. einen deutlichen Unter- 
schied in der Intensität der Hautempfindungen beim Überschreiten 
der Mittellinie der Stirn fühlte, denn zu dem Zeitpunkt, da dieser 
Versuch gemacht wurde, hatte noch keine Nervenuntersuchung 
der Vp. in wachem Zustande stattgefunden. Sie hatte daher 
nicht die geringste Kenntnis von der für die Hysterie so charak- 
teristischen Verschiedenheit der Hautsensibilität auf beiden Seiten 
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von der Mittellinie des Körpers; viel weniger denn wulste sie 
(und ebenso ich) damals, dals sie Hysteriker war. 

Indessen ist stets zuzugeben, da/s die Vp. sich irgendeine 
beliebige Vorstellung von etwas, das geschehen würde, haben 
machen können, wenn z.B. der eine Arm auf suggestivem Wege 
unempfindlich gemacht worden war. Wenn aber die Phänomene 
auf derartigen durch reinen Zufall zustandegekommenen Auto- 
suggestionen beruhen, mülste man Unregelmälsigkeiten und mit 
einander unvereinbare Phänomene nicht nur bei verschiedenen 
Personen, sondern auch bei derselben Person unter verschiedenen 
Verhältnissen antreffen. Das tun wir aber nicht. Eine derartige 
suggerierte Analyse ruft z. B. nicht eine solche in der Extremität 
der anderen Seite hervor, sondern zieht nur die übrigen Sinne 
derselben Seite mit sich; sie hat ferner niemals erhöhte Reflexe 
oder vermehrte Blutung bei Stichen zur Folge, sondern stets das 
Gegenteil (wenn überhaupt diese Prozesse affıziert werden). Und 
eine derartige Gesetzmälsigkeit finden wir nicht nur bei meinen 
Vp., sondern auch bei denen, die von früheren Forschern hin- 
sichtlich derartiger Phänomene untersucht worden sind. 

Es ist aus mehreren Gesichtspunkten als bedauerlich anzu- 
sehen, dafs ich nicht Gelegenheit hatte, viele von diesen Ver- 
suchen zu wiederholen. Aber bezüglich der vielleicht wichtigsten 
Frage, inwiefern die Phänomene auf Suggestionen (fremden oder 
eigenen) beruhen können, hat dies gleichwohl wenig Bedeutung, 
da es der erste Versuch von jeder Art Phänomen ist, 
der die Frage entscheiden muls. Denn es läfst sich stets 
denken, dals, nachdem einmal während einer Hypnose gewisse 
Erscheinungen mit gewissen anderen verbunden gewesen, die 
Vp. sich dann dieser Assoziation erinnert und daher dasselbe 
Resultat erwartet, wenn der Versuch wiederholt wird. (Eine 
Ausnahme von dieser Denkmöglichkeit mu/s indessen als vor- 
wiegend erachtet werden, wenn die fraglichen Prozesse so kom- 
pliziert sind und so im Detail anatomischen und physiologischen 
Verhältnissen folgen, dals Vp. keine richtige Auffassung von 
allen Verläufen, als sie zum ersten Male auftraten, bekommen 
kann). Dies ist die Ursache, weshalb ich so im Detail den In- 
halt sowohl des Bewulstseins der Vp. als meines eigenen unter- 
sucht habe, als die ersten Versuche gemacht wurden. 

Die Vp. machten auf mich den Eindruck, während der Hyp- 
nose ebenso gutes Beobachtungs- und Urteilsvermögen zu haben 
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wie in wachem Zustande. In Fall 3 erwähnt Vp. selbst, dafs 
ihr Gedächtnis (sogar für das, was sich kurz vor der Hypnose 
zugetragen) bei einer Gelegenheit (Sitzung Nr. 2) schlecht war; 
dies scheint jedoch bei den folgenden Sitzungen nicht der Fall 
gewesen zu sein. Ich pflegte während der Sitzungen mich mit 
ihr über alles Mögliche zu unterhalten, ohne andere Verände- 
rungen des Denkvermögens merken zu können als eine gewisse 
Langsamkeit (wenigstens der Sprache nach zu urteilen). Was 
hier dagegen die Erlangung der Resultate, die ich erreichen 
wollte, erschwerte, war, dafs die ständige Aufmerksamkeit auf 
die Veränderungen der Hautsensibilität eine tiefe Hypnose zu 
verhindern oder eine bereits vorhandene in eine leichtere umzu- 
wandeln schien. — Nach den Sitzungen erinnerte sich Vp. sämt- 
licher betreffenden Erlebnisse. 

Wenn ich nun dazu übergehe, die verschiedenen Arten 
von halbspontanen Erscheinungen, die von mir und 
anderen beobachtet worden sind, zu diskutieren, werde ich in 
gleicher Weise wie in dem geschichtlichen Rückblick je für sich 
behandeln: 1. den Zusammenhang zwischen Motilität und Sensi- 
bilität; 2. den Zusammenhang zwischen Analgesie und Gefäls- 
kontraktion; 3. den Zusammenhang zwischen einem Sinn und 
anderen Sinnen auf derselben Seite; und schliefslich 4. den Zu- 
sammenhang zwischen Motilität, Sensibilität und Sehnenreflexen. 

1. Wenn man die Resultate der Untersuchungen früherer 
Forscher (Caaxcot, Binet und F£rf, DöLLKken, VocrT) wie auch 
der meinigen zusammenstellt und zusammenfalst, so ergibt sich, 
dafs in der Hypnose sowohl suggerierte Lähmungen als auch 
Kontrakturen (seien es suggerierte oder auf dem Reflexweg er- 
baltene) dahin tendieren, mehr oder weniger starke Herab- 
setzungen der Bewegungsempfindungen und der Hautsinnesemp- 
findungen, die mit den interessierten Muskeln zusammenhängen, 
herbeizuführen. Auf gleiche Weise bringt ein suggerierter Ver- 
lust der Hautempfindlichkeit in der einen Körperhälfte oder in 
einer Extremität das Unvermögen mit sich, sie zu bewegen. 

Zwar habe ich in Fall 1 gefunden, dafs eine suggerierte 
Lähmung keine sofort eintretende Herabsetzung der Schmerz- 
empfindlichkeit zur Folge hat, hieraus darf aber natürlich nur 
der Schluls gezogen werden, dals eine derartige Parese obne 
einen wahrnehmbaren Empfindlichkeitsverlust entstehen und eine 
kurze Zeit hindurch andauern kann (was auch andere Versuche, 
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u. a. Nr. 12, in Fall 3 bestätigen). Dagegen waren die in dem- 
selben Fall (Nr. 1) beobachteten Kontrakturen stets mit Sensi- 
bilitätsverlust verbunden. 

In Fall 3 wurden die Untersuchungen vor meinem zweiten 
Besuch bei Fall 1 angestellt. Wäre das Umgekehrte der Fall 
gewesen, so hätte ich zweifellos bei meinen Suggestionen in Fall 
3 zwischen der Suggestion: Unbeweglichkeit (Parese) und der 
anderen: Starre oder Steifigkeit (Kontrakturen) unterschieden. 
Nun suggerierte ich beides gleichzeitig und durcheinander, wie 
man es oft zu tun pflegt, weshalb es sich nicht entscheiden lälst, 
ob der mehr oder weniger starke und fast stets "eintretende Sen- 
sibilitätsverlust im vorliegenden Falle schon bei der Parese oder 
erst, als Kontrakturen aufzutreten begannen, vorhanden war. 

Gehen wir nun des Vergleichs wegen zu den hysterischen 
Paresen und Kontrakturen über, so sind ja die ersteren manch- 
mal von gröfseren oder geringeren Herabsetzungen der Hautsen- 
sibilität begleitet; es kommt auch normale oder sogar übernormale 
Empfindlichkeit vor (STRÜMPELL). Die nicht schmerzhafte Form 
der permanenten Kontrakturen ist nach F. Rıcuer ! meistens mit 
Herabsetzung oder Aufhebung der Hautsensibilität verbunden, 
die auf die kontrakturierte Extremität beschränkt sein oder auch 
in der Form einer typischen Hemianästhesie bestehen kann. 
Kutane Hyperalgesie in ausgesprochenem Grade hat BıinswAnger ! 
nur in den mit Arthralgien komplizierten Fällen gefunden. 

Was dagegen das Verhältnis der hysterischen Anästhesien 
(mit Analgesie) zur Motilität betrifft, so will ich hier nur darauf 
hinweisen, dafs der Eintritt einer vollständigen Lähmung nicht 
als möglich erachtet werden kann, sofern nicht aufser der ku- 
tanen Sensibilität auch die tiefere (Lage- und Bewegungsempfin- 
dungen) fehlt, wobei die Versuche natürlich mit geschlossenen 
Augen gemacht werden müssen (BINSWANGER). 

Kehren wir nun zu unseren hypnotischen Experimenten zu- 
rück, so können wir es wohl als ganz natürlich betrachten, dafs 
suggerierte Unempfindlichkeit in einem Arm, die, sofern nicht 
besondere Vorsichtsmafsregeln getroffen werden, von der Vp. 
wahrscheinlich als für alle den Arm betreffenden Empfindungen, 
also auch die Bewegungsphänomene, geltend aufgefalst wird, eine 
Unfähigkeit den Arm zu bewegen nach sich ziehen wird. Denn 


1 BINSswangER, a. a. O., S. 446. 
Zeitschrift für Psychologie 52. 29 
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ohne Bewegungsempfindungen oder Bewegungsvorstellungen, die 
wohl auch als in der Suggestion eingeschlossen anzusehen sind, 
läfst sich die Entstehung einer psychomotorischen Tätigkeit nicht 
denken. 

Schwieriger ist dagegen die Erklärung des umgekehrten Ver- 
hältnisses: weshalb suggerierte Paresen und Kontrakturen Sen- 
sibilitätsverlust nach sich ziehen. Wir können uns zunächst 
denken, dals die Suggestion die Lähmung dadurch hervorruft, 
dals alle Bewegungsempfindungen und Bewegungsvorstellungen 
unterdrückt werden. In solchem Fall aber muls natürlich dieser 
Verlust der Lähmung vorhergehen; der Verlust der Haut- 
sensibilität kann ja dagegen als später auftretend gedacht werden 
(was in Übereinstimmung mit einem Teil der Beobachtungen 
stehen würde). Indessen findet eine derartige supponierte zeit- 
liche Folge keine Stütze an meinen Erfahrungen; die Vp. in 
Fall 3 erklärt ganz bestimmt behaupten zu können, dafs er 
Empfindungen von seinem Arm her hatte, dessen Lage beurteilen 
konnte (und oft auch deutlich Hautempfindungen in demselben 
fühlte), obwohl die willensmotorischen Impulse, die er dorthin 
schickte, nicht die beabsichtigte Wirkung hatten. (Sie schienen 
ihm jedoch bis zum Arm zu kommen.) Er hatte ganz das Ge- 
fühl, sagte er, als wenn der Arm in einem Schraubstock säfse. 
Es stimmt dies auch mit anderen hypnotischen Erfahrungen 
überein, obwohl, wie wir aus dem geschichtlichen Rückblick 
(Abschn. 1, S. 441) ersehen haben, die suggerierte Parese recht 
bald Sensibilitätsstörungen nach sich ziehen kann. 

Wir können uns dann denken, dafs die Suggestion nur 
hemmend auf den Willensimpuls wirkt; dafs, mit anderen Worten, 
die der Vp. gegebene Vorstellung, dafs sie ihre Hand nicht be- 
wegen kann, in dem suggestiblen Zustand eine solche Energie 
erhält, dafs sie die Reizung der psychomotorischen Zentren auf 
gewöhnliche Weise unmöglich macht; „die Vorstellung des Nicht- 
könnens verwandelt sich in eine motorische Hemmung“ (Forer). 
Hierbei denkt man sich indessen nicht die Erregbarkeit der 
motorischen Zentren selbst herabgesetzt; die Ursache dafür, dafs 
sie nicht gereizt werden, liegt nur darin, dafs die Reizung sie 
nicht erreicht. Eine solche Erklärung verhilft uns aber nicht zu 
einem Verständnis der gleichzeitig vorhandenen Unempfindlich- 
keit, sofern wir uns nicht denken, dafs die Suggestion auch eine 
Ausschaltung eines oder mehrerer der sensitiven Zentren aus dem 
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höheren Seelenleben hervorgerufen hat. Ein begründeter Anlafs, 
eine derartige Ausschaltung sensitiver Zentren lediglich auf Grund 
von Suggestionen oder Vorstellungen, die sich auf das Willens- 
leben beziehen, anzunehmen, scheint mir nun aber doch nicht 
vorzuliegen. 

Denken wir uns dagegen, dafs die Suggestion wirklich die 
Reizbarkeit in den psychomotorischen Zeniren herabsetzt, so stellt 
sich die Sache auf andere Weise. Da dürfte es wahrscheinlich 
sein, dals eine derartige Herabsetzung der Reizbarkeit auch die 
mit den motorischen Zentren intim verbundenen sensitiven Zentren, 
die Sitze für die fraglichen Bewegungs-, Lage- und Hautempfin- 
dungen, trifft. Wird m. a. W. ein psychomotorisches Zentrum 
nervöser Energie beraubt, so zieht dies einen ähnlichen Verlust 
bei den Zentren von gleichem Range nach sich, die damit aufs 
engste verbunden sind. 

Dadurch, dals wir die Erklärung hauptsächlich auf eine der- 
artige physiologische oder dynamische Basis stellen und annehmen, 
dafs die Herabsetzung der Erregbarkeit die primären Zentren 
betrifft, scheint es mir auch leichter zu verstehen, wie die Herab- 
setzung der Hautsensibilität eines bestimmten Körperteils sich 
auf die Hautsensibilität der ganzen betreffenden Körperhälfte und 
sogar auch die übrigen Sinne ausbreitet, weiterhin auch, wie 
Funktionen, die eigentlich nichts mit psychomotorischer Tätigkeit 
oder Sinnesempfindungen zu tun haben, wie z. B. vasomotorische 
Phänomene und Sehnenreflexe, in Zusammenhang mit den sugge- 
rierten Lähmungen (bzw. Kontrakturen) von Funktionsverände- 
rungen betroffen werden können. 

Bekanntlich hat man zur Erklärung der hysterischen Läh- 
mungen sowohl eine Hypothese aufgestellt, welche die Erklärung 
in einer Störung der assoziativen Tätigkeit sucht, eine Hypothese, 
die u. a. von JANET vertreten wird, als auch eine andere, nach 
welcher die motorischen und sensitiven Zentren selbst sich in 
einem herabgesetzten Erregbarkeitszustand befinden („un sommeil 
cérébral anormal“, „un engourdissement ou épuisement des 
centres cérébraux“ (SOLLIER).! BmswAangEer wendet die beiden 
Hypothesen zur Erklärung der hysterischen Anästhesien an. Er 
meint, dafs bei Hemianästhesien ein pathologisch verminderter 
Erregbarkeitszustand der Rindenelemente, welche die Empfin- 


! „L'Hystérie et son traitement“. 
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dungen vermitteln, in erster Linie vorliegt, während die 
geometrisch geordneten Anästhesien höchst wahrscheinlich auf 
Hemmungen beruhen, die von bestimmten Vorstellungskomplexen 
und besonders von solchen ausgehen, die in engstem Zusammen- 
hang mit verschiedenen Teilen des lokomotorischen Apparates 
stehen.! 

Was endlich das Verhältnis zwischen Kontrakturen und Sen- 
sibilität betrifft, so scheint es mir nicht angebracht, hier ein be- 
stimmtes Urteil darüber auszusprechen. Wir haben zunächst die 
Frage zu entscheiden, ob alle die während der Hypnose auf- 
tretenden Kontrakturen nur auf Suggestionen beruhen, oder ob 
sie sich auch auf dem Reflexweg hervorrufen lassen, was bekannt- 
lich CHARcoT und seine Schule, HEIDENHAIN, HöcyEs, LAUFENAUER, 
SCHAFFER u. a. behaupten, und wofür auch meine Erfahrungen 
eine Stütze abzugeben scheinen. Es erhebt sich ferner die Frage, 
ob diese Reflexkontrakturen von kortikaler oder subkortikaler 
(spinaler) Natur sind. Ersteres wird in letzter Zeit von SCHAFFER, 
letzteres u. a. von Höcves verfochten. Läfst es sich beweisen, 
dals wenigstens die Kontraktur als solche auf einer Hyperfunktion 
der niederen motorischen Zentren beruht, so läfst es sich wohl 
denken, dafs dies infolge des dynamischen Antagonismus, der 
zwischen höheren und niederen Zentren herrscht, und wofür das 
Auftreten gesteigerter Reflextätigkeit bei verminderter Rinden- 
funktion ein Beispiel ist, eine Afunktion der psychomotorischen 
Zentren zur Folge hat. (In Wirklichkeit hat es sich in Fall 1 
gezeigt, dals die Vp. die Kontrakturen nicht auf psychomotorischem 
Wege lösen oder auf die betreffenden Körperteile einwirken kann.) 
Dafs dann diese kortikale Lähmung ihrerseits Anästhesien und 
Analgesie mit sich bringt, wäre auf die Weise, wie oben ge- 
schehen, zu erklären. 

2. Im Anschlufs an die oben dargelegte Betrachtungsweise 
scheint also die vasomotorische Kontraktion (mit Nichtbluten bei 
Stichen u. dgl.), die in Verbindung mit Analgäsie in der Hypnose 
auftritt, go erklärt werden zu müssen, dafs die starken Hyp- und 
Afunktionen in den motorischen und sensitiven Rindenzentren 
Hyperfunktion in dem niederen — und daher in gewisser 
Weise antagonistischen — vasokonstriktorischen Zentrum nach 
sich ziehen. Die Analgesie stände also in keiner anderen Ver- 


! „Die Hysterie“, S. 791—92. 
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bindung mit dem Phänomen als in der Weise, dafs sie zeigt, dafs 
die fraglichen Rindenfunktionen so vieler nervöser Energie (die 
dann den niederen spinalen Zentren, einschliefslich des vaso- 
konstriktorischen, zugute kommen könnten) beraubt worden sind, 
dafs eine vermehrte Reizung des spinalen Gefäfszentrums mit 
dadurch bedingter Gefälskontraktion eintreten mufs. Dale eine 
solche Gefälskontraktion nur auf den Hautgebieten eintritt, wo 
Analgesie usw. herrscht, mufs auf primären physiologischen 
Assoziationen zwischen bestimmten Rindenbezirken und be- 
stimmten Teilen des Gefälszentrums (oder bestimmten Gefäls- 
nerven) beruhen. 


3. In gleicher Weise (wie in Moment 1) möchte ich das 
Phänomen deuten, dafs eine suggerierte Unterempfindlichkeit oder 
Überempfindlichkeit auf einem einzigen Sinnesgebiet spontan 
dieselbe Art von Funktionsveränderung bei den übrigen Sinnen 
auf derselben Seite herbeiführt. Ich nehme demnach an, dafs 
eine suggerierte starke Funktionsherabsetzung eines bestimmten 
Sinnes wirklich die Erregbarkeit des entsprechenden Rinden- 
zentrums herabsetzt, und dafs diese Herabsetzung zur Folge hat, 
dafs die nervöse Ladung der damit intim verbundenen Zentren 
— und das sind ja die anderen Sinneszentren — auf dasselbe 
Potential herabgesetzt wird, die es selbst hat. 


Ich erinnere hier an die bekannte Tatsache, dafs bei Hysterie 
z. B. eine Funktionsherabsetzung auf einem Sinnesgebiet oft von 
Herabsetzungen der übrigen Sinne derselben Seite begleitet ist 
oder solche hervorruft, ohne dafs man wenigstens einen sugges- 
tiven (psychischen) Faktor nachweisen kann, der hierfür als Ur- 
sache anzusprechen wäre. 


Etwas Entsprechendes zu dem, was SCHAFFER, DÖLLKEN und 
ich auf dem Gebiete der Sinne gefunden haben, haben Bmer 
und F£R£ auf dem psychomotorischen Gebiete beobachtet. Sie 
suggerierten einer Person in somnambulem Zustande, dafs ihr 
rechter Arm beim Erwachen paralysiert sein würde Ihr Er- 
staunen war indessen grols, als sie beim Erwachen nicht nur den 
Arm gelähmt, sondern auch die Patientin aulserstande fanden, 
ein Wort zu sprechen. Ihre Intelligenz war ungestört, die Zunge 
war aber stark nach links gezogen und konnte nur mit Schwierig- 
keit bewegt werden. Die Pat. begriff nicht, wie diese doppelte 
Lähmung entstanden war. Die Assoziation erklärt sich dadurch, 
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schreiben Bop und F£r£!, dafs die motorischen Zentren für 
den rechten Arm und für die Sprache einander nahe liegen (in 
der Rinde der linken Hemisphäre). Die fragliche Beobachtung 
scheint mir besonders wertvoll, weil alle Suggestionen, sowohl 
absichtliche als unabsichtliche, vollständig ausgeschlossen scheinen. 

Etwas, das vielleicht noch besser den sensitiven und sen- 
sorischen Phänomenen entspricht, möchte ich in den sich langsam 
ausbreitenden Reflexkontrakturen sehen. Eine mechanische Reizung 
an der Hand, die in erster Linie nur gewisse Muskeln daselbst 
affıziert, ruft bei der Vp. in Fall 1 allmählich auch Kontrak- 
turen in Arm und Bein derselben Seite hervor. Hier ist es da- 
gegen eine Hyp erfunktion gewisser Zentren, die allmählich den- 
selben Zustand in den mit ihnen zunächst assoziierten Zentren 
hervorruft. 


SCHAFFER fand bei seinen Untersuchungen über Reflex- 
phänomene bei Hysterikern in Hypnose, dafs z. B. eine suggerierte 
Taubheit die Auslösung akustischer Kontrakturen unmöglich 
machte. . Aufserdem aber fand er, dafs dies auch zur Folge hatte, 
dafs die Gesichts- und die übrigen Sinnesreflexe ausblieben. Er 
formuliert daher folgenden Satz: eine gegebene negative Hallu- 
zination eliminiert oder erschwert die Entwicklung auslösbarer 
Reflexkontrakturen von den übrigen Sinnen her. Derartige in- 
direkte Wirkungen einer negativen Halluzination können nicht, 
sagt er, als Suggestionsprodukte aufgefalst werden, sondern sind 
als physiologische Kollateralphänomene zu betrachten.? 

Ich bitte nun, einige Details in meinen Versuchen zu be- 
achten. 

In Fall 3 gab die Vp. in Sitzung 3, wo das Spaltungsgefühl 
sehr stark erschien, an, dafs der rechte Teil des gemeinsamen 
Gesichtsfeldes schwarz sei. Da die Hautsinne und der Geruchs- 
sinn (möglicherweise auch die übrigen Sinne) der rechten Seite 
teilweise oder vollständig aufser Funktion gesetzt, demnach die 
Sinneszentren der linken Gehirnhälfte gelähmt waren, so haben 
wir eben eine solche homonyme Hemianopsie, wie sie auf Lähmung 
des linken Sehzentrums beruht, zu erwarten. 

In Fall 1 bemerken wir, dafs, als die rechte Seite infolge 
eintretender Kontrakturen wenigstens für gewisse Gebiete ihre 


1 Le magnétisme animal, S. 250. 
2 SCHAFPER &. 8. O., S. 250. 
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Hautempfindlichkeit verliert, die linke, die zuvor auch unempfind- 
lich gewesen, nun durch, wie es scheint, eine Art Übertragung 
von Energie überempfindlich wird. In diesem Fall ist die Über- 
tragung spontan vor sich gegangen (auf S. 427 in demselben 
Fall 1 dagegen haben wir ein Beispiel für eine suggerierte 
Energieausgleichung auf dem Gebiete der Empfindlichkeit, die 
indirekt eine andere und daher halbspontane auf dem Ge- 
biet der Sehnenreflexe zur Folge hat). 

Bmer und F£r£ haben denselben, wie ich es auch hier 
nennen könnte, dynamischen Antagonismus zwischen den beiden 
Körper- (oder wenn man so will Gehirn- und Rückenmark-)hälften 
bezüglich der motorischen Funktionen beobachtet. Eine Person 
bewirkt in wachem Zustande folgende Ausschläge an einem Dynamo- 
meter: linke Hand 27, rechte Hand 39. Darauf in Somnam- 
bulismus versetzt, wird sein rechter Arm mittels Suggestionen 
paralysiett. Folgende Ausschläge werden nun erhalten: linke 
Hand 37; rechte Hand 0. Man kann, sagen Bmer und F£rf, 
dies so deuten, dals eine suggerierte Inhibition der motorischen 
Funktionen auf der rechten Seite eine Vermehrung der Muskel- 
kraft auf der linken hervorrufen kann.! Diese Forscher führen 
auch zur Stütze für diese ihre Ansicht an, dals BROwn-S£EQUARD 
dieselbe Regel aufgestellt hat. Dieselbe Reizung, sagt dieser, die 
eine Inhibition gewisser Nervenzentren, Nerven und Muskeln auf 
der einen Körperhälfte hervorruft, ruft vermehrte Energie („de 
la dynamogenie“) in den homologen Teilen der anderen Hälfte 
hervor. Wird z. B. der N. ischiadicus auf der einen Seite 
durchschnitten, so vermehrt dies die Erregbarkeit der motorischen 
Zentren auf der entsprechenden Seite, indem es gleichzeitig die 
Erregbarkeit der motorischen Zentren der anderen Seite ver- 
mindert.? 

Es ist klar, dafs Versuche wie diese keine andere als eine 
rein physiologische Erklärung zulassen. Da nun aber auch die 
anderen offenbar derselben Klasse angehören, scheint es mir das 
Natürlichste, auch für sie dieselbe Erklärung anzunehmen. 

* * 

4. Betreffs des Verhältnisses zwischen Sehnenreflexen und 

Sensibilität kann ich mich kurz fassen. Aus Fall 1 haben wir 


! Le magnétisme animal, S. 247—248. 
? Brown-Skquarp: Recherches sur l'inhibition et la dynamogénie, 
Paris, 1882, S. 25. 
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gesehen, dafs bei meinem ersten Besuch die Pateliarreflexe auf 
der hyperästhetischen Seite stark gesteigert, auf der an- und 
hypästhetischen Seite dagegen normal, möglicherweise subnormal 
waren. Als Sensibilitätsausgleichung auf suggestivem Wege be- 
wirkt wurde, trat eine derartige Funktionsausgleichung auch für 
die Patellarreflexe ein. In gleicher Weise fand DöLLKEN, dafs 
die Patellarreflexe mehr oder weniger auf der Körperhälfte herab- 
gesetzt wurden, deren Empfindlichkeit auf suggestivem Wege 
mehr oder weniger gelähmt wurde. 


Bei Phänomenen wie diesen, wo die verschiedenen Funktionen 
der einen Körperhälfte als ein Ganzes im Verhältnis zu der 
anderen Körperhälfte arbeiten, gehen die Patellarreflexe ganz ein- 
fach mit. Werden z.B. die zerebralen Zentren der einen Körper- 
hälfte nervöser Energie beraubt, so verlieren auch die spinalen 
Reflexzentren Energie — unabhängig von dem Antagonismus, 
der sonst zwischen höheren und niederen Zentren herrscht. Wenn 
aber während der Hypnose doppelseitige Funktionsveränderungen 
auf dem einen oder anderen Wege innerhalb des zentralen Nerven- 
systems entstehen, so wird das Verhältnis der Reflexe durch die 
Gesetze bestimmt, die im allgemeinen für Reflexe herrschen 
(Hemmung, Bahnung usw... Wir können daher unter solchen 
Umständen sowohl gesteigerte als verminderte Reflexe erwarten. 
Dies ist auch der Fall. ChHarcor z. B. gibt an, dafs in dem 
lethargischen Stadium die Sehnenreflexe verstärkt, in dem kate- 
leptischen dagegen geschwächt sind. Die nähere Erörterung der- 
artiger Verhältnisse liegt indessen aufserhalb des Rahmens dieses 
Aufsatzes. 


Was die Sehnenreflexe bei Hysterikern betrifft, so sind diese 
bekanntlich oft verändert. Eine bestimmte Angabe in der 
Literatur darüber, wie sich die Veränderung für hemianästhetische, 
bzw. hemihyperästhetische Körperhälften stellt, habe ich jedoch 
nicht gefunden. Es wäre von grofsem Interesse, wenn es sich 
herausstellte, dafs dasselbe Verhältnis wie in Fall 1 (erster Be 


such) herrscht.! 
* * 


k 
! In den übrigens äufserst seltenen Fällen, wo vollständiger Verlust 
der Patellarreflexe bei Hysterikern beobachtet worden ist, ist dieser doppel- 
seitig gewesen. Bremen meint, dafs in seinem Fall der Verlust mit der 
hysterischen Anästhesie, welche vorhanden war, zusammenhängt. Nonnz 
dagegen ist der Ansicht, dals die Ursache für das Fehlen der Patellarreflexe 
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Man könnte mit Recht sagen, dafs die Ausschaltungshypo- 
these nicht mit der Auffassung unvereinbar ist, wie ich sie oben 
verfochten habe, dafs nämlich die Erregbarkeit der primären 
Rindenzentren selbst durch die gegebene Suggestion herab- 
gesetzt oder erhöht worden ist. Denn, könnte man argumen- 
tieren, wenn man z. B. Analgesie in der linken Hand suggeriert, 
so könnte dies zunächst zur Folge haben, dafs das entsprechende 
Sinneszentrum in der Rinde ausgeschaltet wird. Infolgedessen 
wird seine Erregbarkeit herabgesetzt, welche Herabsetzung ihrer- 
seits eine Herabsetzung aller Sinneszentren und vielleicht auch 
motorischen und anderen Zentren dieser Gehirnhälfte verursacht. 
Gegen diese Erklärungsmöglichkeit läfst sich indessen einwenden, 
dals es recht schwerverständlich ist, wie ein Sinneszentrum, das 
nur der einen Gehirnhälfte angehört, ausgeschaltet werden kann, 
und wie nur die Zentren der gleichen Seite affiziert werden 
— ja, hinsichtlich dieser eigentümlichen Erscheinungen scheinen 
ja die beiden Gehirn- und Körperhälften in einem geradezu anta- 
gonistischen oder von einem anderen Gesichtspunkt aus kom- 
pensatorischen Verhältnis zueinander zu stehen. Denn, wie wir 
wissen, sind die Sinne der beiden Seiten sehr wohl miteinander 
assoziiert, und eine Ausschaltung eines der Sinne der einen Seite 
mülste eine Ausschaltung des entsprechenden Sinnes der anderen 
Seite nach sich ziehen. In den hysterischen und hypnotischen 
Experimenten, die wir hier geprüft haben, tritt uns aber nicht 
ein solches Verhältnis entgegen. Ich mufs indessen zugeben, 
dals eine derartige einseitige Ausschaltung nicht undenkbar ist, 
und dafs also die kombinierte Hypothese der Ausschaltung 
und Erregbarkeitsveränderung als möglich angesehen werden 
kann.' Ich halte doch die reine Hypothese von Veränderungen 


in den beiden von ihm berichteten Fällen (und wahrscheinlich auch in 
STEINERS Fall) in der starken Herabsetzung des Muskeltonus bei den niederen 
Extremitäten zu suchen war. (Dafs die Ursache nicht in der Anästhesie 
liegen konnte, ergibt sich seiner Ansicht nach klar daraus, dafs in seinem 
ersten Fall die Patellarreflexe noch fehlten, als die fragliche Anästhesie 
aufgehoben war, und in seinem zweiten Fall die Patellarreflexe ab- 
wechselnd vorhanden waren und fehlten, während die Sensibilitätsstörung 
die gleiche war.) 

1 BECHTEREW ist der Ansicht, dafs die Ursache dafür, dafs gewöhnliche 
Anästhesie sensorielle Anästhesie nach sich zieht, dreifacher Art ist. 1. 
liegt die Ursache hauptsächlich auf dem vasomotorischen Gebiet. An- 
ästhesie ist sagt B., bekanntlich mit Gefäfsverengung in der Haut (vor 
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der Erregbarkeit der primären Rindenzentren (ohne Aus- 
schaltung also und wie ich sie oben näher ausgeführt habe) für 


die beste. 
xæ = % 


Inwieweit sind nun alle diese Phänomene als auf dem 
hysterischen Zustande beruhend zu betrachten? Zwar 
sind z. B. SCHAFFERS und meine Erfahrungen ausschliefslich an 
Hysterikern gewonnen worden, mehrere Forscher aber haben 
auch mit Nichthysterikern gearbeitet. DÖLLKENn hat mir mitge- 
teilt, dafs seine Schüler seine Versuche sowohl mit nichthyste- 
rischen als mit typisch hysterischen Personen wiederholt und die 
gleichen Resultate erhalten haben wie er. 

Es scheint mir nicht angängig anzunehmen, dafs die Hysterie 


allem bei Hysterikern) verbunden. Diese trifft auch die eigentlichen Sinnes- 
organe, wovon die Funktionsherabsetzung eine notwendige Folge ist. 2. liegt 
die Ursache in einem infolge der Anästhesie verminderten Anpassungs- 
vermögen gewisser Muskeln im Auge und Ohr. Und 3. liegt die Ursache 
in einer unmittelbaren Funktionsschwächung solcher Sinnesorgane, deren 
Empfindungen (z. B. Geschmacks- und Geruchsempfindungen) nicht als 
streng von den Berührungsempfindungen und dem Allgemeingefühl diffe- 
renziert angesehen werden können (a. a. O.). — Hierzu möchte ich nur Fol- 
gendes bemerken. Gegen 1.: dafs die auf hypnotischem Wege bewirkten 
Funktionsveränderungen mit so grofser Schnelligkeit stattfinden können, 
dafs sie unmöglich auf vasomotorischer Basis zu erklären sind, und dafs 
folglich auch die hysterischen Störungen wahrscheinlich nicht auf diese 
Weise gedeutet werden können. Gegen 2.: dafs die Funktionsveränderungen 
des Gesichts und Gehörs so grols sein können, dafs ein vermindertes An- 
passungsvermögen z. B. des M. ciliaris oder M. tensor tympani keinen 
hinreichenden Erklärungsgrund abgibt. Gegen 3.: dafs diese Behauptung 
nicht vom psychologischen Gesichtspunkt aus aufrechterhalten werden 
kann. Wird dagegen die Existenz eines rein physiologischen Zusammen- 
hanges zwischen diesen verschiedenen Sinnen gemeint, so fällt diese Be- 
trachtungsweise nahe mit der von mir vertretenen zusammen: d. h. die 
Existenz primärer, physiologischer Assoziationsbahnen. Dann haben wir 
aber keinen Grund, die Möglichkeit derartiger Verbindungen zwischen den 
übrigen Sinnen (oder Sinneszentren) in Abrede zu stellen. — Im übrigen 
kann weder 1. noch 2. die hypnotische und hysterische Hemianopsie er- 
klären; dagegen kann die hysterische Amblyopie, um die es sich eigentlich 
bei B. handelt, vielleicht durch Nutritions- (Lannearace) oder vasomotorische 
Störungen (BECHTEREw) erklärt werden. Schliefslich ist es meines Erachtens 
äAulserst unwahrscheinlich, dafs wir die Ursache für diese einander so 
gleichartigen Phänomene auf nicht weniger als 3 Seiten zu suchen haben 
sollten. 
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die primären Assoziationen zwischen motorischen und sensitiven 
Zentren usw., deren Existenz diese Versuche beweisen, schaffen 
kann. Alles was die Hysterie zuwegebringen kann, ist wohl, 
dafs sie diesen Assoziationen die Möglichkeit schafft, in Tätig- 
keit zu treten. Und das wahrscheinlich infolge der Verminde- 
rung der hemmenden Tätigkeit gewisser höherer Rindenzentren, 
die hier vorzuliegen scheint!, und die von den Störungen der 
kortikalen Dynamik, welche die Hysterie auszeichnen, besonders 
in diesem Zusammenhange zu beachten ist. Eine solche Be- 
trachtungsweise erklärt auch zugleich, weshalb die Hypnose, die 
gewisse höhere Rindenfunktionen noch weiter herabsetzt und die 
Suggestibilität erhöht, oft in letzter Linie das Auftreten der Phä- 
nomene ermöglicht, wie auch weshalb die Hypnose allein, wenn 
sie hinreichend tief ist, die fraglichen Erscheinungen hervorrufen 
kann. (Dagegen ist es wohl möglich, dafs gewisse Phänomene, 
z. B. Reflexkontrakturen, welche wir jedoch hier nicht studiert 
haben, die äufserst starke Aufhebung der hemmenden Tätigkeit 
der höheren Zentren verlangen, wie sie die Hysterie in ihren 


hochgradigsten Formen allein bewirken kann.) 


* * 
* 


Es ist nicht ausgeschlossen, dafs die Existenz derartiger halb- 
spontaner Erscheinungen in der Hypnose uns den Schlüssel zur 
Analyse einer Reihe hysterischer Phänomene geben könnten. 

Vor allom mufs die Möglichkeit, ja geradezu die Wahr- 
scheinlichkeit zugegeben werden, dafs z. B. der Verlust an ner- 
vöser Energie innerhalb der einen Körperhälfte nicht nur die 
Funktionen trifft, die wir bisher erörtert haben, sondern auch 
andere, z. B. viszerale Funktionen, Sekretionsprozesse u. dgl. 
Es läfst sich da denken, dafs eine ganze Reihe der hysterischen 
— ja auch der hypnotischen — Symptome, deren Genese bisher 
Schwierigkeiten dargeboten hat, als physiologisehe Folgesymp- 
tome zu deuten sein könnten. Und schon auf Grund der Be- 
obachtungen, die in diesem Aufsatz vorgelegt worden sind, kann 
man die Behauptung wagen, dafs in Fällen von allgemeiner 
hysterischer Hemianästhesie (sensitiver und sensorieller), wo man 
nur die Störungen eines einzigen oder möglicherweise einiger 
Sinne mittels psychischer Faktoren zu deuten vermocht hat, die 


1 Dies ist auch Scuarrers Ansicht, vgl. a. a. O., S. 112, obwohl es sich 
für ihn zunächst um Reflexkontrakturen handelt. 
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Funktionsveränderungen der übrigen Sinne auf rein physio- 
logischer Basis, d. h. als unabhängig von aller Suggestion, ab- 
sichtlicher oder unabsichtlicher, also als „halbspontane“ Erschei- 
nungen erklärt werden können. Diese Erklärung ist natürlich 
ganz unabhängig davon, ob später bei eingehenderen Deutungs- 
versuchen meine speziellere Erklärung (gegenseitig bewirkte 
Veränderungen der Erregbarkeit der sensitiven und motorischen 
Zentren selbst, möglicherweise infolge einer Ausschaltung des 
suggestionierten Zentrums) sich als die richtige Deutung erweist 
oder nicht. 

Zum Schlusse scheint es mir notwendig, noch einmal zu be- 
tonen, dals die Erklärung, die ich hier geliefert, lediglich diese 
besondere Klasse von hypnotischen (eventuell hysterischen) Phä- 
nomenen, nämlich die halbspontanen, betrifft. Ich will sie dem- 
nach nicht — wenigstens nicht ohne weitere Untersuchung — 
auf verschiedene Arten von hypnotischen und hysterischen An- 
ästhesien, Paresen, Kontrakturen usw. im allgemeinen ange- 
wendet wissen. Im Anschlufs an neue Untersuchungen, beson- 
ders über ganzspontane Erscheinungen in der Hypnose, hoffe 
ich später Gelegenheit zu haben, diese Frage in gröfserem Zu- 
sammenhang zu behandeln. 
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Die apologetische Tendenz dieser Schrift tritt nur auf den ersten und 
letzten Seiten hervor; im übrigen handelt es sich um ein durchaus objek- 
tives Referat über die gegenwärtige Lage der Leib-Seele-Frage, das ganz gut 
zu einer vorläufigen Orientierung dienen kann. Der Versuch einer solchen 
nicht nur für Fachleute lesbaren knappen Darlegung des so vielseitigen 
Problems ist kühn; die Ausführungen sind zwar im allgemeinen schlicht 
und klar, müssen aber immerhin ziemlich viel voraussetzen, wenn sie ganz 
verstanden werden sollen. Die berichtenden Teile des Schriftchens sind 
im allgemeinen zuverlässig. Unrichtig oder doch in hohem Grade mifs- 
verständlich ist die Angabe, dafs Wunprt den metaphysischen Parallelismus 
ablehne (S. 16). 

Verf. schildert zunächst den empirischen Tatbestand, die enge Ab- 
hängigkeit zwischen körperlichen und geistigen Vorgängen. Im Zusammen- 
hang mit dieser Darstellung wird der Materialismus abgelehnt. Eine selb- 
ständige Gesetzmälsigkeit der psychischen Phänomene wird (im Anschluls 
an Wunprts Begriffe) durch Hinweis auf die Verschmelzungen und die 
schöpferischen Synthesen, sowie auf die Einheit des Bewufstseins ange- 
nommen. Dieser Selbständigkeit des Psychischen werden die verschiedenen 
Formen der Wechselwirkungshypothese am besten gerecht (Dualismus im 
extremen, etwa Descartesschen Sinne, Monadologie im Sinne Lorzes, 
Busses u. a., energetische Auffassung des Psychischen). Der aktualistische 
Seelenbegriff schliefst sich zwar unmittelbar an die Erfahrung an, doch 
bleibt auch die Annahme einer Seelensubstanz möglich. Die Wechsel- 
wirkungslehre erscheint sowohl mit der aktualistischen, als auch mit der 
substantialistischen Auffassung vereinbar. — Es ist anzuerkennen, dafs die 
enge und weitgehende Abhängigkeit des Psychischen vom Physischen durch 
die Wechselwirkungshypothese nur unbefriedigend erklärt werden kann. 
Die durch Rusner und ArTwareR experimentell erwiesene Gültigkeit des 
Energieerhaltungssatzes bei Tier und Mensch schliefst die Wechselwirkungs- 
lehre nicht notwendig aus. Die Anpassungen an die Energieerhaltung 
werden unter Berufung auf Bezcuzr, Lopez und WiıraszK skizziert. 

Beim Parallelismus werden die drei Formen des spinogistischen, des 
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materialistischen und des idealistischen oder spiritualistischen Monismus 
unterschieden. In bezug auf die Wiedergabe des empirischen Tatbestandes 
und seine Erklärung ist der Parallelismus der Wechselwirkungslehre zu- 
nächst überlegen. Die Furcht vor unserem Gemüte unerwünschten Kon- 
sequenzen des Monismus darf nicht entscheiden. Der Monismus gerät in 
Schwierigkeiten, wenn die Identität der psychischen und physischen Reihen 
im einzelnen dargetan werden soll. Am besten erscheint die idealistische 
Form der Eigengesetzmäfsigkeit des Psychischen gerecht zu werden. Dann 
wird der Vorwurf der Automatisierung des Geistigen auf Grund von Be 
trachtungen im Sinne des Busszschen AusterLitz-Argumentes erhoben. Auch 
die panpsychistische Konsequenz erscheint bedenklich. Verf. kommt zu 
dem auch vom Ref. vertretenen Resultate, dafs eine Entscheidung zurzeit 
nicht sicher getroffen werden kann. Dort bevorzugt er die Wechselwirkungs- 
lehre ein wenig. Becuzr (Bonn). 


L. Epmexs, Vorlesungen über den Bau der nervösen Zentralorgane des Menschen 
und der Tiere. 2. Bd.: Vergleichende Anatomie des Gehirns. 7. umge- 
arbeitete und vermehrte Aufl. (334 Seiten, 283 Textfiguren, teilweise 
koloriert) F. C. W. Vogel, Leipzig 1908. Geb. 16,50 M. 

Es wäre eine schwere Aufgabe von diesem lehrreichen Buche ein wirk- 
liches Resume zu geben. Bei der grofsen Fülle von Tatsachen, die es ent- 
hält, mufs davon selbstverständlich abgesehen werden. In der neuen Auf- 
lage ist das Werk ungefähr um das Dreifache vergröfsert und um viele 
neue Figuren bereichert worden, wodurch die Klarheit des Ganzen sehr 
gewonnen hat. 

Die wertvolle Mitarbeit von Professor Frorızr und Dr. WALLENBERG ist 
dieser Auflage sehr zugute gekommen, besonders dem Kapitel über die 
Entwicklung des zentralen und peripheren Nervensystems und die Anatomie 
der Medulla oblongata. 

E. hat von jeher die Gabe gehabt, schwere Themata in sehr übersicht- 
licher Weise darzustellen und durch einen angenehm geschriebenen Text 
die Lektüre seiner Bücher zu einem Vergnügen zu machen. Man erkennt 
diese Gabe u. a. in der klaren Darstellung des Frorızprschen Materials, eines 
sonst so schweren Kapitels. 

In der Einleitung bemerkt der Verf., dafs man den Begriff von hoch- 
und niedrigstehenden Tieren, was ihr Gehirn anbelangt, stets nur in allge- 
meinem Sinne, nicht für Detailverhältnisse gelten lassen darf, da es bei 
niederen Tieren Hirnteile gibt, die im wesentlichen leistungsfähiger sind 
als die entsprechenden Teile in höheren Tieren, was z. B. in auffallendem 
Mafse für den Geschmacksinn gilt, dessen zentrale Fasersysteme bei vielen 
Teleostiern ganz enorm entwickelt sind. Auch ist das Tectum opticum 
bei niederen Tieren gröfser als bei den höheren und sind die Bahnen, 
welche darin ihren Ursprung nehmen, viel stärker entwickelt und in ihrem 
Verlauf und Ende viel deutlicher als bei den Säugern, wo sie nur mit 
Mühe nachweisbar sind. Ja, sogar die rezeptorische Funktion des vorderen 
Abschnittes des Mittelhirndaches ist bei niederen Vertebraten bedeutender 
als bei höheren, und zwar dadurch, dafs die Opticusendigung die ursprüng- 
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lich ganz im Mittelhirndach gelegen ist, sich mit der Ausbildung der Grofs- 
birnrinde mehr und mehr in dem Ganglion geniculatum laterale kon- 
zentriert. 


Andere Beispiele von überwiegender Ausbildung bestimmter Gehirn- 
teile bei Fischen und Amphibien finden sich in den Lateralorganen, welche 
blofs hier existieren und bei langlebenden Tieren ganz fehlen, während 
sich bei diesen wieder die Cochlea entwickelt. Differenzen zugunsten der 
niederen Vertebraten finden sich schliefslich noch in den olfaktiven und 
trigeminslen Abschnitten des Gehirns. Es ist das Olfaktorium der Haie 
aulserordentlich stark entwickelt, während es bei einigen höheren Tieren 
fast ganz (Vögel) oder sogar ganz (Braunfische) fehlt, und der Trigeminus 
und die zentral mit ihm in Verbindung stehenden Systeme haben bei den 
Vögeln (auch bei einigen Reptilien, Ref.) eine Ausdehnung, wie sie bei den 
Säugern fast nie vorkommt. 


Verf. weist nun darauf hin, wie sehr diese Vergröfserung einzelner 
Gehirnabschnitte die Beziehung zu ihrer funktionellen Inanspruchnahme 
zeigt, ein Wechselverhältnis, das auch namentlich in der verschiedenen 
Entwicklung des Kleinhirns bei den einzelnen Submammalien zutage tritt. 
So findet man bei den kriechenden Tieren im allgemeinen ein sehr kleines 
Cerebellum, ja bei Myxine, welche still im Schlamme lebt und sich fast 
gar nicht bewegt, fehlt es ganz, und auch bei Proteus ist davon kaum eine 
Spur nachweisbar. Bei den guten Schwimmern und bei den fliegenden 
Tieren findet sich dagegen ein sehr stark ausgebildetes Cerebellum. 

Obschon in diesen fundamentalen Hirnteilen gewisse Differenzen bei 
den einzelnen Klassen von Vertebraten vorkommen, so läfst sich doch bei 
allen Tieren eine Reihe von Fasersystemen und Kernen nachweisen, die 
in ihrer Gröfse in erster Linie von der Körpergröfse des Tieres abhängig 
sind, im allgemeinen relativ einfache, sozusagen reflektorische Funktionen 
erfüllen und zusammen den ältesten Teil des Gehirnes bilden, welcher als 
Paläencephalon zu bezeichnen wäre Eine zweite Abteilung des Ge- 
hirnes dagegen ist durchaus unabhängig von der Körpergröfse des Tieres, 
tritt relativ spät in der Phylogenese auf und kann deshalb Neöncephalon 
genannt werden. Das Letztere, das bei den Vögeln sogar noch kleiner als 
das Paläencephalon ist, wird erst bei den Säugern überwiegend und gipfelt 
schliefslich in der gewaltigen Ausbildung des Neopalliums bei den Pri- 
maten. 


Es braucht kaum gesagt zu werden, dafs der Hinweis auf die genannten 
Differenzen in einzelnen Abschnitten des Paläöncephalons einerseits, sowie 
die schöne anatomische Trennung zwischen Paläöncephalon und Neönce- 
phalon und die Betonung der relativen Konstanz in dem Aufbau des erst- 
genannten Teiles anderseits, zahlreiche Anknüpfungspunkte für die Er- 
wähnung vergleichend physiologischer Studien gibt. Auch ist das Studium 
der vergleichenden Hirnanatomie, in diesem Sinne aufgefalst, von grofsem 
Wert für die Erforschung der allgemeinen Strukturgesetze des Gehirns, 
und mit Recht weist E. darauf hin, dafs nicht nur für die vergleichende 
Physiologie, sondern auch für die vergleichende Psychologie ein solches 
Studium des Substrates eine wichtige Basis bilden kann. 
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Für die Anatomie des Vorderhirns sind namentlich die Erörterungen 
über die Differenzierung der Rinde von Interesse. Die Betrachtungen, 
welche E. an die allmähliche Ausbildung des Cortex des Neöncephalons 
knüpft, geben manche Anregung für ein weiteres Studium auf tierpsycho- 
logischem Gebiete, wenn man auch zwischen Bau und Funktionen des Pal3- 
öncephalons und des Neöncephalons wohl nicht so scharf wird trennen 
dürfen, wie Verf. es tut. 

Es ist sicher ein grofses Verdienst auf die erheblichen und so lehr- 
reichen Differenzen hinzuweisen, aber wir dürfen nicht vergessen, dals 
neben diesen Differenzen auch grofse Übereinstimmungen in den Prinzipien 
des Baues und der Organisation und Funktion der beiden Teile vorhanden 
sind, und dafs die Assoziation mehrerer Eindrücke sicher nicht erst durch 
das Vorhandensein von Hirnrinde bedingt ist, sondern bereits in Verbin- 
dung mit einfachen Oblongatasystemen vorkommt, und zwar auf Grund 
derselben Gesetze und mit ähnlichen Resultaten wie bei der Rinde. 

Übrigens hat Verf. diese Trennung auch wohl mehr aus didaktischen 
Rücksichten als aus innigster wissenschaftlicher Überzeugung so scharf dar- 
gestellt. Jeder, der skizziert oder zeichnet, zieht gerne scharfe Linien, such 
dort, wo die Natur nur allmähliche Übergänge zeigt, und diese didaktisch 
klare Darstellung ist E. wie immer vorzüglich gelungen. — Das Buch wird 
sich sicher viele, Freunde erwerben. C. U. Arıksns Karreus (Amsterdam). 


R. Vorz. Das Foramen „intraventriculare‘‘ (Monrof). 198. Mit 6 Textfiguren. 

Tübingen, Laupp. 1%7. 

Verf. betont, dafs dasjenige Loch, welches man in der Anatomie des 
ausgewachsenen Menschenhirns Foramen MonroY nennt, nichts zu tun hat 
mit dem primitiven Foramen Monroi, das wir aus der Entwicklungs 
geschichte kennen lernen, da letzteren mit seinem Gegenstück richtige 
Foramina intraventricularia bildet und das, was Verf. die definitiven Fors- 
mina MonroY nennt, blofs spaltförmige Einstülpungen der medialen-dorsalen 
Hirnwand sind, welche über und hinter dem primitiven Foramen Monroi 
liegen. 

Verf. hat offenbar dieselben Schwierigkeiten mit den Ein- und Aus- 
stülpungen der Hirnwände, die fast alle haben, welche ihre Entstehung 
phylogenetisch und ontogenetisch nicht selber untersucht haben. Wenn 
Ref. die nicht sehr klare Auseinandersetzung des Verf.s richtig verstanden 
hat, ist das, was Verf. For. Monroy definitivam nennt, die nach aufsen ge 
öffnete Falte, welche das Ependymblatt durch seine Einstülpung in den 
oberen Teil des Foramen MonroY bildet, dessen unterer Teil, wie Verf. 
angibt, öfters verklebt ist. Die genannte Falte öffnet sich natürlich nur 
nach saufsen und bildet keine intraventrikuläre Passage. 

C. U. Arys Karpers (Amsterdam). 


H. Henry Doxarpson. A Oomparison of the Albino Rat with Man in Respect tè 
the Growth of the Brain and of the Spinal Oord. 2 Taf. u. 1 Figur. 
Journ. of Compar. Neurol. and Psychology 18. S. 345—3%. 1908. 

In einer Abhandlung über Vergleichung des Körperwachstums bei 
weilser Ratte und Mensch (1906) hat Verf. gezeigt, dafs die Wachstumskurve 
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bei beiden Formen übereinstimmt, und dafs sich auch die Kurven für beide 
Geschlechter ähnlich verhalten. Für die jetzige Untersuchung sind 680 
Ratten (meist Mus norvegicus var. albus) verwandt. Hirn und Rückenmark 
wurden getrennt gewogen, erst frisch, dann getrocknet. Für das Hirn liefs 
sich ermitteln: 1. Bei Ratten von 5—315 g Körpergewicht wächst das durch- 
schnittliche Hirngewicht nach der Beobachtung von 0,333 g auf 2,083 g, 
d. h. um das 6,2fache, nach der Berechnung von 0,231 g auf 1,969 g, d. h. 
um das 8,5fache. — 2. Bis zum Körpergewicht von 105 g wächst das Hirn 
sehr rasch, von da ab langsam und zwar etwa im Verhältnis der 7. Wurzel 
des Körpergewichts. — 3. Das Hirngewicht steht in enger Beziehung zum 
Körpergewicht (Korrelationskoeffizient 0,7639 + 0,0108), dagegen nur in 
lockerer zum Alter (Korrelationskoeffizient 0,5177 -+ 0,0261). — 4. Das Ver- 
hältnis von Hirn- zu Körpergewicht ist nicht wesentlich verändert bei 
Zwerg- und Riesenindividuen, ebensowenig bei experimenteller Hemmung 
des Körperwachstums. — 5. Erhebliche Geschlechtsunterschiede bestehen 
nicht, obschon bei Tieren von gleichem Körperbruttogewicht das Hirn der 
Männchen ca. 1,5 °% schwerer ist als das der Weibchen. — Für das Rücken- 
mark ergibt sich: 1. Zwischen 5 und 315 g Körpergewicht wächst das be- 
obachtete durchschnittliche Gewicht des Rückenmarkes von 0,036 g auf 
0,737 g oder um das 20,4fache, das berechnete von 0,033 g auf 0,683 g oder 
um das 20,6fache.. — 2. Bis zu etwa 205 g Körpergewicht wächst das 
Rückenmark sehr rasch, von da ab langsamer, etwa im Verhältnis der 
2,7. Wurzel des Körpergewichts. — 3. Das Rückenmarksgewicht steht in 
enger Beziehung zum Körpergewicht (Korrelationskoeffizient 0,8564 + 
0,0071). — 4. Das Verhältnis zwischen Rückenmarks- und Körpergewicht 
ist nicht wesentlich gestört bei Zwerg- und Riesenindividuen, auch nicht 
bei experimenteller Hommung des Körperwachstums. — 5. Deutliche sexuelle 
Unterschiede in diesen Verhältnissen bestehen nicht, obschon durchschnitt- 
lich das weibliche Rückenmark um ca. 2 °% schwerer ist als das männliche. 
Vielleicht hat hier die Trächtigkeit einen geringen Einflufs (Watson), doch 
besteht die Differenz auch schon vor der Pubertät. — Für das Gewicht des 
ganzen Zentralnervensystems und das Verhältnis zwischen Hirn- und 
Rückenmarksgewicht findet Verf.: 1. Von 5 bis 315 g Körpergewicht wächst 
das ganze Zentralnervensystem nach der Beobachtung von 0,369 g auf 
2,820 g oder um das 7,9fache, nach der Berechnung von 0,264 g auf 2,652 g 
oder um das 10fache. — 2. Die Periode des raschen Wachstums erstreckt 
sich bis zum Körpergewicht von 135 g, dann geht das Wachstum ziemlich 
regelmälsig weiter im Verhältnis der 5. Wurzel des Körpergewichts. — 
3. Der sexuelle Unterschied im Durchschnittsgewicht des Zentralnerven- 
systems ist gering (in 68 %, der Männchen ein Plus von 0,8 %,). — 4. Von 
der Geburt bis zu einem Körpergewicht von 15—25 g bleibt das Rücken- 
mark im Wachstum hinter dem Hirn zurück, dann aber wächst es rascher; 
das Verhältnis sinkt von 8,74 bei 15 g auf 2,85 bei 315 g. — 5. Der Korre- 
lationskoeffizient zwischen Hirn- und Rückenmarksgewicht ist hoch 
(0,8787 + 0,006). — Für einen Vergleich mit menschlichen Verhältnissen 
war zu prüfen: 1. die Form der Wachstumskurve nach dem Alter, 2. die 
relative Gewichtszunahme des Hirns während der Phase des raschen 
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Wachsens, 3. die Zeit für diese Zunahme, 4. das Nachlassen des raschen 
Wachstums des Hirns im Verhältnis zur Pubertät, 5. Gewichtsänderungen 
des Hirns und Rückenmarks nach dem Geschlecht. Was den letzten Punkt 
anlangt, so ist das Hirngewicht bei weiblichen Ratten im Alter von 14—52 
Tagen höher als bei gleichaltrigen Männchen; nach der Periode des raschen 
Wachstums ist stets das Umgekehrte der Fall. Vergleichbare Kurven er- 
langt man durch Division der beim Menschen gefundenen Gewichtswerte 
mit 700; ferner ist die Dauer des menschlichen Lebens etwa auf das 30 fache 
des Rattenlebens anzusetzen. Das Ende der Periode des raschen Wachsens 
fällt bei Ratten im Mittel auf den 72. Tag, beim Menschen etwa auf das 
6. Jahr. Während bei der Ratte das Hirn bis zum 72. Tage 6,3mal schwerer 
geworden ist als bei der Geburt, wächst beim Menschen das Gewicht nur 
um das 3,2fache (von 383 g auf 1215 g). Die Ratte wird aber in minder 
reifem Zustande geboren als der Mensch. Rechnet man vom 72. Tage 
rückwärts mit einer 3,2fachen Gewichtszunahme des Hirns, so findet man 
etwa die Zeit zwischen 5. und 6b. Tage als entsprechend der Geburtszeit 
des Menschen. Man mülste freilich noch wissen, wann im Hirn von Mensch 
und Ratte die Zellteilungen aufhören, um bestimmen zu können, von 
welchem Zeitpunkt ab die Gewichtszunahme nur der Ausdruck einfacher 
Vergröfserung ist. Immerhin ist es wertvoll festzustellen, dafs bei Mensch 
und Ratte annähernd der gleiche Bruchteil der Lebensdauer für das rasche 
Wachstum des Hirns verwandt wird. Aufserdem erreichen beide Formen 
in dieser Zeit fast den gleichen Prozentsatz vom Endgewicht des Hirns 
(Ratte 88,4 °,, Mensch 92,2 °/, des Endgewichts mit 25 Jahren, %,8 °/, des 
berechneten Maximalgewichts mit 16 Jahren). Das Ende des raschen Hiru- 
wachstums fällt bei der Ratte in die Zeit der Geschlechtsreife (zwischen 
65 und 75 Tagen), beim Menschen dagegen 6—9 Jahre früher. Für diese 
Differenz wird man wohl noch die feinere Anstomie des Hirns beider 
. Formen zur Zeit der Pubertät studieren müssen. — Aus den vorhandenen 
Angaben über Hirn- und Rückenmarksgewicht beim Menschen und aus 
einigen darauf basierten Rechnungen geht hervor, dafs bei gleichem Körper- 
gewicht Mann und Weib annähernd gleiches Hirngewicht besitzen, dafs 
jedoch das weibliche Rückenmark schwerer als das männliche ist. — 
Gesamtergebnis: Mensch und Ratte ähneln sich in den Gewichtsverbältnissen 
ihres Hirns und Rückenmarks, in der Form der Wachstumskurve für das 
Hirn, in dem für das rasche Wachstum des Hirns verwendeten Bruchteil 
der Lebensdauer und in der proportionalen Entwicklung von Hirn und 
Rückenmark während dieser Phase. Sie unterscheiden sich in der Inten- 
sität der allgemeinen Entwicklungsprozesse, die bei der Ratte 30 mal rascher 
ablaufen als beim Menschen, in dem Verhältnis des Abschlusses der Phase 
des raschen Wachstums zum Auftreten der Geschlechtereife und in der 
längeren Dauer der Phase des langsamen Wachstums bei der Ratte. Im 
Hinblick auf die hervorgehobenen Ähnlichkeiten läfst sich vielleicht Auf- 
klärung schaffen über gewisse Wachstumserscheinungen beim Menschen, 
deren direktes Studium am menschlichen Nervensystem zurzeit nicht aus- 
führbar ist. Eısrer (Halle a. SL 
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S. AuzrsacH. Zur Lokalisation des musikalischen Talentes im Gehirn und am 
Schädel. Zweiter Beitrag. Archiv f. Anatomie und Physiologie. Anat. Ab- 
teil. 1908. S. 31—38. (Mit 1 Textfigur und 3 Tafeln). 


Verf., der früher schon das Gehirn der Musiker Hans von BüLow und 
Könıs beschrieben hat, erwähnt in dieser Mitteilung die Befunde, welche 
ein Studium der Gehirnoberfläche des bekannten Musikers JuLıus STock- 
HAUSEN ergaben. Im ganzen hatte das Gehirn einen stenogyren Charakter, 
die Gliederung war aufserordentlich kompliziert wegen der fast in allen 
Abschnitten ungewöhnlich zahlreichen und oft recht verschlungenen Furchen. 
Dagegen sind die Zentralwindungen sehr breit, namentlich in ihrem unteren 
Drittel, die vordere linke Zentralwindung ist vielfach ausgebuchtet. Die 
Oberfläche der letzteren hat eine doppelt so grofse Ausdehnung als sonst, 
und dasselbe gilt von dem Gyrus frontalis medius. Dabei zeigt sich noch 
ein Läppchen, welches als ein Adnex der Brocaschen Windung erscheint. 
Am linken Temporallappen ist der Gyrus superior sehr vergröfsert und in 
zwei Abschnitte getrennt. Auch auf der rechten Seite zeigen sich einige 
Eigentümlichkeiten, vielleicht auch am Balken. — Dieselben Besonderheiten 
hatten sich früher an den Gehirnen von BüLows und Königs gefunden. 


Verf. glaubt nun die Vergröfserung der zweiten Stirnwindung als das 
Kennzeichen des grofsen Sangtalentes ansehen zu dürfen, während in der 
basalen Vergröfserung der dritten Frontalwindung die anatomische Grund- 
lage für das eminente Sprechtalent STockHAUsens zu liegen scheint, und 
die aufserordentlich komplizierte Gliederung des Gesamtgehirns, besonders 
des Frontallappens, das materielle Substrat für die hohe Intelligenz und 
die unbeugsame Energie des Künstlers sein soll. In der Beschreibung, 
welche von Hansemann von dem Gehirn Mexzes gab, will Verf. eine Stütze 
für die von ihm gezogenen Schlüsse haben. Mit Hinsicht auf sonstige 
über dieses Thema geschriebene Arbeiten, vgl. namentlich Rerzıus (Bio- 
- logische Untersuchungen VIII, IX, X und XI) und SrtıevA (Zeitschrift für 
Morphologie u. Anthropologie 11) aber auch Srırzkı (The American Anthro- 
pologist 5 und Transactions of the Amer. philos. Society, N. S., 21) muls man 
jedoch sagen, dafs das letzte Wort in diesen Sachen noch nicht gesprochen 
ist. C. U. Arrtns Karpers (Amsterdam). 


R. G. Harrison. Experiments on Transplanting Limbs and their Bearing upon 
the Problems of the Development of Nerves. Journ. of Experimental Zoölogy 
4 (2), S. 239—281. 1907. Mit 14 Textfiguren. 

Bekanntlich hat Braus in einer Reihe sehr schöner Arbeiten über 
Transplantationsexperimente an Bombinatorlarven berichtet, aus denen 
hervorgehen sollte, dafs die Nervenzentren von dem Anfang des embryonalen 
Lebens an mit ihrem peripheren Endorgan durch Protoplasmabrücken ver- 
bunden sind, und dafs die Weiterentwicklung der Nerven nur in einer 
Differenzierung dieser präexistenten Brücken bestehen sollte, welche auch 
stattfinden kann, wenn der Nerv nicht mehr mit dem Rückenmark ver- 
bunden ist. Diese Untersuchungen, welche von Bancaı gestützt wurden, 
werden von Harrıson einer eingehenden Kritik unterworfen, wonach der 


Autor seine eigenen Experimente mitteilt, die eher für die Auswachsungs- 
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lehre Hıs’‘, als für die von Braus und Baxca verteidigte Hznsensche Theorie 
sprechen. 

An erster Stelle weist Verf. darauf hin, dafs die Deutungen, welche 
Braus seinen Experimenten gegeben hat, künstlich sind, und dafs seine 
Wahrnehmungen viel besser auf Grund der Hısschen Lehre erklärt werden 
können, da Braus selber doch zu der Schlufsfolgerung kommt — um den 
Unterschied zwischen seinen Erfahrungen mit nervenlosen und nervösen 
Gliedmalsknospen auseinanderzusetzen — dafs im Beginne der Entwicklung 
eine vorangehende Verbindung mit dem Zentralnervensystem nötig ist, 
wenn Nervenfasern später im transplantierten Teil zur Entwicklung 
kommen sollen. Dieselbe Bedingung wurde .von Bkaus postuliert als Er- 
klärung für die Reduktion der Nervenfasern im transplantierten Teil nach 
Myelinisation und Aktivierung der Nerven. Weiter betont Harrısox, dafs 
Braus in seiner Deutung der gröfseren Zahl von Nervenfasern in dem 
transplantierten Stück im Vergleich zum zentralen Stück die Tatsache aus 
dem Auge verloren hat, dafs die Faserzahl auch normaliter peripher stets 
gröfser ist. Gegen Bancnıs Experimente führt er an, dals dieser zwar 
jüngere Embryonen gebraucht hat als Baaus, aber gröfsere Stücke, und 
dafs seine Stücke doch kleine Nervenanlagen enthielten, als er sie abschnitt, 
denn GeMELLI, der Braus’ und Baxcaıs Experimente wiederholte, hat auch 
stets die Verbindungsfädchen zwischen den Nerven des Impftieres und des 
aufgeimpften Knospen sehen können. Des Verf. eigene Experimente be- 
stehen aus zwei Serien. Bei der ersten transplantierte er normale und 
nervenlose Gliedmalsknospen auf normalem Tiere und bei der zweiten 
transplantierte er normale Knospen auf nervenlose Körperteile. Die Nerven- 
losigkeit der Körperteile wurde erzielt durch Exstirpation des Rücken- 
markes in dem Stadium, wo die Medullarfalte sich eben geschlossen hat 
und von dem man weils, dafs sich in ihm noch keine Fasern, weder im 
Zentrum noch in den Wurzeln, differenziert haben. 

Es ergab sich nun aus seinen Versuchen, dafs es möglich ist, eine 
nervenlose Larve ungefähr einen Monat am Leben zu erhalten, indem man 
sie auf eine normale Larve impft. Wenn man nun auf solch ein nerven- 
loses Embryo eine normale Gliedmafsknospe transplantiert, dann gehen 
alle in dem letzteren ursprünglich anwesende Nervenanlagen zugrunde, 
und es bilden sich keine neuen. Hieraus geht also aufs deutlichste hervor, 
dafs eine Entwicklung von Nerven in einem Gliedmafse unmöglich ist, wenn 
der betreffende Körperteil nicht mit einem Ganglienzellenzentrum in Kon- 
takt kommen kann. In den Fällen, wo das Gegenteil hiervon gesehen 
wurde, ist sicher eine Anastomose mit dem Zentrum vorhanden gewesen. 
Verf. betont, dals die funktionelle Aktivität keine Rolle spielt bei der Ent- 
wicklung der Nerven in den transplantierten Stücken oder in den frühesten 
Stadien der normalen Entwicklung, da die Gliedmalsen, in die sie hinein- 
wachsen, blo[s aus einem undifferenzierten Blastem von Mesenchymzellen 
bestehen, und weil au[serdem die erste Nervenentwicklung auch dann statt- 
findet, wenn die Embryonen während der Entwicklung in einer Lösung 
von Aceton-Chloroform gehalten werden, wobei doch jede Funktion aus- 
geschlossen ist (erwähnt in einer früheren Mitteilung des Verf.s: American 
Journal of Anatomy 8, 1904). Was der Verf. hier behauptet, ist also nichts 
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anderes als das, was Roux mit den Worten ausgedrückt hat: die erste Ent- 
wicklung der Zellen und Gewebe beruhe bis zu einer gewissen Grenze auf 
„Selbstdifferenzierung“ (wobei aber wohl teilweise auf ererbten Funktions- 
pflichten beruhende anatomische Formen zum Ausdruck kommen. Ref.). 

Die ganze Arbeit Harrısons ist ein sehr kritisch geschriebener, wert- 
voller Beitrag zu dem schweren Problem der Histogenese der Nerven, und 
seine Resultate sprechen sicher für die Auswachsungslehre. 

C. U. Arıkns Kırrens (Amsterdam). 


Ernst Weser. Über die Selbständigkeit des Gehirns in der Regulierung 
seiner Blutversorgung. Archiv für Anatomie und Physiologie. Physiologische 
Abteilung. 1908. S. 457—536. 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die bisherigen Untersuchungs- 
methoden zur Feststellung des Blutdruckes in den Hirngefäfsen und des 
Hirndruckes und weist auf verschiedene Fehlerquellen hin, die bei An- 
wendung dieser Methoden zu vermeiden sind. 

Sodann geht er auf seine eigenen an Katzen und Hunden angestellten 
Untersuchungen über. Dabei wird zunächst die Einwirkung durch die 
Nn. depressores und Vagosympathici auf die Hirngefäfse am normalen und 
geschädigten Tier untersucht. Hierbei ergab sich, dafs im Halssympathikus 
und Vagus in individuell verschiedener Beimischung sowohl pressorische 
als depressorische Fasern verlaufen. Von allen Vasomotoren besitzenden 
Gefäfsen des Körpers waren die Hirngefäfse, abgesehen von den vielleicht 
nervenlosen Lungengefäfsen die einzigen, die sich bei Depressorreizung 
nicht erweiterten. Sie sind daher in dieser Hinsicht als unabhängig vom 
Vasomotorenzentrum in der Medulla zu betrachten. Im Halssympathikus 
und Vagus verlaufen ferner in individuell verschiedener Beimischung 
Fasern, deren Reizung Verengerung, und solche, deren Reizung Erweiterung 
der Hirngefäfse bewirkt, nebeneinander. Nur die verengernd wirkenden 
Fasern betrachtet Verf. als echte sympathische Gefälsnerven, die dilatierend 
wirkenden als sensible Fasern, die reflektorisch Erweiterung der Hirn- 
gefäfse herbeiführen. Da diese reflektorische Wirkung auch noch nach 
Zerstörung des Vasomotorenzentrums in der Medulla eintritt, so mu/[s dieser 
Reflex durch ein anderes Vasomotorenzentrum für die Hirngefäflse ver- 
mittelt werden, das hirnwärts von dem zerstörten Zentrum gelegen ist. 

Sodann folgen Untersuchungen über die wechselseitigen Wirkungen 
der Veränderung der Blutfülle der äufseren Kopfteile, der beiden Hemi- 
sphären und anderer Körperteile bei Erregung eines Halssympathikus. 
Dabei zeigte sich, dafs die Höhe des allgemeinen Blutdruckes durch die 
stärkste Kontraktion der Gefäfse der äufseren Kopfteile gar nicht, durch 
Veränderung der Reize der Hirngefälse nur in aufsergewöhnlichen Fällen 
in sehr geringem Malse verändert werden. Die vom Blutdruck unabhängige 
Volumenzunahme und -abnahme des Gehirns bei einseitiger Sympathikus- 
reizung äulsert sich an den Gefälsen beider Hemisphären in völlig gleicher 
Weise. Als Ursache dieser gleichzeitigen und gleichmäfsigen Beeinflussung 
beider Hemisphären nimmt Verf. eine Kommunikation der Gefäfsnerven 
an den grofsen Gefäfsen der Hirnbasis an, wodurch ein völliger Austausch 
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der physiologischen Wirkung der Gefäfsnerven beider Hemisphären herbei- 
geführt werde. 

Infolgedessen fänden Schwankungen der Blutfülle des Gehirns in für 
beide Hemisphären gleicher Weise statt, auch wenn Reize auf einer Körper- 
hälfte allein oder stärker einwirkten, als auf der anderen. 

Schliefslich wird dann noch die Einwirkung des Rückenmarkes, der 
peripheren sensiblen Nerven und der Hirnrinde auf die Hirngefäfse unter- 
sucht. Bei Reizung des Halsmarkes oder der Medulla nach Durchschneidung 
des Halsmarkes unterhalb der Reizstelle tritt Erweiterung der Hirngefäfse 
ohne jede Änderung der Blutdruckkurve ein. Auch dieser Reflex wird als 
Wirkung eines besonderen Vasomotorenzentrums für die Hirngefäfse auf- 
gefalst, da eine Reizung des Vasomotorenzentrums in der Medulla selbst 
niemals Erweiterung der Hirngefäfse hervorruft. 

Durch Erregung aller peripheren sensiblen Nerven tritt unmittelbar 
nach dem Reiz stets eine aktive Gefälserweiterung im Gehirn ein, die 
meist bald darauf von einer länger dauernden Verengerung der Hirngefälse 
abgelöst wird. Durch die kurz dauernde aktive Erweiterung der Hirn- 
gefäfse infolge peripherer sensibler Reize wird ein Zustand im Gehirn 
geschaffen, der dem gleicht, den wir bei erhöhter Aufmerksamkeit beim 
Menschen beobachten. Die unmittelbar darauf eintretende Kontraktion der 
Hirngefäfse könnte eine Schutzvorrichtung sein, um die Hirngefälse vor 
zu grofser Ausdehnung durch die reflektorische Blutdrucksteigerung zu 
bewahren. 

Reizung eines beliebigen Punktes der Hirnrinde nach völliger Zer- 
störung und Ausräumung der Medulla bewirkt eine auf beiden Seiten 
gleichmäfsig starke, aktive Erweiterung der Hirngefäfse beider Hemisphären, 
eine Wirkung, die Verf. ebenfalls wieder durch die reflektorische Ein- 
wirkung der Hirnrinde auf das noch unbekannte Vasomotorenzentrum erklärt. 
Es könnten so auch physiologische Veränderungen auf der Hirnrinde als 
Reize wirken und das Gehirn durch gleichmäfsige aktive Erweiterung der 
Hirngefäfse in den Zustand versetzen, der beim Menschen bei gesteigerter 
psychischer Tätigkeit eintritt. Preirer (Halle). 


C. Rızcer. Widerstände und Bremsungen in dem Hirn. Arbeiten aus der 
psychiatrischen Klinik in Würzburg, herausgegeben von Marrıx 
ReıcHarpr, Heft 2, 24 S. Jena, Fischer, 1907. 

Es macht einen grolsen Unterschied, ob wir beim Lesen, Zählen usw. 
eine gewisse, uns gewohnte Reihenfolge, ganze Worte, vernünftige Sätze 
vor uns haben, oder nicht. Im ersteren Falle brauchen wir viel weniger 
Zeit zum Lesen usw. als im letzteren. Zwischen Legato und Staccato be- 
steht ein durchgreifender Unterschied bei allem, was durch das Gehirn 
geht. R. weist das hier an einzelnen Beispielen für das Lesen, Zählen, 
Schreiben und Sehen nach. Beim Satz-Legato machen sich nur geringe 
Widerstände bemerkbar, sehr grofse dagegen beim fehlenden Anschlufs, 
wo die Bremsungen viel stärker sind. Gro[se Bremspausen gibt es immer 
dann, wenn ein Vorsatz einen natürlichen Lauf auseinanderreifst. Die 
Aufnahmestation im Hirn kann den Blick zwar bremsen wegen mangelnden 
grammatikalischen Zusammenhangs, aber nicht wegen mangelnden logischen 
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Sinns. Nur die Grammatik ist unauflöslich mit der Sprache verbunden. 
Ob die grammatikalischen Sätze einen vernünftigen Sinn haben, darum 
kümmert sich die Aufnahmestation nicht. Sie bremst nur gegen Mangel 
an Zusammenhang. UNMPrEnBACH (Bonn). 


Réxy (Dijon). Technique et théorie du diploscope. Bericht über die 35. Ver- 
sammlung der ophthalm. Gesellschaft in Heidelberg. S. 365—374. 1908. 
Der Verf. demonstriert neue Modelle des Diploskopes unter gleich- 
zeitiger Erläuterung. Es handelt sich um eine mit einer Anzahl Löcher 
versehene Scheibe; durch die Löcher mufs aus entsprechender Entfernung 
der Beobachter derart auf einen hinter der Scheibe befindlichen Karton, 
der mit verschiedenen Worten bedruckt ist, blicken, dafs die einzelnen 
Buchstaben abwechselnd mit dem rechten und linken Auge wahrgenommen 
werden, wenn die Konvergenz richtig ist. Bei jeder Störung im Sinne 
einer Abnahme oder Zunahme der Konvergenzbewegung mufs sich die 
Buchstabenfolge für den Beobachter verändern. Dieses Prinzip wird aus- 
führlich erörtert und der Apparat sowohl für physiologische Studien, als 
Simulationsprobe und für alle Störungen des Binokularsehens empfohlen. 
Körrxer (Berlin). 


H. E. Houstox and W. W. Wasusurnn. The Effect of Various Kinds of Arti- 
ficial Ilumination upon Colored Surfaces. Amer. Journ. of Psychology 19 
(4), 8. 536—540. 1908. 

Hier werden in Tabellen die Resultate einer Untersuchung zusammen- 
gestellt, die bezweckte, die Farbenänderung zu messen, welche entsteht, 
wenn verschiedenfarbige Flächen von den mannigfaltigen, heutzutage ver- 
wendeten künstlichen Lichtsorten beleuchtet werden. Es wurde die Wir- 
kung der Beleuchtung durch Öllampen, Gasflammen, Kerzenlicht, weils- 
glühendes und elektrisches Bogenlicht und schliefslich Welsbach-Brenner- 
Licht ausprobiert und mit der des Tageslichts verglichen. Zur Darstellung 
der Farbenflächen wurden rotierende Scheiben gebraucht, die konzentrisch 
zusammengestellt waren. Das künstliche Licht wurde an Intensität dem 
Tageslicht gleichgemacht, das mittels eines Heliostates von einem geöffneten 
Fenster reflektiert wurde. Jede Farbe wurde der Reihe nach mit der ent- 
sprechenden sorgsam isolierten Spektralfarbe eines Spektroskopes ver- 
glichen. Aırr (Christiania). 


E. KocH. Über die Geschwindigkeit der Augenbewogungen. Arch. f. d. ges. 
Psychologie 13 (3), 196—253; mit 1 Tafel u. 2 Fig. im Text. 1908. 

Nach einer Zusammenstellung und Kritik der bisherigen indirekten 
und direkten Methoden und ihrer Resultate beschreibt Verf. die eigene 
Versuchsanordnung, eine Verbesserung der seinerzeit von Doper und CLINE 
angegebenen (1901). Es wurden die beiden Hornhautbildchen einer Nernst- 
lampe auf einem bewegten Filmpapierstreifen photographiert, während die 
Augen ihre Bewegungen zwischen den Spiegelbildern zweier Marken aus- 
führten. Aus der Entfernung des Spiegels von den wirklichen Marken 
und den Augen der Versuchsperson konnten die Exkursionswinkelgröfsen 
berechnet werden. Die Zeitschreibung lieferte ein schwingender elastischer 
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Stab vor einem seitlich angebrachten Spalte, dessen Bild auf den Film re- 
flektiert wurde. Das Filmpapier wurde mit Geschwindigkeiten von 200 bis 
800 mm bewegt. Um den Schwierigkeiten bei der Berechnung der Winkel- 
geschwindigkeiten möglichst zu begegnen, wurde vor jedem Versuche 
Anfangs- und Zielpunkt der Bewegung bei ruhendem Film mindestens 
zweimal aufgenommen. Daraus ergaben sich auch leicht die erforderlichen 
Korrekturen bei (zum Papierlaufe) schrägen Bewegungsrichtungen. Die 
Augenbewegungen wurden, zumeist aus der Primärlage, in den acht Haupt- 
richtungen untersucht. Die zahlreichen, an einer Versuchsperson mit 
normaler Refraktion und Sehschärfe angestellten Versuche werden in 
12 Tabellen übersichtlich mitgeteilt. Sie führen in bezug auf die unter- 
suchten Bewegungen und ihre Geschwindigkeit, die Koordination der Be- 
wegungen beider Augen, die Konvergenzbewegungen und die Pausen bei 
willkürlich rasch wiederholtem Hin- und Herwandern des Blickes zwischen 
den beiden Marken zu den vom Verf. wie folgt, zusammengestellten Er- 
gebnissen: 

1. Die Geschwindigkeit der Augenbewegungen ist nicht eindeutig von 
der Exkursion abhängig. Es besteht kein Proportionalitätsgesetz. Bei 
kleinen Winkeln beträgt die Geschwindigkeit etwa 100-—-200° bei den 
gröfseren 200—500°. 

2. Jede Bewegung zeigt drei Phasen. Für gewöhnlich liegt das Maxi- 
mum der Geschwindigkeit in der mittleren, hin und wieder in der End- 
phase. Die Maxima steigen bis 700°. Für ihr Eintreten mufs man einen 
Spielraum bis 50 und 60 o lassen. 

3. Selbst bei derselben Exkursion können die Bewegungen bei der- 
selben Versuchsperson höchst verschieden ausfallen. 

4. Die geringen Geschwindigkeiten bei kleinen Winkeln rühren haupt- 
sächlich von dem Zwange her, den die allmähliche Einstellung auf das 
Ziel schon während der Bewegung ausübt: die Energie hat keine Zeit, sich 
zu entfalten. Bei den grölseren Winkeln kommen Innervation, Tonus und 
Gesamtheit der Erscheinungen, die wir mit „Aufmerksamkeit“ bezeichnen, 
als variierende Momente in Betracht. 

bh Besondere Verzögerungen können, abgesehen hiervon, auch aus rein 
mechanischen Gründen erfolgen, unter physiologischen Umständen durch 
den bereits erreichten Kontraktionszustand des Muskels, der eine weitere 
Zusammenziehung erschwert, durch die Spannung der Antagonisten, der 
Hülle des Bulbus, die Form der Augäpfel. 

6. Die Geschwindigkeiten, die bei „möglichst schnellen“ Bewegungen 
erreicht werden, weichen von den bei präziser Reaktionsweise gewonnenen 
nicht ab. Oft wurde dagegen eine Ausgleichung der Phasengeschwindig- 
keiten beobachtet. 

7. Eine nennenswerte physiologische Bevorzugung einer Bewegungs- 
richtung läfst sich nicht finden. 

8. Es zeigt sich durchwegs ein Mangel an Koordination. Bei den Be- 
wegungen der beiden Augen herrscht weder volle Gleichmälsigkeit noch 
Gleichzeitigkeit. Sie können bis zu 50 o und darüber auseinanderfallen. 
Eine Vergröfserung des Koordinationsmangels zieht Verwirrung und Still- 
stand der Bewegung nach eich. 
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9. Die Konvergenzbewegungen erfolgen viel langsamer als die gleich- 
sinnigen. Ihre Geschwindigkeiten liegen bei 50—100°. Sind zugleich mit 
ihnen Seitenwendungen auszuführen, so liegen diese am Anfang vor der 
Konvergenz. Später, besonders am Ende, kann dann noch eine kleine 
Seitenwendung als Korrektur folgen. Die Konvergenzbewegungen erfolgen 
unter der Kontrolle von Impulsen, die manchmal für kurze Zeit aussetzen, 
bei den gleichsinnigen Bewegungen wirkt der Impuls mehr einleitend. 

10. Die Pausen dauern bei präziser Reaktionsweise 300—500 o, bei 
„möglichst schneller“ 200—300 o In ihrem Verlaufe finden Schwankungen 
kleineren und gröflseren Umfanges statt, mit einer Geschwindigkeit von 
50° pro Sekunde, ferner Korrektionsbewegungen mit Geschwindigkeiten 
von 100—200°, Das Auftreten der einen oder anderen dieser Formen hängt 
von der grölseren oder geringeren Lösung des Fixationszustandes ab. — 

Als absolute Gröfsen der Geschwindigkeit bei verschiedenen Be- 
wegungsarten ergaben sich pro Sekunde: | 

Schwankungen kleinerer und gröfserer Exkursion: etwa 50°= 11,8 mm 
(Weg des Hornhautpoles). 

Konvergenzbewegungen: 50—100° = 11,8—23,6 mm. 

Korrektionsbewegungen in den Pausen und gleichsinnige Bewegungen 
bei geringen Exkursionen: 100—200° = 23,6—472 mm. 

Gleichsinnige Bewegungen bei gröfseren Exkursionen: 200—500° — 
47,2—118 mm. 

Maximum der Bewegung in der Mittelphase: bis 700° = 165,2 mm. 

O. Zoru (Graz). 


R. H. Cuarke. Tho Effect of Structural Changes Connected with the Develop- 
ment of Binocular Vision on Associated Movements of the Eyes. Brain, 31 
(121), S. 138—146. 1908. (Mit 3 Figuren im Text). 

Verf. weist darauf hin, wie sehr die Evolution des binokularen Sehens 
aus dem panoramisch seitlichen Sehen auf das Zusammenarbeiten der 
Augenmuskeln eingewirkt haben muls, da es vorkommen kann, dafs zwei 
Muskeln, die bei lateral panoramischem Sehen konjugiert arbeiten, bei 
frontal binokularem Sehen antagonistisch werden. Verf. meint, dafs die 
Veränderungen in der Augenmuskeltätigkeit keine allmählichen haben sein 
können; er nennt als Beispiel, dafs der M. rectus superior des einen Auges 
ursprünglich mit dem M. rectus inferior des andern Auges zusammenge- 
arbeitet hat, und dafs später der M. rectus superior der einen Seite mit 
dem gleichnamigen Muskel der andern Seite zusammenwirkt. Übergänge 
zwischen diesen Zuständen kann Verf. sich nicht denken. Er weist dann 
darauf hin, dafs das binokulare Sehen, welches bei den Primaten erst nach 
langer Evolution entstanden ist, bei den Plattfischen sich während der 
Ontogenese aus ganz anderen, weit mehr mechanischen als gesichtspsycho- 
logischen Gründen vollzieht. An der Hand einiger Modelle zeigt Verf, 
dafs bei Veränderung des divergenten Sehens in konvergentes Sehen die 
jenige Rotation der Augenballen in ihrer Konjugation gleich bleibt, welche 
in der Fläche liegt, worin auch die Annäherung der Augenballen stattge- 
funden hat, die Kreuzung der N. N. Optici als Mittelpunkt genommen, also 
für Bewegungen in einer horizontalen Ebene. Wenn aber die Rotation der 
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Für die Anatomie des Vorderhirns sind namentlich die Erörterungen 
über die Differenzierung der Rinde von Interesse. Die Betrachtungen, 
welche E. an die allmähliche Ausbildung des Cortex des Neöncephalons 
knüpft, geben manche Anregung für ein weiteres Studium auf tierpsycho- 
logischem Gebiete, wenn man auch zwischen Bau und Funktionen des Pala- 
öncephalons und des Neöncephalons wohl nicht so scharf wird trennen 
dürfen, wie Verf. es tut. 

Es ist sicher ein grofses Verdienst auf die erheblichen und so lehr- 
reichen Differenzen hinzuweisen, aber wir dürfen nicht vergessen, dals 
neben diesen Differenzen auch grofse Übereinstimmungen in den Prinzipien 
des Baues und der Organisation und Funktion der beiden Teile vorhanden 
sind, und dafs die Assoziation mehrerer Eindrücke sicher nicht erst durch 
das Vorhandensein von Hirnrinde bedingt ist, sondern bereits in Verbin- 
dung mit einfachen Oblongatasystemen vorkommt, und zwar auf Grund 
derselben Gesetze und mit ähnlichen Resultaten wie bei der Rinde. 

Übrigens hat Verf. diese Trennung auch wohl mehr aus didaktischen 
Rücksichten als aus innigster wissenschaftlicher Überzeugung so scharf dar- 
gestellt. Jeder, der skizziert oder zeichnet, zieht gerne scharfe Linien, auch 
dort, wo die Natur nur allmähliche Übergänge zeigt, und diese didaktisch 
klare Darstellung ist E. wie immer vorzüglich gelungen. — Das Buch wird 
sich sicher viele Freunde erwerben. C. U. Asıkns Kurrees (Amsterdam). 


R. vos, Das Foramen ‚intraventriculare‘‘ (Monrof). 19 S. Mit 6 Textfiguren. 

Tübingen, Laupp. 1907. 

Verf. betont, dafs dasjenige Loch, welches man in der Anatomie des 
sausgewachsenen Menschenhirns Foramen MonroY nennt, nichts zu tun hat 
mit dem primitiven Foramen Monroï, das wir aus der Entwicklungs- 
geschichte kennen lernen, da letzteres mit seinem Gegenstück richtige 
Foramina intraventricularia bildet und das, was Verf. die definitiven Fora- 
mina Monroi nennt, blofs spaltförmige Einstülpungen der medialen-dorsalen 
Hirnwand sind, welche über und hinter dem primitiven Foramen Monroï 
liegen. 

Verf. hat offenbar dieselben Schwierigkeiten mit den Ein- und Aus- 
stülpungen der Hirnwände, die fast alle haben, welche ihre Entstehung 
phylogenetisch und ontogenetisch nicht selber untersucht haben. Wenn 
Ref. die nicht sehr klare Auseinandersetzung des Verf.s richtig verstanden 
hat, ist das, was Verf. For. MonroY definitivum nennt, die nach aufsen ge- 
öffnete Falte, welche das Ependymblatt durch seine Einstülpung in den 
oberen Teil des Foramen MonroY bildet, dessen unterer Teil, wie Verf. 
angibt, öfters verklebt ist. Die genannte Falte öffnet sich natürlich nur 
nach aufsen und bildet keine intraventrikuläre Passage. 

C. U. Arıtns Karrers (Amsterdam). 


H. Henry DoxaLpson. A Comparison of the Albino Rat with Man in Respect te 
the Growth ef the Brain and of the Spinal Cord. 2 Taf. u. 1 Figur. 
Journ. of Compar. Neurol. and Psychology 18. S. 345—390. 1908. 

In einer Abhandlung über Vergleichung des Körperwachstums bei 
weilser Ratte und Mensch (1906) hat Verf. gezeigt, dafs die Wachstumskurve 
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bei beiden Formen übereinstimmt, und dafs sich auch die Kurven für beide 
Geschlechter ähnlich verhalten. Für die jetzige Untersuchung sind 680 
Ratten (meist Mus norvegicus var. albus) verwandt. Hirn und Rückenmark 
wurden getrennt gewogen, erst frisch, dann getrocknet. Für das Hirn liefs 
sich ermitteln: 1. Bei Ratten von 5—315 g Körpergewicht wächst das durch- 
schnittliche Hirngewicht nach der Beobachtung von 0,333 g auf 2,083 g, 
d. h. um das 6,2fache, nach der Berechnung von 0,231 g auf 1,969 g, d. h. 
um das 8,öfache. — 2. Bis zum Körpergewicht von 105 g wächst das Hirn 
sehr rasch, von Ja ab langsam und zwar etwa im Verhältnis der 7. Wurzel 
des Körpergewichts. — 3. Das Hirngewicht steht in enger Beziehung zum 
Körpergewicht (Korrelationskoeffizient 0,7639 + 0,0108), dagegen nur in 
lockerer zum Alter (Korrelationskoeffizient 0,5177 + 0,0261). — 4. Das Ver- 
hältnis von Hirn- zu Körpergewicht ist nicht wesentlich verändert bei 
Zwerg- und Riesenindividuen, ebensowenig bei experimenteller Hemmung 
des Körperwachstums. — 5. Erhebliche Geschlechtsunterschiede bestehen 
nicht, obschon bei Tieren von gleichem Körperbruttogewicht das Hirn der 
Männchen ca. 1,5 °', schwerer ist als das der Weibchen. — Für das Rücken- 
mark ergibt sich: 1. Zwischen 5 und 315 g Körpergewicht wächst das be- 
obachtete durchschnittliche Gewicht des Rückenmarkes von 0,036 g auf 
0,737 g oder um das 20,4fache, das berechnete von 0,033 g auf 0,683 g oder 
um das 20,6fache.. — 2. Bis zu etwa 205 g Körpergewicht wächst das 
Rückenmark sehr rasch, von da ab langsamer, etwa im Verhältnis der 
2,7. Wurzel des Körpergewichtse. — 3. Das Rückenmarksgewicht steht in 
enger Beziehung zum Körpergewicht (Korrelationskoeffizient 0,8564 + 
0,0071). — 4. Das Verhältnis zwischen Rückenmarks- und Körpergewicht 
ist nicht wesentlich gestört bei Zwerg- und Riesenindividuen, auch nicht 
bei experimenteller Hemmung des Körperwachstums. — 5. Deutliche sexuelle 
Unterschiede in diesen Verhältnissen bestehen nicht, obschon durchschnitt- 
lich das weibliche Rückenmark um ca. 2 ° schwerer ist als das männliche. 
Vielleicht hat hier die Trächtigkeit einen geringen Einfluls (Watson), doch 
besteht die Differenz auch schon vor der Pubertät. — Für das Gewicht des 
ganzen Zentralnervensystems und das Verhältnis zwischen Hirn- und 
Rückenmarksgewicht findet Verf.: 1. Von b bis 315 g Körpergewicht wächst 
das ganze Zentralnervensystem nach der Beobachtung von 0,369 g auf 
2,820 g oder um das 7,9fache, nach der Berechnung von 0,264 g auf 2,652 g 
oder um das 10fache. — 2. Die Periode des raschen Wachstums erstreckt 
sich bis zum Körpergewicht von 135 g, dann geht das Wachstum ziemlich 
regelmälsig weiter im Verhältnis der 5. Wurzel des Körpergewichts. — 
3. Der sexuelle Unterschied im Durchschnittsgewicht des Zentralnerven- 
systems ist gering (in 68 %, der Männchen ein Plus von 0,8 °%). — 4. Von 
der Geburt bis zu einem Körpergewicht von 15—25 g bleibt das Rücken- 
mark im Wachstum hinter dem Hirn zurück, dann aber wächst es rascher; 
das Verhältnis sinkt von 8,74 bei 15 g auf 2,85 bei 315 g. — 5. Der Korre- 
lationskoeffizient zwischen Hirn- und KRückenmarksgewicht ist hoch 
(0,8787 + 0,006). — Für einen Vergleich mit menschlichen Verhältnissen 
war zu prüfen: 1. die Form der Wachstumskurve nach dem Alter, 2. die 
relative Gewichtszunahme des Hirns während der Phase des raschen 
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Wachsens, 3. die Zeit für diese Zunahme, 4. das Nachlassen des raschen 
Wachstums des Hirns im Verhältnis zur Pubertät, 5. Gewichtsänderungen 
des Hirns und Rückenmarks nach dem Geschlecht. Was den letzten Punkt 
anlangt, so ist das Hirngewicht bei weiblichen Ratten im Alter von 14—52 
Tagen höher als bei gleichaltrigen Männchen; nach der Periode des raschen 
Wachstums ist stets das Umgekehrte der Fall. Vergleichbare Kurven er- 
langt man durch Division der beim Menschen gefundenen Gewichtswerte 
mit 700; ferner ist die Dauer des menschlichen Lebens etwa auf das 30 fache 
des Rattenlebens anzusetzen. Das Ende der Periode des raschen Wachsens 
fällt bei Ratten im Mittel auf den 72. Tag, beim Menschen etwa auf das 
6. Jahr. Während bei der Ratte das Hirn bis zum 72. Tage 6,3mal schwerer 
geworden ist als bei der Geburt, wächst beim Menschen das Gewicht nur 
um das 3,2fache (von 383 g auf 1215 g). Die Ratte wird aber in minder 
reifem Zustande geboren als der Mensch. Rechnet man vom 72. Tage 
rückwärts mit einer 3,2fachen Gewichtszunahme des Hirns, so findet man 
etwa die Zeit zwischen 5. und 6b. Tage als entsprechend der Geburtszeit 
des Menschen. Man mülste freilich noch wissen, wann im Hirn von Mensch 
und Ratte die Zellteilungen aufhören, um bestimmen zu können, von 
welchem Zeitpunkt ab die Gewichtszunahme nur der Ausdruck einfacher 
Vergröfserung ist. Immerhin ist es wertvoll festzustellen, dafs bei Mensch 
und Ratte annähernd der gleiche Bruchteil der Lebensdauer für das rasche 
Wachstum des Hirns verwandt wird. Aufserdem erreichen beide Formen 
in dieser Zeit fast den gleichen Prozentsatz vom Endgewicht des Hirns 
(Ratte 88,4 °,, Mensch 92,2 °/, des Endgewichts mit 25 Jahren, %,8 °/, des 
berechneten Maximalgewichts mit 16 Jahren). Das Ende des raschen Hirn- 
wachstums fällt bei der Ratte in die Zeit der Geschlechtsreife (zwischen 
65 und 75 Tagen), beim Menschen dagegen 6—9 Jahre früher. Für diese 
Differenz wird man wohl noch die feinere Anatomie des Hirns beider 
. Formen zur Zeit der Pubertät studieren müssen. — Aus den vorhandenen 
Angaben über Hirn- und Rückenmarksgewicht beim Menschen und aus 
einigen darauf basierten Rechnungen geht hervor, dafs bei gleichem Körper- 
gewicht Mann und Weib annähernd gleiches Hirngewicht besitzen, dafs 
jedoch das weibliche Rückenmark schwerer als das männliche ist. — 
Gesamtergebnis: Mensch und Ratte ähneln sich in den Gewichtsverhältnissen 
ihres Hirns und Rückenmarks, in der Form der Wachstumskurve für das 
Hirn, in dem für das rasche Wachstum des Hirns verwendeten Bruchteil 
der Lebensdauer und in der proportionalen Entwicklung von Hirn und 
Rückenmark während dieser Phase. Sie unterscheiden sich in der Inten- 
sität der allgemeinen Entwicklungsprozesse, die bei der Ratte 30 mal rascher 
ablaufen als beim Menschen, in dem Verhältnis des Abschlusses der Phase 
des raschen Wachstums zum Auftreten der Geschlechtsreife und in der 
längeren Dauer der Phase des langsamen Wachstums bei der Ratte. Im 
Hinblick auf die hervorgehobenen Ähnlichkeiten läfst sich vielleicht Auf- 
klärung schaffen über gewisse Wachstumserscheinungen beim Menschen, 
deren direktes Studium am menschlichen Nervensystem zurzeit nicht aus- 
führbar ist. EısLer (Halle a. 8.). 
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S. AvzrsacH. Zur Lokalisation des musikalischen Talentes im Gehirn und am 
Schädel. Zweiter Beitrag. Archiv f. Anatomie und Physiologie. Anat. Ab- 
teil. 1908. S. 31—38. (Mit 1 Textfigur und 3 Tafeln). 


Verf., der früher schon das Gehirn der Musiker Hans von BüLow und 
Könıs beschrieben hat, erwähnt in dieser Mitteilung die Befunde, welche 
ein Studium der Gehirnoberfläche des bekannten Musikers JuLıus STock- 
HAUSEN ergaben. Im ganzen hatte das Gehirn einen stenogyren Charakter, 
die Gliederung war aufserordentlich kompliziert wegen der fast in allen 
Abschnitten ungewöhnlich zahlreichen und oft recht verschlungenen Furchen. 
Dagegen sind die Zentralwindungen sehr breit, namentlich in ihrem unteren 
Drittel, die vordere linke Zentralwindung ist vielfach ausgebuchtet. Die 
Oberfläche der letzteren hat eine doppelt so grofse Ausdehnung als sonst, 
und dasselbe gilt von dem Gyrus frontalis medius. Dabei zeigt sich noch 
ein Läppchen, welches als ein Adnex der Brocaschen Windung erscheint. 
Am linken Temporallappen ist der Gyrus superior sehr vergröfsert und in 
zwei Abschnitte getrennt. Auch auf der rechten Seite zeigen sich einige 
Eigentümlichkeiten, vielleicht auch am Balken. — Dieselben Besonderheiten 
hatten sich früher an den Gehirnen von BüLows und Könıss gefunden. 


Verf. glaubt nun die Vergröfserung der zweiten Stirnwindung als das 
Kennzeichen des grolsen Sangtalentes ansehen zu dürfen, während in der 
basalen Vergröfserung der dritten Frontalwindung die anatomische Grund- 
lage für das eminente Sprechtalent STOCKHAUSEns zu liegen scheint, und 
die aufserordentlich komplizierte Gliederung des Gesamtgehirns, besonders 
des Frontallappens, das materielle Substrat für die hohe Intelligenz und 
die unbeugsame Energie des Künstlers sein soll. In der Beschreibung, 
welche von Hansemann von dem Gehirn MEnzeLs gab, will Verf. eine Stütze 
für die von ihm gezogenen Schlüsse haben. Mit Hinsicht auf sonstige 
über dieses Thema geschriebene Arbeiten, vgl. namentlich Rerzıus (Bio- 
- logische Untersuchungen VIII, IX, X und XI) und Srtıeva (Zeitschrift für 
Morphologie u. Anthropologie 11) aber auch Srırzka (The American Anthro- 
pologist 5 und Transactions of the Amer. philos. Society, N. S., 21) mu[s man 
jedoch sagen, dafs das letzte Wort in diesen Sachen noch nicht gesprochen 
ist. C. U. Arıtns Kappers (Amsterdam). 


R. G. Harrıson. Experiments on Transplanting Limbs and their Bearing upon 
the Problems of the Development of Nerves. Journ. of Experimental Zoölogy 
4 (2), S. 239—281. 1907. Mit 14 Textfiguren. 

Bekanntlich hat Braus in einer Reihe sehr schöner Arbeiten über 
Transplantationsexperimente an Bombinatorlarven berichtet, aus denen 
hervorgehen sollte, dafs die Nervenzentren von dem Anfang des embryonalen 
Lebens an mit ihrem peripheren Endorgan durch Protoplasmabrücken ver- 
bunden sind, und dafs die Weiterentwicklung der Nerven nur in einer 
Differenzierung dieser präexistenten Brücken bestehen sollte, welche auch 
stattfinden kann, wenn der Nerv nicht mehr mit dem Rückenmark ver- 
bunden ist. Diese Untersuchungen, welche von Bancaı gestützt wurden, 
werden von Harrison einer eingehenden Kritik unterworfen, wonach der 


Autor seine eigenen Experimente mitteilt, die eher für die Auswachsungs- 
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lehre Hıs', als für die von Braus und Baxchni verteidigte Hensensche Theorie 
sprechen. 

An erster Stelle weist Verf. darauf hin, dafs die Deutungen, welche 
Braus seinen Experimenten gegeben hat, künstlich sind, und dafs seine 
Wahrnehmungen viel besser auf Grund der Hısschen Lehre erklärt werden 
können, da Braus selber doch zu der Schlulsfolgerung kommt — um den 
Unterschied zwischen seinen Erfahrungen mit nervenlosen und nervösen 
Gliedmafsknospen auseinanderzusetzen — dafs im Beginne der Entwicklung 
eine vorangehende Verbindung mit dem Zentralnervensystem nötig ist, 
wenn Nervenfasern später im transplantierten Teil zur Entwicklung 
kommen sollen. Dieselbe Bedingung wurde von Braus postuliert als Er- 
klärung für die Reduktion der Nervenfasern im transplantierten Teil nach 
Myelinisation und Aktivierung der Nerven. Weiter betont Hanrıson, dafs 
Braus in seiner Deutung der gröfseren Zahl von Nervenfasern in dem 
transplantierten Stück im Vergleich zum zentralen Stück die Tatsache aus 
dem Auge verloren hat, dafs die Faserzahl auch normaliter peripher stets 
grölser ist. Gegen Banchıs Experimente führt er an, dafs dieser zwar 
jüngere Embryonen gebraucht hat als Baus, aber gröfsere Stücke, und 
dafs seine Stücke doch kleine Nervenanlagen enthielten, als er sie abschnitt, 
denn GEMELLI, der Braus’ und Bancaıs Experimente wiederholte, hat auch 
stets die Verbindungsfädchen zwischen den Nerven des Impftieres und des 
aufgeimpften Knospen sehen können. Des Verf. eigene Experimente be- 
stehen aus zwei Serien. Bei der ersten transplantierte er normale und 
nervenlose Gliedmalsknospen auf normalem Tiere und bei der zweiten 
transplantierte er normale Knospen auf nervenlose Körperteile. Die Nerven- 
losigkeit der Körperteile wurde erzielt durch Exstirpation des Rücken- 
markes in dem Stadium, wo die Medullarfalte sich eben geschlossen hat 
und von dem man weils, dafs sich in ihm noch keine Fasern, weder im 
Zentrum noch in den Wurzeln, differenziert haben. 

Es ergab sich nun aus seinen Versuchen, dafs es möglich ist, eine 
nervenlose Larve ungefähr einen Monat am Leben zu erhalten, indem man 
sie auf eine normale Larve impft. Wenn man nun auf solch ein nerven- 
loses Embryo eine normale Gliedmafsknospe transplantiert, dann gehen 
alle in dom letzteren ursprünglich anwesende Nervenanlagen zugrunde, 
und es bilden sich keine neuen. Hieraus geht also aufs deutlichste hervor, 
dafs eine Entwicklung von Nerven in einem Gliedmalse unmöglich ist, wenn 
der betreffende Körperteil nicht mit einem Ganglienzellenzentrum in Kon- 
takt kommen kann. In den Fällen, wo das Gegenteil hiervon gesehen 
wurde, ist sicher eine Anastomose mit dem Zentrum vorhanden gewesen. 
Verf. betont, dafs die funktionelle Aktivität keine Rolle spielt bei der Ent- 
wicklung der Nerven in den transplantierten Stücken oder in den frühesten 
Stadien der normalen Entwicklung, da die Gliedmafsen, in die sie hinein- 
wachsen, blofs aus einem undifferenzierten Blastem von Mesenchymzellen 
bestehen, und weil aufserdem die erste Nervenentwicklung auch dann statt- 
findet, wenn die Embryonen während der Entwicklung in einer Lösung 
von Aceton-Chloroform gehalten werden, wobei doch jede Funktion aus- 
geschlossen ist (erwähnt in einer früheren Mitteilung des Verf.s: American 
Journal of Anatomy 3, 1904). Was der Verf. hier behauptet, ist also nichts 
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anderes als das, was Roux mit den Worten ausgedrückt hat: die erste Ent- 
wicklung der Zellen und Gewebe beruhe bis zu einer gewissen Grenze auf 
„Selbstdifferenzierung“ (wobei aber wohl teilweise auf ererbten Funktions- 
pflichten beruhende anatomische Formen zum Ausdruck kommen. Ref.). 

Die ganze Arbeit Harrısons ist ein sehr kritisch geschriebener, wert- 
voller Beitrag zu dem schweren Problem der Histogenese der Nerven, und 
seine Resultate sprechen sicher für die Auswachsungslehre. 

C. U. Arns Kappers (Amsterdam). 


Ernst Weser. Über die Selbständigkeit des Gehirns in der Regulierung 
seiner Blutversorgung. Archiv für Anatomie und Physiologie. Physiologische 
Abteilung. 1908. S. 457—536. 

Verf. gibt zunächst eine Übersicht über die bisherigen Untersuchungs- 
methoden zur Feststellung des Blutdruckes in den Hirngefäfsen und des 
Hirndruckes und weist auf verschiedene Fehlerquellen hin, die bei An- 
wendung dieser Methoden zu vermeiden sind. 

Sodann geht er auf seine eigenen an Katzen und Hunden angestellten 
Untersuchungen über. Dabei wird zunächst die Einwirkung durch die 
Nn. depressores und Vagosympathici auf die Hirngefäfse am normalen und 
geschädigten Tier untersucht. Hierbei ergab sich, dafs im Halssympathikus 
und Vagus in individuell verschiedener Beimischung sowohl pressorische 
als depressorische Fasern verlaufen. Von allen Vasomotoren besitzenden 
Gefälsen des Körpers waren die Hirngefäfse, abgesehen von den vielleicht 
nervenlosen Lungengefälsen die einzigen, die sich bei Depressorreizung 
nicht erweiterten. Sie sind daher in dieser Hinsicht als unabhängig vom 
Vasomotorenzentrum in der Medulla zu betrachten. Im Halssympathikus 
und Vagus verlaufen ferner in individuell verschiedener Beimischung 
Fasern, deren Reizung Verengerung, und solche, deren Reizung Erweiterung 
der Hirngefälse bewirkt, nebeneinander. Nur die verengernd wirkenden 
Fasern betrachtet Verf. als echte sympathische Gefälsnerven, die dilatierend 
wirkenden als sensible Fasern, die reflektorisch Erweiterung der Hirn- 
gefäfse herbeiführen. Da diese reflektorische Wirkung auch noch nach 
Zerstörung des Vasomotorenzentrums in der Medulla eintritt, so mufs dieser 
Reflex durch ein anderes Vasomotorenzentrum für die Hirngefälse ver- 
mittelt werden. das hirnwärts von dem zerstörten Zentrum gelegen ist. 

Sodann folgen Untersuchungen tber die wechselseitigen Wirkungen 
der Veränderung der Blutfülle der äufseren Kopfteile, der beiden Hemi- 
sphären und anderer Körperteile bei Erregung eines Ilalssympathikus. 
Dabei zeigte sich, dafs die Höhe des allgemeinen Blutdruckes durch die 
stärkste Kontraktion der Gefäfse der äufseren Kopfteile gar nicht, durch 
Veränderung der Reize der Hirngefäfse nur in aulsergewöhnlichen Fällen 
in sehr geringem Mafse verändert werden. Die vom Blutdruck unabhängige 
Volumenzunahme und -abnahme des Gehirns bei einseitiger Sympathikus- 
reizung äufsert sich an den Gefäfsen beider Hemisphären in völlig gleicher 
Weise. Als Ursache dieser gleichzeitigen und gleichmäfsigen Beeinflussung 
beider Hemisphären nimmt Verf. eine Kommunikation der Gefäfenerven 
an den grofsen Gefäfsen der Hirnbasis an, wodurch ein völliger Austausch 
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der physiologischen Wirkung der Gefälsnerven beider Hemisphären herbei- 
geführt werde. 

Infolgedessen fänden Schwankungen der Blutfülle des Gehirns in für 
beide Hemisphären gleicher Weise statt, auch wenn Reize auf einer Körper- 
hälfte allein oder stärker einwirkten, als auf der anderen. 

Schliefslich wird dann noch die Einwirkung des Rückenmarkes, der 
peripheren sensiblen Nerven und der Hirnrinde auf die Hirngefäfse unter- 
sucht. Bei Reizung des Halsmarkes oder der Medulla nach Durchschneidung 
des Halsmarkes unterhalb der Reizstelle tritt Erweiterung der Hirngefäfse 
ohne jede Änderung der Blutdruckkurve ein. Auch dieser Reflex wird als 
Wirkung eines besonderen Vasomotorenzentrums für die Hirngefälse auf- 
gefalst, da eine Reizung des Vasomotorenzentrums in der Medulla selbst 
niemals Erweiterung der Hirngefälse hervorruft. 

Durch Erregung aller peripheren sensiblen Nerven tritt unmittelbar 
nach dem Reiz stets eine aktive Gefälserweiterung im Gehirn ein, die 
meist bald darauf von einer länger dauernden Verengerung der Hirngefälse 
abgelöst wird. Durch die kurz dauernde aktive Erweiterung der Hirn- 
gefäfse infolge peripherer sensibler Reize wird ein Zustand im Gehirn 
geschaffen, der dem gleicht, den wir bei erhöhter Aufmerksamkeit beim 
Menschen beobachten. Die unmittelbar darauf eintretende Kontraktion der 
Hirngefälse könnte eine Schutzvorrichtung sein, um die Hirngefälse vor 
zu grolser Ausdehnung durch die reflektorische Blutdrucksteigerung zu 
bewahren. 

Reizung eines beliebigen Punktes der Hirnrinde nach völliger Zer- 
störung und Ausräumung der Medulla bewirkt eine auf beiden Seiten 
gleichmäfsig starke, aktive Erweiterung der Hirngefälse beider Hemisphären, 
eine Wirkung, die Verf. ebenfalls wieder durch die reflektorische Ein- 
wirkung der Hirnrinde auf das noch unbekannte Vasomotorenzentrum erklärt. 
Es könnten so auch physiologische Veränderungen auf der Hirnrinde als 
Reize wirken und das Gehirn durch gleichmälsige aktive Erweiterung der 
Hirngefäfse in den Zustand versetzen, der beim Menschen bei gesteigerter 
psychischer Tätigkeit eintritt. Preirer (Halle). 


C. Ræcer. Widerstände und Bremsungen in dem Hirn. Arbeiten aus der 
psychiatrischen Klinik in Würzburg, herausgegeben von Manrıx 
ReıcHarpt, Heft 2, 24 S. Jena, Fischer, 1907. 

Es macht einen grofsen Unterschied, ob wir beim Lesen, Zählen usw. 
eine gewisse, uns gewohnte Reihenfolge, ganze Worte, vernünftige Sätze 
vor uns haben, oder nicht. Im ersteren Falle brauchen wir viel weniger 
Zeit zum Lesen usw. als im letzteren. Zwischen Legato und Staccato be- 
steht ein durchgreifender Unterschied bei allem, was durch das Gehirn 
geht. R. weist das hier an einzelnen Beispielen für das Lesen, Zählen, 
Schreiben und Sehen nach. Beim Satz-Legato machen sich nur geringe 
Widerstände bemerkbar, sehr grofse dagegen beim fehlenden Anschlufs, 
wo die Bremsungen viel stärker sind. Grofse Bremspausen gibt es immer 
dann, wenn ein Vorsatz einen natürlichen Lauf auseinanderreifst. Die 
Aufnahmestation im Hirn kann den Blick zwar bremsen wegen mangelnden 
grammatikalischen Zusammenhangs, aber nicht wegen mangelnden logischen 
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Sinns. Nur die Grammatik ist unauflöslich mit der Sprache verbunden. 
Ob die grammatikalischen Sätze einen vernünftigen Sinn haben, darum 
kümmert sich die Aufnahmestation nicht. Sie bremst nur gegen Mangel 
an Zusammenhang. UmprensacH (Bonn). 


Reuy (Dijon). Technique et théorie du diploscope. Bericht über die 35. Ver- 
sammlung der ophthalm. Gesellschaft in Heidelberg. 8. 365—374. 1908. 
Der Verf. demonstriert neue Modelle des Diploskopes unter gleich- 
zeitiger Erläuterung. Es handelt sich um eine mit einer Anzahl Löcher 
versehene Scheibe; durch die Löcher mufs aus entsprechender Entfernung 
der Beobachter derart auf einen hinter der Scheibe befindlichen Karton, 
der mit verschiedenen Worten bedruckt ist, blicken, dafs die einzelnen 
Buchstaben abwechselnd mit dem rechten und linken Auge wahrgenommen 
werden, wenn die Konvergenz richtig ist. Bei jeder Störung im Sinne 
einer Abnahme oder Zunahme der Konvergenzbewegung mufs sich die 
Buchstabenfolge für den Beobachter verändern. Dieses Prinzip wird aus- 
führlich erörtert und der Apparat sowohl für physiologische Studien, als 
Simulationsprobe und für alle Störungen des Binokularsehens empfohlen. 
Körrxer (Berlin). 


H. E. Houston and W. W. Wasusunn. The Effect of Various Kinds of Arti- 
Rcial NMlumination upon Colored Surfaces. Amer. Journ. of Psychology 19 
(4), 8. 536—540. 1908. 

Hier werden in Tabellen die Resultate einer Untersuchung zusammen- 
gestellt, die bezweckte, die Farbenänderung zu messen, welche entsteht, 
wenn verschiedenfarbige Flächen von den mannigfaltigen, heutzutage ver- 
wendeten künstlichen Lichtsorten beleuchtet werden. Es wurde die Wir- 
kung der Beleuchtung durch Öllampen, Gasflammen, Kerzenlicht, weile- 
glühendes und elektrisches Bogenlicht und schliefslich Welsbach-Brenner- 
Licht ausprobiert und mit der des Tageslichts verglichen. Zur Darstellung 
der Farbenflächen wurden rotierende Scheiben gebraucht, die konzentrisch 
zusammengestellt waren. Das künstliche Licht wurde an Intensität dem 
Tageslicht gleichgemacht, das mittels eines Heliostates von einem geöffneten 
Fenster reflektiert wurde. Jede Farbe wurde der Reihe nach mit der ent- 
sprechenden sorgsam isolierten Spektralfarbe eines Spektroskopes ver- 
glichen. AaLL (Christiania). 


E. Kocu. Über die Geschwindigkeit der Augenbewegungen. Arch. f. d. ges. 
Psychologie 18 (3), 196—253; mit 1 Tafel u. 2 Fig. im Text. 1908. 

Nach einer Zusammenstellung und Kritik der bisherigen indirekten 
und direkten Methoden und ihrer Resultate beschreibt Verf. die eigene 
Versuchsanordnung, eine Verbesserung der seinerzeit von DopeeE und CLINE 
angegebenen (1901). Es wurden die beiden Hornhautbildchen einer Nernst- 
lampe auf einem bewegten Filmpapierstreifen photographiert, während die 
Augen ihre Bewegungen zwischen den Spiegelbildern zweier Marken aus- 
führten. Aus der Entfernung des Spiegels von den wirklichen Marken 
und den Augen der Versuchsperson konnten die Exkursionswinkelgröfsen 
berechnet werden. Die Zeitschreibung lieferte ein schwingender elastischer 
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Stab vor einem seitlich angebrachten Spalte, dessen Bild auf den Film re 
flektiert wurde. Das Filmpapier wurde mit Geschwindigkeiten von 200 bis 
800 mm bewegt. Um den Schwierigkeiten bei der Berechnung der Winkel- 
geschwindigkeiten möglichst zu begegnen, wurde vor jedem Versuche 
Anfangs- und Zielpunkt der Bewegung bei ruhendem Film mindestens 
zweimal aufgenommen. Daraus ergaben sich auch leicht die erforderlichen 
Korrekturen bei (zum Papierlaufe) schrägen Bewegungsrichtungen. Die 
Augenbewegungen wurden, zumeist aus der Primärlage, in den acht Haupt 
richtungen untersucht. Die zahlreichen, an einer Versuchsperson mit 
normaler Refraktion und Sehschärfe angestellten Versuche werden in 
12 Tabellen übersichtlich mitgeteilt. Sie führen in bezug auf die unter- 
suchten Bewegungen und ihre Geschwindigkeit, die Koordination der Be- 
wegungen beider Augen, die Konvergenzbewegungen und die Pausen bei 
willkürlich rasch wiederholtem Hin- und Herwandern des Blickes zwischen 
den beiden Marken zu den vom Verf., wie folgt, zusammengestellten Er- 
gebnissen: 

1. Die Geschwindigkeit der Augenbewegungen ist nicht eindeutig von 
der Exkursion abhängig. Es besteht kein Proportionalitätsgesetz. Bei 
kleinen Winkeln beträgt die Geschwindigkeit etwa 100—200°, bei den 
grölseren 200—500°. 

2. Jede Bewegung zeigt drei Phasen. Für gewöhnlich liegt das Maxi- 
mum der Geschwindigkeit in der mittleren, hin und wieder in der End- 
phase. Die Maxima steigen bis 700° Für ihr Eintreten mufs man einen 
Spielraum bis 50 und 60 o lassen. 

3. Selbst bei derselben Exkursion können die Bewegungen bei der- 
selben Versuchsperson höchst verschieden ausfallen. 

4. Die geringen Geschwindigkeiten bei kleinen Winkeln rühren haupt- 
sächlich von dem Zwange her, den die allmähliche Einstellung auf das 
Ziel schon während der Bewegung ausübt: die Energie hat keine Zeit, sich 
zu entfalten. Bei den grölseren Winkeln kommen Innervation, Tonus und 
Gesamtheit der Erscheinungen, die wir mit „Aufmerksamkeit“ bezeichnen, 
als variierende Momente in Betracht. 

5. Besondere Verzögerungen können, abgesehen hiervon, auch aus rein 
mechanischen Gründen erfolgen, unter physiologischen Umständen durch 
den bereits erreichten Kontraktionszustand des Muskels, der eine weitere 
Zusammenziehung erschwert, durch die Spannung der Antagonisten, der 
Hülle des Bulbus, die Form der Augäpfel. 

6. Die Geschwindigkeiten, die bei „möglichst schnellen“ Bewegungen 
erreicht werden, weichen von den bei präziser Reaktionsweise gewonnenen 
nicht ab. Oft wurde dagegen eine Ausgleichung der Phasengeschwindig- 
keiten beobachtet. 

7. Eine nennenswerte physiologische Bevorzugung einer Bewegungs- 
richtung läfst sich nicht finden. 

8. Es zeigt sich durchwegs ein Mangel an Koordination. Bei den Be- 
wegungen der beiden Augen herrscht weder volle Gleichmälsigkeit noch 
Gleichzeitigkeit. Sie können bis zu 50 o und darüber auseinanderfallen. 
Eine Vergröfserung des Koordinationsmangels zieht Verwirrung und Still- 
stand der Bewegung nach sich. 
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9. Die Konvergenzbewegungen erfolgen viel langsamer als die gleich- 
sinnigen. Ihre Geschwindigkeiten liegen bei 50—100° Sind zugleich mit 
ihnen Seitenwendungen auszuführen, so liegen diese am Anfang vor der 
Konvergenz. Später, besonders am Ende, kann dann noch eine kleine 
Seitenwendung als Korrektur folgen. Die Konvergenzbewegungen erfolgen 
unter der Kontrolle von Impulsen, die manchmal für kurze Zeit aussetzen, 
bei den gleichsinnigen Bewegungen wirkt der Impuls mehr einleitend. 

10. Die Pausen dauern bei präziser Reaktionsweise 300—500 o, bei 
„möglichst schneller“ 200-300 o In ihrem Verlaufe finden Schwankungen 
kleineren und gröfseren Umfanges statt, mit einer Geschwindigkeit von 
50° pro Sekunde, ferner Korrektionsbewegungen mit Geschwindigkeiten 
von 100—200°. Das Auftreten der einen oder anderen dieser Formen hängt 
von der gröfseren oder geringeren Lösung des Fixationszustandes ab. — 

Als absolute Gröfsen der Geschwindigkeit bei verschiedenen Be- 
wegungsarten ergaben sich pro Sekunde: 

Schwankungen kleinerer und gröfserer Exkursion: etwa 50°= 11,8mm 
(Weg des Hornhautpoles). 

Konvergenzbewegungen: 50—100° — 11,8—23,6 mm. 

Korrektionsbewegungen in den Pausen und gleichsinnige Bewegungen 
bei geringen Exkursionen: 100—200° — 23,6—47,2 mm. 

Gleichsinnige Bewegungen bei grölseren Exkursionen: 200—500° — 
47,2—118 mm. 

Maximum der Bewegung in der Mittelphase: bis 700° — 165,2 mm. 

O. Zoru (Graz). 


R. H. CLarxe. The Effect of Structural Changes Connected with the Develop- 
ment of Binocular Vision on Associated Movements of (he Eyes. Brain, 81 
(121), S. 138—146. 1908. (Mit 3 Figuren im Text). 

Verf. weist darauf hin, wie sehr die Evolution des binokularen Sehens 
aus dem panoramisch seitlichen Sehen auf das Zusammenarbeiten der 
Augenmuskeln eingewirkt haben mufs, da es vorkommen kann, dafs zwei 
Muskeln, die bei lateral panoramischem Sehen konjugiert arbeiten, bei 
frontal binokularem Sehen antagonistisch werden. Verf. meint, dafs die 
Veränderungen in der Augenmuskeltätigkeit keine allmählichen haben sein ` 
können; er nennt als Beispiel, dafs der M. rectus superior des einen Auges 
ureprünglich mit dem M. rectus inferior des andern Auges zusammenge- 
arbeitet hat, und dafs später der M. rectus superior der einen Seite mit 
dem gleichnamigen Muskel der andern Seite zusammenwirkt. Übergänge 
zwischen diesen Zuständen kann Verf. sich nicht denken. Er weist dann 
darauf hin, dafs das binokulare Sehen, welches bei den Primaten erst nach 
langer Evolution entstanden ist, bei den Plattfischen sich während der 
Ontogenese aus ganz anderen, weit mehr mechanischen als gesichtspsycho- 
logischen Gründen vollzieht. An der Hand einiger Modelle zeigt Vert, 
dafs bei Veränderung des divergenten Sehens in konvergentes Sehen die- 
jenige Rotation der Augenballen in ihrer Konjugation gleich bleibt, welche 
in der Fläche liegt, worin auch die Annäherung der Augenballen stattge- 
funden hat, die Kreuzung der N. N. Optici als Mittelpunkt genommen, also 
für Bewegungen in einer horizontalen Ebene. Wenn aber die Rotation der 
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Augenballen in einer Fläche stattfindet, welche senkrecht steht auf der 
durch die beiden N. N. Optici gedachten Ebene, dann wird bei Verände- 
rung des divergenten Sehens in konvergentes Sehen die früher konjugierte 
Bewegung eine entgegengesetzte. Dies gilt also für sagittale und frontale 
Bewegungsflächen. 

Sehr interessant sind die Mitteilungen über die konjugierten Augen- 
bewegungen bei der Ente und der Armadillo nach Reizung des Nucl. den- 
tatus cerebelli, wonach, wie stets, Auge und Kopf sich nach der Seite des 
faradisierten Kernes hin bewegen. Die Augenbewegungen bei diesen Tieren 
waren nun 8o, dafs, wenn das eine Auge nach vorne ging, das andere sich 
nach hinten wendete, und wenn das eine sich nach unten bewegte, das 
andere sich hob. Diese Bewegungen sind scheinbar vollkommen entgegen- 
gesetzte, aber aus einem Vergleich mit den Crarkzschen Modellen geht 
deutlich hervor, dafs es gleich gerichtete sind und ihre Gegensätzlichkeit 
blofs der divergenten Stellung des Auges zuzuschreiben ist. Dasselbe zeigte 
sich bei der Rotation um die optische Achse: das eine Auge bewegte sich 
wie die Zeiger einer Uhr, das andere in entgegengesetzter Richtung (wie 
die Räder eines Wagens, wenn sie von zwei Seiten her betrachtet werden). 

Da es nun selbstverständlich ist, dafs die konjugierten Bewegungen 
in sagittalen und frontalen Ebenen so, wie sie bei divergentem Visus be- 
schaffen sind, bei konvergentem Visus unbrauchbar werden, weil sie keine 
assoziative Konjugation erlauben, darum mufs bei weiterer Evolution eine 
gro[se Veränderung in den Augenbewegungen eintreten. Verf. meint, dafs 
diese Veränderung allein unter Einflufs von hoch koordinierten Zentren 
stattgefunden haben kann und dafs, bis zu einer gewissen Grenze, bei 
Tieren mit frontal konvergierenden Augen der alte Zustand der umge- 
kehrten Konjugation wieder eintreten könnte, wenn nur der Einfluls dieser 
höheren Zentren ausgeschaltet wird. Tatsächlich wurde auch dieser Rück- 
schlag zum ursprünglichen Verhalten vom Verf. öfters bei leicht anästhe- 
sierten Tieren, deren höhere Koordinationszentren durch das Anästheticum 
aufser Wirkung gestellt waren. C. U. Arıtns-Kaprees (Amsterdam). 


F. Kunnmann. The Present Status of Memory Investigation. Psychol. Bull. 5 
(9), 285—293. 1908. 

Verf. gibt eine gedrängte Übersicht über den gegenwärtigen Stand der 
Gedächtnisforschung und kennzeichnet kurz die Fragen, die weiterhin noch 
der Beantwortung auf diesem Gebiete harren. Was die quantitative Fest- 
stellung der Tatsachen betrifft, so kennen wir vollständig zunächst nur die 
Gedächtniskurven für einfache Gegenstände (Tonhöhe, Helligkeit, Sättigungs- 
grad bei Farben usw.), dagegen fehlen noch eingehendere Untersuchungen 
über den genaueren Verlauf der Abfallskurve bei komplexen Gegenständen 
der Erfahrung, über die Abhängigkeit der Gedächtniskurve von der Alters- 
stufe und der Eigenart der verschiedenen Sinnesgebiete. Die Erklärung 
dieses Tatsachenmaterials weist noch grofse Lücken auf, wir haben sie 
nicht in erster Linie vom Experiment, sondern von der Selbstbeobachtung 
im Verein mit dem Experiment zu erwarten, ein Weg, der bisher noch zu 
wenig betreten wurde. Hinsichtlich der Ökonomie des Lernens sind ver- 
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schiedene leitende Gesichtspunkte bereits aufgedeckt; aber man würde zu 
praktisch wertvolleren Lernmethoden gelangen, wenn man die Aufgaben 
der Schule und des täglichen Lebens mehr berücksichtigte als bisher. 
Schliefslich berührt Verf. die Tatsachen der Gedächtnisillusion sowie die 
wichtigsten Fragen, die für künftige Forschung daran sich knüpfen. 
PRAanDtTL (Weiden). 


M. Orrner. Das Gedächtnis. Die Ergebnisse der experimentellen Psychologie 
und ibre Anwendung in Unterricht und Erziehung. X u. 238 S. gr. 8°. 
Berlin, Reuther und Reichard. 1909. Geb. 3,75 M. 

Der Charakter des Buches ist im Titel bereits angegeben. Es will 
zusammenfassen, in übersichtlicher Darstellung ein Gesamtbild unserer der- 
zeitigen Kenntnisse vom Gedächtnis entrollen. Sodann ist es in erster 
Linie für Lehrer geschrieben, sucht einzuführen und zu zeigen, wie die 
psychologische Theorie auf dem Gebiete der Gedächtniserscheinungen für 
die schulmännische Praxis sich fruchtbar erweise. Wir können hier nicht 
näher eingehen auf den didaktischen Teil, den Verf. geschickt zur Illu- 
strierung der rein psychologischen Ausführungen benützt, und wollen uns 
in unserer Berichterstattung allein auf diesen letzteren beschränken. 

Nach einer kurzen Übersicht über das gesamte Gebiet des psychischen 
Geschehens wird zunächst der Unterschied zwischen Empfindung und Vor- 
stellung behandelte Was die Vorstellung gegenüber der Empfindung 
charakterisiert, ist der gröfsere oder geringere Mangel an Intensität, eine 
gewisse Unbeständigkeit und Flüchtigkeit, und im Gefolge davon eine 
gröfsere Lückenhaftigkeit der Vorstellungsinhalte, Merkmale, die übrigens 
unseren Vorstellungen von Geruchs-, Geschmacks-, Kälte, Wärme- und 
organischen Empfindungen in noch höherem Malse zukommen als den 
optischen, akustischen und kinästhetischen Vorstellungen. Eben daraus 
soll sich erklären, dafs, wenn Geschmacks- und Gesichtseindrücke, Geruchs- 
und Gehörseindrücke sich assoziiert haben, der wiederkehrende optische 
Eindruck kaum je den Geschmack, der akustische kaum je den Geruch 
reproduziert, während das Umgekehrte regelmäfsig eintritt. Da aber doch 
die geringere Leistungsfähigkeit der Geruchs- und Geschmacksvorstellungen 
gegenüber den Vorstellungen von optischen und akustischen Inhalten kaum 
als allgemeine Regel, sondern als individuell bedingt wird angesprochen 
werden müssen, so dürfte, meinen wir, die letztere Erscheinung vielleicht 
eher zurückzuführen sein auf den relativ häufigeren Eintritt des Gesichts- 
oder Gehörseindruckes gegenüber der Geruchs- oder Geschmacksempfindung 
beim entsprechenden Wahrnehmungserlebnis. (Wenn ich Schinken schmecke 
oder rieche, dann sehe ich ihn auch in der Regel, aber oft sehe ich ihn, 
z. B. aus gröfserer Entfernung oder auf Bildern, ohne ihn zu riechen oder 
zu schmecken.) — 

Im folgenden geht Verf. über zum Begriff der Disposition als der 
Grundlage für die Vorstellungsbildung. Soll die Disposition aus ihrem 
Latenzzustand erweckt werden, um zur Vorstellung zu werden, so bedarf 
sie einer Anregung und diese Anregung kann erfolgen entweder durch den 
Eintritt eines Reizes, der dem sie stiftenden qualitativ identisch ist, oder aber 
durch einen diesem ähnlichen oder endlich durch Zuleitung der Erregung 
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von einer anderen Erregungsstelle her auf Grund einer Assoziation. So- 
nach gibt es eine Dispositionsanregung oder Reproduktion auf Grund der 
Ähnlichkeit und eine Reproduktion auf Grund der Assoziation. Damit ist 
die Assoziation, als Disposition, deutlich unterschieden von der durch sie 
bedingten Reproduktion, sie ist aulserdem unterschieden von den assoziierten 
Inhalten selber sowie von dem vorausgehenden Akte der Bildung der Asso- 
ziation, dem Sich-Assoziieren von Inhalten. Da die Assoziation selber einen 
Zusammenhang zwischen zwei verschiedenen Dispositionsstellen (Vor- 
stellungsdispositionen) bedeutet, so setzt die Bildung derselben einen 
Erregungsaustausch zwischen zwei verschiedenen Vorgängen voraus. So- 
mit ist die Entstehung einer Assoziation nicht denkbar ohne Gleich- 
zeitigkeit der sich assoziierenden Vorgänge, eine Annahme die seit dem 
experimentellen Nachweis der Perseveration der Vorstellungen keine 
Schwierigkeit mehr bereitet. Es gibt nur eine Art der Assoziationsbildung 
auf Grund von Gleichzeitigkeit, der früher gemachte Unterschied zwischen 
Simultan- und Sukzessivassoziation fällt weg und O. nimmt stillschweigend 
einen Teil seiner früheren Einwände gegen MünsterBergs diesbezügliche 
Theorie wieder zurück. — Damit ist zugleich gesagt, dafs auch von einer 
mittelbaren oder überspringenden Assoziation im eigentlichen Sinn keine 
Rede sein kann, da in einer Reihe a b c d das a sich un mittelbar nicht 
nur mit b, sondern infolge der Perseveration auch mit c d und vielleicht 
auch den nächstfolgenden Gliedern verknüpft, wobei freilich mit dem Fort- 
schreiten der Reihe wegen des Nachlassens der Perseverstion die Wirksam- 
keit der Assoziation immer gröfsere Einbulse erleidet. 

Der folgende Abschnitt beschäftigt sich mit der Stärke d. i. mit der 
Wirksamkeit der Dispositionen. O. unterscheidet drei verschiedene Momente 
in der Stärke einer Disposition: die Initialstärke, welche die Leistungs- 
fähigkeit einer Disposition unmittelbar nach dem Entstehen derselben, die 
Maximalstärke, welche bei Wiederholung eines Vorgangs die Leistungs- 
fähigkeit der entsprechenden Disposition auf ihrem Höhepunkt, und die 
Präsenzstärke, welche den Stärkegrad der Disposition in einem be- 
liebig herausgegriffenen Moment bezeichnet. Nach Angabe der Methoden 
zur Bestimmung der Dispositionsstärke werden sodann die Bedingungen 
derselben besprochen. Verf. zählt der Reihe nach auf die Intensität, die 
Dauer, die Wiederholung des psychischen Vorgangs, Aufmerksamkeit, 
Stimmung, seelische und körperliche Allgemeinzustände, schlie[slich Rhytb- 
mus, Reim, Alliteration, Assonanz, Initial- und Finalbetonung. Als negative 
Bedingung kommen neben depressiver Stimmung und gewissen Körper- 
zuständen in Betracht die Beeinträchtigung entstehender Dispositionen 
durch schon vorhandene Assoziationen sowie durch anderweitige gleich- 
zeitig ablaufende psychische Vorgänge. Die gröfsere Wirksamkeit der 
Dispositionen durch entsprechende Verteilung der Wiederholungen erklärt 
O. sehr glücklich durch den Hinweis, dafs durch den gröfseren zeitlichen 
Abstand zwischen den einzelnen Wiederholungsgruppen mehr erste 
Glieder gebildet werden, die auf Grund des Wertes, der überhaupt dem 
Neuen, Unerlebten anhaftet, den Wiederholungen grölseren Dispositions- 
wert verschaffen müssen. Auf gleiche Weise möchten wir auch, um dies 
gleich hier zu bemerken, die Einseitigkeit der Richtung bei der Re- 
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produktion einseitig gestifteter Assoziationen erklären, da O.s diesbezügliche 
Erklärung (8. 34) wenig einleuchtend ist. Wenn ich ursprünglich der Reihe 
nach a b c d e erlebte, so müssen sich diese Glieder nach dem Wert ihrer 
relativen Neuheit von a nach e abstufen, d. h. unter sonst gleichen Be- 
dingungen muls a etwas gröfseren Eindruck machen als b, b gröfseren 
Eindruck als c usw. Wird nun die Reihe aufs neue angeregt, so wird es 
der stärksten Disposition am schnellsten gelingen, über die Schwelle zu 
dringen, nach ihr der zweitstärksten usw. d. h. es wird zuerst a bewulst 
werden, dann b, dann c usw. — Die Abnahme der Dispositionsstärke d. h. 
die Kurve des Vergessens als Funktion der Zeit nimmt vermutlich einen 
einfachen Verlauf, so wie auch die Zeit nach der Bildung einer Disposition 
stetig vorwärts schreitet. Denn wenn gelegentlich auch ein wellenförmiger 
Verlauf konstatiert wurde, so ist das zu erklären aus den mit Zeit und 
Umständen nach Art und Intensität wechselnden Bedingungen, welche bei 
der Reproduktion zu der stetig abnehmenden Dispositionsstärke hinzutreten. 
Da die Stärke einer Disposition nie völlig = 0 wird, so läfst sich weiter 
vermuten, dafs die Abfallskurve asymptotischen Charakter trage, wenn 
freilich über die nähere Gestalt derselben bis jetzt nichts Bestimmtes sich 
hat ermitteln lassen. 

Der nächste Abschnitt behandelt die Anregung und Wirksamkeit der 
Dispositionen, d. i. die Reproduktion. O. unterscheidet zwischen adäquater 
und inadäquater Dispositionsanregung und bezeichnet mit letzterer die An- 
regung einer Disposition auf Grund der Assoziation von einem anders- 
artigen psychischen Vorgang her, während bei der adäquaten Anregung 
die Disposition durch einen mehr oder weniger gleichartigen peripheren 
Reiz oder psychischen Vorgang in Wirksamkeit gesetzt wird. Die Wirk- 
samkeit der Anregung ist bedingt durch die Intensität, Dauer und Wieder- 
holung des anregenden Vorgangs sowie durch anderweitige Umstände 
(Affekte usw.). — Daran anschliefsend werden die Bedingungen der Re- 
produktionszeit erörtert, ihre Abhängigkeit von Stärke, Alter, Konvergenz 
der Dispositionen, von der „Bereitschaft“ usw. Der Begriff einer mittel- 
baren Reproduktion durch Überspringen eines Gliedes ist abzulehnen, da 
in den betreffenden Fällen die Zwischenglieder tatsächlich nicht fehlen, 
sondern nur unbewulst bleiben. Die Möglichkeit freisteigender Inhalte da- 
gegen dürfte kaum mehr zu bestreiten sein, da es denkbar ist, einmal dafs 
Dispositionen ohne Hilfe von Assoziationen durch freien Erregungszuflufs 
angeregt werden, — auf dessen Möglichkeit ja überhaupt die Bildung von 
Assoziationen beruht, — dafs rein physiologische Vorgänge wie die Vor- 
gänge des Blutumlaufs und der Ernährung sie in Wirksamkeit setzen, oder 
schliefslich’ dafs perseverierende Vorgänge nach dem Zurücktreten anderer 
Bewulfstseinsinhalte neuerdings die Schwelle überschreiten d. h. bewulst 
werden. Was die Dispositionsanregung durch Ähnlichkeit betrifft, so 
haben wir zwei Arten von Ähnlichkeit zu unterscheiden: eine Klasse, in 
der die Inhalte als ganze einander ähnlich sind (qualitative Nachbarschaft, 
z. B. hellblau und dunkelbau), und zweitens eine Klasse, wo es sich handelt 
um Ähnlichkeit von Komplexen, welche ein Merkmal gemeinsam haben 
(z. B. ein blauer Kreis und ein blaues Quadrat). Während die Reproduktion 
bei Gegenständen der zweiten Klasse nach der gewöhnlichen Regel der 
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Dispositionsanregung durch Assoziation sich vollzieht, haben wir bei den 
eigentlichen Ähnlichkeitereproduktionen, „die, wenn sie auch seltener sind, 
als man zu glauben pflegt, doch als Bewulstseinserlebnisse kaum zu be- 
streiten sind,“ eine eigene Gesetzmäfsigkeit zu erkennen (eine Art von 
psychischer Resonanz). — Nach einer kurzen Behandlung der Reproduktion 
kontrastierender Inhalte erörtert Verf. den Zusammenhang zwischen Re- 
produktion und Gefühl, spricht von den qualitativen und quantitativen 
Änderungen, welche Gefühle seit ihrem erstmaligen Erleben erfahren, von 
der Bedingtheit der Reproduktion nach formaler wie inhaltlicher Seite 
durch die vorherrschenden Gefühle und betont, dafs nicht das Gefühl als 
solches dispositionsanregend wirkt, sondern nur Symptom ist für irgend- 
eine Eigenheit des zugrunde liegenden Vorgangs, welch letztere Anlafs ist, 
dafs ein anderer Vorgang von ähnlicher Eigenart erweckt wird. 

Es folgen noch 3 weitere Abschnitte, in denen die individuellen und 
sexuellen Unterschiede des Gedächtnisses, seine Abhängigkeit vom Lebens- 
alter, die Frage seiner Verbesserungsfähigkeit, des Zusammenhangs zwischen 
Gedächtnis und Intelligenz usw. Behandlung finden. 

Pranprı (Weiden). 


J. W. Hagrıs. On the Associative Power of Odors. Amer. Journ. of Psychol. 
19 (4), S. 557—561. 1908. 

Gerüche zeigen sich nicht immer sondern nur unter bestimmten Be- 
dingungen fähig, assoziative Wirkungen auszuüben. H. nimmt als ent- 
scheidende Bedingung an, dafs der Geruch nicht zu häufig erlebt sei, jeden- 
falls nicht so häufig, dafs eine bestimmte Gruppe von Vorstellungen, die 
ihn begleiten, durch eine Menge anderer Vorstellungen bedrängt werde, die 
ebenfalls im Gefolge der betreffenden Sinneswahrnehmung auftreten. Eine 
Reihe von sehr einfach angeordneten Versuchen bestätigten diese These. 
Es wurden 25 verschiedene Geruchsarten angewendet, die leicht zu be- 
schaffen, aber selten genug waren, um nicht sofort von den Versuchs- 
personen benannt zu werden; einige waren angenehm, andere unangenehm. 
Die zu verwertenden Substanzen waren alle in genau gleich aussehende 
Flaschen eingeschlossen. Die Vp. öffnete die vom Versuchsleiter darge- 
reichte Flasche, roch daran und prägte sich eine bestimmte Zahl ein, die 
ihr vorgezeigt wurde. In dieser Weise wurde mit einer ganzen Reihe von 
Riechmitteln verfahren. Dies hatte zum Zweck, dals bei späterem Riechen 
an derselben Substanz die zu ihr gehörige Zahl möglichst direkt assoziiert 
werden sollte. Experimentiert wurde mit sieben Versuchspersonen. Bei 
dem Aufnehmen der Gerüche stellten sich häufig alte, früher mit ihnen 
verbundene Assoziationen ein, die bisweilen bis in die Zeit der Kindheit 
zurückreichten. Interessant war es zu sehen, wie solche alte Assoziationen 
im Laufe des Experimentierens zurückgedrängt wurden; die begleitende 
Zahl und die Bezeichnung des Geruchsreizes nahmen im Bewulstsein die 
leer gewordene Stelle ein. Erst im letzten Stadium der Übung stellte sich 
beim Riechen die zu dem. betreffenden Reiz gehörende Zahl mit Über- 
springung der namentlichen Bezeichnung der Geruchsqualität oder des 
Riechobjektes direkt ein. Die Gerüche sind stark gefühlsbetont, zumal ` 
wenn man sie nicht allzu häufig empfindet. Die Gefühlsfarbe der Gerüche 
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und ihre Tendenz, frühere Assoziationen wachzurufen, scheinen einander 
ziemlich parallel zu laufen. Daraus ergibt sich die Frage, ob nicht das 
Gefühl selbst ein wesentlicher Bestandteil des jeweilig vom Subjekt auf 
Geruchsreize hin Reproduzierten ist. AaLL (Christiania). 


C. Vıerreee. Prüfung der Merkfähigkeit Gesunder und Geisteskranker mit 
einfachen Zahlen. Allg. Zeitschrift für Psychiatrie 65 (2), S. 207—239. 1908. 
V. benutzte als Reiz die Zahl und als Wirkungsgebiet das akustische. 
Er läfst die Zahl dreimal reproduzieren; erst sofort, dann nach einer Pause 
von 1 Minute ohne Zerstreuung, schliefslich nach 1 Minute mit Zer- 
streuung, indem die Versuchsperson liest oder ihre Aufmerksamkeit 
sonstwie abgelenkt wird. Es ergibt sich dann, dafs der gebildete Mann 
durchschnittlich 7,4stellige Zahlen, die gebildete Frau 6,östellige Zahlen 
richtig reproduziert. Die Merkfähigkeit erscheint um ein geringes erhöht, 
wenn die Reproduktion nach 1 Minute Prüfung ohne Zerstreuung statt- 
findet, sie fällt aber sehr nach 1 Minute mit Zerstreuung, auf 4,8 resp. 
4,0stellige Zahlen. Die Frauen zeigen eine zwischen 0,8 und 1,0 Stellen 
schwankende Minderleistung. Ungebildete, z. B. Pfleger, vermögen bei so- 
fortiger Reproduktion nur Zahlen, die um reichlich 1 Zifferstelle geringer 
sind als die der Gebildeten, richtig wiederzugeben. Sie zeigen auch bei 
Reproduktion nach 1 Minute ohne Zerstreuung nicht die bei Gebildeten 
beobachtete Steigerung der Merkfähigkeit; bei Reproduktion nach 1 Minute 
mit Zerstreuung erscheint die absolute Wenigerleistung im Vergleich zu 
den Gebildeten sehr hoch. V. hat dann Geisteskranke der verschiedensten 
Art untersucht. Er glaubt, dafs seine Methode, deren genaue Wiedergabe 
hier nicht möglich ist, sich wegen ihrer Einfachheit und Kürze namentlich 
für psychiatrische Zwecke eignet. Unuprengach (Bonn). 


M. Sorter. La rötrospection. Journal de Psychologie normale et pathol. 50 
(5), S. 450—453. 1908. l 

Mit „la rétrospection“ will S. einen Zustand oder ein Ereignis bezeichnen, 
das man mitunter bei geistig Gesunden (z. B. bei Ertrinkenden), selten 
auch bei Geisteskranken (z. B. Verrückten) findet. Es kommt vor, dafs 
jemand innerhalb kurzer Zeit, ohne sein Zutun, sein ganzes bisheriges 
Leben panoramaartig an seinem geistigen Auge vorüberziehen sieht, mit 
all seinen Einzelheiten, — und dafs danach unter Umständen eine gänzliche 
Änderung seines Charakters eintritt, in moralischer, religiöser und anderer 
Beziehung. Mitunter wird danach ein Geisteskranker völlig einsichtig und 
geistig gesund. UurrengBacH (Bonn). 


G. Störrıng. Experimentelle Untersuchungen über einfache Schlufsprozesse. 
Arch. f. d. ges. Psychol. 11 (1), S. 1—127. 1908. 

Von der Logik her ist Sr. zu seiner Fragestellung gekommen; ob z. B. 
wirklich alles Schliefsen an der Hand räumlicher Anschauungen sich voll- 
ziehe, wie das einige Logiker behauptet haben, oder welche Bedeutung 
der Synthese der Prämissen für das Schlufsverfahren zukomme, das müsse, 
vermutete er, doch wohl in ähnlicher Weise experimentell entschieden 
‚werden können, wie man Fragen aus der Begriffs- und Urteilslehre schon 
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experimentell entschieden hat. Sein Verfahren weist zwei Eigentümlich- 
keiten auf. Es ist erstens gewählt aus dem Bedürfnis nach gröfstmöglicher 
Einfachheit der zu untersuchenden Vorgänge Darum enthalten die Prä. 
missen nur einfache Beziehungen, z. B. räumlicher und zeitlicher Art, wie 
„oben—unten“, „rechts—links“, früher—später“, dann die Beziehungen 
„gröfser—kleiner“, „gleich“ und schliefslich Subsumptions- und Eigenschafts- 
beziehungen. Und darum fungieren als Fundamente dieser Beziehungen 
nicht Begriffe sondern inhaltsleere Symbole, nämlich Buchstaben. Die 
zweite Eigentümlichkeit der Störkınaschen Versuche liegt in der optischen 
Darbietung des Stoffes. Die Versuchspersonen schauten in einen schwarzen 
Tubus und nach einem Signal erschien darin in optimaler Leseentfernung 
ein Zettel, auf dem die Prämissen geschrieben standen, z. B. 

U ist links von L 

F ist links von U 

Also... 

In diesem Also lag die Aufforderung zu einer Gedankenbildung; wie 
erfolgte sie? Das läfst sich vorbildlich an den Versuchen mit räumlichen 
Beziehungen erläutern. Folgende Phasen lassen sich da an unverkürzten 
Prozessen unterscheiden. Die Prämissen werden nacheinander gelesen und 
mit Hilfe einer optischen Vorstellung verstanden. Danach werden die 
zwei Vorstellungen zu einem Gesamtbild vereinigt; und schliefslich wird 
aus diesem Gesamtbild der neue Beziehungsgedanke „abgelesen“. Es läfst 
sich mancherlei über diese Phasen aussagen; so wird bei der Vorstellungs- 
bildung häufig, aber nicht immer, die wahrgenommene Ebene des Papiers 
benützt, die Buchstaben werden einfach auf dieser Ebene angeordnet, die 
Beziehung „links von“ erfordert nicht einmal eine solche Anordnung, sie 
wird durch die Buchstabenfolge der Schrift schon richtig wiedergegeben, 
die anderen Beziehungen dagegen müssen spontan hergestellt werden. Die 
Synthese zu einem Gesamtbild kommt durch Vermittlung der tatsächlichen 
Identität des Terminus medius zustande; diese Identität kann dabei zum 
Bewufstsein kommen, sie braucht es aber nicht, die beiden gleichen Buch- 
staben können auch ohnedies als identisch behandelt z. B. im Bilde auf- 
einander oder nebeneinander gelegt werden. Der neue Beziehungsgedanke 
endlich wird aus dem Gesamtbild genau wie aus einem Wahrnehmungs- 
bilde erfafst, das soll mit dem „ablesen“ offenbar gesagt sein. 

Tatsächlich entspricht ja auch das optische Gesamtbild genau dem 
sinnlichen Inhalt einer Wahrnehmung; denn die gesehenen und dann vor- 
gestellten Buchstaben sind ja nicht Symbole für irgend etwas anderes, 
sondern sie sind das Gemeinte selbst und auch die neue Beziehung ist die 
in dem Bilde vorhandene Beziehung und nicht Symbol für etwas anderes. 
St. scheint sich das allerdings nicht zum Bewulstsein gebracht zu haben, 
denn er nennt seine Termini fortwährend Buchstabengrölsen, und S. 13 
schreibt er dem „anschaulichen Gesamttatbestand“ eine „repräsentative 
Bedeutung“ zu und sagt: „Ein Bewulstsein davon, dals diese Lokalisation 
bzw. Zuordnung selbst wieder repräsentative Bedeutung hat, tritt selten 
bei den Vp. auf.“ Ich meine dieses Bewufstsein tritt deshalb nicht auf, 
weil jene repräsentative Bedeutung gar nicht vorhanden ist. Die Vp. haben 
gar keinen Grund dazu etwas anderes als das Bild zu meinen. Was sollte 
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dieses andere denn auch sein? Etwa ein unbestimmtes „etwas, welches 
A ist“ oder „eine Gröfse, welche A ist“; oder hätte der einzelne gesehene 
Fall im Sinne von „immer, wenn“ verallgemeinert werden sollen? Das hätte 
dann in der Instruktion besonders angegeben werden müssen, denn sonst 
kommt man zu einer solchen Auffassung nicht. Nur dort wird man daher 
eine „repräsentative Bedeutung“ mit Recht annehmen dürfen, wo an Stelle 
der optischen Vorstellung andere Bewulstseinsinhalte treten, z. B. motorische 
Empfindungen im rechten und linken Arm oder Akte des unanschaulichen 
Meinens und vieles andere, was Störrına beschreibt. 


Zu dem Ziel, das man auf dem direkten Weg der Versinnlichung er- 
reicht, kann man nun auch bei räumlichen Verhältnissen auf Umwegen 
gelangen. Man könnte vielleicht die Gesamtheit dieser möglichen Umwege 
auf eine Formel bringen, indem man sagt, die neue Beziehung lasse sich 
auch aus dem Gleichheits- oder Gegensatzverhältnis der beiden in den 
Prämissen enthaltenen Beziehungen und der Stellung des Mittelbegriffs in 
beiden Prämissen oder (was dasselbe ist) der Stellung der ungleichen 
Termini, welche im Schlufssatz Subjekt und Prädikat abgeben, ableiten. 
Wenn man von den Fällen absieht, in denen sich kein Schlufssatz ergibt 
(und solche „Vexierfälle* scheint Srtörrına nicht eingestreut zu haben), 
dann sind die Regeln, nach denen ein solches Schliefsen zu erfolgen hat, 
praktisch sehr einfach zu handhaben. Zunächst kann der Mittelbegriff bei 
Gleichheit der Beziehungen nur in gekreuzter, bei Gegensatz nur in 
paralleler Stellung vorkommen, das S und P des Schlufssatzes sind also im 
ersten Fall die gekreuzten ungleichen, im zweiten die parallelen ungleichen 
Termini. Als Formel klingt das gewifs nicht sehr einfach, aber man ver- 
suche es einmal mit dem Sehen oder Hören. Da fällt einem die Gleichheit 
oder Ungleichheit der Beziehungen sofort (ohne jede Übung) ins Auge oder 
Ohr und wenn man nun einmal versucht, bei Ungleichheit auf die parallelen, 
bei Gleichheit auf die gekreuzten Stellen zu achten, dann wird man kaum 
ein Dutzend Versuche brauchen, um von nun an sofort (auf den ersten 
Blick oder gleich nach dem Hören) rein auf Grund dieser besonderen Auf- 
merksamkeitsrichtung das S und P des Schlulssatzes angeben zu können. 
Damit ist aber das Wichtigste erreicht; denn die Beziehung des S zu P ist 
dieselbe wie die des S zu M (in der ersten Prämisse). Diese aber kann 
man unmittelbar ablesen oder durch Konversion gewinnen; und die Kon- 
version ist, wie auch Störrına betont, etwas, das mit der gröfsten Leichtig- 
keit jeden Augenblick vollzogen werden kann. Man kann sich auch die 
möglichen Fälle merken; es sind nämlich nur vier, zwei mit gekreuzter 
und zwei mit paralleler Stellung des M. Fängt das Ganze mit M an, dann 
ist zu konvertieren, sonst nicht. 


So kann man also durch einige Übung zu einer rein unanschaulichen 
und mechanischen Gewinnung der Schlufssätze kommen. Sr.s Vp. haben 
sich natürlich diese Möglichkeiten nicht theoretisch zurecht gelegt; aber 
sie kamen, wie sich leicht erkennen läfst, praktisch doch dazu, einzelne der 
angegebenen Regeln zu befolgen. Das ist im Hinblick auf die grofse Übung, 
die sie schliefsliich gewinnen mulsten, nicht verwunderlich. Sie mulsten 
sie gewinnen, denn nicht nur alle räumlichen, sondern auch alle zeitlichen 
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Schlüsse, dann die mit „gröfser—kleiner“ und (soweit die SP-Gewinnung 
für den Schlufssatz in Betracht kommt) auch die Gleichheitsschlüsse können 
nach demselben Schema behandelt werden. Und wenn auch St. keine An- 
gaben über die Zahl und Gröfse seiner Versuchsreihen gemacht hat, so 
werden wir doch annehmen dürfen, dafs die Gesamtzahl dieser Versuche 
eine beträchtliche war. Man kann nun, wie ich glaube, all das, was Sr. 
wirklich beschrieben erhielt, als Mischformen aus dem expliziten anschau- 
lichen und dem beschriebenen mechanischen Verfahren verstehen. Sr. 
betont das nicht, sondern hebt nur drei Formen als Typen heraus und 
stellt sie nebeneinander, ohne uns recht begreiflich zu machen, warum er 
gerade diese und nicht andere gewählt hat. Der erste dieser Brachen 
Typen ist dadurch charakterisiert, dafs man von dem Bewufstsein des 
Gegensatzes der Beziehungen ausgeht, der zweite dadurch, dafs einem 
zuerst die Gleichheit der Beziehungen auffällt und der dritte dadurch, dafs 
ein Bewufstsein von der Gleichheit des Fortschreitens über M hinaus (sei 
es auf dem Wege von S zu P oder von P zu S) den ersten Akt bildet. 
Diese Gleichheit des Fortschreitens ist wohl immer irgendwie sinnlich 
repräsentiert, die beiden anderen Verhältnisse können es wenigstens sein. 
Und auch im weiteren Verlauf der Prozesse treten anschauliche Hilfen 
mehr oder weniger hervor. Kommt es dabei einmal zu einem ausgeführten 
Gesamtbilde, aus dem die Schlufsbeziehung „abgelesen“ wird (ist also das 
Schlufsstück des Prozesses explizit anschaulich), dann spricht St. von 
einer „embryonalen Form“ des betreffenden Typus. Wahrscheinlich denkt 
er dabei an die durch die Übung verursachte „Entwicklung“ seiner Typen 
aus dem explizit anschaulichen Verfahren. Nehmen wir die drei Typen, 
dann zu jedem von ihnen eine embryonale Form und schliefslich das 
grundlegende anschauliche Verfahren, dann erhalten wir 7 verschiedene 
Schlufsweisen. Sr. fügt diesen 7 noch eine Gruppe von Prozessen hinzu, 
die er negativ als Schlüsse „ohne deutliches Hervortreten der... Operations- 
phasen“ charakterisiert. 

Das galt alles zunächst für die räumlichen Schlüsse, läfst sich aber 
im grofsen und ganzen auf alle übrigen übertragen. Nur die Einzelheiten 
variieren nach der Natur der verschiedenen Beziehungen. So gibt es für 
zeitliche Verhältnisse eine gröfsere Anzahl von Versinnlichungen; rein 
zeitliche wie die Erlebnisfolge bei der Auffassung der Prämissen 
oder die Folge eigens gesetzter Impulse oder die Folge zufälliger 
Nebeneindrücke, die verwertet werden (z. B. die Schläge einer Turmuhr, 
die man gerade hört); oder räumliche Lokalisationen, welche 
die zeitlichen Verhältnisse symbolisieren, links bedeutet z. B. früher, 
rechts später oder umgekehrt. Auch die Beziehungen gröfser — kleiner 
können verschieden veranschaulicht werden. Das nächstliegende ist da das 
optische Bild; man sieht drei Strecken nebeneinander aufgestellt oder man 
läfst sie in derselben Richtung von einem Punkt ausgehen usf. Es können 
aber auch Bewegungsempfindungen dieselben Dienste leisten: man sieht ein 
Zusammenschrumpfen oder ein Sichausdehnen von irgend etwas oder man 
spürt eine solche Zusammenziehung oder Erweiterung am eigenen Körper 
z. B. in der Brust. Und ganz so wie hier liegen die Dinge auch bei den 
Subsumptionsverhältnissen ; entweder stellt man sich Kreise oder sonstige 
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Figuren optisch vor oder man hält sich an Bewegungs- oder Spannungs- 
empfindungen oder aber man kombiniert beides. Nur die Gleichheitsschlüsse 
fallen aus dieser Reihe heraus, sie bedürfen prinzipiell keiner Versinn- 
lichung. Bei ihnen kommt es eben nur darauf an, die beiden ungleichen 
Termini zu finden (die Beziehung des Schlufssatzes steht ja fest) und das 
gelingt meist dem ersten Blick auf die gebotene Tafel, ohne dafs man nur 
nötig hätte, die Prämissen erst einmal ordentlich zu lesen. Begünstigt mufs 
dies summarische Verfahren noch werden durch die Verwendung des = 
Zeichens an Stelle des Wortes „gleich“. Die Form 


c=d 
d=m 
Also... 


überwiegt unter den von Störrına wiedergegebenen Beispielen alle übrigen 
Schreibweisen. Aber wie sich das in der Gesamtheit seiner Versuche ver- 
hält, warum und wann er die eine oder andere Schreibweise vorgezogen 
und ob er Unterschiede, die auf der Schreibweise beruhen, gefunden hat, 
sagt er uns nicht. 

Die Parallelen zu den verschiedenen Schlüssen „mit komplexer Be- 
ziehungssetzung“, d. h. zu jenen drei Typen, die wir bei den räumlichen 
Schlüssen kennen gelernt haben, sollen hier nicht alle besprochen werden. 
Man macht sich ein richtiges Bild von der Sr.schen Darstellung, wenn man 
sich merkt, er sucht jene Parallelen und findet sie denn auch beinahe 
durchgehends. Nur bei gröfser—kleiner tritt eine von diesen Formen nicht 
auf, auch bei den Subsumptionsschlüssen will es nicht recht stimmen; da 
lassen sich nur „Analoge“ zu ihnen aufzeigen. Am weitesten aber weichen 
auch hier wieder die Gleichheitsschlüsse von dem Schema ab. Bei ihnen 
sind überhaupt nur durch ein künstliches Eingreifen Vorgänge zu erzielen, 
die den übrigen Schlufsprozessen einigermafsen ähnlich sehen. Eine von 
den Vp. St.s kam von selbst dazu, sich den natürlichsten Weg zu versagen, 
weil er ihr zu mechanisch vorkam. Eine andere Vp. dagegen mulste durch 
verschärfte Anweisungen vom V]. zu einem in die Längeziehen des Prozesses 
gezwungen werden; es wurde ihr z. B. eigens befohlen, jede Prämisse für 
sich zu lesen oder mit der Reaktion zurückzuhalten, „bis im Moment des 
Schliefsens die Beziehungsgedanken präsent gewesen“ waren u. a. m. Auf 
diese Weise erhielt denn Sr. Prozesse, in denen (gleichsam an Stelle des 
anschaulichen Ganzen) allgemeine Gedanken auftraten: „es sind alle Termini 
einander gleich“ oder „sind zwei Gröfsen einer dritten gleich, so sind sie 
auch unter sich gleich“ oder „ein Terminus ist zwei anderen gleich, also...“ 
Endlich ging Sr. auf diesem Wege noch einen Schritt weiter, er erklärte 
den Vp., er (STÖRRING) erkenne den Satz „sind 2 Gröfsen usw.“ nicht als ein 
Axiom, sondern nur als einen abgeleiteten Satz an und befahl ihnen, nun 
„so zu operieren, dafs jeder einzelne Schritt sich. mit dem Bewulstsein der 
Denknotwendigkeit verbinde.“ Er hoffte so endlich die „Einsetzung“ des 
S oder P für das M in eine der Prämissen als besonderen Akt beschrieben 
zu erhalten; und diese Hoffnung erfüllte sich ihm denn auch. 

An diesem Punkte aber erhebt sich mit Macht ein seither unter- 


drücktes Bedenken. Was richtet man denn in der Seele der Vp. mit 
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solchen Gewaltinstruktionen an? Sr.s Ziel ist klar und verständlich; er 
möchte, was bei seinen Schlüssen an nicht beachteten psychischen Vor- 
gängen mit unterläuft, ins klare Bewufstsein erheben und dann beschrieben 
erhalten. Aber dafs er das wirklich erreicht hat, dafür ist in seiner Ab- 
handlung kein Beweis enthalten. Wenn man z.B. eine Anzahl Gleichheits- 
schlüsse nach dem oben abgedruckten Schema vollzogen hat und sich dann 
vornimmt, nun nicht melır so „mechanisch“ zu verfahren, was tritt da zu- 
nächst ein? Ein paar Versuche, die ich nach Sr.s Mustern ausgeführt habe, 
haben folgendes ergeben : Man überblickt das Gebotene und weifs damit schon, 
wie der Schlufssatz lauten wird; aber man hemmt die Aussprache und nun 
mag sich allerhand anschliefsen : man überlegt sich vielleicht, was man denn 
eigentlich gemacht hat, man wiederholt die einzelnen Schritte, bringt sich 
allgemeine Sätze zum Bewulstsein, aus denen sich logisch ihre Berechtigung 
herleiten läfst usf. Man kann für das alles zusammen vielleicht die Be- 
zeichnung „Kontrolle des vorausgegangenen Schlufsprozesses“ einführen. 
Jedenfalls leuchtet ein, dafs sich nicht der primäre Proze[s des Schliefsene 
verändert hat, sondern dafs vielmehr nur etwas zweites, nämlich die Kon- 
trolle, zu ihm hinzugekommen ist. Dieses zweite kann nun aber beliebig 
ausgedehnt werden und man mufs sich hüten zu sagen, was in ihm zum 
Vorschein komme, müsse auch in dem primären Prozefs wenigstens im- 
plizite enthalten gewesen sein. 

Die Vermutung, dafs auch bei Sr.s Versuchen solche Kontrollprozesse 
nachfolgten oder gar die eigentlichen Vorgänge des Schlielsens in der 
mannigfachsten Weise durchkreuzt haben, legen manche seiner Protokolle 
nahe. Wieweit das geht, läfst sich allerdings nicht genau bestimmen; und 
zwar deshalb, weil St. kein einziges seiner Protokolle in der direkten 
Rede der Vp. abgedruckt hat, sondern immer nur mit seinen eigenen 
Worten uns wiedergibt, was ihm die Vp. berichtet haben. Auch über die 
Art, wie er die Protokolle gewonnen, welche Fragen er an die Vp. ge- 
richtet usw., erfahren wir sehr wenig, denn die Sätze über die „Exploration“ 
S. 3 und 4 sind doch recht unbestimmt: man müsse „die gewöhnlichen 
Kautelen“ zur Vermeidung der Suggestion beobachten. „Die Exploration 
bestand in der Angabe der Gesichtspunkte für die Beschreibung. Diese 
waren entweder durch die gestellte Aufgabe selbst gegeben .. .. oder sie 
waren aus spontanen Angaben der Vp. gewonnen.“ 

Noch eine andere Frage drängt sich einem beim Lesen der St.schen 
Arbeit auf. In ihrem Titel enthält sie das Wort „einfache“ Schlufs- 
prozesse; und in einem gewissen (dem logischen) Sinn, haben wir es auch 
wirklich mit einfachen Schlüssen in ihr zu tun: der Sinn aller Sätze ist 
ganz eindeutig, ihr Zusammenhang ist leicht zu übersehen, die Stringenz un- 
schwer nachzuprüfen, die Anzahl der logischen Schritte eine geringe usf. 
Aber ist darum auch das psychische Geschehen, das da mit dem Aus- 
sprechen des Schlufssatzes endet, ein einfaches, eine leicht überschaubare 
Reihe von Vorgängen? Es will mir scheinen, als ob Str. das angenommen 
und als ob die Präsumption dieser Einfachheit seine Wahl gerade dieser 
Aufgaben mit bestimmt habe. Ist das richtig, so wird man ihm kaum 
völlig beistimmen können; denn das psychische Geschehen seiner Vp. 
nimmt häufig einen recht verwickelten Verlauf. Sr. selbst sagt, es entstehe 
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in seinen Vp. die Tendenz, „den Ablauf der Prozesse zu hemmen und sie 
deutlich hervortreten zu lassen“ (S. 106). Die Vp. unterbricht sich nicht 
selten, schaut zurück, nimmt dann den Faden wieder auf, unterbricht sich 
wieder, um sich Gedanken über die Zweckmäfsigkeit einer anschaulichen 
Darstellung des Prämisseninhalts, die ihr gerade aufgetaucht ist, zu machen, 
oder um sich über den einzuschlagenden Weg Rechenschaft zu geben u.s.f. 
Man sehe sich zur Prüfung dieser Behauptungen nur etwa die Protokolle 
auf S. 33, 91 unten und 9, 55f., 86 u. a. an. 

Bei der Beschreibung seiner typischen Fälle nun sieht St. von diesen 
abschweifenden, unterbrechenden Phasen der Prozesse ab und baut sich 
seine Bilder durch Zusammenrücken der übrigen, zeitlich voneinander ge- 
trennten Prozefsstücke auf. Nun bedürfte das ja, wenn es gewisse logische 
Fragen zu beantworten gälte, keiner Rerhtfertigung; denn dabei ist es 
meist irrelevant, ob das Ganze uno tenore zu Ende gedacht wird, oder ob 
allerhand Unterbrechungen vorkommen. Für die psychologische Erkenntnis 
der Schlufsprozesse dagegen dürfte die Sache doch wesentlich anders liegen. 

St. hat sich über all diese Dinge nicht geäufsert. Und es will mir 
scheinen, als ob diese Vernachlässigung der methodologischen Fragen, auf 
die man bei solchen Arbeiten bis heute doch noch auf Schritt und Tritt 
stöfgg, nicht nur die Verwertbarkeit seiner Resultate etwas beeinträchtigt, 
sondern auch die Untersuchung selbst ungünstig beeinflufst hätte. 

K. BüuLsr (Würzburg). 


F. N. SpixpL.er. Some Thoughts on the Concept. Journ. of Philos., Psychol. 
and Sci. Meth. 5 (25), 684—689. 1908. 

Verf. versucht nicht, selbst eine Definition des Begriffes „Begriff“ zu 
geben. Er versucht vielmehr zu zeigen, dafs die Bedeutung des Wortes 
„Begriff“ je nach Umständen und von Individuum zu Individuum variabel 
ist, und wie diese Tatsache dem Studierenden vor Augen geführt werden 
soll. Lıprsann (Neubabelsberg). 


ALBERT Tauu{us. Die experimentelle Psychologie im Dienste der Sprachwissen- 
schaft. Sonderabdruck aus den Sitzungsberichten der Gesellschaft zur 
Beförderung der gesamten Naturwissenschaften zu Marburg. Nr. 2. 
13. Februar 1907. 13 8. 

Die vorliegende kleine Schrift ist im wesentlichen eine Übersicht 
über: A. Tuums: „Psychologische Studien über die sprachliche Analogie- 
bildung“, die i. J. 1907 in den „Indogermanischen Forschungen“ erschienen ; 
es handelt sich also um eine Untersuchung der sprachlichen Analogie- 
bildungen. (Das erste Mal berichten über derartige Versuche A. Tuum» und 
R. Marge: Experimentelle Untersuchungen über die psychologischen Grund- 
lagen der sprachlichen Analogiebildung. Leipzig 1300.) Tnuss unterscheidet 
grammatische Angleichungen als solche, „die eine Anähnlichung der 
Formen eines Paradigmas (Deklinations- und Konjugationsformen) zur Folge 
haben“ und stoffliche Angleichungen, bei denen eine Wortform durch 
eine andere mit ihr assoziierte gestört und verändert wird. Diesen letzteren 
Vorgang bezeichnet Turxs auch als Kontamination. Setzen wir voraus, 
dafs sprachliche Analogien auf Assoziationsrichtungen beruhen, so fragt sich 
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nun, welche besonderen Eigenschaften diesen Tendenzen zukommen müssen, 
um die Veränderung zu bewirken! Die Assoziation beschränkt Taunus dabei 
lediglich auf die Wortassoziationen als solche. Derartige Verhältnisse 
sind nun im Experiment darzustellen, und TaumB hat diese Versuche aus- 
geführt, indem er zunächst solche Worte als Reiz wählt, die sicher analogisch 
umgebildet sind, so Verwandtschaftsnamen, Zahlen, Orts- und Zeitadverbia, 
Infinitive usw. 

Dabei zeigte sich, dafs für ein bestimmtes Reizwort eine Reaktion 
die bevorzugte war, die Zeit dieser Vorzugsreaktion ist die relativ kürzeste 
(Tuums-Marpesches Geläufigkeitsgesetz), dazu läuft sie spontan ab, d. h. 
(nach der Einteilung von Mayer und ORrH) ohne zwischengeschaltete Be- 
wulstseinsvorgänge. Mit diesen drei genannten Eigenschaften nun lälst 
sich die Disposition oder Tendenz zur Analogie bei jedem Worte bestimmen 
(vgl. dazu den Vorschlag von GeRTE. SıLLına zu einem allgemeinen Asso- 
zistionslexikon. Diese Zeitschrift 49, 238 ff.), Taums gibt sogar 8.9 eine (vor- 
läufige) mathematische Formulierung; und endlich streift Taume noch die 
Frage nach der künstlichen Herstellung solcher Analogiebildungen im 
Experiment.! PauL MenzerarTa (Brüssel). 


H. R. MarsmaLL. Algedonics and Sensationalism. Journ. of Philos., Psychol. 
and Sci. Meth. 6 (1), 5—13. 1909. 
Eine Polemik gegen die sensualistische Gefühlslehre KüLrgs und die 
Gefühlsempfindungen Sro{xrrs und TITCHENEBRS. 
Lırmann (Neubabelsberg). 


Eu Freiherr von GezssatteL. Bemerkungen zur Psychologie der Gefühls- 
irradiation. Arch. f. d. ges. Psychol. 10 (1/2), S. 184—192. 1907, 

Das Wesen der Gefühlsirradiation ist, „dafs Gegenstände im Licht 
einer Betonung sich darstellen, die der Ausdruck ist nicht für ihre Gefühls- 
bedeutung, sondern für die eines anderen gegenständlichen Elementes, das 
irgendwie im Bereiche des Ich liegt“. Es ist zu unterscheiden zwischen 
Gefühlsbetonung und Gefühlsbedeutung eines Gegenstandes. Nicht alen 
Gegenständen, die uns gefühlsbetont erscheinen, können wir ihrer Natur, 
ihrer besonderen Beschaffenheit nach, einen Anspruch zuschreiben, das 
apperzipierende Subjekt so und nicht anders affektiv zu erregen. Wo dies 
der Fall ist, sprechen wir von Gefühlsbedeutung. Die Gefühlsirradiation 
ist nun ein Fall der Täuschung über die Gefühlsbedeutung von Gegenständen, 
und zwar in der Weise, dafs einmal die Gefühlsbetonung von einem Teil- 
gegenstand sich ausdehnt über einen Gesamtgegenstand — der Gesamt- 
gegenstand erhält eine Gefühlsbedeutung, die in Wahrheit nur einem der 
Teilgegenstände zukommt — zum anderen dafs eine Verschiebung der Be- 
tonung stattfindet: der Gegenstand erscheint mit einem Gefühlsakzent aus- 
gezeichnet, der in Wahrheit einem anderen Gegenstand gebührt. Letzteres 
geschieht in der Weise, dafs auf den apperzipierten Gegenstand ein Gefühl 
bezogen wird, dessen Erreger in der Sphäre der Mitapperzipierten liegt: 


ı Vgl. PauL MexzeraTH: Psychologische Untersuchungen über die 
sprachliche Kontamination. Zeitschrift f. angew. Psychologie 2, 280 ff. 
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ein Neben- oder Hintergedanke erregt ein Gefühl, das bezogen wird auf 
den Gegenstand, der in dem gleichen Augenblick beachtet und ausdrücklich 
gemeint ist. Den Ausführungen von G. gegenüber wären etwa folgende 
Fragen zu stellen. Bei jedem einzelnen der von G. angeführten Fälle wäre 
zu prüfen, ob es sich dabei um eine Gefühlsirradiation, um einen Fall von 
Gefühlstäuschung handelt, oder ob dabei nicht vielmehr eine gedankliche 
Weiterbildung der Gefühlsinhalte in Betracht kommt in der Weise, dafs 
ein motiviertes Fortschreiten zu Bedeutungserlebnissen mit allgemeinen 
oder sonstwie erurteilten oder erschlossenen Inhalten stattfindet. Ist z. B. 
in einer Arbeit ein ganz grober Fehler, so kann es geschehen, dafs ich mit 
der ganzen Arbeit, weiterhin mit dem Verfasser der Arbeit unzufrieden bin. 
Alle diese Bedeutungsgebungen können berechtigt sein; es trifft durchaus 
dann nicht zu, dafs hier Gedachtes mit einem Gefühlsakzent behaftet wird, 
„der die Grundlage zu einem Urteil über die Gefühlsbedeutung der Gegen- 
stände nicht abgibt“. Analog kann es sich verhalten mit Beispielen, wie 
G. selbst sie anführt: in einem Bilde stört mich ein gewisser Zug; ein 
Mensch macht eine Geste usw. Die Voraussetzung, die G. macht, ist, dafs 
der Eindruck der gleiche bleibt und das Gefühl irradiert. Aber die Frage 
wäre ja gerade: Wie weit handelt es sich dabei um Weiterbildungen und. 
Neubildung auf Grund des Eindrucks, die eben zu immer neuen Be- 
deutungsgebungen führen. GROETHUSSEN (Berlin). 


Ta. Ror. L’antipathie. Etude psychologique. Rev. philos. 338 (11), S. 498— 
527. 1908. 

Die Antipathie hat verschiedene Stadien. Die Antipathie im organischen 
Stadium äufsert sich in bezug auf die Nahrungs- und Geschlechtsfunktionen 
als Ekel. Die instinktive Antipathie ist diejenige, die nichts mit Über- 
legung zu tun hat, die aus der Spontaneität und der Beständigkeit des 
Instinktes entspringt. Man findet sie bei Tieren, bei Kindern, bei dem 
erwachsenen Menschen. Ein drittes Stadium stellt die Antipathie in ihrer 
bewufsten Form bei dem erwachsenen Menschen dar. Hierbei haben wir 
es zu tun einmal mit einer plötzlich auftretenden Antipathie, zum anderen 
mit einer Antipathie, die sich langsam durch einen „Kristallisationsprozefs“ 
bildet. Daneben gibt es eine partielle Antipathie auf ästhetischem, 
moralischem, religiößsem Gebiet. Die Antipathie gehört in die Gattung der 
Instinkte, ihr primum movens ist eine Intuition, nicht eine Form der Über- 
legung, teleologisch angesehen ist sie eine Form der Selbstbehauptung des 
Individuums. GROETHUYSEN (Berlin). 


Hans Corxerius. Elementargesetze der bildenden Kunst. Grundlagen einer 
praktischen Ästhetik. VIII u. 197 S. Mit 240 Abbild. im Text u. 
13 Tafeln. Lex. 8°. Leipzig u. Berlin, Teubner. 1908. 7 M., geb. 8 M. 

Bildende Kunst ist Gestaltung für die Bedürfnisse des Auges, d.h. sie 
soll dem Auge ein klares Raumbild und ein sofort deutliches Bild der 

Gegenstände zu mühelosem Genusse bieten. Diesen Grundgedanken seines 

Werkes teilt CorxeLius mit An. HıLDzbrann und den übrigen von H. v. MARÉES 

beeinflufsten Künstlern und Kennern. Will man weiter nach rückwärts 

historische Anknüpfung suchen, so fällt einem BAUNGARTENs Lehre ein, dals 
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Ästhetik Logik der sinnlichen Erkenntnis bedeutet. Gewifs besteht eine 
ungeheure Kluft zwischen dem rationalistischen Philosophen des 18. Jahr- 
hunderts und der genannten Gruppe neuerer Theoretiker — vor allem haben 
die Neueren die intime Kunstkenntnis und das sinnespsychologische Wissen 
vor jenen Vorfahren voraus — aber eine Gemeinschaft der Grundrichtung 
bleibt bestehen. Die Einseitigkeit, mit der hier die Gestaltung gegenüber 
dem Ausdruck, die Erkenntnis gegenüber der Einfühlung betont wird, 
konnte einem Meister wie HıLpesraxnp natürlich nicht verborgen bleiben. 
Er sucht sie zu überwinden, indem er als Ergänzung zu dem „Raumwert“ 
den „Funktionswert‘, d.h. die Sichtbarmachuug der Bedeutung, besonders 
auch der Beseelung einer Erscheinung fordert, ja er erkennt in der Einheit 
beider Seiten das Ziel künstlerischer Arbeit: „Es liegt also im Sinne einer 
vollen wahren Kunst, die Erscheinung nach beiden Seiten hin zugleich zu 
gestalten, oder noch richtiger gesagt, die Einheit der Funktionswerte als 
Einheit von Raumwerten zu fassen“.! Auch CozxezLıus erkennt die Funktions- 
wirkung, d.h. die sichtbare Erscheinung der stofflichen, mechanischen und 
seelischen Eigenschaften eines Gegenstandes als Teil des künstlerischen 
Wertes an, erklärt aber ausdrücklich, sie in diesem Buche nicht behandeln 
zu wollen. Es kommt ihm auf die Elementargesetze an, deren Kenntnis 
dem Künstler, Handwerker, Besteller oder Käufer notwendig ist, sie aber 
entstammen seiner Überzeugung nach der räumlichen Wirkung. Nur wenn 
man sich diese Beschränkung als Absicht des Verf.s klar macht, wird man 
seiner Arbeit gerecht zu werden vermögen. 

Wir vermögen gesehene Umrisse nur dann zu behalten, wenn sie uns 
an bekannte Naturformen erinnern, Mafsverhältnisse z. B. der Seiten eines 
Rechtecks nur, wenn sie uns durch Teilung zum Bewulstsein gebracht 
werden. Wölbungs- und Lageverhältnisse der Flächen zueinander können 
nur dann mit einem Blicke erkannt werden, wenn eine geeignete Ornamen- 
tierung, der Schlagschatten eines bekannten Gegenstandes oder ein ähn- 
liches Hilfsmittel uns dies erleichtert. Von den verschiedenen Ansichten 
eines Körpers sind nur wenige kenntlich, die übrigen „nichtssagend“ oder, 
wie man sich vielleicht besser ausdrücken würde, vieldeutig. So gibt ein 
Ei von der Seite gesehen eine kenntliche, von der Spitze her eine nichts- 
sagende Ansicht. 

Dem Künstler kommt es nun nie darauf an, was der Gegenstand, den 
er herstellt, ist, sondern darauf, wie er erscheint. Nicht die „Daseinsform*® 
also, sondern die „Wirkungsform“ ist seine Aufgabe. Eine einheitliche 
Wirkungsform ergibt sich aber nur, wenn das Ding aus einer solchen Ent- 
fernung betrachtet wird, dals es mit einem Blicke erfafst werden kann. 
Für den Künstler kommt also nur das „Fernbild“ in Betracht, und da für 
dieses die Bilder in beiden Augen gleich sind, so braucht er sich um die 
Gesetze des binokularen Sehens nicht zu kümmern. Daraus ergibt sich ein 
erstes Stilgesetz: die Ansichtsforderung. Für die bildliche Darstellung be- 
deutet sie, dafs die dargestellte Ansicht ein einheitliches Fernbild und dafs 
sie kenntlich sein mufs. Für alle Künste, die den Körper als Körper ge- 
stalten, (Plastik, Architektur, Kunstgewerbe) gilt es, den Gegenstand so zu 


1 Problem der Form, 1. Aufl., S. 94; 3. Aufl., S. 104. 
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bilden, dafs eine oder mehrere bestimmte Ansichten des Gegenstandes eine 
künstlerische Wirkung auf das Auge ausüben. Und zwar mufs das Werk 
dem Beschauer den Standpunkt (oder die Standpunkte) anweisen, von dem 
(oder denen) her es betrachtet sein will. Ferner muls jedes Kunstwerk 
eine einheitliche räumliche Gesamtvorstellung geben. Das besagt nicht 
etwa blofse Widerspruchslosigkeit, wiewohl natürlich jeder Widerspruch, 
z. B. die Vereinigung verschiedener Perspektiven in einem Bilde, die Ein- 
heit zerstört. Vielmehr müssen alle Teile eine einheitliche Ablesung der 
Raumverhältnisse bewirken, was z.B. für die Tiefendimension durch Wieder- 
holung gleicher Gegenstände in verschiedenem Abstande, durch Über- 
schneidung, durch Anbringung ihrer Gröfse nach bekannter Dinge in ver- 
schiedenen Entfernungen möglich ist. Da wir ferner beim Sehen durch 
die Erfahrung geleitet werden, ist nur das Typische (nicht wie der Natura- 
lismus fordert, das Zufällige des momentanen Eindrucks) wiederzugeben. 
Da wir aber „abstrakt“ sehen, d. h. da unsere Auffassung nur von dem 
grofsen Zuge der Linien beherrscht wird, so brauchen keineswegs alle 
Einzelheiten sogleich fafsbar zu sein; es genügt, wenn die Grundform sich 
klar darstellt. Die Abhebung des ganzen Gegenstandes von seiner Umgebung 
darf nicht weniger deutlich sein als die Abhebung der einzelnen Teile des 
Gegenstandes voneinander. Dem klaren Erkennen der Flächen nach Wölbung 
und gegenseitiger Lage dient die Modellierung durch Licht und Schatten, 
Diese ist bei verschiedenem Material ganz verschieden; daher ist es un- 
künstlerisch, Marmorwerke in Bronze nachzubilden und umgekehrt. Ferner 
kann man Oberflächen kennzeichnen durch Zeichnung bestimmter Linien, 
die so nur auf dieser Fläche möglich sind, z. B. eine Halbkugel durch die 
grölsten, sich im Pol treffenden Halbkreise. Diesem „Prinzip der Ober- 
flächenlinien“ dienen auch Schlagschatten bekannter Gegenstande, z. B. 
der Schatten einer Säule, der auf eine Fläche fällt. Das „Zeichnen nach 
der Form“, d. h. das Modellieren durch Schattenlinien, die den wesentlichen 
Richtungen der Oberfläche folgen, gehört ebenfalls hierher. Die Mafs- 
verhältnisse endlich werden wesentlich durch Vergleich geklärt, ja ihre 
Auffassung hängt durchaus von dem zum Vergleiche Gebotenen ab. So 
kann ein hoher Bau einen anliegenden Platz, ein grofser Platz einen be- 
grenzenden Bau verkleinern. Die schlechte Wirkung der Freilegung monu- 
mentaler Bauten beruht z. T. hierauf. Ist eine Fläche gegeben, so wird 
die Auffassung ihrer Malsverhältnisse erleichtert, wenn einfachere und 
gewohntere Verhältnisse an Stelle der gegebenen dem Auge geboten werden. 
Die „dekorativen Gestaltungsmittel“, die diesem Zwecke dienen, beruhen 
auf (drei Prinzipien. Das Prinzip der Teilung (z. B. eines Rechtecks in 
Quadrate) führt einfachere, das Prinzip der Füllung durch Ornamente führt 
gewohntere Formen ein. Die Wiederholung gleicher Teile (Prinzip der 
Rhythmik) gibt dem Auge den Teil als Mafs des Ganzen. Die Verkleinerung 
derartiger Teile mit der Entfernung ergibt zugleich perspektivische Raum- 
werte. Bei Anwendung dieser Prinzipien ist zu beachten, dafs für uns in 
der Fläche Horizontale und Vertikale, im Raume Horizontalebene und zur 
Blickrichtung senkrechte Vertikalebene die Orientierung beherrschen. Diese 
Hauptrichtungen und Hauptflächen müssen überall kenntlich und einheitlich 
angegeben sein. Die Durchführung dieser Prinzirien für die Gestaltung 
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der Einzelform und des Gesamtraumes kann hier nicht verfolgt werden. 
Ebensowenig ist es möglich, einen Begriff von der Belegung der Gesetze 
durch Beispiele und Gegenbeispiele zu geben. Nur im allgemeinen sei 
darauf hingewiesen, dafs der praktische Wert des Buches zum grofsen Teile 
gerade auf der Anwendung der einfach und klar formulierten Grundsätze 
beruht. 

Dem praktischen Zwecke entspricht die apodiktische Fassung der 
Regeln ausgezeichnet. Ein kritischer Leser wird hier und da Zweifel nicht 
unterdrücken können. So ist die Ausschaltung des binokularen Sehens für 
mich nicht überzeugend. Kleinplastik, Büsten, viele kunstgewerbliche 
Gegenstände müssen, um genau erkannt zu werden, in einer Entfernung 
von 1—2 m etwa betrachtet werden. In dieser aber kommt, wie man sich 
durch abwechselndes Verdecken beider Augen leicht deutlich machen kann, 
die Verschiedenheit des rechten und linken Auges gar sehr in Betracht. 
Mir scheint die unmittelbare Körperlichkeit der Dinge, die bei Metall, 
Glas usw. noch durch den stereoskopischen Glanz gehoben wird, stark zum 
ästhetischen Eindruck beizutragen. Die Beleuchtung wird von C. einseitig 
als Mittel zur Klärung des Raumbildes aufgefafst, während doch z. B. bei 
RENMBRANDT eine ganz eigentümliche Freude an dem Spiele der Lichter und 
Schatten unverkennbar ist. Die ornamentale Füllung dient, wie mir scheint, 
ebensosehr, ja oft mehr, der Bereicherung als der Verdeutlichung des Ein- 
drucks. Überhaupt hat wohl C. vernachlässigt, dafs (auch abgesehen 
von aller „funktionellen“ Wirkung) eine Einheit nur dann ästhetisch wirkt, 
wenn die Vereinheitlichung zugleich eine Aufgabe darstellt, wenn sie — um 
die uralte Formel zu brauchen — Einheit einer Mannigfaltigkeit ist. Für 
die Praxis, besonders der Gegenwart, die immer geneigt ist, durch Schmuck 
die Ungesundheit der Anlage zu verdecken, ist freilich gerade diese Ein- 
seitigkeit ein erwünschtes Heilmittel. C.s Buch ist sozusagen eine elemen- 
tare Grammatik und Stilistik, und so tut es seinem Werte keinen Eintrag, 
wenn man betont, dals es dem eigentümlichen Streben gewisser Richtungen 
moderner Kunst, z. B. des Impressionismus nicht gerecht wird. Man kann 
diesen nicht durch ein Prinzip der Deutlichkeit bekämpfen, das er nicht 
anerkennt; vielmehr müfste man erst zeigen, dafs seine eigentümlichen 
Prinzipien falsch sind. Indessen für die ganze Gruppe der dekorativen 
Künste und der Architektur fällt dieser Einwand fort. Ja es ist sehr wohl 
möglich, dafs C. diese Bedenken kennt und würdigt, sie aber um der ein- 
heitlichen Wirkung willen unterdrückt hat. Sie hindern mich auch in 
keiner Weise, dem vortrefflichen Werke weiteste Verbreitung zu wünschen. 
Auch der Psychologe kann ihm gute Formulierungen und schlagende Bei- 
spiele in Fülle entnehmen. J. Conx (Freiburg i. B.). 


I. Kına. Some Notes on tho Evolution of Religion. Philosophical Review 18 (1), 
38—47. 1909. 

Es gibt keine Entwicklungsgeschichte der Religionen in dem Sinne, 
dafs ein Religionssystem sich blofs auf Grund eines dem Menschen inne- 
wohnenden „religiösen Sinnes“, unabhängig von den Lebensbedingungen 
des betr. Stammes zu einem „höhereren“ weiter entwickele. Vielmehr er- 
scheint die Religion eines Stammes durchaus durch seine jeweiligen 
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sozialen und ökonomischen Verhältnisse bedingt. Daher ist es auch falsch 
anzunehmen, dafs „primitivere“ Religionen stets den sog. „höheren“ 
Systemen zeitlich vorausgegangen wären; die Ethnologie gewährt Beispiele 
vom Gegenteil. Die Mannigfaltigkeit der Religionen ist eine ebenso grofse 
wie die der Lebensbedingungen, und Bezeichnungen wie Fetischismus, 
Animismus, Monotheismus können ein Religionssystem immer nur höchst 
oberflächlich charakterisieren. Lıpmann (Neubabelsberg). 


M. Dumas. Comment les prêtres païens dirigeaient-ils les rêves}? Journal de 
Psychol. norm. et pathol. 50 (5), S. 446—450. 1908. 

Isıs, Tropnonıus, ÄscuLar u. a. frugen die Alten dadurch um Rat, dafs 
sie in ihren Tempeln schliefen und im Traum eine Eingebung des Gottes 
erwarteten. D. weist nun darauf hin, dafs die Priester der betr. Götter die 
Ratsuchenden erst einige Tage durch Kasteiungen, Fasten, geistige Exer- 
zitien u. dgl. marode und nervös machten, um dann in der Nacht, wo sie 
im Tempel schliefen, durch Verbrennen von ätherischen, harzigen und 
anderen Stoffen auf ihre Träume einzuwirken. So wäre es ein Leichtes 
gewesen, Phantasie und Träume in eine gewisse Richtung zu bringen, dals 
schliefslich Orakel und Wünsche der Verehrer der Gottheiten sich be- 
gegneten. UnprenBacH (Bonn). 


A. Picx. Über eine besondere Form von Orientierungsstörung und deren Vor- 
kommen bei Geisteskranken. Deutsche Medizin. Wochenschrift 34 (47), 
S. 2014—2017. 1908. 

Pıck berichtet unter Vorführung von eigenen und fremden Beob- 
achtungen über das Vorkommen einer eigentümlichen Orientierungsstörung 
bei geistig Gesunden und Geisteskranken, die darin besteht, dafs der davon 
Betroffene seine Umgebung für meist um 120° horizontal gedreht hält. 
Die Sonne geht solchen Leuten z. B. nicht im Osten, sondern im Westen 
auf! Die Erscheinung tritt anfallsweise auf, dauert aber oft durch lange 
Zeit nach. Man bezieht sie auf den Bogengangapparat, wofür Pıck unter- 
stützende Momente anführt und zeigt, dafs dieselbe in die Reihe der 
Orientierungsstörungen gehört, die zum Teil auf Läsionen des Parietallappens 
bezogen werden. Ein neuerlich von Kor» berichteter hierher gehöriger 
Fall eröffnet die Möglichkeit einer zerebralen Lokalisation dieser Orien- 
tierungsstörung. UMPrFeEenBacH (Bonn). 


Max Lorwy. Die Aktionsgefühle. Ein Depersonalisationsfall als Beitrag zur 
Psychologie des Aktivitätsgefühles und des Persönlichkeitsbewufstseins. 
Prager mediz. Wochenschr. 23, S. 443ff. 1908. Im Separatabdruck (107 S.) 
erweitert. 

Ein Fall von Depersonalisation bei einer 22jähr. Studentin der Philo- 
sophie. Die Details der Krankengeschichte müssen im Originale eingesehen 
werden. — Das Wesentliche waren 3 von der Pat. selbst scharf unter- 
schiedene „Zustände“, welche sie als angenehm, unangenehm und gleich- 
gültig bezeichnet. Im ersten, dem „angenehmen“ Zustande, weils sie von 
der Existenz ihres Körpers nur als der irgend eines Dinges, das ihr selbst 
aber nicht angehört, sie fühlt sich unkörperlich nur geistseiend; der zweite 
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„unangenehme“ ist charakterisiert durch das Syndrom der Depersonalisation, 
die Kranke weils von ihrem Körper und von ihrem Geiste nichts, sie 
zweifelt an ihrer Existenz; der dritte gleichgültige Zustand läfst das Wissen 
vom Körper intakt, hebt aber das vom Geiste völlig auf. 

In dem zweiten und dritten Zustande fehlt der Kranken das Gefühl 
geistig tätig zu sein vollkommen. Dieses Gefühl des Geistig-Tätigseins 
bezeichnet L. als Aktionsgefühl und definiert es als die allgemeinste und 
umfassendste Erscheinungsform des Aktivitätsgefühles. 

Jeder Akt, der von dem Ich eben ausgeht, ist für dasselbe als solcher 
durch das Vorhandensein des Aktionsgefühls gekennzeichnet. Aufser diesen 
jedes psychische Geschehen begleitenden A.-G. gibt es eine Reihe anderer 
A.-G., die neben dem erstgenannten auftreten und die einzelnen Typen 
psychischen Geschehens als ihrer Art angehörig charakterisieren. Solche 
A.-G. unterscheidet L.: 1. Das Impulsgefühl, welches dem Subjekt die 
Handlung als eben von ihm ausgehend und von ihm gewollt deklariert; 
2. das Wahrnehmungsgefühl, auf Grund dessen das Subjekt die Wahr- 
nehmung als von sich wahrgenommen fühlt; dieses Gefühl begleitet sowohl 
die Sinneswahrnehmung als auch die Wahrnehmung des eigenen Körpers; 
3. das Denkgefühl, durch welches erst der Gedanke dem Subjekte als von 
ihm gedacht erscheint; 4. in gleicher Weise begleitet ein solches A.-G. auch 
die Gefühlsvorgänge; als Fühlgefühl spielt es bei denselben die gleiche 
Rolle wie die anderen A.-G. an ihrer Stelle; 5. das Reproduktionsgefübl, 
das einen Sachverhalt als vom Ich erlebt bezeichnet, d. h. einen Vorstellungs- 
vorgang als Erinnerung. 

Diese Gefühle beziehen sich sämtlich auf den psychischen Vorgang, 
in dessen Begleitung sie auftreten, als solchen, nicht auf dessen Inhalt; 
sie bewirken aber das Bewufstsein des wirklich Erlebens, des wirklich 
Vorhandenseins der psychischen Ereignisse; dadurch ist das Wahrnehmungs 
gefühl die Ursache, warum wir einen Sinneseindruck als der Wirklichkeit 
entsprechend ansehen; das Denkgefühl macht den Gedanken für das Ich 
zu einem eben von dem Ich gedachten. 

Diese Gefühle sind solche ohne repräsentativen Inhalt und sind keine 
Empfindung irgendwelcher Art, da sie nichts Phänomales zum Gegenstand 
haben (somit weder eine bemerkte noch etwa eine unbemerkte Empfindung). 
Gegenstand der A.-G. ist das psychische Geschehen unabhängig von seinem 
Inhalt; die A.-G. sind auch keine Urteile, denn auch bei Fehlen der A.G. 
urteilt der Betreffende, konstatiert: „Ich denke, dafs ich existiere“, ohne 
dafs dieser Satz für ihn Beweiskraft hätte, die A.-G. sind auch keine 
Willensakte, sondern den Gefühlen im engeren Sinne zuzurechnen: Sie 
sind das Interessenehmen in allgemeinster Form. 

Neben dem Wissen von dem Hiersein, von dem Bewufsthaben der 
Gedanken usw. besteht noch die Überzeugung des Eben-Geschehens, des 
Bewufstwerdens: das A.-G. 

Grundlage der Depersonalisation ist, wie eine Analyse der „Zustände“ 
zeigt, das Fehlen des Fühlgefühles, welches in allen drei Zuständen fehlt — 
entscheidend für den Eintritt der Depersonalisation ist der Ausfall des 
Denkgefühles. 

Von besonderer Wichtigkeit sind die A.-G. für das Bemerken. Als von 
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dem Ich wahrgenommen erkennt dasselbe nur mit dem Wahrnehmungs- 
gefühl vergesellschaftete Eindrücke. Infolge Fehlens dieses Gefühles wird 
eine Reihe von Eindrücken nicht bemerkt, wenn sie auch im Bewulstsein 
waren, was aus der Möglichkeit, sie nachher zu erinnern, hervorgeht. Dem- 
entsprechend ist auch das Unterschwellige durch Fehlen oder einen ge- 
rifgeren Grad von A.-G. ausgezeichnet und es ergibt sich, dafs die A.-G. 
schon normalerweise graduellen Schwankungen unterworfen sind. 

Wahrnehmungs- und Reproduktionsgefühl charakterisieren die psy- 
chischen Phänomene, denen sie anhaften als ihrer Art angehörig; erst diese 
A.-G. erlauben eine Unterscheidung zwischen den beiden Arten von Ge- 
schehen und bilden so die Grundlage, auf der wir zu dem Begriffe des 
Zeitlichen kommen können. 

Die Theorie Lorwys hat viel Bestechendes, da sie erlaubt eine Reihe 
von Erscheinungen einheitlich zusammenzufassen — vielleicht am aussicht- 
reichsten und fruchtbringend sind die Ausführungen über das Bemerken. 

Die A.-G. sind in dieser Form wohl noch nicht dargestellt worden; 
sie besitzen eine gewisse Verwandtschaft zu den „transitive states“ von 
W. James und in dem „fringe“ der einzelnen substantiven Zustände, welche 
den Satz „ich denke“ ausmachen, sind solche A.-G. sicherlich vorhanden 
und daher einer Beachtung auch der Normalpsychologie wohl wert. 

R. Arıers (München). 


Aropsr Putt, Darwinismus und Lamarckismus. Entwurf einer psycho- 
physischen Teleologie. München, Ernst Reinhardt, 1905. 335 S. 

In seinem Vortrage: Wahres und Falsches an Darwıns Lehre (1902) 
hatte der Verf. kurz ausgesprochen, was in dem vorliegenden Buche aus- 
führlich dargelegt wird. Als festbegründet gelten der Entwicklungsgedanke 
und der Lamarcksche Faktor; das Selektionsprinzip wird hingegen scharf 
abgelehnt. Alles Zweckmäflsige, auch im Gebiete der organischen Formen, 
kann nur nach Analogie der uns vertrautesten Zweckmäfsigkeitserzeugung 
entstehen, d. h. durch die Funktion des Urteils. 

Im vorliegenden Werke unterscheidet P. das Zweckmälsige als Organ, 
als physiologische Leistung, als äufsere und innere Handlung, endlich als 
künstliches Erzeugnis des Menschen. „Es entsteht nun durch die Existenz 
der Darwınschen Theorie die Problemstellung, dafs es entweder zweierlei 
Zweckmälsiges in der Welt gibt, beides von dem gleichen Charakter der 
Vernünftigkeit, nämlich lebende Körper mit Organen und aufserdem 
physiologische Leistungen, Handlungen und Gedanken, von denen das 
erstere seinen vernünftigen Charakter dem Zufall verdankt, das andere 
einem ureigenen Vermögen psychologischer Natur der organischen Materie, 
welches Vernunft entbält, oder es gibt für nur einerlei Zweckmäfsiges nur 
einerlei Vermögen und die Darwınsche Theorie ist falsch“ (S.7). Das Wesen 
des Lebens verstehen, heilst aber für PauLy nichts anderes, als das Zweck- 
mäfsige erklären (S. 6); es ist interessant, wie der Verf. in der starken 
Hervorhebung des Zweckmäfsigen sich mit dem ganz entgegengesetzten 
Standpunkt des Weisnannschen „Neodarwinismus“ berührt, während die 
mechanistischen Lamarckisaner vielfach dieses organische Phänomen als 
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der naturwissenschaftlichen Untersuchung unzugänglich betrachten oder 
doch in den Hintergrund rücken; ich verweise z. B. auf das kürzlich (1908) 
erschienene Werk STEINMAnNs über „Die geologischen Grundlagen der Ab- 
stammungslehre“, welches dem Lamarckismus nahesteht. — Die Zweck- 
mäfsigkeitsproduktion beruht „auf einer aktiven Synthese oder Assoziation 
zweier Erfahrungen, derjenigen eines Bedürfnisses und der anderen des sie 
befriedigenden Mittels, welche Assoziation durch Urteil abgeschlossen wird, 
d. i. durch den Schlufs von der Wirkung des Mittels auf seine Zulänglich- 
keit zur Befriedigung. Der Ursprung dieses Vorganges liegt in einem 
Gefühlszustand eines Subjektes, welchen wir, weil er mit dem Trieb eines 
Begehrens oder einer Abwehr verbunden erscheint, Bedürfnis nennen. 
Dieses zeigt den Charakter einer Art von Spannung, da es zu einer gewissen 
Höhe anschwellen mufs, um Folgen auszulösen; und diese Spannung sowohl, 
als auch die als Arbeitsleistung auftretende Folge, lassen es erkennen, dafs 
dieser seelische Zustand nicht ohne die Anwendung des Begriffs physi- 
kalischer Energie verstanden werden kann, welcher Begriff auch dann nicht 
zu entbehren ist, wenn der ganze Vorgang nicht über das vorbereitende 
Stadium des rein Gedankenhaften hinausgelangen sollte, da auch Assoziation 
als Verbindung zweier nicht an identische Orte gebundener Vorstellungen, 
Leitung und Antwort, also Energie erheischt“ (S. 9). Hier tritt ein Fehler 
des Buches zutage: die laxe Behandlung physikalischer Begriffe. So leicht 
ist die Übertragbarkeit des physikalischen Energiebegriffes auf das Psychische 
nicht zu rechtfertigen. Hätte PauLy dies berücksichtigt, so wäre eine gewisse 
Schwierigkeit für seinen Standpunkt aus dem Energieerhaltungssatze er- 
wachsen. Leider ist die psychologische Begriffsbildung und dementsprechend 
die Terminologie des Verf. ebenfalls ungenau, wie es überhaupt an klaren 
Definitionen und scharfen, kurzen Formulierungen fehlt; so ist der Sinn 
der langen Sätze oft mehr zu ahnen als sicher zu fassen. — Die „Empfin- 
dung des Bedürfnisses‘“ ist die wahre Ursache des Zweckmăäfsiges schaffenden 
Vorganges; sie wird wegen ihres Energiegehaltes unbedenklich physikalisch 
genannt. Die „Vorstellung des Bedürfnisses“ ist oft an einem anderen Ort 
als die des Mittels; demnach mu/[s an den verschiedenen Stellen, in den 
anatomischen Elementen des Organismus, eine „identische Subjekts- 
empfindung“ fungieren; das Bedürfnis muls der Stelle, die über das Mittel 
zur Abhilfe verfügt, zugeleitet werden und so dieses in Funktion setzen. — 
In gleicher Weise muls alle Zweckmäfsigkeitserzeugung im Organismus 
geschehen, auch dort, wo sie uns nicht direkt zum Bewufstsein kommt; 
denn die unendliche Zahl und Verschiedenheit der Mittel, die zur An- 
wendung gelangen, deren Modulation und Kombination schliefsen die 
Zurückführung auf ein nicht-urteilsmäfsiges Prinzip aus. Doch mufs die 
„teleologische Ursache“ im Organismus selbst enthalten sein. Auch die 
Annahme eines spontanen Vervollkommnungstriebes ist undurchführbar, 
wie Stillstand und Rückschritt im Organischen beweisen. Nur das Bedürfnis 
ist das treibende Element der Umwandlung. Ein Teil des Organismus ver- 
wendet seine Mittel auch zur Befriedigung der Bedürfnisse eines anderen 
Teiles, weil die subjektiven Zustände sich von Teil zu Teil, von Zelle zu 
Zelle übertragen. 

Die Zuchtwahllehre Darwıns wird mit mehreren Argumenten bekämpft. 
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Das stärkste liegt wohl in der Tatsache, dafs oft zweckmälsige Umwandlung 
eine bestimmte, einigermafsen gleichzeitige Variation sehr zahlreicher 
Bestandteile des Organismus erfordert; man denke an die Fülle von Ver- 
änderungen, die ein Landtier bei Anpassung an das Leben im Wasser 
durchmachen mufs. Das Gewicht dieses von Spencer, Roux u. a. nach- 
drücklich betonten Einwandes hat selbst Weiısmann anerkannt. Ferner 
weist P. auf das Vorkommen von Krüppelformen in der Natur hin; dies 
scheint zu erweisen, dafs kleine Variationen erst recht nicht über Leben 
und Tod entscheiden. — Eine nachdrückliche Verteidigung des Selektions- 
prinzips findet man in dem hier noch zu besprechenden Werke von PLars, 
„Selektionsprinzip usw.“, das freilich die Schwächen des Neovitalismus trifft, 
ohne ihm im übrigen völlig gerecht zu werden. Ref. ist der Ansicht, dafs 
Neovitalismus und Selektionsprinzip sich keineswegs ausschliefsen. 

Lamarcks Lehre „ist nur unvollkommen bezeichnet, wenn man sie 
diejenige von der Wirkung des Gebrauchs und Nichtgebrauchs der Organe 
nennt. Dies war nur sein Ausgangspunkt“ (S. 47). Die besondere Form 
der Organe, ihre Zweckmälsigkeit, ist durch ihre Funktion erworben. Auch 
La{xarcx huldigte den mechanistischen Anschauungen seiner Zeit. (Daher 
gibt es deutliche Aussprüche, auf die sich Kassowıtz u. a. berufen können, 
wenn sie dagegen protestieren, dafs L. von den Neovitalisten als einer der 
ihrigen in Anspruch genommen wird. Nur darf nicht vergessen werden, 
dafs vitalistische Elemente auch vorhanden sind. Ref.) Doch drängte ihn 
die Konsequenz seines Prinzips zu einer psychophysischen Auffassung. 
Freilich schlofs er niederste Tiere und Pflanzen von dieser Auffassung aus. 
Im folgenden will PauLy nun zeigen, dafs der Lamarckismus notwendig zur 
Anerkennung eines vernünftigen Prinzips im Organismus führt. Die be- 
treffenden Darlegungen gehören zum Besten, was das Werk bietet. Es ist 
kein Zufall, dafs die mechanistischen Lamarckianer so vielfacb gegen 
die Verwendung des Zweckbegriffes polemisiert haben. Hier versagt in 
der Tat diese ursprüngliche Form des Lamarckismus sehr bald, wie P 
wiederum in Übereinstimmung mit den Darwinisten (komplizierte Farben- 
anpassungen bei Schmetterlingen) dartut; viel gebrauchte Teile werden nur 
gröfser, solange diese Vergröfserung zweckmälsig erscheint; die Vergröfse- 
rung hält ein (immer? exzessive Bildungen, durch Hypertrophie unzweck- 
mäfsige Stolszähne beim Mammut usw.!), wenn sie schädlich wird; ja 
häufig funktionierende Organe können kleiner werden, wenn die Zweck- 
mäfsigkeit, das Bedürfnis es fordert, wie P. am Beispiel der Gehörknöchel- 
chen zeigt. 

In zwei interessanten Kapiteln verwertet der Verf. Roux’ Gesetze der 
funktionellen Anpassung und PrLügers Gesetze der teleologischen Mechanik 
für seine Ideen. Natürlich werden auch die, rudimentären Organe für 
Lauarck geltend gemacht. 

Es folgt eine entscheidende theoretische Untersuchung über den Be- 
griff des Mittels. Dieses kommt durch ein zufälliges Finden seiner 
nutzbaren Eigenschaften beim Vorhandensein eines Bedürfnisses in Ge- 
brauch; es wird durch Erfahrung entdeckt. So empfindet der Organismus 
des Schwimmversuche anstellenden Vogels die nützliche Wirkung leichter 
Hautverbreiterungen zwischen den Zehen oder an ihren Seiten. Ist so das 
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Mittel entdeckt, so wird es durch die Bedürfnisspannung, die sich den 
Zellen der Fufshaut mitteilt, vergröfsert, zu den beiden Formen des Vogel- 
schwimmfulses ausgebildet. Die Lebewesen haben durch zufällige Er- 
fahrungen ungemein viele nutzbare Mittel gefunden und ausgebildet; sie 
haben ferner oft am gleichen Mittel (z. B. an der sich zur Feder ausbilden- 
den Eidechsenschuppe) mehrere nutzbare Eigenschaften entdeckt und ver- 
wertet. Der Satz von der koinzidentellen Natur des Mittels, der empirischen 
Natur des Zweckmälsigen gehört ebenfalls zu den besten Gedanken des 
Buches; er macht die Eigenart der organischen Zweckmäfsigkeit, vor allem 
auch ihre Grenzen verständlich, die man zuweilen gegen den Vitalismus 
anführt. P. gibt ein kurzes Referat über die Äufserungen des Neovitalismus 
(Bunar, RınprLeisch, BoRoDINn, REINKE, Driesch, damit verbunden Kritik der 
Gegner: Hzıpenaam, Mosso, Du Bors-Reymonp, BürscHhLı, VERWORN).! 

Im 9. Kapitel werden dann die neuen pflanzenphysiologischen 
Forschungen über Reizreaktions- und Leitungserscheinungen herangezogen. 
Hier war es Darwın selbst, der durch grundlegende Beobachtungen die 
Basis für eine psychophysiologische Auffassung schuf. 

Nunmehr wird die Körper- und Nervenpsychologie bei Tier und 
Mensch behandelt. Hier finden sich leider wieder Stellen, die störend 
wirken. Die psychischen Vorgänge sollen ebensogut ausgedehnt sein 
wie die Materie; sie sind ferner energetischer Natur; sie werden als 
physisch bezeichnet; warum sollen wir sie denn nicht materiell 
nennen? Die Vorstellung von der Ausdehnungslosigkeit des Bewulstseins 
ist nach P. falsch. Vom idealistisch-parallelistischen Standpunkte aus wären 
solche Äufserungen eher zu rechtfertigen, sofern ja das Seelische als das 
Innere, das Ding an sich der phänomenalen, ausgedehnten, materiellen Welt 
gedeutet wird. Aber Paurr lehnt den Parallelismus ab, läfst Wechselwirkung 
zu und zwar im ganzen Organismus, bei allen zweckmäfsigen Erscheinungen. 
Nicht nur unsere bewufsten Erlebnisse, auch die nicht in unserem Be- 
wulstsein erfalsbaren Urteile in unseren Organen und Zellen wirken auf 
die Materie. Die Abgrenzung des Bewufstseins gegen das übrige Seelische 
im Organismus macht natürlich Schwierigkeiten, wie sie auch der Parallelis- 
mus kennt. P. spricht mietaphorisch von einer Helligkeit, die wir Bewufst- 
sein nennen; sie ergibt sich, wenn aus dem Verkehr mit der Aufsenwelt 
hervorgehende Urteile sich selbst vermittels Urteil beleuchten (S. 249); Urteil 
als solches ist nicht schon Bewufstsein (S. 251). Das Nervensystem stellt 
ein besonderes differenziertes Organ für reiche teleologische Akte dar. 
Auch diese kommen nur zu einem kleinen Teile zum Bewulstsein. „Wenn 
wir in dieser Hinsicht eines unserer aktivsten Organe, das Augenpaar be- 
trachten, so erkennen wir, dafs sich alle seine Aktivitäten nach dem einzigen 
Bedürfnis zu sehen abspielen, ohne dafs wir irgendeine andere Kunde von 





ı Es ist interessant, die Stellungnahme der Neovitalisten zu PauLrs 
Auffassung zu verfolgen. Dafs Drıescn sich durchaus kritisch verhalten 
würde, war bei der Art seines Denkens vorauszusehen. Auch G. Wourr 
und E. v. Haarzuann lehnten den Standpunkt mit scharfen Worten ab. Der 
Botaniker Feaxckt und A. Wacner schlossen sich dagegen Paruyr an. 
C. ScHNEIDER vertritt ebenfalle einen Psychovitalisınus. 
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den dabei in Tätigkeit gesetzten Mitteln erhielten, als eben diejenige, dafs 
wir unseren Zweck erreicht haben, d. h. sehen“ (S. 246). 

Jede Zelle hat ihr vernünftiges Vermögen; der Zusammenhang im 
Organismus ergibt sich auf Grund der oben erwähnten identischen Sub- 
jektsempfindung durch Mitteilung der Bedürfnisse. Doch die Sache geht 
noch weiter. Auch das physikalisch-chemische Geschehen ist in ent- 
sprechender Weise zu deuten. Freilich bleibt dunkel, wie aus den Bedürf- 
nissen der kleinen Stoffteilchen, wie aus den zahllosen Urteilen der einzelnen 
Zellen das einheitliche Bewufstsein eines Menschen wird. Hier erheben 
sich die Bedenken, die gegen manche Formen des Parallelismus in gleicher 
Weise gerichtet wurden, weil P. hier dem Parallelismus nahe kommt. 
Liegt im physikalisch-chemischen Geschehen schon das Element des Seelisch- 
Aktiven, warum soll dann der vernünftig-aktive Organismus nicht physi- 
kalisch-chemisch begreiflich sein? wird der Parallelist den Neovitalisten 
PıvLy fragen. 

Der Verf. wagt bei der Durchführung seiner Idee die äufsersten Kon- 
sequenzen. Die allgemein mit sehr triftigem Grunde als tot betrachtete 
Vogelfederstruktur besitzt teleologische Reaktionsfähigkeit; also muls sie 
wie andere lebendige Substanz durch Bedürfnisse modifiziert werden. Die 
Darwinianer werden in dieser Konsequenz eine Reduktion zum Absurden 
sehen. 

Das letzte Kapitel sucht Annäherungen der Fachpsychologie an das 
Problem des Verf.s. Dann wird das Resultat der Prinzipien der vorliegenden 
Entwicklungslehre zusammengefafst. Der organische Fortschritt ist nicht 
durch eine äufsere lenkende Vernunft geleitet und auch nicht durch einen 
inneren Trieb zur Vervollkommnung hervorgebracht. Die Bedürfnisse der 
Lebewesen selbst sind die treibenden Kräfte („Freiheit der Kausalität‘“) ; 
der Zufall der Auffindung von Befriedigungsmitteln bestimmt die Ent- 
wicklungsbahn; gleichwohl erscheint die geistige Potenzierung in der Ent- 
wicklung notwendig. Damit wird eine Teleologie der Weltentwicklung mit 
'voraussehender Ursache verworfen, die Frage nach einem Weltzweck aber 
nicht abgelehnt, sondern auf eine neue Bahn verwiesen. 

Das Buch bietet eine radikale Durchführung kühner Ideen. Leider 
läfst der Verf. einige sehr ernste Schwierigkeiten ganz aulser Betracht, die 
der Annahme einer kausalen psychophysischen Beziehung sich entgegen- 
stellen. Becazr (Bonn). 


A. Reısmayr. Die Entwicklungsgeschichte des Talentes und Genies. 1. Bd.: 
Die Züchtung des individuellen Talentes und Genies in Familien und Kasten. 
(517 S. m. 3farb. Karten) gr. 8°. Geb. in Halbfrz. 12 M. 2. Bd.: Zusätze, 
historische, genealogische und statistische Belege. (448 S.) gr. 8°. Geb. in 
Halbfrz. 10 M. München, J. F. Lehmann 1908. 

Der Verf. stützt seine Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte 
des Talentes auf eine sehr ausgebreitete, allerdings meistens populäre 
Literatur, doch hält er sich im wesentlichen frei von den ausschweifenden 
Spekulationen, die gerade auf diesem Gebiete sonst im Schwange sind. In 
der Hauptsache ist sein Interesse mehr rassetheoretischen und kulturphilo- 
sophischen Untersuchungen als psychologischen zugewandt, doch wäre es 
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kein Schade für das Buch gewesen, wenn es sich auch auf die neueren 
Untersuchungen der Psychologen gestützt hätte, die doch auch manches 
Wissenswerte zum Thema beigesteuert haben. 

Für die Züchtung des individuellen Talentes und Genies konstatiert 
Reısmayr zunächst folgende Faktoren: Hochgezüchtete Intellekte und 
ebensolche Wurzelcharaktere (Willensenergie, Fleifs, Orientierungsvermögen) 
gelten ihm vorzugsweise als Produkte von Übung und Vererbung der 
männlichen Inzuchtahnen; hochgezüchtete künstlerische Gefühle 
jedoch vor allem für Produkte von Übung und Vererbung der weiblichen 
Inzuchtahnen des Talentes und Genies. Der erste Faktor bildet die Grund- 
lage des ursprünglichen Talentes. Beide Faktoren zusammen bilden die 
gemeinschaftliche Erbschaftsmasse, worauf die spezifisch künst- 
lerische Anlage des genealogisch vererbten Talentes sowohl als des Genies 
beruht. Hierzu kommen die künstlerische Erziehung und ein ent 
sprechendes, wirtschaftliches und soziales Milieu, Konzentration und die 
Wirkung der Konkurrenz der Talente. Dazu kommt als spezifischer Faktor 
für die Züchtung des Genies eine gröfsere Freiheit und Beweg- 
lichkeit des Willens und des Intellekts, wie diese stets die Folge 
einer in den letzten Ahnenreihen vor sich gegangenen günstigen Blut- 
mischung ist, während umgekehrt die gröfsere Gebundenheit des 
Willens und Intellekts beim Talent in der Regel die Folge einer engeren 
Inzucht bei den unmittelbar vorausgehenden Ahnenreihen ist. 

Für das weibliche Geschlecht liegen nach Reıpxayr die Verhältnisse 
anders. Er bestreitet zwar nicht die Möglichkeit der weiblichen Talent- 
und Geniezüchtung, hält aber die Aussichten dazu bei den jetzigen Ver- 
hältnissen der künstlerischen Erbschaftsmasse der Geschlechter für ge 
ringer, weil in der weiblichen Erbschaftsmasse einige wichtige zur Hoch- 
zucht von Talent und Genie nötige Charaktere schwächer entwickelt sind; 
trotzdem hält er es für nicht wünschenswert, dafs die bisherige Arbeitsteilung 
in der Züchtung des menschlichen Talentes und Genies geändert werde. 

Es folgt nun die Naturgeschichte des Talentes und Genies 
in den einzelnen Künsten, wobei der Begriff Kunst allerdings in 
einem über den gewöhnlichen Sprachgebrauch weit hinausgehenden Sinne 
gebraucht wird. Aufser einer allgemeinen Lebenskunst stellt REIBMAYR 
zwei grolse Klassen von Künsten auf: einmal die primären oder staat- 
lich notwendigen Künste, andererseits die sekundären oder so- 
genannten schönen Künste. Zu den primären Künsten rechnet er 
die Herrscherkunst, die religiöse Kunst, die Kriegskunst, die juridische, 
medizinische und Handelskunst; zu den sekundären Künsten die Poesie, 
die Rhetorik, Architektur, Bildhauerei, Malerei, Musik und Philosophie. 
Jeder dieser Künste wird ein besonderes Kapitel gewidmet. In einem 
letzten Abschnitt werden dann die allen Künsten gemeinsamen Entwick- 
lungsphasen zusammengestellt. 

Kapitel III bringt eine Charakteristik des gesunden harmo- 
nischen Talentes und Genies, worin zunächst die Gemeinsamkeiten, 
dann die Verschiedenheiten zwischen Talent und Genie besprochen werden. 
Gerade in diesem Absatz macht sich ein gewisser Mangel an psycho- 
logischer Durchbildung bei dem Verf. geltend. Mit der Erkenntnis, dafs 
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der verschiedene Grad der Willensfreiheit und Beweglichkeit des Intellektes 
der wichtigste Unterschied zwischen Talent und Genie ist, dürfte kaum 
viel gewonnen sein, wie überhaupt eine so scharfe Trennungslinie, wie 
ReıswayYr sie annimmt, sich nicht ziehen läfst. Hier wird die Neigung, 
allzuviel aus der Zuchtwahl erklären zu wollen, besonders gefährlich. Die 
überaus schwierige Frage über die Arbeit des Unterbewulstseins beim Genie 
wird nur gestreift. Hier liegen die schwierigsten Probleme für das Ver- 
ständnis der genialen Begabung. Zwar bringt der zweite Band noch allerlei 
Material heran, doch ist dies Material, wie überhaupt meist, ziemlich be- 
kannt. Anderswo, bei OLzeLt-Newin, RiBor usw. findet sich viel mehr hier- 
für herangebracht. Auch das folgende Kapitel: Die Charakteristik des 
pathologischen Talentes und Genies leidet an einer gewissen 
schematischen Behandlung der Begriffe, der sich durch das ganze Werk 
hindurchzieht. Die Begriffe „gesund“, „harmonisch“ usw. werden zu all- 
gemein verwandt, als dafs tiefere Erkenntnisse damit zu gewinnen wären. 
Der Satz: Dale die künstlerischen Werke eines Talentes oder Genies stets 
mit seinem somatischen Zustand in Harmonie stehen werden“, hätte noch 
mehrerer Einschränkungen bedurft, als der Verf. deren selbst gibt. Im 
allgemeinen jedoch nimmt der Verf. gerade hier einen Standpunkt ein, der 
sich angenehm von den Übertreibungen anderer Autoren unterscheidet, 
die uns medizinische Theorien über das Wesen des Genies beschert haben. 


Kapitel V bringt die Ansichten des Verf. über das Schicksal des 
individuellen Talentes und Genies, wie sie sich aus einer Ver- 
gleichung der Biographien ergeben, das folgende Kapitel bespricht das 
Schicksal der talentierten und genialen Familien. Darauf wird 
das Aussterben der talentierten und genialen Familien und zuletzt das 
geographischeundhistorische Auftreten derselben besprochen. 


Der zweite Band des Werkes bringt dann das ausführliche Beleg- 
material für die im ersten Band entwickelten Theorien. Gerade dieser Teil 
wird durch das mit viel Fleifs zusammengeschaffte Material vielen brauch- 
bar sein. 


Was die eigenen Anschauungen des Verf. anlangt, so halten sie sich 
durchweg fast frei von allzu gewagten Spekulationen; Ausflüge ins Meta- 
physische, wozu sonst Arbeiten über das Genie gern benutzt werden, ver- 
meidet er und sucht auf streng empirischer Basis aufzubauen. Freilich 
neigt er vielleicht doch hier und da zu verfrühten Verallgemeinerungen 
und es liefse sich wohl noch eine übersichtlichere Anordnung des Beleg- 
materials vorstellen, so dafs man überschauen könnte, wenigstens ungefähr, 
wie sich statistisch die Beispiele für und gegen die aufgestellten Behaup- 
tungen, welch letztere doch nie ganz fehlen, zueinander etwa stellen. Be- 
sonders den rassetheoretischen Aufstellungen stehe ich persönlich sehr 
skeptisch gegenüber. Speziell solche Aufstellungen über das geographische 
und historische Auftreten hervorragender Familien, wie sie REIBMAYR am 
Schlufs seines ersten Bandes gibt, scheinen mir durchaus verfrüht. Bei 
allem, was Blutmischung und Zuchtverhältnisse angeht, kann man wirklich 
noch nicht von einer kritischen Forschung reden. Man tastet bei solchen 
Untersuchungen noch zu sehr im Dunkeln und das Material mü/ste weit 
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ausgedehnter und weit besser gesichtet und gesiebt sein, ehe man hier 
wirkliche „Gesetze“ aufstellen kann. So heifst es wirklich etwas allzusehr 
schematisieren, wenn man z. B. in Deutschland drei Zonen für das Auf- 
treten hervorragender Begabungen konstruiert, eine günstige Vermischungs- 
zone im Süden und Westen, eine ausgesprochen nationale Inzuchtzone in 
Mitteldeutschland zwischen Rhein und Elbe und eine weitere Vermischung» 
zone im Osten, die anfangs ungünstig, später günstig gewesen sein soll. 
Hier kommen doch wesentlich andere Momente mit in Betracht neben der 
Blutmischung, die sich nicht aus dieser erklären lassen. Immerhin ist 
auch in der Rassefrage Reısmay& bestrebt, die Übertreibungen GosmEaArs, 
WOLTMANNS usw. zu vermeiden. 

Alles in allem dürfte das Remmayasche Buch bei dem grolsen Inter- 
esse, was diesen Fragen in weiten Kreisen entgegengebracht wird, vielen 
Leuten willkommen sein. Es ist sehr flüssig und leicht verständlich ge- 
schrieben und kann bei seinen gemäfsigten Ansichten sicherlich an vielen 
Stellen klärend wirken. Für die eigentliche Wissenschaft — ich habe hier 
besonders die Psychologie im Auge — freilich würde dem Werke nur ge- 
ringerer Wert zukommen, da die Ergebnisse, wenigstens soweit sie nicht 
die empirische Basis verlassen, nicht wesentlich Neues bringen. Immerhin 
aber ist der Versuch einer vergleichenden Biographie, wie das Werk ihn 
in grofsen Partien darstellt, durchaus sympathisch zu begrüfsen und es 
wäre nur zu wünschen, dafs wir derartige Versuche mehr und möglichst 
exakte und kritische bekämen. 

Rıcnarp MüLLeEr-FreienreLs (Berlin-Halensee). 


Frank CHAarpmAan Snmarr. A Study of the Influence of Custom on the Moral 
Judgment. Bulletin of the University of Wisconsin. Nr. 236. 1908. 
(144 S.) 

Das zur Untersuchung herausgestellte Problem ist der Einflufs der 
Sitte auf das moralische Urteil. Es gilt zu untersuchen, inwieweit 
die Herrschaft einer einheitlichen Art der Lebensführung in einer ge- 
gebenen Gesellschaft fähig ist, das Urteil zu erzeugen, dafs die in Frage 
stehende Gewohnheit eine Pflicht sei. Damit wird eine zweite Ansicht 
zusammengenommen, dafs die so entstehenden Urteile unmittelbar sind, 
das heifst, ohne bewufste Beziehung auf das Glück, die Schönheit oder 
ähnliche Werte, zu denen jene Gewohnheit führen könnte. 

Es sind besonders zwei Theorien über die Art, wie die Sitte das 
Urteil beeinflufst, die Suarr zur Diskussion stellt. Erstens die „foreign 
pressure Theory“, die jene Einwirkung so erklärt, dafs ein Individuum 
das Bestreben bei der Mehrheit der Menschen wahrnimmt, ihre Handlungs- 
formen obligatorisch zu machen, und so in ihm durch das Gefühl des von 
aulsen wirkenden Druckes die Überzeugung entstehen läfst, jene Gewohn- 
heit sei eine Pflicht. Hier also hätten wir Unmittelbarkeit des Urteils 
und die praktisch unbeschränkte Macht der Autorität als Voraussetzung. 
Demgegenüber stellt Suarr die Theory of Autonomy, die gewisse 
moralische Anschauungen als angeboren, aber immerhin durch den Einflufs 
der Sitte modifizierbar annimmt. 

Die Methode, die Suarp anwendet, um eine Entscheidung zwischen 
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beiden Theorien zu treffen, besteht in der Prüfung einer grolsen Anzahl 
tatsächlicher moralischer Urteile. Dabei galt es erstens festzustellen, ob 
eudämonistische Vorstellungen mitspielten und, da sich bald zeigte, dafs 
das der Fall war, in wie grolser Ausdehnung das geschah. Zweitens wurde 
gefragt, wieweit die Autorität fähig sei, die Äufserungen des Gewissens 
nach ihrem Willen zu formen. 

Die Versuchspersonen waren alles Hörer der University of Wisconsin 
und zwar waren sie in zwei Gruppen gesondert. Die erste Gruppe bestand 
aus etwa hundert Mitgliedern des College of Letters and Science, Hörer 
von einführenden Vorlesungen über Psychology und Logic, zu ungefähr 
gleicher Zahl beiden Geschlechtern angehörig. Die andere Gruppe von 
Befragten gehörte der ersten Klasse des Short Course in Agriculture an. 
Dieses Material war von dem der ersten Gruppe ganz verschieden. Es 
waren meist Söhne von Farmern, die niemals eine besondere Bildung 
genossen hatten, deren Fähigkeit für Selbstbeobachtung und Verallgemeine- 
rung nie besonders ausgebildet und deren Gewandtheit im Ausdruck 
sehr gering war. Die Fragen, die vom Verf. mitgeteilt werden, wurden 
gedruckt vorgelegt, die Antworten schriftlich eingefordert, aber noch durch 
mündliche Befragung ergänzt. Das so sich ergebende Material wird vom 
Verf. in einem 144 Seiten starken Bande vorgelegt. 

Betreffs der „Unmittelbarkeit“ des moralischen Urteils, wobei 
also die Beziehung zum Wohlfahrtsprinzip nicht mitspielen sollte, lieferten 
die Untersuchungen bei beiden Gruppen etwa das gleiche Ergebnis, näm- 
lich: dafs die Zahl der „unmittelbaren“ Urteile ganz verschwindend gering 
sich darstellte. 

Die Untersuchungen über den Einfluls der Autorität auf das 
moralische Urteil fielen ebenfalls bei beiden Gruppen von Befragten fast 
übereinstimmend aus. Sie lauteten sehr gegen die „foreign pressure 
theory“. Besonders auch der Einflufs der heiligen Schrift, auch dort, wo 
sie als das Wort Gottes anerkannt wurde, ergab sich als ganz unbedeutend. 
Der Einflufs autonomer Faktoren stellte sich als so überragend heraus, 
dafs es dem Autor sogar zweifelhaft erscheinen will, ob man überhaupt 
die beabsichtigte Einwirkung von aufsen als einen Faktor neben dem 
Inneren gelten lassen darf. Doch enthält sich Smarr hierüber eines ab- 
schliefsenden Urteils. Dies wären etwa die wichtigsten Resultate der 
Untersuchungen, denen noch einige theoretische Kapitel angegliedert sind, 
die polemisch die gefundenen Ergebnisse zu erhärten suchen. Auf die 
Untersuchungen selbst genauer einzugehen, verbietet der Raum, da sie viel 
zu mannigfaltig und ins einzelne gehend sind, als das es in Kürze ge- 
schehen könnte. Rıcuarp MÜLLER-FREIENFELS (Berlin-Halensee!. 


C. M. Gıessrer. Der plastische Mensch der Zukunft. 120 S. gr. 8°. Leipzig, 
Spohr. 1908. 

Mein Buch sucht ein Bild des Zukunftsmenschen zu entwerfen, 
welches den Vorzug besitzt, dafs es kein reines Phantasiestück ist, sondern 
auf wissenschaftlichem Grunde ruht. Und zwar lasse ich den Zukunfts- 
menschen entstehen als Schlufsprodukt einer Anzahl von Grundprozessen, 
welche sich im Weltproze[s stetig bzw. periodisch wiederholen. Der 
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primitivste dieser Grundprozesse ist die universelle gegenseitige Durch- 
dringung des Seienden, eine Durchdringung von Allem mit Allem auf alle 
mögliche Weise. Dieselbe bildet deshalb das primärste Faktum, weil sie 
in innigster Beziehung zur Existenz steht, welche sich ja im Wirkungs- 
austausch offenbart. Mit dem Hervortreten des Seelischen gelangten dann 
bestimmte Arten der Durchdringung zur Herrschaft, nämlich Durch- 
dringungen mit Lust erstrebender Gefühblsdirektion und solche mit Freiheit 
erstrebender intellektueller Direktion. So werden der Wille zum Genufs 
und der Wille zur Freiheit das eigentlich Treibende in der Welt. Aus 
diesen Grundzügen der Weltentwicklung aber ergeben sich für jeden, der 
bestrebt ist, sich derselben geschickt anzupassen, folgende Postulate: 
„Durchdringe und lals dich durchdringen immer vielseitiger und voll- 
kommener|!“ „Entfalte zu diesem Zwecke dein Wesen allseitig!® „Suche 
den Genufs als ständigen Begleiter deines Lebens!“ „Erhöhe deine Herr- 
schaft über dein Affektleben durch innige Verflechtung desselben mit dem 
Intellektuellen und vermehre dadurch das Mafs deiner Freiheit!“ Der 
Erfolg wird ein dreifacher sein: erstens ein gröfserer Formenreichtum des 
menschlichen Wesens und damit eine höhere Anpassungsfähigkeit für das 
Leben, zweitens eine gesichertere Glücksempfindung, ein stetigerer Hoch- 
stand der Stimmung, drittens gröfsere innere Unabhängigkeit, d.h. Flüseig- 
keit. Den Grundcharakter des Zukunftsmenschen wird seine höhere 
Plastizität bilden. Ich nenne ihn daher kurz den plasticman. Und ich 
schildere nun im einzelnen seine Natur und zeige, welche Veränderungen 
in Moral, Religion und Staat seine Heranbildung zur Folge hat. So z.B. 
seine Tugendlehre mit Besonnenheit, Wertesinnigkeit und Werteglauben an 
der Spitze. OM Gasen (Erfurt). 


Warwara PoLowzow. Untersuchungen über Reizerscheinungen bei den Pflanzen. 
Mit Berücksichtigung der Einwirkung von Gasen und der geotropischen 
Reizerscheinungen. 229 S. Mit 11 Abbild. u. 12 Kurven im Text. Jena, 
G. Fıscrer 1909, 6 M. 

Es ist bekannt, welche Bedeutung die Untersuchungen über Reizer- 
scheinungen bei den Pflanzen durch PFEFFER, HABERLANDT, NoLL und viele 
andere in den letzten Jahrzehnten für das Verständnis der Einheit der 
Lebensvorgänge erlangt haben. 

Vielleicht war es so zweckmäfsig wie es nach den Gewohnheiten 
unserer Arbeitsteilung begreiflich ist, dafs die Pflanzenphysiologie dabei 
mit wenigen Ausnahmen, z. B. den Untersuchungen Prerrers über das 
psychophysische Gesetz, den Arbeiten NorLs über die Perzeptionsbedingungen 
des Geotropismus und der Arbeit von NATHANSON-PRINGSHEIM zu den PLATRAU- 
schen Erscheinungen, eigene Wege gegangen ist. Besonders deutlich tritt 
dies an einem Punkte hervor: in den Beobachtungsmethoden und der ge- 
danklichen Formulierung der Forschungsergebnisse über pflanzliche Re- 
aktionszeiten. Die experimentelle psychophysiologische Forschung kann 
auf die Resultate, die auf diesem schwierigen Gebiete seit den grundlegenden 
Arbeiten von Hezı=mHoLtz und Donpers erreicht worden sind, nicht eben 
stolz sein; aber die Methoden zur Untersuchung kleiner Reaktionszeiten 
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sind technisch so durchgebildet und einige Grundbegriffe der Deutung so 
weit geklärt, dafs die Pflanzenphysiologie aus ihrer Verwertung nur Ge- 
winn ziehen kann. 


Um so erfreulicher ist es anerkennen zu dürfen, dafs die auch technisch 
sorgsam erwogenen Versuche von Frau von PoLowzow — den Hauptinhalt 
des Buchs bildet der Bericht über eigene experimentelle pflanzenphysio- 
logische Untersuchungen und deren Diskussion — im Geiste solcher metho- 
dologischer Einheitsbestrebungen durchdacht und durchgeführt worden 
sind (S. 184f.). Durchgängig hat die Verf. statt der üblichen Kollektivunter- 
suchungen vieler Pflanzen, des „summarischen Verfahrens“, die Unter- 
suchung einzelner Exemplare, das „singulare Verfahren“ gewählt (S. 37 f., 42 f.). 
Aufser anderen Vorzügen gewährt diese Methode allein die Möglichkeit, 
die tropistischen Erscheinungen der höheren Pflanzen, nach dem Vorgange 
Prerrers für die taktischen Bewegungen der niederen, freibeweglichen 
Organismen, mit Hilfe des Mikroskops zu beobachten. Dadurch werden 
nicht nur die makroskopisch unsichtbaren ersten Anfänge der reagierenden 
Bewegungen bestimmbar, sondern es können auch statt der langen willkür- 
lich gewählten Intervalle zwischen den einzelnen Beobachtungen kurzzeitige, 
wenige Sekunden betragende Intervalle zu Beobachtungsreihen geordnet 
werden, die graphische Darstellungen der Vorgänge mit bisher nicht er- 
reichter Genauigkeit gestatten. Es ergab sich, dafs die Reaktionszeiten 
(RZ) bei den untersuchten tropistischen Reizen (beim Aeroidotropismus, 
d. i. der Einwirkung von Gasen, und beim Geotropismus) nicht viel gröfsere 
Werte aufweisen, als die Reaktionszeiten bei den taktischen Erscheinungen 
(S. 139). Die RZ für diese, vermutlich für alle tropistischen Reize stehen 
demnach den RZ der tierischen reagierenden Bewegungen sehr viel näher, 
als nach den Ergebnissen des summarischen makroskopischen Verfahrens 
bisher angenommen wurde. 


Derselbe Geist durchdachter experimenteller Methodik und allgemeiner 
physiologischer Betrachtung bei behutsamer Erwägung der Ergebnisse 
durchdringt die Untersuchungen und kritischen Erörterungen der Verf. 
über die Trennung zwischen Perzeption und Reaktion beim Aeroidotropis- 
mus (Kap. 10), über Reaktions- und Präsentationszeit, speziell beim Geo- 
tropismus (Kap. 11) und in der experimentellen Behandlung der Frage der 
Perzeptionszeit (Kap. 12). Eben diese methodische Besonnenheit und Klar- 
heit erfüllt auch die allgemeinen psychophysiologischen und methodo- 
logischen Erörterungen des zweiten Teils der Arbeit (S. 184—220), die den 
Philosophen insbesondere angehen. Die diesen Teil einleitenden Dar- 
“ legungen über die Möglichkeit psychischer Lebensvorgänge in den Pflanzen 
bekunden gleich völlige Beherrschung des Materials auf dem physiologischen 
und psychologischen Gebiet: sowohl der Nachweis der gleichen Unzuläng- 
lichkeit der materialistisch-tropistischen Deutungen von J. LoEB und der 
botanischen Vulgärpsychologie, von der die Bilder „des grofsen Künstler- 
philosophen Fechner“ scharf geschieden werden, wie auch die Zurück- 
haltung hinsichtlich der Fragen nach der Qualität der psychischen Lebens- 
vorgänge in den Pflanzen, der möglichen Deutungen des psychophysischen 
Gesetzes und der Hypothesen über die Art des gesetzmäfsigen Zusammen- 
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hangs zwischen Psyche und Physis. Dem entsprechen die methodologischen 
Erörterungen über den Erkenntniswert des Analogieschlusses überhaupt, 
der völlig selbständige Aufweis der Geltungsbedingungen des wissenschaft- 
lichen Analogieschlusses und die von reicher Sachkenntnis getragenen 
Bestimmungen über die Geltungsbedingungen und den Erkenntniswert des 
Analogischlusses auf psychische Vorgänge in den Pflanzen. 

Die Zurückhaltung, mit der die Verf. trotz voller Anerkennung des 
Rechts zu diesem speziellen Analogieschlufs ihre Ergebnisse formuliert, 
wird nicht mifsverstanden werden. Sie will lediglich vom botanischen 
Standpunkt aus arbeiten und weils durchgängig Tatsachen und Hypothesen 
streng zu scheiden. Aber sie erkennt unter Berufung auf BECHTEREw, WUNDT 
und andere Forscher an, dafs nicht nur botanische Gründe bei diesen Ent- 
scheidungen gehört werden dürfen (8. 191). 

Das ausführliche, bis auf die Gegenwart fortgeführte Literaturver- 
zeichnis am Schlufs wird den auf diesem Gebiet weniger orientierten Phi- 
losophen willkommen sein. 

Die Ausstattung des Werkes zeigt alle Vorzüge des Fischerschen 
Verlags. Benno ERDMANN (Bonn). 


E. EurticHh. Worin liegt der Grund, dafs der Mensch und das höher entwickelte 
Tier nach der Geburt hilfloser sind als die meisten anderen Lebewesen? 
Zentralbl. f. Physiol. 22 (23), 1-2. 1909. 

Verf. geht von der Tatsache aus, dafs die Gehirne der hilflos und blind 
geborenen Säugetiere und Nesthocker einen weit höheren Lecithingehalt auf- 
weisen als die Gehirne dieser Tiere nach weiterer Entwicklung. Und er 
stellt den Satz auf: „Je gröfser die Anzahl der Ganglienketten der grauen 
Hirnrinde, desto hilfloser ist das Tier bei der Geburt.“ Er erklärt dies 
folgendermalsen: Ein Reiz, welcher von einem sensorischen Ganglion zu 
einem motorischen übergeht, mufs auf diesem Wege eine Anzahl von 
Ganglienzellen passieren. Dies erschwert aber sein Vorwärtsschreiten. 
Zudem stellt das Lecithin nach Verf. für die Ganglienzellen eine Isolierungs- 
substanz dar. Erst mit der Zunahme der Zahl der Reizwellen, welche die 
Ganglienzellen treffen, werden diese mit Elektrizität stärker geladen, und 
dadurch erst ist die physiologische Basis für willkürliche Bewegungen ge 
schaffen. Bevor dies nicht stattgefunden hat, herrscht Hilflosigkeit, und . 
diese ist bei den höheren Tieren eine grölsere eben infolge der gröfseren 
Anzahl von Ganglienzellen, welche noch dazu gröfseren Gehalt an Lecithin 
besitzen. 

Das auf spekulativem Wege gefundene Resultat des Verf. dürfte eine 
grofse Wahrscheinlichkeit besitzen. C. M. GısssLer (Erfurt). 


505 


Namenregister. 





Fettgedruckte Seitenzahlen beziehen sich auf den Verfasser einer Originalabhandlung, Seiten- 
zahlen mit + auf den Verfasser eines referierten Buches oder einer referierten Abhandlung, 
Seitenzahlen mit * auf den Verfasser eines Referates. 





A. E. K. 
Aall, A. 160.* 807.* 313.*| Edinger, L. 160.} 462.} Kappers, C. U. A. 148.4* 
471.* 478.* Ehrlich, E. MA 149.4* 462,* 464.* 467.* 
Allers, R. 491.* Eisler, R. 299.* 473.* 
Alrutz, 8. 425. Erdmann, B. 502.* Katz, D. 152.* 
Auerbach, S. 467.4 King, J. 490.4 
F Koch, E. 471.4 
B. ` Köllner, H. 300.* 471.* 
Fraenkel, M. 311.4 Koffka, K. 1. 303.* 
Baird, J. W. 301.} Fröderström, H. 151.4 |Kuhlmann, F. 474} 
Barnes, F. B. 313.7 
Barth, A. 302.7 G. L. 


Baumann, J. 302.+ 
Becher, E. 302.* 461.* Gebsattel, E. v. 486.+ Laqueur, E. 160.* 


493.* Giessler, C.M. 304.* BOL Aa Levy-Suhl, M. 311.* 315.* 
Bechterew, W. v. 311.4 504.* Lewandowsky, M. 301.7 
Beyer, H. 302.* Girgensohn, M. K. 461.4 Liebscher, K. 810.ł 
Bjerke, K. 300.7 Groethuysen, B. 486.* Lipmann, O. 485.* 486.* 
Bonhoeffer , K. 151.+ 487.* 490.* 

Brown, W. 303.+ Lipps, Th. 297.+ 
Bühler, K. 479.* Loeser, L. 300.+ 
H. Loewy, M. 491.4 
C. Harris, J. W. 478. M. 
Clarke, R. H. 4734 Hartieon, B..G.,. 467,7 
Cohn, J. 487.* Houston, H. E. 471. Marshall, H. R. 486.} 
Cornelius, H. 487.4 Marty, A. 306.7 
J Mazurkiewicz, J. 153.ł 
D ` Menzerath, P. 485.* 
g Jahn, K. 316.* Misch, G. 316.+ 
Dodge, R. 321. James, W. 319.7 Moskiewicz, G. 153.* 156.* 
Dugas, L. 310.7 Isserlin, M. 312.+ Müiller-Freienfels, R.158.* 


Dumas, M. 491.7 Jung, C. G. 310.+ 497.* 500.* 


506 
0. 


Offner, M. 308.* 319.* 


475.4 


P. 


Pauly, A. 493.} 
Pfeifer, B. 469.* 
Pick, A. 491.4 


Pochhammer, L. 
Polowzow, W. 502.4 Stein, Ph. 161. 
Prandtl, A. 297.* 301.*| Störring, G. 479.7 


Namenregister. 


Rieger, C. 470.4 U. 
Rignano, E. 304.7 Umpfenbach 151.* 301.* 
310.* 311.* 312.* 313.* 


e 470.* 479.* 491.* 


vV. 
Schröder, P. 29.7 Vieregge, C. 479.} 
Schulz, A. J. 110. 238. Volz, R. 464.4 
Sharp, F. C. 500.+ Vossler, K. 305.* 
Sollier, M. 479.} w 


308} |Spindler, F. N. 4854 — | Warren, H. G. 158.4 


Washburn, W. W. 471.4 
Weber, E. 469.7 


* 475.* 
24720 Weinberg, 8. 315.} 
= T. Wells, F. L. 307.} 
` Tarnowsky, P. 313.7 Wheeler, W. M. 160.4} 
Reibmayr, A. 497.} Theunissen, W. F. 148.+ 2. 
Rémy 471.4 Thumb, A. 485.+ Ziehen, Th. 156.7 
Ribot, Th. 487.7 Treves, Z., 152.4 Zoth, O. 471.* 


Lippert & Co. (G. Pätz’sche Buchdr.), Naumburg a. S. 








Inhalt. 


Abhandlungen. Seite 


RayMmonp DongGeE, Eine experimentelle Studie der visuellen Fixation. 
Übersetzt von H. WILMANNS. . 2 2 2 2 2 2 2 nenn. 3 
Sypner Aurutz, Halbspontane Erscheinungen in der Hypnose . . . 425 


Literaturbericht. 


GIRGENSOHN, Seele und Leib (Becher). 8. 461. 

Enınger, Vorlesungen über den Bau der nervösen Zentralorgane des Menschen 
und der Tiere 2. Bd. (Kappers). S. 462. —- Voz, Das Foramen „intraventriculare (Monroi) 
(Kappers). S. 464. — Donaupson, A C'omparison of the Albino Rat with Man in Respect 
to the Growth of the Brain and of the Spinal Cord (Eisler). S. 464. — AUERBACH, Zur 
Lokalisation des musikalischen Talentes im Gehirn und am Schädel (Kappers). S. 467. 
— Harrison, Experiments on Transplanting Limbs and their Bearing upon the Problems 
of the Development of Nerves (Kappers). S. 467. 

Weser, Uber die Selbständigkeit des Gehirns in der Regulierung seiner Blut- 
versorgung (Pfeifer). S. 469. — Rırser, Widerstände und Bremsungen in dem Hirn 
(Umpfenbach). S. 410. 
| Rémy, Technique et theorie du diploscope (Köllner). S. 471. — Hovsrtox u. Wasu- 
BURN, The Effect of Various Kinds of Artificial Illumination upon Colored Surfaces 
(Aall). S. 471. — Koch, Über die Geschwindigkeit der Augenbewegungen (Zoth). 8. 471. 
— (CLarkE, The Effect of Structural Changes Connected with the Development of 
Binocular Vision on Associated Movement of the Eyes (Kappers). S. 473. 

Kunutmann, The Present Status of Memory Investigation (Prandtl). S. 474. — 
Orrner, Das Gedächtnis. Die Ergebnisse der experimentellen Psychologie und ihre An- 
wendung in Unterricht und Erziehung (Prandtl). S. 475. — Harrıs, On the Associative 
Power of Odors (Aall). S. 478. — VıErzuGr, Prüfung der Merkfähigkeit Gesunder und 
Geisteskranker mit einfachen Zahlen (Umpfenbach). S. 479. 

Soen, La rétrospection (Umpfenbach). S. 419. — Störrıng, Experimentelle 
Untersuchungen über einfache Schlußprozesse (Bühler). S. 419. — SrnpLeR, Some 
Thoughts on the Concept (Lipmann), S. 485. — Tnume, Die experimentelle Psychologie 
im Dienste der Sprachwissenschaft (Menzerath). S. 485. 

MARSHALL, Algedonics and Sensationalism (Lipmann). S. 486. — v. GEBSATTEL, 
Bemerkungen zur Psychologie der Gefühlsirradiation (Groethuysen). S. 486. — Rısor, 
L’antipatbie. Etude psychologique (Groethuysen). S. 487. — CorneLıus, Elementar- 
gesetze der bildenden Kunst (Cohn). S. 487. — Kıxa, Some Notes on the Evolution of 
Religion (Lipmann). S. 490. 

Demas, Comment les prêtres païens dirigeaient-ils les rêves? (Umpfenbach). 
S. 491. — Pıck, Uber eine besondere Form von Orientierungsstörung und — Vor- 
kommen bei Geisteskranken (Umpfenbach). S. 491. — Loewy, Die Aktionsgefühle 
(Allers). S. 491. 

Darts, Darwinismus und Lamarckismus (Becher). S. 493. — Rermm{marr, Die Ent- 
wicklungsgeschichte des Talentes und Genies. 1. Bd.: Die Züchtung des individuellen 
Talentes und Genies in Familien und Kasten. 2. Bd.: Zusätze, historische, genealogische 
und statistische Belege (Miüller-Frreienfels). S. 497. — SnarP, A Study of the Influence 
of Custom on the Moral Judgment (Müller-Freienfels). S. 500. — Giesser, Der 
plastische Mensch der Zukunft (Giessler). S. 501 | 

PoLowzow, Untersuchungen über Reizerscheinungen bei den Pflanzen (Erdmann), 
S. 502. — Eurrich, Worin liegt der Grund, daß der Mensch und das höher entwickelte 
Tier nach der Geburt hilfloser sind als (lie meisten anderen Lebewesen? ((riessler). 5. 50. 
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Um eine möglichst vollständige und schnelle Berichterstattung zu erreichen, 
wird nm gefl. Einsendung aller Separat-Abzüge, Dissertationen, Monographien 
u. s. w. aus dem Gebiet der Psychologie sowie der Physiologie des Nerven- 
systems und der Sinnesorgane bald nach Erscheinen an den Redakteur direkt 
oder durch Vermittelung der Verlaesbuchhandlung Jouann AMBROSIUS BarTa in Leipzig 
erirebenst ersucht, | 
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z Anderweitieer Abdruck der für die Zeitschrift bestimmten Abhandlungen oder 
Ubersetzung derselben innerhab der gesetzlichen Schutzfrist ist nur mit Genehmigung 
der Redaktion und Verlagsbuchhandlung gestattet. 
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Es wird gebeten, Manuskripte von Originalarbeiten an den 
IIerausgeber Professor Dr. F. Schumann in Zürich, Schönberggüsse 9 
(Auslandporto?) zu senden: Manuskripte von Referaten an cand. phil. 
Th. Wagner, Breslau, Viltoriastı. 65. ie 
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